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RKenjahrs - Erinnerungen. 


Tas politiſche Jahr 1874 hatim neuen deutfchen Reich mit 
ıiner parlamentarijchen Krifis angefangen. Als ein Theil der 
Kiberalen ein ſchiefes Geficht zeigte gegenüber dem Militär: 
Geſetz- Entwurf, da drohte Fürſt Bismarf mit Arbeitseinftellung. 
Lem Kranfenbett aus ließ er den unbotmäßigen Neichsboten 
ſagen: „Hier im Reichstag glauben diejenigen Herren, welche 
augprüdlich auf meinen Namen gewählt find, von welchen 
ihre Wähler wünfchen, daß fie die deutſche Reichspolitik 
nügen, Daß fie mir gegen unfere gemeinfamen Feinde bei- 
schen, tiefe Herren glauben fich diefer Aufgabe ftetS dann 
entziehen zu dürfen, wenn fie dadurch fcheinbar in Wider: 
irruch gerathen mit irgend einem Worte, das fie an einem 
andern Drte, zu anderer Zeit und unter ganz andern Um- 
kintden gefprochen haben. Ich kann mir diefe Rage der Dinge 
nicht gefallen laffen. Ich kann meinen europätfchen Ruf nicht 
eptern. Ich werde, jobald ich wieder im Stande bin die Feder 
au führen, meinen Abſchied erbitten.” 

Eofort hat das geholfen, und es hat Monate gedauert, 
bis Die Oppoſitionsgelüſte ſich wieder hervorwagten, oder beſſer 
gejagt, bis wieder ein Theil der liberalen Reichsboten fich ihrer 
„veralteten Redensarten” aus einer vergangenen Zeit erinnerte. 


ie rergaßen, daß ed ſich um einen Aft gegen die „Ultra: 
LEXV, i 











montanen“, alfo gegen „unjere gemeinfamen Feinde“ handelte; 
rielleidt waren fie auch im guten Glauben, daß die Eache 
der Reihsfanzler unmittelbar gar nit berühre; und jo hat 
das neue Reich am Dahredfdlune abermals cine parlamenz 
tariiche Krifis erlebt, allerdings ein raſch vorüber gegangenes 
Gewitter. 

Indeß wollen wir hier nicht weiter davon reden, um fo 
weniger da es jehr zweifelhaft iſt, ob nicht im vorliegenden 
Falle der Reitötag fremde Sünden mitbüßen mußte, und ob 
nicht die Kriſis mehr durch die Aergerliitfeiten des Proceſſes 
Arnim ald durch die Abſtimmung in Sachen des verhafteten 
Abgeordneten Majunfe reranlaßt war. Nur an eine Aeußerung 
des alten W. Menzel, die er in längjt vergangenen Zeiten 
gethban bat, möchten wir bier erinnern: „Das engliſche 
Volk ift das freiefte in der Welt und hat die Sflaverei grund» 
jäglih verdammt; nur Eine Familie in England iſt leibeigen 
und das iſt die fünigliche. Won jedem Engländer, auch dem 
legten Schuhpuher wird vorausgefegt, er dürfe nur nad 
eigenem Ermeſſen und Willen etwas unterjcreiben, nur der 
König muß unterjchreiben, was er nicht will.” ’). 

Als das deutibe Reichsparlament mit der Glaufel der 
Diätenlofigfeit gegründet war, da glaubte man auf dem 
fürzeften Wege eine Berfaflung ganz wie die enalijche ber: 
geftellt au haben. Anftatt beiten gibt es nun in aller Welt 
nicht zwei Dinge die ſich weniger gleichſehen; uud anders 
fonnte es auch gar micht fommen. Denn wo ein Minifter 
herrſcht, der auf eigene Fauſt jeinen „europälihen Ruf“ zu 
bewachen hat und auf deſſen Namen das Wolf feine Ver: 
treter zu wählen bat, da fanı das Parlament jeinen Dienit 
nach oben tbun wie in England, es ermangelt aber notb- 
wendig der moralijcben Freiheit für ſich felbit. Zugleich ver- 


= — — — — 


1) Menzelo Litttatut⸗GOlatt vom 12. März 1862. 





Neijahre: Erinnerungen. 


publif in Branfreich gegen das Königthum zu Hülfe nehmen 
follte und den Radikalismus in Deutjchland wie den Uns 
glauben gegen alle confervativen Glemente ausfpielen und. 
in's Feld rufen könnte. Ueber diejer Beariffsftiigigfeit ift der 
Zwieſpalt mit dem geitrengen Ghef ausgebrochen und ift der 
deutiche Botfchafter in Paris einmal über das andere Mal 
von feinem Chef wie ein Schulbube abgefanzelt worden, 
weil er fchlechthin fein Penfum nicht verftund. 

Dagegen hat“der Reichstag durch den Wortführer der 
Nationalliberalen fein intimes Einverſtändniß mit der für 
Graf Arnim unverftändlichen Politif conftatirt und dieſelbe 
als die allein weitjebende und würdige Neichspolitif erflärt. 
So raſch degenerirt der Parteigeift! Als im Anfange des 
Jahres 1874 die Schritte befannt wurden, welche Fürft Bis— 
mark bei den Kabineten von Berfailles und Brüffel gethan 
hatte, um diefe Negierungen vor der Bundesgenoffenfchaft mit 
dem Ultramontaniömus zu warnen‘), da erfchrad doch noch 


manche liberale Seele. Selbſt die Augsburger „Allgemeine 
Zeitung” bat damals von Nedaftionswegen erklärt: „Man 
darf wohl jagen, daß fich die Beziehungen Deutfchlands zu 
einem großen Theile des Auslandes in wirklich bedauerlicher 


1) Die obengedachten Schritte find in einer Girfular:Depeiche an die 
übrigen Kabinete erläutert worden, von welcher bie „Nllgemeine 
Zeitung” vom 5. Februar d. rs, aus Berlin folgende Inhalts: 
Anzeige gab: „Die Auffaflung des Neichsfanzlers über die Uns 
möglichfeit Frieden mit einem Staate zu halten, welcher fi in dem 
internationalen Kampfe zwifchen Staatsgewalt und Hierarchie auf 
die Site unferes Feindes ftellt, ift nicht neu, wohl aber ver Hins 
weis darauf, baß bie beutfche Negierung nicht gewillt ſei bie 
Kriegserflärung abzuwarten, d. h. zu warten bis Branfreich ſich 
zu einem Kriege mit Deutfchland hinlänglich gerüftet fühle, wenn 
es ſich herausflellen follte, daß bie frangöflfche Regierung nicht im 
Stande fei zwifchen den politiichen Interefien Branfreichs und ben 
Sntereffen der Gurie zu unterfcheiden,* 
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ein ganz andered Programm in ſich. Wenn auch nur als 
Embryo, jo liegt doch jchon in feinem mütterlihen Echooße 
die Umgeftaltung von ganz Europa und ein neues dominiren— 
des deutjches Weltreich verfchloffen... Das find feine phan— 
taſtiſchen Schwarzfehereien, fondern das it die allerrealite 
Wirklichkeit, und es dürfte auch wohl fein europäiſches Ka— 
binet geben, welches blind wäre gegen dieſe ſich unabweislich 
vorbereitenden Dinge, Ohne einen Weltkrieg und ohne völligen 
Umjturz des bisherigen europäiſchen Staatenfuftems iſt bie 
BDiemarfiche Politik nicht denfbar, und die Grenze wo ſie 
zum Stilljtand kommt, iſt feinem menfchlichen Auge erfichtlich. 
Es iſt ein ungeheures revolutionäres Erperiment dieſes neue 
deutſche Kaijerthum“'). 

Ein dominirendes Weltreich war ja auch das alte Kaiſer— 
reich deutſcher Nation. Aber es war nach innen nie eine 
centraliſirte Etrbmonarchie und nach außen war es durch feine 
Firchlich gebeiligte Würde vecht eigentlich der erhabenfte Aus: 
druf internationaler Antereffen » Öemeinfchaft. Das neue 
deutſche Reich dagegen ift die Berläugnung beider und in feiner 
Iſolirung ift cd auf unbegrenzten Machtzumachs zur eigenen 
Eicherung angewieien, direft durch feine Vergrößerung und 
indireft Durch die Schwächung und Unſchädlichmachung aller 
Anderen. Es ift die Ahnung davon in dem wiederholten 
Ausſpruch des Fürften Biemark ausgedrüdt, daß die Be- 
thätigung wohlmwollender Theilnahme für die (möglicherweife 
einmal feindlicdyen) Nachbarländer eine wejentlich deutſche 
Untugend und eine unpraftifche Neigung der alten Diplomaten» 
Edyule ſei. Der Bruch mit aller internationalen Intereffens 
Gemeinihaft hat eine gähnende Leere um den gefchaflen, der 
ben Bruch vollbracht hat, und es erübrigt für ihn nichts ala 
bie Lücke mit feinem eigenen machtvollen Selbſt auszufüllen. 


1) Wiener „Baterland* vom 8. November 1873. 
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Dice * Bat unläugbar etwas unheimlich Be: 
Hemmenbes, und es iſt mim menſchlich und natürlich, wenn 
am fich und Anderen den Gedanken durch eminent friedliche 
Berheuerungen aus dem inne zu fchlagen. fucht. Solche 
Beibeuerungen ber Friedensliebe find eben jetzt an der Tages- 
oromung. Über fie wurden and) vor dem Jahre 1866 und 
tor dem Jahre 1870 vernommen, und jedenfalls ift die Yogif 
Der Dinge jtärfer als der Wille der Menſchen. Wie bie 
enrepälichhen Kabinete die Lage betrachten, das haben, von 
dem öfterreichijchen Minifter Grafen Andraffy nicht zu reden, 
namentlich; die englischen Miniiter, Gladjtone fowohl als 
Difraeli, beieugt; fie ſehen beide den Weltfricden für den 
bentigen Sag verbürgt, das Morgen gehört einer unfichern, 
bunter verhängten Zukunft, Für den Frieden fann fich Nie- 
mand melye — das ijt der europäliche Jammer — auf einen 
Rechrötitel berufen. 

Es war am 27. Mai 1874, ald das Hauptorgan des 
engliichen Liberalismus, die „Times“, der gepreßten Brujt Luft 
machte mit dem Auffchrei: „Einen Frieden wie den jegigen 
jab die Welt noch mie zuvor.” Es fei ein Zuftand des gegen= 
jeitigen Miötrauend, der fiir das gefammte Europa eine eben— 
fo große Laſt ſei wie ein wirklicher Krieg, der den Bortichritt des 
Beltibeilö jo ſehr hindere, daß ein Krieg welcher einen wahrs 
haften Frieden herbeizuführen im Etande wäre, noch als das 
Heinere Uebel ericheinen würde. „Der jepige Zuftand der 
Dinge ift eine Schmach für die Etaatsmänner Europa's. 
ir allein verdienen Tadel, weil fie allein ſchuld find; fie 
nähen und begünftigten die gegenjeitigen Verbächtigungen, 
weiche auf dieſe Weife ganz unnöthig zu dem Mißtrauen 
umier den Völkern geführt haben,.. Unter allen Etaaten 
M jedody Deutichland der erſte, welcher diefen Rückfall in 
bie Barbarei durch die ungeheuren militärischen Vorkehrungen 
und Eoldaten-Aushebungen am meijten befördert.” So fpricht 
auch bie öffentliche Meinung in England, 
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Zum Troſt für Die gepeinigte Menfchheit ift im un 
gangenen Jahre zu Brüffel ein Congreß zuſammengetreterz 
au dem Rußland im Einverftäindniß mit Preußen die Eim-- 
ladung erlaffen hatte, aber nicht etwa zum Friedenswerf eine A 
neuen europäiſchen Vertragsrechts, fondern um ein neuw® 
internationales Kriegsrecht zu begründen. Nichts iſt bes — 
zeichnender! Man hätte doch wohl fchwerlid daran gedacht 
durch allgemeine Vorfchriften den Krieg in oceupirten Ländern 
zu „bumanifiren”, wenn man nicht des beftimnien Glquben® 
lebte an eine Reihe neuer Kriege; und nicht mit Unrecht it 
gejagt worden, die ruffifchen Vorfchläge jeien recht eigentlich 
von den Erfahrungen Preußens bei der franzöfifchen Ins 
vafton abjtrahirt und einem künftigen deutjch = franzöftichen 
Vernichtungskanpfe auf den Leib gejchnitten. Preußen Hält 
nichts mehr vom Volkskrieg, darum follte der Krieg überall 
zum ausfchlieglichen Privilegium des eigentlichen Eolvdatens 
Handwerks gemacht und conceffionirt werden; fo würde bie 
Bertheidigungsfähigkett militärisch fchwächerer Staaten ver: 
fürzt, der angreifende Militärſtaat wäre Dagegen Friegsrecht: 
(ih von vornherein im Bortheil. Was Preußen im Jahre 
1813, ald es felbjt der ſchwächere und angegriffene Staat 
war, bei Zodesftrafe feinen Untertbanen verboten hat, das 
jollte jegt unter dem Titel „von der militärischen Autorität 
auf den Gebiete des feindlichen Staats“ internationales . 
Hecht werden: die Bürger eines occupirten Landes follten 
die feindlichen Heerführer geradezu als ihre rechtmäßige Obrig- 
feit betrachten und ihnen zu allen Unterthanen- Pflichten ver: 
bunden feyn. Alles was die Gefchichte von todesmuthigem 
Patriotismus und aufopfernder Vaterlandsliebe erzählt, follte 
fünftig nach der Frage beurtheilt werden: hat er Uniform 
Abzeichen? 

Eo würde alfo die höchfte Leiftung ausfehen, welche 
zur nenen Herſtellung einer internationalen Intereſſen-Ge— 
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meinfchaft von den heutigen Kabineten erbracht werben könnte 
— auf der Bafis des Kriegs! Die bedeutendften Völkerrechts— 
Schrer find zu dem Werke des Brüffler Congreffes beigezogen 
worden, aber nirgends hat man eine Sylbe davon gehört, 
DaB ein neuer Friedens Congreß wünſchenswerther wäre als 
ein folder Kriegs-Congreß. Die ganze Weltlage verbietet den 
bloßen Gedanken daran, und wer insbefondere von der chrift- 
ben Anſchauung des Etaaten= und Völferlebens ausgehen 
wollte, der würde heutzutage als Mann der alten und völlig 
Drralteien Schule gar nicht mehr verftanden werden. 

Hr. Karl Gutzkow dürfte in der That felbft nicht geahnt 
Baben, weldye tiefe Wahrheit er ausſprach, ald er auf einer 
franzöftichen Reife feinen gegen Preußen und das nene deutfche 
KReih erbitterten National-Genoffen ihren Haß verwies, in— 
Dem er ihnen, wie er in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
(1874 Nr. 236) felbft erzählt, den wefentlicdhen Antheil der 
Anden an der neuen Drdnung der Dinge in Deutjchland 
sorbielt: „Südifchen Urſprungs iſt ja beinahe unfer ganzes 
neues deutſches Reich, Alles was bei und Gefege gibt, was 
in ben Kinanzen, im der MWiffenfchaft, der Kunft, der Preſſe 
Das Wort führt, hat in feinen Adern femitifches Blut rollen.“ 
ie ſehr Hr. Guttow im Allgemeinen recht bat, Tann 
Jever erkennen, der fidy die Dinge in Berlin auch nur ober: 
ſachlich anfieht. 

Dan fann abernicht jagen, daß ein fpecififch-preußifcher 
Totriotiömus die Juden dahin geführt hätte. Im Gegentheile 
erable Pers im „Leben Etein’s*, daß fie 1806 mit den 
Branzojen fompathifieten, fie hätten hauptſächlich der franz 
söftichen Invaſion als Epione gedient und namentlich bie 
Berliner Juden hätten eine gewiſſe halbipättiiche Feindfelig- 
feit gegen Die preußiiche Sache gezeigt"), Dagegen fchloßen 


1) Berl. die Intereffante Abhandlung „Stein und ber Liberalismus“ 
in ber „Rrenzyeitung* 1859 Nr 134 ff. Beilage. 





* 
10 Neujahrs⸗Grinnerungen. 


ſie ſich mit wahrer Inbrunſt der Bismarkiſchen Politik an, 
ſobald fie erfannt hatten, wohin dieſelbe führen muͤſſe. Die 
materiellen Bortheile welche bei der äußern und innern Ums 
wälzung allerdings in colojjalem Maße abfielen, waren fichere 
lich nicht der einzige Grund. Die Anziehungskraft lag viel 
tiefer. Wie das jüdische Erwerbsleben fich ohne Rürffichten 
auf moraliihe Echranfen bewegt, frei von allen Feſſeln hers 
gebrachter Eitte und conventioneller Begriffe nur das Gefeh 
des perfönlihen Vortheils anerkennt, jo erfchien auch Die 
neue Politik als völlig cmancipixt von allen völferrechtlichen 
Bedenken und politiichen Traditionen, bloß auf Die ſchranken— 
loſe Verfolgung ihrer Eonberinterefien gejtellt. Die innere 
Verwandtſchaft der beiderfeitigen Anſchauungen in Privats 
und Völkerrecht it unrerfennbar, und fie ijt beiderjeitig an- 
erfannt. Merfwürdiger Weiſe läßt auch Die Lehnin'ſche Weis: 
fagung „Iſrael“ feine große Rolle gerade da aufnehmen, 
wo der poſitive Proteſtantismus cine politiihe Rolle zu 
jpielen aufhört. 

Der Eocialift von Schweitzer hat ein prophetiiches Wert 
gethan, ald er vor einigen Jahren cin Buch fehrieb über den 
Satz: im Staate der Zufunft werde das Etrafgefeg Die 
Stelle der Religion vertreten. Mit anderen Worten: es werde 
demnächft eine Zcit fommen, wo die göttliche Satzung: „Du folit 
nicht!” erjegt feyn werde durch die Gewiſſensregel: „Nimm 
was Du befommen fannft, ohne Dich felbit in Echaden zu 
bringen.” Was für den Privatverkehr das Etrafgefeb it, 
das ijt für die Politik das Miplingen oder die Niederlage; 
der Erfolg rechtfertigt hier wie dort Alles. Die chrijtliche 
Anjchauung aber hat da ihren Einfiuß auf alles vfjentliche 
Leben verloren bis auf die legte Epur, und in der That 
wäre feine Preisaufgabe unlösbarer als die, in der Reiche: 
Hauptftadt Berlin noch eine ſolche Epur zu entdeden. 

Zugleich leuchtet hier abermals eine der tieferen Urſachen 
des preußifchen „Culturkampfs“ ein. Die Fatholifche Kirche mit 
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ihrem unbeugfam firengen „Du follft nicht!“ muß in einer 
derartigen Atmofphäre bes öffentlichen Lebens allerdings als 
völlig intolerabel und ihre Anhänger als Yeute erfcheinen, 
mit denen man nicht mehr discutirt, ſondern die man einfach 
hinweg decretirt. Noc verhindert ein gewiſſes aus freiheit— 
licyerer Zeit veftirendes Anjtandsgefühl das offene Ausſprechen, 
aber dieſer Geiſt geht auch im Neichstag um, und das hoch— 
oficiöfe „Breußiiche Volksblatt“ hat doch nur aus der liberalen 
Sqchule geplaudert, ald es im Sommer v. I8., wo von Berlin 
aus plöglich die maſſenhaften Hausjuchungen in Scene gefett 
wurden, folgende Erklärung gab: „Unferer Anficht nach find 
Ultramontane wie Eocialdemofraten Feine politijch berechtigten 
Parteien, ſondern fchlechthin revolutionäre, auf den Umſturz 
des Geſetzes, der Ordnung und der Eittlichfeit hinarbeitende 
Eoterien, die auf die chevaleresfe Behandlung feinen Anſpruch 
haben, welche die parlamentarifchen Körperichaften Deutſchlands 
ihnem bisher haben angedeihen laffen“'). 

Schon der fonderbare Umftand, daß es feit den erften 
Erfolgen der Bismark’ichen Politik im deutichen Bürgerfrieg 
ein liberales Schlagwort wurde, gerade Die Männer welche im 
Sabre 1848 die feitefte Stütze der rechtmäßigen Regierungen 
waren, jeht ala Feinde der „Ordnung und Sittlichkeit“ zu 
brreichnen, beweist Har, daß mit den herrfchenden Parteien und 
Mäcten inzwiicden ganz neue Begriffe von „Ordnung und 
Eittlichfeit” aufgefommen waren. In der That iſt es ganz er— 
ſaunlich, wenn man die in Berlin jegt herrſchenden Ideen mit 
dem Ipeenfreis vergleicht, im welchem ſich noch die Regierung 
bed verftorbenen Königs von Preußen bewegte. Es begreift 
ſich dann aber auch der ingrimmige Hab und die Rachſucht 
Kon welcher die Träger der Damals niedergehaltenen neu— 
artigen „Ordnung und Sittlichkeit" ſich heute allenthalben 


1) allg. Zeitung vom 13. Juni 1874. 
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befeelt zeigen. Wir benügen die Worte eines der ergebenften 
Freunde Preußens in Süpdeutfchland, um die Oppofition 
unter Friedrich Wilhelm IV., und fomit die jegt herrſchende 
Partei, zu charafterifiren: 


„Man fieht nun doch wohl beutlih und Mar, daß wenn 
auch Friedrid Wilhelm III. mit dem beiten Willen den kirch— 
lien Sinn bat beleben und pflegen wollen, body das gerade 
Gegentheil erfolgt ift. In ben 25 Jahren, die cr noch feit 
bem zweiten Parifer Friedensſchluß regierte, bat nicht ber 
Glaube fondern der Inglaube, und nidt bie Königsireue 
fondern bie revolutionäre Gefinnung reißend überhand ge: 
nommen. Und zwar nicht eiwa der damaligen Hlegierung zum 
Troße, fondern im Gegentbeile nad Anweifung ber Regierung; 
benn die Lehrämter wurden unter ben lange regierenden 
Minifterium Altenftein nad ciner Parteifhablone vergeben, 
und das war bie der antidriftliden Partei. Sämmtliche 
Feinde Ehrifti hatten damals den Vortheil bag Minifterium 
auf ihrer Seite zu haben, über die Anjtellungen zu verfügen, 
ben Geift in den Schulen zu leiten, bie Preffe zu beherrſchen 
und eine officiel anerkannte und begünftigte Corporation bar: 
zuftellen, ber fi) gerne die Ehrgeizigen, aber aud) bie Schwachen 
und Feigherzigen anfchloffen. So erzeugte ſich unter ben Ges 
bildeten in Preußen almählig jene furdtbare Majorität, von 
der jetzt (1865) in allen Zeitungen fo viel bie Rebe ijt“'). 

Als der jebt regierende König von Preußen auch noch 
den Bann der Hofgunft, der dem Strom des Ververbens bie 
dahin etwelchen Einhalt gethan hatte, in guter Meinung 
löste, da fehwollen die bisher nievergehaltenen Elemente über- 
bieß Durch den Zuzug der Renegaten an, und deren Eifer ift 
heute noch bis hoch hinauf zu erfennen. In demfelben Jahre 
wo der Prinz Regent in feiner Antritts » Proffamation die 
fcheinheilige, augendienerifche Kirchlichfeit brandmarfte, hatte 


1) Wolfg. Menzel's Lileraturs Blatt vom 22 Yebruar 1865. 
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von anderm Standpunkte aus ein gleichgeſinnter Freund an 
Dr, Hengftenberg gefchrieben: „Wer vor dreißig Jahren feinen 
Holen Naden im Namen Jeſu beugte, war Jefu Eigenthum 
heut It e8 andere, es ift feine Eitte geworden von Jeſu zu 
em, Aber es werden Zeiten der Sichtung fommen, fie ftehen 
Sihleicht ſeht nahe, und dann wird ſich's zeigen, wie man's 
ame hat“). Und wahrlich, es hat fidy gezeigt! 

& hat die ‘Partei der neuen „Ordnung und Sittlich— 
fi in Preußen lawinenartig ſich zufammengeballt, und fie 
fm an das Werk des Haffes und der Rachſucht gehen, 
febald die Friegerifchen Erfolge des Fürften Bismarf einer 
jelld das confeffionelle Gleichgewicht in Deutfchland yerftört, 
andererfeits Preußen über die gute Meinung anderer Völfer 
hinausgehoben , insbefondere aber die deutjchen Mittel- und 
Ketinfaaten botmäßig gemacht hatten. Jetzt Fonnte es los— 
Ichen mit Vergunſt des Siegers, und diefer hat die Belegen: 
beit nicht werfäumt die mächtige Strömung für alle Zeit an 
Äh zu feſſeln. Allerdings hatte man ſich die „evangeliſche 
Yandesfirche” mehr oder weniger ausdrücklich vorbehalten und 
ausgenommen, aber jeder Schlag trifft wohl oder übel den 
pofitiven Proteftantismus mit, und das freut die Partei um 
jo mehr. 

Süngft bat ſich ein fehr Fühler Beobachter aus Leipzig 
hierüber ausgelaſſen, unferes Erachtens deßhalb nicht weniger 
treffend, weil es ein Socialdemofrat ift: „Der Eulturfampf 
bat zwei Wirkungen, die von den Eulturkäimpfern jedenfalls 
nicht vorausgeſehen worden find: auf der Einen Seite ftärft 
er den Katholicismus in faſt beängftigender Weife, auf der 
andern Seite [hwächt er den Proteftantismus, ja löst ihn in 
rapidefter Weife auf, Woher diefe Verfchiedenheit der Wir- 
funa auf die zwei chriftlichen Gonfeflionen? Antwort: ber 
Katholicidmus ift noch eine Neligion, und der Proteftantis- 


I) Hrugflenberg'6 Bvangel. Kirchenzeilung vom 24, Februat 1858. 
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mus iſt feine Religion mehr... Natürlich gibt's viele Prote⸗ 
ftanten die Religion baten, und viele Katholifen die feine 
haben. Allein im Durchſchnitt läßt fi fagen: der Kathotif 
glaubt, der Proteftant glaubt nicht. Der Gläubige wird durch 
jeden Angriff auf feinen Glauben in dieſem feinem Glauben 
befeitigt; anderd der Ungläubige, der durch Angriffe auf das 
was er nur gewohnheitämäßig oder aus Connirenz Ölauben 
nennt, vollends gleichgültig gemacht wird. Nun find aber die 
Slaubensfäse des Proteſtantismus im Wefentlichen identiſch 
mit denen des Katholicismus, und jeder Hieb der wihrend 
des Gulturfampfs gegen den Katholiciemus geführt worden, 
bat auch den Broteftantismus getroffen“'). 

Der preußiiche Eultusminifter foll, wie jeinerzeit in 
Berlin erzählt wurde, geäußert haben: Eines werde der Res 
gierung jedenfalls gelingen, nämlich alle fatholiihen Schoͤpf⸗ 
ungen inden Boden binein zu zertreten. Bis jetzt iſt ein Anderes 
gelungen, nämlich die conferrativen preteitantijchen Elemente 
in den Boden hinein zu zertreten. Ohne dieſe Elemente ift 
aber eine Wendung zum Beffern im Reich und eine confer- 
ratire Reaktion gar nicht denkbar. Auch beim beften Willen 
des Königs von Preußen vermöchte fi) eine conferrative 
Regierung fein halb Jahr zu halten; mit der neuartigen 
„Ordnung und Eittlichfeit” würde ſich fogar Die offene Res 
bellion gegen berlei Entjchließungen vertragen. 

Ueberall in der Welt macht fich eine conferrative Etrömung 
geltend; Nordamerifa, England, allmählig fogar Oefterreich 
beginnen der gierigen Herifchjucht des Liberalismus fatt zu 
werden; nur im neuen deutjchen Reich blüht fein Waizen — er 
blübt aufdem reich gedüngten Boden des „Eulturfampfs”. Das 
Feuer das von Berlin aus in Deutfchland entzündet worden ft, 
fann nicht mehr gelöjcht werden, es muß fich in fich felbit 
verzehren. Die verfolgten Katholifen aber und ihre politijchen 


1) Leipziger „Volloftaat” vom 29. November 1874. 
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* Troſt in's neue Jahr mit hin— 
en Biſchoſen und Prieftern die Gnade des 
ſandhaften Belennermuthes verliehen bat, und ſomit fteht es 
gu um uns. 

68 wäre imdanlbar gegen den Lenfer der irdiſchen Ges 

hide und feine treuen Zengen auf Erden, wenn wir beim 
Üfdluß der Dahresvehnung für 1874 ihrer nicht ein« 
border gedenken wollten. Schon für die eriten zehn Monate 
Ds Jahres ftellte ſich die Rechnung ungerähr wie ſolgt. 
Der Erzbijchof von Poſen ſaß 291. Tage im Gefängniß zu 
Diiwo; der Bijchof von Trier ſaß 200 Tage im Kerfer 
u Trier; der Weihbiihof von Poſen ſaß 117 Tage im 
Örcängnis zu Kozminz der Biichof von Paderborn ſaß im 
Geiängnig daſelbſt 109 Tage; der Erzbiſchof von Köln 
hatte 192 Tage Kerkerluft geathmet. Mehr als 1000 Prieſter, 
tiele Nedalteure, Vollsredner und andere Männer, ja fogar 
Branen und Kinder wınden au Geldftrafen oder Gefängniß 
seruciheilt. Gegen 2500 Veruriheitungen, Pfändungen, Vers 
baltungen und zahlreiche Ausweijungen hatten bis dahin 
bon fitartgefunden. Das Vermögen mancher Kirchen war 
ſequeſtrirt, der Gottesdienſt geftört, ſogar das Heiligthum 
entweiht,, Nicht wenige Gemeinden waren ohne Eeeljorger, 
Kranke ftarben ohne die Eaframente,. die Leichen mußten 
chue priefterliche Einſegnung begraben werden. Und von Tag 
su Tag ſchwoll diefe Rechnung höber an. 

Gott allein weiß, wie fi die Bilanz am Ende des 

Zehres 1875 ftellen, und welche Ausfichten für die Zufunft 


He in den Augen der ferne Etehenden und Unbetheiligten 


nach der Einen oder andern Seite hin gewähren wird. Am 


Euſſe des Jahres 1873 bat die englijche „Times“ tiber 
ten preußiihen „Gulturfampf* eine Wahrjcheinlichfeitss 


Berehmung angeftellt, und der Nüdblid auf ihr damaliges 
Reiultat ift heute nicht ohne Intereffe. Das Weltblatt hat 


ſich geäußert wie folgt: 
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„Es ijtnad) den neuejten Maßregeln nur nod eine Frage 
ber Zeit, wiebalddie ganze heutigekatholiſche Kirchen— 
organifation aufgehoben wird. Die Ausfidt auf 
ein foldes Ergebniß hat etwas Furchtbares; allein 
man muß annehmen, daß die preußifcdhe Negierung fih über 
die Folgen gründlih Mar if. Es gibt nur Einen Ausweg | 
aus einer folden Stellung, und das ift die Erfeßung bes 
römifhen durch einen nationalen Klerus. Fürſt Bismark 
Theint nichts Anderes als die plößlihe Bildung einer res 
formirten Fatholifhen Kirhe im Auge zu haben. Ob es ihm 
gelingen wirb, hängt von einem Punkte ab, ven Ausländer 
unmöglich beurtheilen Fönnen: wir meinen bie Stimme bes 
katholiſchen Volkes. Wenn die Latholifhe Bevölkerung 
geneigt ift, den Fürften Bismark für ebenfo gut 
wie ben Papſt und den altkatholiſchen Klerus für 
ebenfo gut wie ben römifhen zu halten, jo fönnen 
wir in nit fernergeit bie Gründung einer neuen 
Nationallirde in Deutfhland erleben.“ 


Das Fatholifhe Hauptorgan in Berlin bat gegenüber 
biefer Conjeftur des engliihen Blattes gemeint: die nahen 
Reichstagswahlen würden Zeugniß geben, ob die Katholifen 
in Deutfchland gewillt feien den Papſt mit dem Fürſten 
Bismark zu vertaufchen‘). Die Wahlen haben layt bezeugt, 
daß die deutſchen Katholifen dieß jedenfalls nicht wollen. 
Aber noch lauter zeugen fortwährend die Fatholijchen Kerker 
und die geijtlichen Opfer des „Eulturfampfs“. 


a. 


1) Germania vom 31. Dezember 1873. 
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Der Gottesjrennd im Oberlande und Nikolaus von Baſel. 
Eine krilifche Btndie von P, Fr, Heinrich Suſo Denifle, O. P. 

Eiren »ai To wimoor mapadijvee 
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70o00 uvgeorkämnor. Arist, decoelo 
I. 5. 271 b. 8. 


Wenn wir in den nächitfolgenden Blättern eine Fritifche 
Unterfuchung über den „Gottesfreund im Dberlande* geben, 


und deren Beröffentlichung nicht vielmehr unferer Kritik der 
bisherigen Darftellungen der deutſchen Myſtiker vorbehalten, 
welche wir demnächſt unter dem Titel: „Die deutichen My— 
tifer des 14, Jahrhunderts gegenüber den neuern Dar: 
ellungen derſelben“ erfcheinen laſſen, jo geichieht es, weil wir 
im legtern Werke ausſchließlich den moftiichen und ſpeku— 
lativen Theil der drei deutichen Myſtiker, Eckhart, Tauler 
und Senje behandeln, und uns dort mit anderweitigen 
Untierfuchungen entweder nur im Borbeigehen beichäftigen 
fönnen, oder biefelben vorausjegen müffen, Zu letztern gehört 
bie vorliegende. Sie beihäftigt fich mit einer Frage, an die 
fi eine Menge von Vorurtheilen knüpft, die in den legten 
Sabrzehnien gegen die deutſchen Gottesfreunde gang und 
gäbe Waren; ja, der fragliche Punkt ift gerade der Haupt: 
arumd, warum man jchon von vorneherein gegen den Größten 
der Sottedfreunde, gegen Tauler, eingenommen war, und 
mit Mißtrauen an das Leſen feiner Schriften ging. Diefe 
Boruriheile werben gehoben jeyn, fobald fich ihre Urfache 
ale nichtig erwieſen hat. 
Laav, 
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18 Der Gottesfreund im Oberland. 


Dr. Karl Schmidt zu Etraßburg war der erſte, wel« 
cher die Behauptung aufitellte, der „Gotteöfreund im Ober - 
lande“ und Nifolaus von Baſel jeien ein und Diefelbe 3 
Perfon gewejen. Er fuchte diefe Behauptung in mehreren: 
aufeinanter folgenden Echriften zu begründen. Zuerſt in 
feiner Biographie Tanlers’); dann in feiner Schrift 
über die „Gottesfreunde im 14. Jahrhundert”?) und im: 
Sammelwerfe „Bafel im 14. Jahrhundert”), Endlich 
glaubte er, allen Zweifeld an der Richtigkeit feiner Behanps * 
tung ledig, eine vollftändige Biographie des Gottesfreundes 
herausgeben zu Fünnen unter dem Titel: Nifolaus von 
Bajel Leben und ausgewählte Echriften‘). Durch 
letztes Werf hat er es auch nach der überzeugendften Wider, 
legung feiner obigen Behauptung für lange Zeit unmöglich 
gemacht, den Namen des Nikolaus von Bafel aus der Ge—⸗ 
fchichte der Gottesfreunde im 14. Jahrhundert zu verbannen, 
indem wir nur in dieſem Merfe die Schriften des Gottes: 
freunde im Oberlande einigermaßen volljtändig befigen, und 
wir deßhalb auch in der Folge noch: „Nifolausvon Bajel 
Leben und ausgewählte Echriften” zu citiren genöthigt feyn 
werden). 

Schmidt's Behauptung fand beinahe ebenfo viele Ans 
hänger, als es feit 1841 Forfcher auf dem Gebiete der Gottes: 
freunde des 14. Jahrhunderts gegeben hat. Brote jtantijcher- 
feits war vor allem W. Wadernagel ein eifriger Ber: 


1) Hamburg 1841. ©. 28 ff. 191 ff. 

2) Jena 1855. Vergl. dazu auch: „Das Bud von den neun Felfen“ 
Leipzig 1859. S. IV. und Herzog, Real s Encyel."V, 276 f. 
XV. 485 f. 

3) Bafel 1856. ©. 253 ff. 255 u. ſ. f. 

4) Wien 1866. 

5) Das ift au der Grund, warum in unferem Werke: „Das geiftl. 
Leben. Eine Blumenlefe aus den teutfchen Myfiifern des 14. Jahr⸗ 

- Hunderts" Graz 9873, S. XX dieſer Name noch vorkommt, ob: 
wohl bereits tort auf Pregers Korfchungen hingewielen wurbe. 
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* * 
being berfeb | ee; „erit jet, nach 500 Jahren, 
c Biograpf Taulers, Prof, Karl Schmidt zu Straß⸗ 
} — ſcharfſinnige Combinationen glücklich ermittelt, 
daß ber große Gottesfreund im Dberlande und Nikolaus 
von Bajel ein umd diejelbe Perfönlichfeit geweſen feien*?). 
auch Gieſeler“), obwohl derſelbe, wie wir in der 
Bolge ichen werden, in einem wichtigen Punkte gegen 
Ebmidt ſich ausgefprochen hat. Ohne jede weitere Unter: 
ubuma jehrieben ferner Schmidt's Behauptung ab: Hahn’), - 
Rubelbab’), Bähring‘), Lisko'), Schnaaſe“), Ham: 
berger"), E. Böhmer”), Hammerich!“) und Lechler"). 


— (— 


1) Zeerſt in: Beiträge zur waterländifchen Geſchichte, herausgegeben 
Som der hiftorifchen Geſellſchaft zu Bafel. II. 111— 163. Diefer 
Uufjas wurde ohne jegliche Bemerkung neu abgedruckt in: Kleinere 
Säriiten von DB. Wadernagel. Il. Reipgig 1873. S 146 fi. Dem 
neuen Hrrandgeber boten felbit jerie Behauptungen, bie Wadernagel 
auf Grund der Forſchungen Schmidt's vor 30 Jahren anfgeftellt 
bat, und bie Schmidt felber fpäter zurückzunchmen ſich genöthigt 
dab, feine Beranlaffung eine Anmerkung hinzuzufügen. Dann: 
Beiäichte ber beutjchen Literatur. Bafel 1872, ©. 335 (ein uns 
Seränberier Abbruck mit neuem Titel und Negifter der Mus: 
nabe von 1851 f.). 

27 Aleinere Schriften ©. 176. 

3) Airrchengeſchichte II. 3. $. 117. 

4) Beichichte dee Ketzet im Mittelalter I Stuttgart 1847 ©, 356, 

5) Ghrifil, Biographien. Leipzig 1849, S. 189. 

6) Sohannes Zauler und bie Sotteöfreunde, Hamburg 1853. ©. 28 ff 

7) Die Heilslehre der Theolegia deutich. Stuttg. 1857. ©. 265. 

5) Belhläte der bildenden Künfte im Mittelalter IV. Düffelvorf 

186 he R 
9) Iobann Zauler's Prebigten. Franffurt 1804. 1. VIL 
10, In: Damarid, Zeitfchriit von Ludw. Giefebeeht und E. Böhner. 
Bieltin 1865. E. 148. — Doch hat Böhmer in Betreff der 
Brhftellung einiger Hauptmomente in Tauler's Leben Schäpens- 
series geleiftet, worauf wir weiter unten zurückommen werben. 
11) St. Birgitta, die norbifche Prephelin und Orbensitifterin. Weberf. 
on Michelien. Gotha 1872. ©. 115. 
esse Wielif und die Vorgeſchichte ber ri Leipzig 
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Wie überhaupt Fatholifcherfeits das Gebiet 
deutſchen Myſtik wiel weniger bearbeitet wurde, al8 proteft 
tiicherjeitö, fo fanden auch die Oottesfreunde wenige Bio 
graphen unter ihnen. In der Negel begnügte man fich 
Rejultate der protejtantiichen Forſcher abzufchreiben. 
dieje Kategorie gehört vor Allem H. Denzinger). Ed 
Darftellung des Lebens und der Lehre der Gottesfreunde im 
Allgemeinen it lediglich eine Ercerpirung der Schmidte 
ichen Behauptungen, und zwar bis zu dem Grade, daß We: 
den Eindrud macht, als hätte fich ihr Verfaffer nicht einmak” 
die Mühe genonmen, die von Echmidt mitgetheilten Quellen 
mit Echmidt’8 Darjtellung ſelber zu vergleichen. Keim 
Wunder alfo, Daß aud nach ihm der Gottesfreund im Ober⸗ 
lande mit Nifolaus von Baſel identisch ift. Wie Denzinger, 
fo glaubten auch Kerfer’) und Stöckl') unbedingt Schmidt's 
dießbezüglichen Forſchungen. 

Bon der Richtigkeit von Schmidt's Hypotheſe waren nur 
einige Forſcher nicht vollfommen überzeugt oder hegten an 
derfelben einigen Zweifel. Wir fönnen zu diejen lehtern fa- 
tholijcherfeits Prof. Bach in Miinchen rechnen *); proteftan- 
tiſcherſeis aber Böhringer) und Preger*‘). Letzterer 








1873. I. 154 f. Lechler Hat Preger's Forſchungen gänzlid 
ignorirt, obwehl er fie recht gut hätte benüßen können. 

1) Vier Bücher von der religiöfen Erkenntniß. Würzburg 1856. 1. 
330 f. 

2) Im Kirchen:2erifon von Weper und Welte X. 688. Doc glaukt 
Kerker, daß die „Hiltoria Tauleri” nicht lauter hiflorifche Wahr: 
heit enthalte und daß Tauler kaum mit diefem Gottesfreunde, ber 
fh auch nah ihm mit ziemlicher Eicherheit ale Nikolaus von _ 
Bafel herausftellt, Fönne Umgang gepflogen haben. 

3) Geſchichte der Philoſophie des Mittelalterell. Mainz 1865. ©. 1121. 
Lehrbuch der Sefchichte der Philofophie. Mainz 1870. ©. 500. 

4) Meifter Edart. Wien 1864. ©. 156. Dem Brof. Bad gilt 
Schmidt's Sombination zwar als hoͤchſt wahrſcheinlich, nicht aber 
als vollfommen ficher. 

5) Die deutfchen Myftifer des 14. und 15. Jahrhunderts. Zürich 1855. 
©. 38. 54. 

6) In: Zeitfehrift für bie hiſtoriſche Theologie 1869. ©. 137 ff. 


Pr 
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inobeſe * ** Eamidto Behauptung gründlich er: 


Um die — Bedentung derſelben richtig au 
würdigen, braucht man ſich nur zwei hiſtoriſche Thatſachen 
ju vergegenwärtigen: die erſte, daß der Gottesfreund 
im Db erlande jener felige Late war, an deſſen Zuſammen— 
unit mit Tauler ſich das newe Leben und Wirfen des 
kestern Enüpft. Der Gottesfreund fagte ihm, ev fei noch heim— 
ib fol; im feiner Natur und in den Augen Gottes ein 
Phariiäcr, denn er fuche fich felber; Beweis dafür fei unter 
andern, daß jo gar wenig Menfchen in feinen Predigten 
lichtreiche, begnadigte, übernatürliche Menſchen werden; es 
ibue ihm große Noth, daß er ſich nad feinem Nath größ- 
ih beijere. Er folle ſich num zurückziehen in feine Zelle und 
dort den Kehr zu Gott machen; dann wird in Zufunft Eine 
Predigt mubbarer werben und mehr Menfchen ziehen, ala 
vormals hundert Predigten gethan haben, — Daß ſich Tauler 
Deiem Rathe unterzogen, wiffen wie aus feiner „Hlitorie”, 
Im Diefer ift das ganze innige Verhältniß des Gottesfreundes 
u Zauler beichrieben '),. Aber nicht bloß auf Tauler wirkte 
biefer Sottesfreund ein, fondern mehr oder weniger auf alle 
Bottesjreunde, die damald am Rhein, in Schwaben, in 
Bapern, zum Theil auch in der Echweiz ziemlich zahlreich 
gerbreitet waren. Und unter dieſen finden wir nicht 
blos den berühmten Namen eines Tauler, fondern auch 
(um mur die befanntern zu nennen) Heinrich Seuſe, 
Rulmann Merfwin, Heinrich von Nördlingen, Mar: 
us von Lindau, die Nonnen Chriftiina Ebnerim zu 
Engeltbal und Margaretha Ebnerin zu Medingen, Ja 
ſelbſt Nusbroef zu Grönenthal bei Brüſſel ſtand ihnen 
nicht ferne, und auch die Behauptung Hammeric’s?), daß 

Be 
”) Eiche bie Herausgabe berfelben von Böhmer in Damaris 1865. 
6, 18-210. 
2) ©. Birgitte ©. 118. 
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22 Der Gotteofteund im Oberlant, 

zwiſchen den Gottesfreunden in Deutfchland und der be 
Birgitta eine wechjelfeitige Einwirkung ftattgefunden —* 
enthält nichts Unwahrfcheinliches. 

Die zweite biftorifche Thatfache aber ift diefe, dab 
Nikolaus von Bajel ein von der Kirche verdammter 
feßerifcher Beabarde war, der Biele durch feine Irrthümer vers 
führte, und endlich mit ein paar Genofien fein Leben ws 
dem Scheiterhaufen endete"). 

Iſt nun der Gottesfreund im Dberlande und Nikolaus 
von Baſel ein und dieſelbe Perſon geweſen, ſo ſtanden die 
Gottesfreunde mit einem von der Kirche verdammten Ketzer 
in enger Verbindung, ja gerade er nahm die hervorragendſte 
Stellung unter ihnen ein. Und was ſpeciell den Tauler betrifft, 
ſo wäre er, um mit W. Wackernagel zu ſprechen“), dieſem 
Ketzer gegenüber gewiſſermaßen Sohn, anſtrebender Schüler 
und Zögling geweſen, der ſich geduldig feiner Weiſung unter: 
worfen bat. Und ſchwerlich wäre es ihm möglich gewefen, 

ſich gegen feine häretifhen Grundfäge zu verfchließen. Ya, 

da die Gottesfreunde durch gemeinfame Lehre und Tendenz 
mit einander verbunden waren, jo ftände auch wirklich nichte 
im Wege foldhe Ausprüde und Lehrfäge in ihren Schriften, 
bie im bäretifchen ſowohl als auch im katholiſchen Sinne 
aufgefaßt werden fünnten, im erftern Sinne zu verftehen, 
wir hätten fogar gutes Recht dazu, wie es wirklich von 
Forfchern gefchehen iſt und wir in der Folge noch ſehen 
werden, 

Es lohnt ſich nun fiher der Mühe zu unterfuchen, ob 
Schmidts Behauptung von der Identität des Gottesfrrundes 
im DOberlande mit Nifolaus von Bafel wirklich eine ftich- 
haltige Gombination fei, oder ob fie vielmehr zu jenen uns 
glüdliben Gonjefturen gerechnet werden müffe, die, weil 
felbft irrig und Grundlage von weitern Gonjefturen und 


> u — — 


1) Die Belege ſolgen weiter unten, 
2) Kleinere Schriften II. 175. 
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Gonfeguenzen, and Duelle von weitern Irrthümern und 
Widerſprüchen find, dem Ariftoteliihen Morte gemäß, 
das wir ald Motto auf diefe Abhandlung geichrieben. 
Worauf gründen denn Schmidt feine Behauptung, 
daß der Gotteöfreund im Dberlande und Nifolaus von 
Baſel ein und dieſelbe Perſon geweſen? „Ih bin”, fagt er, 
„noch Rechenſchaft darüber fchuldig, warum ich ihn (den 
Gotteäfreund) Nikolaus von Bajel nenne, Sch babe zwei 
Zeugniſſe dafür: Dad erfte it ein im Jahr 1395 gegen den 
Benevdiktiner Martin von Mainz von der Kölner Inquifttion 
erlaffener Urtheilsſpruch; das andere, eine Stelle aus Joh. 
Nider's Formicarius. Dem Martin von Main; wird 
bauptiächlidy zur Laſt gelegt, daß er fih einem Laien, Namens 
Nikolaus von Baſel, unterworfen hatte, funditus te sub- 
misisti; das ift das ‚fich dem Gotteöfreund zu Grunde an 
Gottes Statt laffen‘, was Alle gethan, die fih ihm ans 
geſchloſſen haben, Rulmann Merſwin, Tauler u. f. w. 
Aus der Biographie der Nifolaus wird man erfehen, da 
au die meiften übrigen dem Benediftiner vorgerworfenen 
Säge zu den Anfichten der Gottesfreunde gehören)... 
Zehann Niver, feit 1428 Prior der Dominifaner zu Nürn— 
berg, und jeit 1451 zu Baſel anwefend während des Con— 
als, berichtet im feinem Formicarius, nicht lange vor dem 
Foncil zu Piſa ſei zu Wien ein Laie, Namens Nikolaus, 
verbrannt worden, der zu, Bafel und am Rheine hin die 
feperifchen Lehren der Begharden verbreitet und fich vieler 
Viltonen gerühmt hatte. Dieje Notiz enthält allerdings 
Einiges, dad nicht richtig ift, worauf ich gehörigen Orts 
aurücfommen werde; die Hauptlade indeffen ift, daß wir 
bier den nämlichen Namen Nikolaus von Baſel finden, wie 
it Der. Sentenz gegen Martin von Mainz; es kann feinem 
Zweifel unterliegen, Daß es der Name des ‚arofen Goöttes— 


1) Diefe Sige werden wir bei unjerem Beweiſe aus innern Grün— 
den vollinhaltlich bringen. 
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24 Der Gotlesfreund im Oberlant. * 
freundes aus dem Oberland‘ iſt; den vollſtändigen Beweis 
dafür liefert aber erſt des Mannes Biographie“. 

Das find alſo die einzigen Zeugniſſe, die Schmidt fü 
feine obige Behauptung anzuführen vermag; fie follen un® 
als Stüßpunft dienen für den Beweis, daß feine Behauptung 
fowohl aus Außern ald auch aus innern Gründen irrig und 
unbaltbar fei, daß fomit der Gottesfreund im Oberlande und 
Nikolaus von Baſel nicht ein und diefelbe Perfon geweſen 
find. Unterfuchen wir behufs unfered Beweiſes aus äußern 
Gründen zuerft das zweite von Echmidt angeführte Zeugniß. 

Nachdem Niver von einem gewiffen Begharden, mit 
Namen Burginus berichtet hat, der um die Zeit des Concils 
von Piſa (circa tempora Pisani concilii), aljo um das Jahr 
1409?) in der Diöceſe Conſtanz fih aufhielt, fährt er fort: 
Vivebat paulo ante purus quidam Laicus, Nicolaus nomine. 
Hic in linea Rheni circa Basileanı et infra, primum velul 
Beghardus ambulans, a mullis, qui persequebantur haere- 
ticos, de eorumdem haerelicorum numero quasi unus habe- 
batur suspeclissimus. Acutissimus enim erat el verbis er- 
rores coloratissime velare noverat. Ideirco ctiam manus 
Inquisitorum diu evaserat et mullo tempore. Discipulos 
igitur quosdam in suam seclam collegit. Fuit enim pro- 
fessione et habitu de damınatis Beghardis unus, qui visiones 
et revelationes in praedicto damnato habitu multas habuit, 
quas infallibiles esse credidit. Se scire alfırmabat audacter, 
quod Christus in co esset actu et ipse in Christo, et plura 
alla. Quae omnia, captus tandem Wiennae in Pataviensi 
divecesi?’) inquisitus fatebatur publice. Sed cum Jacobum 


1) Nifolaus von Bafel S. XIV. 

2) Denn das Boncil dauerte nur etwas mehr ale vier Monate, es 
wurde am 25. März 1409 eröffnet, und endigte am 7. Auguſt 
deſſelben Jahres. 

3) So ift zu lefen, und nicht, wie in allen gebrudten Ausgaben 
Viennae in Pictavicensi Dioccesi. Wir verdanken diefe Berichti: 
gung Schmidt felber (Nikolaus von Bafel &. 75, Anm. 29), 
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et Johannem suspeclos in fide et sibi conscios suos speciales 
discipulos ad jussum Ecclesiae in eum inquirentlis nollet di- 
millere nisi per ignem: repertus in mullis a vera fide de- 
vius et impersuasibilis, secularium polestali juslae tradilus 
est, qui eum incinerarunt'). 

Mas und in dieſer Stelle vor Allem intereffirt, it der 
Jeitpunft, in dem Nifolans auf dem Echeiterhaufen ges 
endet bat. Er lebte, jagt Nider, ein wenig vor dem Goncil 
su Piſa (paulo ante, intell: tempora Pisani coneilii), alje 
vor Dem Jahre 1409; die Zeit des Pijaner Concils hat er 
nicht mehr erlebt, denn bereits vor demſelben wurde er mit 
wei andern Genoffen als Keper verbrannt. In diefer Auf: 
iaffung des Zeitpunftes jtimmen alle Forſcher überein; die 
Etelle it dießbezüglich zu deutlich, als daß fie anders fünnte 
arbeutet werden. Ja Schmidt meint fogar, Nikolaus habe 
Den Feuertod bald nach jenem Jahre erlitten, in welchem 
feinen Schüler Martin-von Mainz ein ähnliches Schi: 
jal getroffen, nämlich nad 1395. Dagegen fpricht aber, 
daß Nider ausprüdlich ſagt, Nikolaus ſei den Händen der 
Inamifltoren lange und oft entgangen. Wie dem aber 
ash immer ſeyn mag: Nikolaus’ Tod fällt in Die Zeit vor 
1409, Fällt nun im Diefe Zeit auch das Todesjahr des 
Gbotteäfreundes im DOberlande? Wiſſen wir nicht ‚vielmehr 
aus ebenfo ſichern Quellen, als Nider's Formicarius, daß 
der Gotteöfreund wenigftens noch zehn Jahre nach 1409 
gelebt bat? Und wenn das, fann er dann ein und diejelbe 
Verſon jeyn mit Nikolaus von Bafel? 

Eine falſche Notiz in einer Negensburger Handſchrift 
aus dem 15, Jahrhundert führte mich auf die vichtige Spur. 
Tert heißt es am Schluſſe der „Hiftoria Tauleri”: Item man 

ber fe einem Manuferipte des Formicarins der Bibliothek bes 
proleftantiichen Seminars zu Straßburg entnommen hat, Wien 
gehörte damals noch zur Diöcefe Pafau. 

1) Lib, II e. 2. p. 303 sq. ed. Hermann von der Hardt. Helınst. 
1692. 
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list in dem puch von der reformacio der closter prediger 
Ordens, das diszer selig ley') hat gewont in dem oberland 
vnd hat geheiszen Rudolf merschwein‘), der auch einer 
seligen wollgeerten frawen von kenlzingen riet, das sy köm 
in ein eloster der reformacio prediger ordens, die ir leben 
nach seinem rot’) auch wol peszert vnd seliglich volendet*), 
Aber diszer selig meister ist gewest ein pruder prediger 
Ordens. Sn dieſer Notiz iſt das Eine falfch, daß dev Gottes: 
freund im Oberlande mit Rulmann Merfwin identificirt wird, 
Der Echreiber obiger Notiz hatte offenbar in dem Buch von 
der Reform der Klöfter Prediger-Ordens, worauf er fich be— 
ruft, falſch gelefen, wie wir alabald zeigen werden. Aber 
es exiſtirt ein ſolches Buch, wie das eben genannte, und in 
demjelben fommen unter Anderm gerade jene Lebensmomente 
des Gotteäfreundes im Dberlande vor, auf die es bier ans 
fommt. 

EG. Greith (Biſchof von Et. Gallen) eitirt in feinem 
verdienftvollen Werfe: „Die deutihe Myſtik im Prediger: 
Drden“?), eine ihm gehörige Hanpdfchrift, die nichts anderes 
ift, als Das eben erwähnte Buch. Der eigentliche Titel des— 
jelben lautet: dz bu°ch der reforınacio der clo’ster prediger 
ordens, die da sind in tulzschen landen der bru’der vnd 
och der swo’stren. Die Handfchrift ift gefchrieben 1470, 
und enthält. die Namen der Männer und Arauenflöfter Des 
Ordens im 15. Jahrhundert mit mamentlicher Bemerfung, 
welche veformirt waren und weldye nicht, zugleich auch die 
Angabe des Zeitpunftes, wann die Reform eingeführt wurde. 


1) Nämlich ver Goltesfreund im Oberlande, ver den Tauler, der hier 
ein „selig meister‘ und „pruder prediger Ordens‘ heißt, bes 
kehrt hat: 

2) Das if: Rulmann Merjwin. 

3) Raib, 

4) Intell: vollendet hat. 

5) Freiburg 1861. ©. 18. 
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Es folgen dann die Namen der Drvensmeijter mit einzelnen, 
meift hochſt intereffanten Notizen, fowie die Namen der Pro— 
Binziale Deutſchlands. Endlich folgt die vollftändige Ge— 
icichte der Reform der Klöfter Prediger-Ordens vom Jahre 
1397 an bis zum erwähnten Datum der Handſchrift. 

In diefe Handichrift nun war mir auf obige Notiz des 
Regenäburger Manuferiptes hin vergönnt längere Zeit Ein— 
fiht zu nehmen. Der Bericht über den Gottesfreund im 
DOberlande findet fidy im 5. Buche des ganzen Werkes ala 
Anhang zur Beſchreibung der Einführung der Reform in 
dem Klofter zu Et, Maria Maadalena an den Steinen zu 
Baiel. Am 7. Gapitel wird erzählt, wie ſich ſelbſt der 
Matb von Bafel um die Reform der Schweitern des ge: 
nannten Kloſters annabın, im 8. ımd 9. Gapitel, wie. der 
BeneralsBifar der reformirten Brediger-Klöfter Dentfchlands, 
Konsad von Preußen’), mit 13 Schweſtern aus dem 
Klofier Unterlinden bei Colmar die Neform im erwähnten 
Klofer im J. 1423 einführte, im 10. Gapitel aber und in den 
fernern wird berichtet „von den. gnadrichen tugenden etlicher 
selgen swo"stern des elosters an den släinen zu basel.‘“ Das 
11—15. Gapitel num mimmt das Leben der Schweſter Mar: 
aaretba von Kenpingen ein, jener Schweſter die wir 
bereitd aus der Notiz in der Regensburger Handſchrift Fennen 
gelernt. Rachdem da ziemlich ausführlich ihrer. heil. Augen, 
forwie ihres tigendreichen Lebens in der Ehe mit einem Nathe: 
bern von Kengingen gedacht worden, nad deffen Tode fie 
ihre einzige Tochter mit ihrem jelbiteigenen Vermögen in ein 
Stariffinen Klofter gegeben, fie jelbit aber unter großen Leiden 
ihr Yeben aus Liebe zu Gott und dem Nächiten theild außer 
dem Epitale, theils in demfelben viele Jahre nachher zuge: 


De 


— — — — 


1) Gr heißt auch Konrad de Grofſſie (vergl. Ouetif et Erhard, 
seriplares Ord, Praedicatorum 1. 799). Zıttard (Kurtze 
Ehronifa der Benerals Meifter Prediger» Ordens. Dilingen 1596. 
©. macht daraus irrig zwei Perfonen. 
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bracht hatte, folgt im 13. Capitel die Befchreibung ihrer Zu— 
fammenfunft mit dem ottesfreunde im Dberlande. Ber: 
anlafung dazu war für fte, daß fie dem Lobe und der Achtung 
ber Menjchen, die ihre Tugenden hochſchätzten, ausweichen 
wollte und deßhalb aus ihrem bisherigen Aufenthaltsorte 
entflob. Sie überlegte nun bei fich, was ihr in der Folge 
zu thun ſei. — Wir laffen nun den ferneren Bericht wört— 
lich nach der Handfchrift folgen: 

Also kam yr in yr gemu”l, wie sie so“ gon zu’ dem 
grossen fründ goles, der mit sinen halgen') gesellen lebt 
in ober land in dem gebirg. Von dem selben hallgen man 
goles halt sy nun vss der masen?) vil gu*lz horen sagen, 
wie er von kinthait vf got andechtiklich gedienet hat vnd 
nun vast alt wer, vnd in allen go’tlichen sachen von den 
gnaden golles des halgen gaists gar wol erlaren wer. Vnd 


es ist och in der warhait also gewesen, won diser selig 


goles man ist der fünft halger man ainer gewesen, von den 
dz selb buschlin von den V manen*) sagl, ja er ist der vol- 
komes gewesen’) vnder in, als man an dem selben bu*chli 
merckel. Er ist diser halg man, der dem maister der halgen 
geschriffl prediger ordens*) dz lugenlrich a b c lert nach 
zail) der bu’chsiaben’), vnd ainen selgen menschen vss im 
machet, Ru’dolffs mersıins haimlicher fründ ist er gewesen, 
vnd ym mil rat vnd dat hilffich ist gewesen, dz dz gaistlich 
leben zu® sant johanes zu’ dem gru’nen berg‘) zu strasburg 


— — 


11 ‚Heiligen. 

2) Weber die Maßen: 

3; &s if damit bas Buch „von bem fünf Mannen” gemeint. Bei 
Schmidt Mifolaus von Baſel S, 102 f. 

4) Der Vollkommenſte. 

5) Tauler. 

6) Zahl. 

7) Siehe darüber: Damaris 1865. ©. 163. 

8) Nämlich „„Grüenenwerde“, Siehe darüber Schmidts „Golles— 
freunde” &, 34 ff. 
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‚ward, Vnd vil ander vbernatürlicher grosser hocher 
gortlicher sachen hat got der her durch disen sinen lieben 
fründ gewürckt, also denn zu® gu’ler mass') in lalin vnd in 
lüsch”) geschriben ist in dem selben erwirdigen golz husz?). 

Zu* diesem halgen man kam mit grosser arbait dise 
selig frow, vnd von goles sunder gnaden do fand sy in in 
siner wonung, sust mo°cht sy in nit funden haben; vnd 
lait im für die gelengenhait*) yrs lebens, vnd begert sinen 
bailsamen rat, wie sy nun furbas vif dem weg golz sorlt 
wandlen und wz*) lebens sy nun für sich so’lt nemen, dz 
got dem heren aller genemest wer. Do sait er yr, wie von 
dem Swo’ster Closler zu® schonenstainbach, gelegen in Elses, 
wer an ander Swoster Closter, genamt vnderlinden in der 
sialt Colmar, basler bistum, zu* der gaisllicheit der vol- 
kommen observantz reformiert, nach gantzer hallung prediger 
ordens, vwnd riet yr, dz sy in dz selb Closter ko*m, vnd 
wnder der gehorsami lebli, vnd den orden da hiell als an 
demu®lige laij Swo*sler, 

Mo*chi hie yemant gedencken: wie kon dz gesin, dz der 
fründ goles, den man nemt rwdolff merswin*) haimlicher 
fründ vnd gesell, der man in oberland, bij den ziten diser 
Swo’ster gelebt hal, sitem mal’) dz man doch von ym in 
geschrilt find, dz er in aller haligkait gelebt hat lange zit 
vor in siner wol mugenden jugent, do man zailt Anno do- 
mini MCCECL jar, do an jubel jar zw rom wz bij bapsi 


1) Sroßentheile. 

2) Deutſch. 

3) Nämlich im Johanniter⸗Haus zu Straßburg. 

4) Beichafienheit, Berlauf, 

5) War, 

6) Diefe Wortflellung jcheint ben Schreiber der Notiz in obiger 
Negensburger Handſchrift zum Irrthume verleitet zu haben, + den 
Goliesfreund mit Rulmann Merfwin zu ibentificiren, bejonbers 
wenn er ben Bericht nur flüchtig grleien hat. 

T) &intemal, dirweil, 
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Clemens ziten. Da ist zu® wissen, dz diser hallig gote 
fründ lang in diser zit lebl vnd vss der masz alt ward, als 
ym got so®lichs vor kond') halt geton, dz er dar inn gelasen 
so’lt sin: er ward gar vil mer, dz ich was’) zu“ sagent, denn 
vber je jar alt’). 

Aus diefem Berichte der Handfchrift erichließen wir für 
unjern. gegenwärtigen Zweck vier Punkte: Fürs Erite 
ftimmt Dasienige, was bier über. den Gottesfreund im Ober: 
lande gejagt wird, aufs Haar mit Demjenigen überein, 
was wir aus den von C. Schmidt veröffentlichten. Duellen 
über ihn wilfen. Der Berfaffer ift mit der ganzen Geſchichte 
ded Sottesfreundes vertraut, er weiß, wo ſich die auf diefelben 
ih beziehenden Duellen befinden, er fennt fogar die Haupt» 
quelle, dad Buch von den fünf Mannen; er weiß aud von 
den Genoffen, die fidy mit dem Gottesfreunde aufgehalten 
haben. Zweitens ftand der Gotteöfreund in hohem Ans 
jehen. Es wird nur in den wirdigften Ausdrücken von ihm 
geſprochen. Er gilt ald „der große Gottesfreund“, als „ver 
heilige Dann Gottes, der in aller Heiligfeit gelebt hat”, 
von dem man „über die Maßen viel Gutes” jagen höre, 
und der „in allen göttlichen Dingen durch die Gnade Gottes 
des heiligen Geiftes ungemein erfahren” ſei. Es finder fich 
auch nicht Die leifefte Spur von irgend etwas, das ein übles 
Licht auf den Gotteöfreund werfen könnte, geſchweige denn, 
daß er jollte im Verdachte der Ketzerei gejtanden feyn, 

Der wichtigſte Punkt jedoch ift dev Dritte, nämlich Die 
Beftimmung des Zeitpunftes, in dem Margaretha mit 
dem Gotteöfreund zufammengefommen. Auf die Frage Mars 
garetha’s, was fle in Zukunft anfangen folle, um ihr Leben 
nach dem heiligen Willen Gottes einrichten zu können, vieth 
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1) Rund, 

2) Ich weiß. 

3) Die Worte, die bier unterfirihen find, find auch in der Hands 
ſchrift unterftrichen. 


- 


| 
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er Mora. Das) Mofrr zu Unteri inden bei Colmar eins 
auireten, das vom Klofter u Schönenfteinbadh aus fei 
zeformirt worden, Das Kloſter zu Schönenjteinbach unterzog 
ich der Reform im Jahre 1397). Es war das erfte unter 
ben Brauenflöftern, das diefelbe angenommen, ja, fo weit be- 
fannt, das erfte unter allen Klöftern der damaligen deut- 
hen Predigerordend- Provinz. Wann wurde aber das Klofter 
am Unterlinden bei Colmar reformirt , da doch der Gottes: 
freund von demielben als von einem bereits reformirten ſpricht? 
Darauf Fommt es doch bier vor Allem an, denn davon hängt 
die Beitimmung bed Zeitpumftes der Unterrevdung Marga— 
rerha’d mit dem Gottesfreunde ab. 

Segen Anfang der Handfchrijt werden die Frauenklöſter 
anfaesäblt, welche reformirt wurden, in welcher Ordnung und 
im welchem Jahre es geſchah. Unterlinden bei Colmar ift das 
zweite Frauenkloſter, weldies der Reform fidy unterzog, Das 
eriie, welches von Schönenfteinbady aus it veformirt worden; 
e8 aeichah, wie in der Handfchrift wiederhoft vorfommt und 
berstı andere Zeugniſſe beitätigt wird, im Jahre 1419). Die 


I Felix Fabri, Historiae Suevorum lib. 1. e, 15. p. 178 cdı 
Goldast. Francof.; Zittard a.a.D. ©. 59. Die diefbegüglichen 
Mltenfiüde fiche in Schoepflin, Alsatia diplomatiea Il. 297 sq. 
301 sq. Buitarium Ord. Praedicatorum Il. 361 sq. 

2) Besal. Zittard a. a. D, ©, 62, und Steill, Ephemerides 
Dominieano - sacrae ad annum 1419, Il. 285, — Der aue: 
führlihere Bericht über die Ginführung der Neform im Klofter zu 
Unterlinben feblt in der Handſchrift, denn die Geſchichte berfelben 
hat „sin sunderlich busch”, — Ges dürfte für manche amber: 
mweilige hiftorifche Forſchuugen von Anterefie feyn, das Jahr zu 
volfien, in dem die Frauentlöſter ver deutſchen Provinz bes Prediger: 
Drvend ſich der Reform unterzogen : 

Ehdurnfieiubad reine Meile bei ehwriler . . 1397. 
Unterlindpen in Golmar EP WER NR: 
Anden Steinen gu Ball . . > 1423. 
Biebenam bei Worms er ı SER 
©. Kaibarina gu Nümbra . 2 0a 1428, 
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Unterrevung Margaretha’s mit dem großen Gottesfreunt 
alfo um oder nach 1419, jedoch nicht allzu lange darnach 
gefunden, da es im fernern Leben Margaretha’s heißt 
jei nachher „etliche Jahre zu Unterlinden gewefen“, 
dann mit etlichen Schweitern gegen Baſel an den St 
gejchikt worden, um im Bereine mit ihnen dieſes Klofte 
alten Obfervanz zurüdzuführen‘). Lebtered geſchah aber 
bereit& bemerkt, im 3. 1423*). Die Unterredung mußte 
entweder noch im Jahre 1419 ftatthaben oder, was r 
fcheinlicher ift, 1420. Zwifchen 1420 und 1423 Tiege 
„etlichen Jahre”, die Margaretha zu Unterlinden 

bracht hat. Der Gottesfreund im Oberlande ift 


— — —— — — 


Himmelkron bei Worms 

St. Niklas zu Straßburg 
Tuln in Oeſterreich 

St. Katharina zu Colmar 
St. Michels Inſel in Bern 
St. Maria zu Pforzheim 
Zu heil. Grab bei Babenberg 
Haſenpful zu Speier 

Silo zu Schlettſtadt 
Adelbaufen 

St. Agnes bei Freiburg 
NReuerin 

Altenau in Bayern 

St. Agnes bei Straßburg 
Engelport zu Sebweiler . 
Et. Gertrud zu Köln 
Medingen in Schwaben 
Medlingen . . . . . . 

1) 14. Gapitel: Do nun dise selig swoester maryretha 
jar zue enderlinden gewesen wz, vnd mit andren swo 
da dannen in gehorsami gen base an den stainen 
heiffen reformieren gesant wz u. ſ. w. 

2) Dem Zittard feheint entgangen zu ſeyn, wann diefes Klof 
Reform angenommen, obwohl er e8 in der Folge immer ale 
mirtes anführt. 


— — 
— 
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J ein und dieſelbe Perſon mit Nikolaus 
von Basel, denn erſtererlebte nochum 1420, letzterer 
farb bereitö vor 1409. 

Wie fonnte aber, möchte man hier einwenden, der Gottes: 
freund in Oberland noch um das Jahr 1420 am Leben feyn 
Da doch feine Hauptthätigkeit, wie wir aus den von K. Schmidt 
mitmerbeilten Quellen wiffen, in die Mitte und zweite Hälfte 
bes 14. Jahrhunderts fällt? Auch Darüber gibt und bie 
Sandſchrift enwünjchten Aufihluß — und das ijt der vierte 
Punft, den wir aus ibm erfchließen — ſie faat, dieß dürſe 
Niemand Wunder nehmen, denn der erwähnte Gottesfreund 
fei weit (gar vil mer) über hundert Jahre alt geworben, 

Halten wir unfere Unterfuchung mit Preger's For- 
ſcungen über das Geburtsjahr Des Gottesfreundes zufammen, 
jo ergibt ſich, daß der Gottesfreund bei feiner Unterredung 
mit Margareta bereits 103 Jahre alt war. Nach Preger’s 
Ferſchungen nämlich ift das Geburtsjahr des Gottesfreundes 
1317). Im Jahre 1350 fam er nämlich mit Tauler zu: 
fammen’), und antwortete ihm auf die Bitte Tauler's, er 


1) Beiticheiit füe hiſtotiſche Theologie. 1809. ©. 138. 

2) Die Beweiſe hiefür bei C. Böhmer (in Damaris 1865 ©. 179 
Anm.) und Breger (a. a. D. ©. 112). Zwei Jahre war dann 
Tauler in Zurüdgezogenbeit; 1352 begann er aljo fein weues 
Erben und mit demfelben feine neue Thätigkeit. Der einfachtte Bes 
weis biefür ift wohl der: Nach den Hanbfchriften der „Hifterie* 
von Tauler ift er neun Jahre in dem vollfommenen Leben ges 
weien (vergl, Böhmer a. a. O. S. 208; auch God, Vienn. 
#022 aus dem 14. Jahrhundert bat Blatt 1986 neun Jahre: 
ou geschäch is, dat dere meister wal nun iair in desem 
wruchtberen, demvdigen vollenkomenen leben was; vnd do 
de num inire vmbgegangen waren, do wolde got u. f. w.) 
Kun fällt aber fein Zobesjabr, wie auf feinem Grabfleine fteht, 
ind Zahe 1361, mirhin geichah ver Anfang feines neuen Lebens 
1352. Die oben citirie Megeneburaer Handſchrift bat zweimal 
„ezief jar‘. Offenbar recpnet fie auch bie zwei Jahre der Jurüd: 
arzegenbrit, mitbin vom Jahre 1350 an, zum neuen Beben (Dir 

Li8V, 3 
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möge ihm erzählen, wie er zu ſeinem neuen Leben gekommen, 
wie er daſſelbe angefangen, und wie beſchaffen es geweſen 
ſei: er ſei nun fieben Jahre in feinem neuen Leben‘). Mit⸗ 
bin begann es im Jahre 1343. Zu einem Jugendgenoflen 
fagte er jpäter einmal, daß, als er wohl 14 Jahre in einem 
göttlichen Leben war zunehmend geweſen, er 40 fei alt ges 
worden‘). Hat nun jein neues Xeben 1343 begonnen, fo 
war dad vierzehnte Jahr 1357; und da er damald 40 
Jahre alt war, To ijt er 1317 geboren?). Das Jahr 140 
war aljo fein 105. Lebensjahr. Ob er noch älter geworden 
fei, wiffen wir allerdings nicht; möglich ift es jedoch, da es 
heißt: „er wurde gar viel mehr denn 100 Jahre alt.“ 
Sollte nun auch Preger's Beitimmung des Geburtsjahres 
des Gottedfreundes nicht richtig feyn, fo thut das unferem 
Berweife, daß der Gottesfreund nicht ein und Diefelbe Perjon 
jeyn könne mit Nifolaus von Bafel, auch nicht den geringften 
Eintrag: denn nicht darum handelt es fih in erfter Linie, 


altın Drude haben übereinftimmend acht Jahre des vollfonmenen 
Lebens, und nicht wie Preger S. 110 will, neun Jahre, Leipzig. 
1498 f. 279 va; Basler Ausg. von 1521 ebenſo; Gölner 1543 f. 13"). 

I) „Sollt ih alles tas fagen, was Gott Wunters mit nir armen 
Sünter bat in fieben Jahren gewirkt" u. f. w. (Böhner 
aa. D ©. 157). Auch die Regensburger Handfchrift hat „in 
siben jaren“. God. Vienn. 302% hat Blatt 1325 „in XV iaren‘“. 
Dffendar wollte der Schreiber fpäter X ftreichen, und VII ftehen 
laflen. 

2) Schmidts Nikolaus von Bafel S. 83. 

3) Siehe die weitere Ausführung bei Preger a. a. O. ©. 109 ff., 
137 ff. Daß das von Schmidt angenommene Geburtsjahr des 
Sottesfreundes 1308 unrichtig feyn müfle, ergibt fich, jagt Preger 
(S. 142) mit Recht, ſchon daraus, daß in dem Buch von den 
zwei Mannen (bi Schmidt Nikolaus von Bafel S. 205 ff.) 
Rulmann Merfwin als der ältere, der Gottesfreund aber als der 
jüngere der beiden Mannen bezeichnet wird. Nun ifl aber Ruls 
mann, wie es feſtſteht, 1308 geboren; das Geburtsjahr des Gottes: 
freunde wird alfo in ein fpäteres Jahr fallen müffen. 
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le alt der Gottesfreund geworden fei, jondern, daß er noch 
im Babre 1420 gelebt habe. Der Beweis davon gründet 
fh aber nicht auf bloße Gonjefturen, jondern auf gejchichtlich 
yerbürate Thatjachen. 

Uebrigens verweist uns die St. Galler Handſchrift ber 
reis der Margaretha jogar auf Nider's Formicarius, 
auf daſſelbe Buch alſo, aus dem Schmidt das zweite Zeugniß 
für feine Hypotheſe entnehmen wollte, Sie fagt nämlich im 
14.Gapitel: diser selgen Swo°ster gedenckt mit lob maisler 
johanes nyder, wuser lieber vatter in dem busch von den 
omenssen. Wirflih erwähnt ihrer Nider im genannten 
Werke’), ohne fie jedoch zu nennen, Er berichtet zuerſt einige 
Umftände aus dem Leben ihrer Tochter, mit Namen Mag: 
dalena, die im Klofter der heil, Clara zu Freiburg (Eon: 
ſanzer Diöcefe) ſich aufbielt, und durch faliche Viſionen 
einige Zeit ſowohl ſich täufchen ließ als auch Andere täufchter). 
Kuf ganı anderm Wege und in anderer Weije, fagt er nad): 
ber, babe aber ihre Mutter Gott dem Herrin gedient. Nach» 
dm er nun mit wenigen Worten, übereinjtimmend mit dem 
Berichte der St. Galler Handfchrift, ihres tugendreichen Lebens 
nacht hat, führt er fort: Post copiam vero divitiarum 
spiriimalium, quas in vita usque ad aelnlis suae circiter 
annum quadragesimum coacervaverat, monaslerium jam in 
provecta aelate, quia Reformatum erat, in Subtilia*) vide- 
leet, in eivitate Columburum*), intravit. Inde ibidem pro- 
fessa, ex obedienlia mera ad reformandum in Basilen ad 
Lapides cum aliis nosiras sorores reformare juvit. Hier 
baben wir daſſelbe Kaktum, wenn auch dem Zwecke des For- 
icarius gemäß viel einfarber, wie in der St. Galler Hand- 


1) Lib. II. c. 8. p. 368 sq. 

2) L. c, p. 361 5g. Die Nider dort bemerft, lebte fie nod zur 
Seit, ala er jenes Capilel ſchrieb. 

3) Unterlimben. 

4) Colmar. 
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ſchrift. In dem Satze: quia reformatum erat, haben wii 
fogar nichts anderes als den Rath; den ihr der große Gottes 
freund gegeben hat. 

Dazu fommt noch ein andered Zeugniß. Pez bat im 
Anhange zur Lebensbefchreibung der Echweitern zu Unter“ 
linden in Colmar auch das Leben der erwähnten Margas 
retha von Kenpingen in lateinijiher Baffung mitgetheilt'). 
Es jtimmt, einzelne Varianten abgerechnet, vollftändig überelm 
mit dem Berichte der erwähnten Et. Galler Handfchrift, und 
es bringt auch Die Befchreibung der Zufammenfunft Margas 
retha's mit dem Gottesfreund“). Preger fannte diejes Leben 
bei Pez und hat es benügt’), um gegen Schmidt für's erſte 
zu erweilen, daß bie Gegend, wohin ſich der Gottesfreund 


— 


ı) Bibliotheca ascetica. Ratisbonae 1725. VII. 400 — 412. Der 
Titel ift: Vita Margaretae Kentzingensis, sororis laicae mona- 
sterii sub Tilla auctore R. P. Joaune Majero Ord. s. Dominicei. 
Su der Anmerfung dazu heißt es: Exstat zermanice in MS. 
Godice Goenohii s. Agnelis, Friburgi Brisgoiae. In welchem 
Berhältniffe I.M aier zun ganzen Buche der Reformation der Klöſter 
Prediger⸗Ordens ftehe, läßt fich beim Mangel an den dazu nöthigen 
Quellen einftweilen ſchwer ermitteln. Vielleicht war er der Compi⸗ 
lator und theilweife Verfaſſer dieſes Buches, viclleicht enthielt die 
Handſchrift zu St. Agnes in Freiburg daſſelbe und zwar mit 
Maiers Namen. Tanner, ber Weberfeger von Margaretha’s 
Leben bei Bez, hätte eben dann nur biejes Reben daraus genommen 
und überfegt. Die DBarianten, die zwifchen der St. Galler Hands 
fehrift und den Leben bei Bez aus ver Freiburger Handfchrift bes 
fiehen, thun unferer Bermuthung feinen Gintrag, denn ähnliche 
fonımen überall vor und mögen hier zum Theil tem Ueberſetzer 
oder auch dem Buchoruder zur Laft fallen. — Für Nider möchte 
die Duelle feines Berichtes über Margaretha fie felber gewefen 
ieyn, denn er fagt ausdrüdlich, Daß er fic gut gefannt habe (cujus 
notitiam bonam habui p. 365), das jedoch nicht ausichließt, daß 
er Manches wiederum vom bloßen Hörenjagen berichtet habe (prout 
audivi p. 370). 

2) P. 405. 

3) A. a. O. S. 142 ff. 
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zulegt mit feinen Oenoffen zurückgezogen habe, nicht in der 
Schweiz, fondern in den Vogejen’) zu fucben ſei. Und dann, 
ba6 der Gotteäfreund noch längere Zeit nach 1417 gelebt 
haben müffe, vorausgefegt daß feine (Preger's) Ber 
kimmung des Geburtsjahres des Gotteöfreundes, nämlich 
1317, richtig fei, da es in der Vita heißt: Longe namque 
ceniesimum nelulis annum praelergressus est. Preger zog 
Daraus den allerdings richtigen Schluß, daß der Gottesfreund 
wicht jener Nifolaus geweſen feyn fünne, welcher vor 1409 
Berbrannt worden iſt. Diefer Echluß iſt jedoch bei Preger 
ebenio hypothetiſch, wie feine Prämiffe, wie er felbft am 
Schluſſe jeiner gründlichen Abhandlung geftebt, er ſteht und 
fällt mit Breger’s Bejtimmung des Geburtsjahres des Gottes: 
freundes. Dem jcharffinnigen Borfcher ift eben der Haupt: 
punkt entgangen, worauf es hier eigentlich anfommt: das 
Jahr, in weldem das Klojter zu Unterlinden reformirt 
worden iſt. Weil ihm dieß entgangen it, fonnte er bie 
Unterredung Margaretha’s mit dem Gotteöfreunde wohl nach 
1397, ald dem Jahre, in dem ſich das Klofter Schönen: 
Keinbac der Reform unterzogen bat, jegen’), nicht aber 
in ein fpäteres Jahr, Hätte er aber auch gewußt, daß es 
das Zähr 1419 fei, wie er es in der That aus Zittard und 
Eteill wiſſen fonnnte, fo wäre er mit der erwähnten, von 
ibm neaen Schmidt als Duelle citirten Vita der Margaretba 
in Gonjlift geratben, da Margaretha derfelben zufolge im 
Sabre 1419 nicht mehr Lebte, indem es dort heißt: beato 
fine quievit anuo a Christo nato 1400°). Aber auch bier 
läßt uns die St. Galler Handfchrift nicht im Stiche, denn 
fie ichlieht das Leben Margaretha’s mit den Worten: do 
verschied sy mil aineın selgen end vi die nechsten nacht 


1) Bei Bey ficht nämlich in superiori Germania, in monte Vosugo, 
was ibentifch it mit: in monte Voseygo. 

2) ©, 144. 

3) Pez L ce. p. 412. 
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vor dem wienacht abent, als man dz gross Capitel halten 1 
solt anno domini MCCCXAVIN jar. 

Es hat fih fomit aus Äußern Gründen jo zu fagen 
mathematifch erwiefen, daß der Gottesfreund im Dberlande 
nicht ein und dieſelbe Perion ſeyn könne mit Nifolaus 
von Bafel. Treten wir nun unfern Beweid aus innern 
Gründen an. 


III. 


Zum Grabe de3 Stabatmater - Sängers. 


Von Sehaflian Srunner. 


Schon einige Jahre lang wollte Schreiber dieſes Die 
Stadt anfehen, im welcher der Stabat Mater - Sänger und 
Vorläufer Dante’s in italienischer Dichtkunſt, Jacopone da 
Todi, das Licht der Welt erblidte und in welcher auch feine 
irdifchen Ueberreſte beigefegt find. Eben durch die Diographie 
Jacopone's war er zum erftenmal auf Todi aufmerffam ge: 
worden, Mor wei Jahren wollte er von Perugia aus hin— 
fahren; da hieß es: der Weg daure an 8 bis I Stunden zu 
Magen. Nun ift e8 aber umter den obwaltenden Umſtänden 
in Italien doch immer beffer, wenn bei Ausflügen welche fo 
weit abjeitd der Bahn oder großer Straßen liegen, wei mit: 
jammen gehen. Diepmal nun gewann ich einen Gefährten 
im Neftor der Anima, Dr. Jänig aus Nom. 

1. Wir begaben und mittelft Bahn nad Terni. Bon Da 
auf der Anhöhe durch die blühendften Gärten zu den Waſſer— 
fällen von Terni, Unten das romantiſche Dorf Papigno, 
deffen Häufer von der Höhe aus betrachtet wie graue vers 
witterte Felsblöde ausjchauen, die von den Höhen einmal 
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ſich im üppigen Bette von Maulbeer-, Dels, 
Raftanien-Bäumen und Weinhedfengelager t haben. 
U der Wagen an jener Stelle hielt, von welcher man zur 
Unficht des erften Falles miederfteigt, fing es in feinen aber 
richt fallenden Tropfen zu regnen an. Dieje „Tüße beilige 
Hatur* ift oft außerordentlich boshaft. Es hatte den Anſchein 
als ob jelbige uns bier aurufen wollte: „Was! einen Natur: 
genuß wollt ihr haben? an meinem Prachtwerk, am ſchönſten 
Bafferfall Italiens wollt ibr euch ergögen! num aut, ihr follt 
Bafferfall genug befommen. Auch von obenher will ich es 
verichwenberifch auf eure Köpfe jchütten. Die Wege will ich 
eh jchlüpirig machen, daß ihr nur in Furcht und Angit 
auszuglitichen und irgendwo hinunterzufallen fürder wandeln 
finnt. Statt den Negenbogen, den die Eonne gewöhnlich 
auf den Perlenjtaub mit der Magie der Optik binaufzaubert, 
su jehen, ſollt ihr nur den puren Regen allein genießen, 
Die Wegmacher, Echleußenhüter und alles Bettelvolf das 
von den Bejuchern der Waſſerfälle feinen Lebensunterhalt 
kiitet, ſoll end zu Duzenden troß des Regens begleiten.“ 

Eo ungefähr fpradh fie, die füße heilige Natur, und jo 
fan 8, Es war ein Naturgenuß mit Hinderniffen, einer von 
imen Naturgemüffen, bei denen man froh ift, wenn man 
fbige alüdlich überjtanden hat... Die Moral davon: zu 
Baferfällen gebört Sonnenſchein und heiteres Wetter, 

Wie man nun die Waffer fallen und jaufen ficht und 
hört, wenn man in bie fleine auf eine Felſenſpitze hin— 
gebaute Hütte gekommen — das iſt vielfach beſchrieben, und 
Stahlſtichen und andern Bildern auch theilweiſe zu ſehen. 
Ge baben die Bälle von Tivoli mehr Waſſer und können ſicher einen 
Bergleich mit Denen von Terni aushalten. Als ob der brauſende 
Eine Sturz noch nicht genug wäre, öffnete der Schleußen— 
büter oben nody einen zweiten, der zuerſt Lehm und Erde mit: 
führte, fo daß ber Eturz hart neben dem andern filberihäumen- 
den wie jchwarz anzuſehen war, bis er ſich nach und nad) 
and, Klärte und zum weißen wallenden und raujchenden Schleim 





Fahrt nad; Ton. 


fich geftaltete. So jtürgt fih unermüdlich der Velino in die 
taufend Fuß umten im Thale fließende Nera. 

2.Die Fahrt nah Todi. Bon der Stadt Terni aus 
hat man mit zwei guten Pferden, ohne Aufenthalt, ſieben 
Etunden zu fahren. Das Legno erwartet und vor der Locanda 
Europa zu Terni — die Stadt fcheint außer einem febönen 
waflerreichen Epringbrunnen umd einer freundlichen Lage nicht 
viel Erhebliches darzubieten. Daß feit dem allhier gebornen 
Facitus noch viele andere große Männer dieſer Stadt 
entiproffen find — möchten wir nicht im mindeften besweifeln; 
denn faft zweitaufend Jahre find eine geraume Zeit und es 
wäre ſehr bedauerlih, wenn fih Terni mit Hervorbringung 
des Tacitus ſchon erfchöpft hätte für ewige Zeiten. 

Man fährt fortwährend durch einen herrlichen Garten. 
Rechts zeigt fih am Bergesabhang im ſchwarzen Waldes: 
dunkel dad Gemäuer der Etadt Ceſi. Dann nad) zwei Stuns 
den erreicht man Gemini. Wir lafien einige Minuten balten 
und befommen in der Yoranda Eier und Wein. Reiſende 
welche nur die Bahnen und Heerftraßen in Italien befahren, 
haben feinen Begriff, wie es in vom gewöhnlichen Verkehr 
abgelegenen Städten und Dörfern mit der Verpflegung der 
Fremden gehalten wird. Deshalb wollen wir einige an: 
ſchauliche Bilder über diejen Gegenftand folgen laffen. Das 
Gaſtzimmer ift ebenerdig. Eine Feine Etube mit einem langen 
Tiſch und Bank und zwei Stühlen. Nebenan die Küche — 
nur durch einen Bogen ohne Thüre von der Gaſtſtube ges 
trennt. Im Hintergrund der Küche nur ein Fenſter- und 
Thür-Raum (in einen Heinen Hof binaus), doch obne 
Fenſter und ohneThüre. Ueber Gemini ein andermal, — Es 
geht weiter, nach einer Wierteljtunde fing ed arg zu regnen 
an, Wir fommen zu einem einfamen Haufe; der Beſitzer 
ded Wagens wird gefragt: ob es nicht beffer jei bier zu 
warten, denn von hier gibt es bei vier Stunden jcharfen 
Rahrens feinen Unterftand mebr bis Todi! Der Mann jagt 
und: das wiirde feine Pferde ruiniven, fie find theils in 





" ehmeii, theils won Regen durchnäßt, er wolle Lieber im 
Cine Tone bis Todi jahren. — Aljo fort. Der Wind ſchlägt 
fortwährend beim Kaleſchendach herein. Sechs Anhöhen find 
m lberfteigen. Nach zwei Stunden Weges reißt ein Strang. 

Ds eine Werd fängt am auszuſchlagen. Wir verlaffen 

dar Wagen. Der Kutſcher muß im Wagenfige Stricke fuchen, 

mühfelig wird ein neuer Strang zufammengefnüpft, Herr— 
Ihe Yand auf beiven Seiten, aber Regen und Negen. Topi 
wird auf einem ftattlichen Berge fichtbar, Es dauert aber 
no fait wei Stunden bis wir in feine Mauern einfahren: 
wei ein halb Uhr Nachmittag. Unter Strömen von Waſſer 
werben wir zu einer Locanda (Poſta) gefahren. Hier nur 
Ein immer mit zwei Betten. Iſt etwas zum Speifen fertig ? 
Nein, terminato tutto! Ein ſchlaues Ausfunftsmittel für Die 
ode Wahrheit: Wir haben nichts — in dieſer Locanda 
(ann man nur wohnen, aber nicht fpeifen. Geipeist fann 
nur in der „Trattoria“ werden. Alfo im ftrömenden Regen 
durch einige Gäßchen, in denen die Wafferfpeier ganze Cas— 
saden herabwettern in die Trattoria von Todi. Unten figen 
Baversleute. Bon der Kühe aus führt eine hölzerne Etiege 
iR dad erſte Geſchoß. Hier iſt das Zimmer welches am Abend 
Die iniglichen Beamteten und noch einige andere Honoratioren 
beherbergt. Geröftetes Fleiſch — Dazu Salat, Wein, Brod. Der 
Brfper der Trattoria beforgt uns in einem Privathaufe (Hotel 
Hl 28 Da nicht) ein paar Heine feparirte Zimmerlein. Rach 
dm Speifen gehen wir in diefelben, laſſen uns unjer Ge: 
ide binbringen; und jehen über Dächer, die vor dem Fenſter 

"anfangen, durch den ſchweren Regen hinaus in das Tiberthal. 

| 3. Wie das alte Tudertum jeht ausfieht, Um 

fünf Uhr Abends hört der heftige Negen auf. Hinaus auf den 

" Domplap, eines der fchönften Bilder origineller mittelalter— 
Her Arciteltue. Der Dom und der Gommunalpalaft die 

7 Merlen deifelben. Zur Ragade des Domes führen 28 Stufen 

im ganzer Breite der Kirche<hinan. Der Bau rührt aus 

em 9. Sahrkumderte her. Das Vortal iſt mit unzähligen 
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Figuren herrlich geihmüdt. Tritt man in's Innere, jo wirk 
man von einem felten jchönen Baftlifenbau überrajcht, fchlanfe 
Säulen aus ſchwarzem orientalifchen Oranit geben dem große 
artigen Raum einen überaus ernften Charafter. - 

©. Fortunato umwelt des Domes war das eigentliche 
Ziel der Wanderfahrt. Eine großartige gothifche Kirche der J 
Minderbrüder, gebaut 1292 von der Kommune zu Ehren de& : 
heil. Biſchofs Fortunatus. Die Efulpturen des Hauptportales 
find von bewunderungswürdiger Echönheit, und die des Chores 7 
jteben ihm wenig nach, find aber aus einer weit jpätern Zeit, ° 
1591 von Antonio Maffei aus Gubbio angefertigt. Jegt ift die 
Kirche fehr verjtaubt und verwahrlost. Die neue Regierung bat 
die Minoriten ausgetrieben, nur zwei hat man im weitläufigen 
Gebäude gelaffen, welches zu einer Nealichule für Todi um: 
zeichaffen worden. Xielfache Neminijcenzen aus dem Leben 
Jacopone's wehen Einen bier an. Die CErypta beherbergt 
in ihm einen der erften Eänger der erſten vordantesfen 
Dichterichule, einen der berühmteften Einwohner der Etadt. 
Der Küſter zündete eine Wachskerze an und führte uns in 
das dunfle Gewölbe hinab. Ein in die Wand eingemauerter 
oblunger Eandftein befagt, Daß hier die Ueberreſte Jacopone's 
beigejegt find, der am 25. Dezember 1306 in Gollagone ge- 
itorben. Eben durch den Ruf diefes Todten war der Schreiber 
dieſes zuerft auf Todi aufmerfjam geworden, und um feines 
Grabes willen war er biehergefommen. Armed Herz, das 
hier nach mannigfachen und bitteren Yebensjtürmen feine 
Ruhe gefunden! Die Lebensſkizze des großen Eängerd vom 
Stabat mater jeßen wir bei unfern Leſern als befannt voraue. 

Wer kümmert fih bier in Todi um den großen Vorläufer 
Dante's, deſſen Lieder Dante, wie es Nannucci nachgewiefen, 
genau gefannt bat, ja die ihm treu im ©edächtniffe, deren 
Ausdrucksweiſe ihm geläufig waren. Ginige Herren Real: 
ichüler, mit welchen ich jprach, wußten faum, daß dieſer 
Minderbruder einer ihrer berühmteiten Kandsleute war, einer 
der eriten Dichter Italiens if. Bon den Fenjtern des 
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Aloſtergebaudes öffnet fih eine wunderherrliche Ausficht in das 
fruchtbare gartenähnliche Tiberthal. Der eigentliche Klofterhof 
fü jeht zur umentbehrlichen Eurnanftalt umgeſchaffen. Inmitte 
heben die hölzernen Klettergerüfte und die verfchiedenen galgen— 
äbnlichen Apparate, mittelft deren Anwendung der italieniichen 
Iufunit ohne Zweifel ein fraftvolles Heldengeſchlecht erwachſen 
wird; io Daß die alten Nömer beihämt in den Hintergrund der 
Beltgeichichte zurücdweichen müffen und völlig verdunfelt werden, 

Rings an den Wänden Fresfen aus der fpätern Giotto— 
ſale; unter diefem Cyklus von alten Fresken, neuere Bilder 
aus dem 16. Jahrhundert, welche Scenen aus Heiligen— 
Iegenden baritellen — gerade dieje bemalten Gänge ſind gegen- . 
wärtia ein von ben turnenden Nealjchülern ſchändlich miß— 
brauchter Drt, jo daß das Wandeln in diefen Räumen ſelbſt 
dem unfterblihen Turnvater Zahn, trog der Freude über Die 
Tirnſchule im Herzen Umbriens, verleidet würde. 

Kür Realichulen wird im modernen Italien viel Geld 
kriwandt, felbe follen zur Verbreitung der neueren politischen 
Beltanfcbanung dienen. Wenn man den früheren Regierungen 
ntalien vorwirit, daß fie für die Volfsichule zu wenig ges 
iban haben, io mag dieß nicht unbegründet ſeyn, ficher aber 
bat die neue Regierung aufer großen Phraſen in den Kammern 
deien Zuftand der Volksfchulen bisher beim alten gelaffen, 
wie wir an vielen Orten uns überzeugen fonnten. 

Im der Nähe eines Stadtthores die Servitenficche, in 
welcher das Grabmal des heil, Philippus Benitius am Hochaltar 
aber demſelben die Coloſſalſtatue deſſelben Heiligen, fein 
keichmanrubt unterder Denfa. Die Statue ift nicht aniprechend, 
im Berniniichen Etyl, etwas zu geziert und gedreht. Auch 
Be Acchiteltur Der ganzen Kirche präfentirt die Flauheit des 
17. Jahrhunderts. 

Vor der Stadt auf dem Plateau eines Hügeld Bramante's 

ed Werf, ein Unicum der Architeftur: die Kirche 
Maria SS, della Gonfolazione, 1509 nicht von Bramante 
fd, aber nach feinem Plan gebaut. Baufundige bezeichnen 
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dieſes Werf als den jtyIgerecht vollendetften Renaiſſanceki 
bau. Derjelbe bildet ein griechifches Kreuz. Eine Eentr 
fuppel ruht auf vier doriſchen Bilaftern und vier Bogen und fteigp 
auf vier vielefigen Apſiden der Kreuzarme empor. Von außen 
angejeben, zeigt fih — ohne Terminologie Baufundiger ges 
Iprochen — eine große Kuppel, welche mit einer Laterne ger3 
front tft, auf vielen mit Kupfer gededten Kugeljegmenten‘ 
ruhend, fo daß fie gleichfam deren Einigung und Mittelpunkt 
darjtellt. Hören wir noch eine Funftrichterliche Stimme bier 
über: „Leber den vier Hauptbogen ein bedeutender lichtbringen» 
der Gylinder und eine Achte Galottenfuppel mit Lanterna, 
auch die hier noch polygonen Kreuzarme mit halbfuppelartiger 
Bedeckung, das Innere die großartigfte Wirkung Durch Höße, 
Einheit des Raumes und Oberlicht, unten rings Nijchen fir | 
Altäre. Bacaden bedarf diefe Kirche Feine“). Einfam und . 
impofant fteht dieſer Tempel auf einem vor der Stadtmauer 
jich lagernden Bromontorium, das eine halbfreisfürmige Terraffe 
bildet, welche gegen die Tiefe zu von einer Reihe gemauerter 
Bogen, jeder mit einer nijchenartigen Vertiefung, ald von 
einem gewaltigen Unterbau gejtügt wird. — So großartig 
der Anblid diefes Baues vom Thale unten aus oder auch 
in der Nähe oben geſehen erjcheint, jo ſchwach wird das 
Auge beim Eintritt in das Innere angeregt. Es iſt alles gar 
jo kahl, jo weißfalfig. E8 feblt Der reiche Gold- und Farben: 
ſchmuck, den ein folder Bau bedingt. Dafür wird aber der 
Architekt vom Bach bier feine Studien machen, und der Fühnen 
Conſtruktion jeine Bewunderung nicht verfagen fünnen. An 
der Stelle dieſer Kirche jtand früher ein Gaftel, welches 
Gregor XII. abtragen ließ. Die Eteine davon wurden in der 
Folge zu diefem Kirchenbau verwendet. 

Der Communalpalaſt am Domplape, 1273 gebaut, ift 
eines der ſchönſten Gebäude aus dem 13. Jahrhundert in 
* Stalien, Die prächtigen gothijchen Yenfter geben dem Bau 


.V ,, |) 


1) Fran Kugler: Geſchichte der Baukunſt, beendigt von Burkbardt und 
„ Fübel. 4. Bd. ©. 97. 
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Bas eigenthumliche mittelalterliche Gepräge. Jetzt wurde aud) 
bier eine Bilder- und Kunftgallerie in einem großen Saale 
ufammengeichleppt — und zwar aus Kirchen und aufge: 
bebenen Klöftern; die Krone davon ift ein Spagna, wie 
einer von folder Schönheit nur noch im Gommunalpalaft 
zu Epoleto zu ſehen. Das Bild war früher in der Kirche 
Der Minori rilormali am Monte fanto, wie auch ein anderes 
bie Geburt Chriſti darjtellend, welches dem Pietro Perugino 
augeichrieben wird. Außerdem gibt es hier noch anſehnliche 
Paläfte, die ſämmtlich mindeitens drei Jahrhunderte zurück— 
reichen, wie der Vescovado, vom Biſchof Angelo Ceſt gebaut, 
Dann die Paläfte Profperi, Fredi, Laurenti, Ercolani, Pierozzi, 
Francisci u. a. 

Wandelt man die Etraßen auf und nieder, Straßen 
welche jo ſteil find, daß vom Fahren mit einem Wagen bier 
feine Rede jeyn kann und nur Saumtlyiere zum Tragen von 
Zaften benügt werden fünnen, fo wird das Auge fehr oft von 
aufräligen Erjcheinungen in Anfpruch genommen. Die Stadt, 
melde im Mittelalter 30,000 Einwohner zählte, bat jet 
faum 4000. Die Häufer haben fajt Durchwegs, und wenn ed 
ach noch jo jehr verfallene Bauten find, die von fehr armen 
Leuten bewohnt werden — doch zierliche römifche Thorbogen. 
Hufichmiede, Schloſſer, Eattler, Bronzegießer die fich mit ans 
fertigen von Dellampen befaffen, und andere derlei Gewerbe 
bie ihren Mann ſehr mühſelig ernähren, gibt e8 bier zumeiit. 
Die Huficimiede baben den Plafond ihrer Werkftätten mit 
fanienben in Reib und Glied hängender Hufeifen, mit einem 
Hufeifenbimmel ausgefjhmüdt. Den Plafond der Bude mit 
gerifien Waaren vollzuhängen, iſt überhaupt in Umbrien ein 
Biter sorfommender Gebrauch. Bei den Diterien bevricht bier 
der Gebrauch, als Schild eine Flaſche mit wirflihem Wein 
weiullt am einer ober der Echenfe heraushängenden Etange 
mit einer Schnur loſe zu befeftigen — fo daß ſich Diefe Flaſche 
bei jedem Windeshbauce mit vorüberwandelnden Weinliebbabern 
folettirend bin und ber bewegen kann. Die Fleiſchhauer ftellen 
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an Eonn= und Feiertagen vor ihrer Bude große gebr 
Schweine aus. Diejen Thieren wird ein hölzerner Epieß bu. 
den gungen Leib getrieben, beim Munde heraus, fo daß bei 
Rüſſel mit dem Rüdgrat in eine gleiche Linie zu ſteheig 
fonmt; an diefem Holzſpieß werden die faft Flafterlangel 
Schweine Tage zuvor gebraten, und dann am Eonntage | 
aus der Umgegend in die Etadt'fommenden Landleuten d 
ſtückweiſe herabgejchnitten, gewogen und verfauft. i 
Eine gefündere Luft und reigendere Landſchaftsbilder 
wie Todi dürften wenig Etädte haben. Umfreist man bei 
Stadt, jo ſieht man diefelbe zunäcdjt in den Thalgrum ' 
hinab umjänmt mit Oel- und Weingärten, in die Gerne hin : 
Hügel und Berge, Fluren und Wälder. Tie zwei Königinen - 
von Umbrien find Perugia und Todi. Der Urfjprung der - 
Stadt geht weit in die Zeit der Etrusfer zurüd. Unter den . 
Nömern hieß fie Tuder oder Tudertum. Noch fieht man hie - 
und da in der Mauer alte Eäulentrümmer, ja prächtig reich⸗ 
geichmüdte Kapitäler von alten Tempeln hineingearbeitet. 
Noch zeigen die Reſte von einer dreifachen Gürtelmauer, wie 
ſehr dieſe Etadt befeftigt, für welch' einen wichtigen ftrates 
giihen Nunft jelbe gehalten worden. Auf einer Linie gegen 
Diten hin find noch viele römifche Infchriften fichtbar. Hier 
wurden Mard und Herfuled hochgehalten, wie aus römijchen 
Münzen zu erfehen. Der erfte Gürtel iſt etrurijchen, ber 
zweite römijchen Urjprunges; noch gibt es Epuren von einem 
Amphitheater, von einem Theater, von Thermen, Wafler 
leitungen und Moſaiken. Etrabo nennt Todi eine vorzügliche 
berühmte Stadt; Craſſus fand hier viele Echäge, wie Plutarch 
berichtet, und jchleppte vieles mit fi), wodurch er fich das 
Mißfallen edler Römer zuzog. Unter den Gothben wurde 
Todi tributpflichtig, aber auch von dieſer Laft wußte der 
heilige Biſchof Fortunatus die Etadt zu befreien — und zum 
Andenken an diefe der Etadt erwiejene Wohlthat wird noch 
heutigen Tages im Dome zu Todi am 30. Juni ein eigenes 
Dankfeſt gefeiert. Bonifaz VII. war hier Canonikus. Sil: 
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seiter I. und Kaiſer Dito IN. feierten hier 1002 das Chriſt— 
fe. Bins I, weilte hier mit dreizehn Cardinälen einen 
Monat lang und empfing bier die Gefandten von Frankreich 
und Neapel. Was aibt es noch fonft für glorreiche Er- 
innerungen, au denen der Hiftorifer”feine helfe Freude und 
das innigjte Jutereſſe haben kann — aber bei alledem jest 
wicht einmal eine anjtändige Locanda mit Schlafzimmern, fo 
daß der Fremde gezwungen ift in ‘Privathäufern um eine 
Etube baufiren zu geben! Der Speifezettel von Todi ift nur 
ein hifterifcher. Der Beſucher diefer Stadt foll an den 
bitoriihen Erinneruugen zehren, an den Thatjachen einer 
alorreihen Vergangenheit ſich jättigen. 

Hier wurde geboren der berühmte Mathematiter des 11. 
Zabrbunderts, ver Dominikaner Rainerio. Im felben Jahr— 
bumdert der Dichter Maſarello da Todi aus der Familie der 
Gonti di Goldimerzo, ein Zeitgenofje des Guido Cavalcanti und 
Guino Guibdicelli, gleichfalls Neimer der eriten Periode in 
der lingua volgare; der gelehrte Drientalift Aleffio da Todi, 
DWinerit, Profeſſor der arabiiben Eprache zu Rom, der unter 
Daul V, Katechismen in vrientalijchen Sprachen anfertigte; 
Brancedco Fino, ein berühmter Mediziner zu Perugia; 
Antonio Bafini, ein großer Grieche, von dem Apojtolo Zeno 
viel Rübmliches berichtet ; der Cavaliere Giufeppe Pifelli, den 
freilich jest Fein Menſch mehr liest, obwohl ihn Karl VI. 
zum Eaiferlichen Dichter mit gutem Gehalte gemacht. Die 
Brüder Antonio und Andrea Polinori, Schüler Garaccis, 
berühmte Maler ihrer Zeit; Meſſer Giuliani, Domherr zu 
Zodi, einer der erften Glasmaler feiner Zeit, der an dev 
Busihmüdung des Domes dajelbjt mitgeholfen. Außerdem 
find bier Kailer Trajan und Papſt Martin I, (Ende des 
5. Jahrhunderts) geboren, 45 Heilige und Celigerflärte 
aingen aus Todi hervor; 81 Podeſtas, die verſchiedene Städte 
Umbriens regierten, 11 Senatoren von Rom, 74 Biſchöfe, 
13 Earbinäte, ein Patriarch von Antiochien, ein Erzbifchof 
von Zara (Enrico Chiaravalle 1296). 
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Im Mittelalter zur Zeit der Blüthe Todi's gab es bier 
24 Pfarrſprengel, jegt mur mehr 10. Die Etabt hat jept 
936 Häufer, 166 Gärten, 183 Kram und Kaufläden, im 
Ganzen 31 Kirchen. 

Die Peſt im 16, Jahrhundert raffte zwei Drittbeile ber 
Berölferung dabin und feither datirt auch die Verödung ber 
Stadt, die früher fo body im der Blüthe geftanden. Wer fommt 
jebt nach Todi? Ein Fremder fällt bier aufz gebt er ein 
paar Stunden jpazieren, jo ift er auch ſchon eine befannte 
Perſönlichkeit. Das ift Das Loos einer einſt venommirten 
Stadt. Unter vielen Taufenden die nah Stalien geben, 
fommt nicht Einer hieber, und wenn wir die meijten unferer 
geneigten Lefer fragen, ob fie von dieſer Etadt je etwas ger 
hört haben, fo wird ihnen dieſelbe kaum mehr ald dem Namen 
nad) befannt ſeyn. 

Und doch it auch dieſe Stadt troß dem fittlichen Berfall 
mit einem modernen Finanzinftitut gejegnet. Sie beſitzt eine 
Dolfsbanf. In das Annere Diejes Anftitutes haben wir und 
nicht hineingewagt, und wollen hier nur von der Repräfen- 
tation deffelben nad aupen fprechen. Ein altes Haus mit 
Einem Stockwerk. In diefem Stodwerf zwei Deffnungen mit 
zerlumpten Jalouften gefchloffen, unten ein morfches Thor mit 
einer Lichtlufe, und darüber der ftolge Schild: Banca dal 
Popolo. Das ift die Volfsbanf von Todi. Dem äußern An— 
ſchein nad dürften im den unterixdifchen Gewölben biefer 
Banf nicht viele Gold» und Eilberfäffer enthalten ſeyn. Einige 
Padete ſchmutziger Halbstireszettel und ein darüber geführtes 
Buch wird jo ziemlich ben Schatz dieſes Inſtitutes ausmachen ; 
aber + Todi hat immerbin auch eine Volksbank! 

Trohdem daß Die Stadt fammt den Einwohnern der 
nächften Umgegend (zumeiſt Beſitzer von Del- und Wein- 
gärten) nur an 4000 Einwohner zählt, wurde doch eben jegt auf 
Koften der Gommune ein Theater gebaut und eröffnet. Die Luft 
an dramatiichen Vorftellungen iſt, wie es die Nuinen der alten 
Theater bezeugen, jeit Jahrtaufenden im Herzen diefer phantaſie— 
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Begabren Völker Italiens gelegen. Gin Rundgang um die 
Mauern und Balteien von Todi bietet dım Maler und 
Maturfreund eine Bülle der üppigſten Lanpfchaftsbilder, 
und ber Freund Staliens wird weder Mühe nodı often be: 
renen, welche er verwendet hat um das Tudertum der alten 
Römer in feiner gegenwärtigen Geftalt fennen zu lernen, 


IV. 
Zum heutigen Stand der denticden Univerjitäten. 
Das deuſſche Reich zählt gegenwärtig 21 Univerfitäten. 


Unter venfelben nahm früher Berlin die erſte Etelle ein, 
aber merkwürbiger Weile, je mehr Preußen in Macht und 
Rubım zunahm, defto mehr nahm die Univeriität feiner Haupt: 
Habt an Ruf und Beſuch ab. Der vielgenannte Profeffor 
Der son Treitichfe fonnte 1872 in den „Preußischen Jahr— 
Sue" ans umgenixt fchreiben: „Die Berliner Univerfität 
ie fick aefunfen durch Schuld des Minifters wie des Lehr— 
förpers, der feine Intereffen nicht vührig genug vertreten bat,“ 
Und de hatte im Winter 1871 Berlin noch 2603 immatris 
falirte Etuventen gezählt, welche Zahl im Sommer 1872 auf 
1900 und im Minter deſſelben Jahres auf 1918 zurück— 
degangen war. In dem abgelaufenen Sommerſemeſter betrug 
fie aber gar nur mehr 1609, alſo fait 1000 weniger als 
vor 2% Jahren. Im felben Berhältnig ging auch die Zahl 
ber bortigen proteitantijchen Theologen zurück. Im Winter 
1872 waren ihrer noch 227, im Sommer 1873 noch 170 und im 
Sommer Diejes Jahres nur mehr 139! Und doch ift in Berlin 
für die Predigtamts-Gandivaten wie nirgends anderswo ge- 
uar. 3 
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forgt. Drei Conrifte eriftiren dort ſchon lange, in denen bie | 
Sheologen unentgeltlibe Aufnabme finden: das Iohanneum, 
geftiftet vom Grafen Sedlnitzky, für 23 Studirende Raum 
bietend, das Dumitijt, in dem 10 Aufnahme finden, und ein 
vom Domprediger Dr. Kögel für 5 Etudenten eingerichtetes 
Gonvift. Zu diejen 3 Convilten ift, wihrend man die Fathos 
lifchen Gonvifte allenthalben fat ausnahmslos aufgehoben 
hat, für Berlin allein feit Dezember 1875 als viertes dag 
fogenannte Melanchthonhaus hinzugefommen, das ein Comite 
für 90,0U0 Thaler erwarb und in dem für 30, ein Weniges 
zahlende Etudirende Wohnung eingerichtet if. — Die bes 
ſuchteſte Univerfität ijt gegenwärtig Leipzig mit 2716 Etus 
benten im lebten Sommerſemeſter. Dieje Eine ſächſiſche 
Univerfität zählt nody immer 68 Studenten mehr ala Die 
beiden beſuchteſten preußiſchen Univerſitäten Berlin und Halle 
(1039) zufammengenommen. Uebrigens gehört auch Leipzig zu 
den Univerfitäten, in denen die Zahl der Theologen ab— 
genommen hat. Während dieſelbe im Winter 1572 noch 421 
betrug, war fie jchon im legten Winter auf 399 und im vers 
floffenen Eommer auf 381 berabgefunfen, unter denen ſich 
129 fächlifche Theologen befanden, Früher war gerade in 
Sachſen feineswegs Mangel an Theologen, ſeit einigen 
Jahren droht er dort aud einzutreten und zwar in ähnlicher 
Weiſe, wie es in den meiften deutſchen Ländern längſt ſchon 
der Fall iſt. Die theologiſche Fakultät beſteht aus 16 Lehrern 
(darunter 9 ordentlichen Profeſſoren). Die 121 Fatholijchen 
Theologen in Bonn waren zur felben Zeit auf 4 Xehrer, 
unter denen nur ein einziger ordentlicher Profeſſor fich bes 
findet, angeiwiefen! Dagegen aber haben die in Bonn fich 
befindenden 12 „altfatholiichen” Theologen, von denen aber 
nur drei geborne Preußen find (2 aus der Didcefe Pader— 
born und 1 aus Ermland) allein für ſich 4 ordentliche Pro— 
fefforen, alfo für 3 Preußen 4 Brofefforen! Bon den übrigen 
„altkatholifchen” Studenten find 5 Schweizer, 2 Bayern und 
2 janfeniftifche Holländer. Wenn aljo die 3 „altfatholifchen 
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Preußen? die altpreußifche Devife: Suum enique ganz ftrenge 
auf ſich anwenden, jo kommt auf jeden derſelben ein ganzer 
Profeffer und noch ein Drittel Anfpruch auf den vierten. Suum 
ewique fönnte aber in Bonn ganz füglich überjegt werben: 
den Katholiken wo möglich nichts, den „Altkatholiken“ 
Alles. 

Für die Univerſität Breslau ift ein intereffantes 
GEharakteriftifum die ungemein große Anzahl jüdiſcher Do: 
eenten. Es fungiren gegenwärtig an derſelben nicht weniger 
als 8 jüdische Profefforen: Ferd Bohn, Herm. Cohn, Caro, 
Freund, Grätz, Auerbach, Köbner und Nefares. Dazu fommt 
aber noch als hofinungsvolle Pilanzichule für die Zukunft 
Die Hattlihe Zahl von 15 Privatdocenten, alfo im Ganzen 
23 jübiiche afademifche Lehrer an einer einzigen chriftlichen 
Uniseriltät! Die juriftiihe Fakultät in Breslau ſträubte ſich 
biäber noch gegen die Habilitation von Juden ald Privat: 
Docenten, indem ſie jih auf das Kafultätd »Neglement vom 
Sabre 1840 jtüßte, in welchem unter den Erforderniſſen für 
tie Zulaffung zur Habilitation als Privatdocent auch die 
Krifliche Conſeſſion des Bewerbers aufgeführt iſt. In Folge 
einer Eingabe eines jüdiſchen Gerichtsaſſeſſors, welcher ſich 
in der Breslauer juriſtiſchen Fakultät als Privatdocent zu 
babilitiren wünjchte, hat jedoch der Cultusminiſter Dr. Ralf 
am 24, März v. Irs. die Entfcheivung getroffen: „Gegen: 
über dem Art. 12 der Verfaffungsurfunde vom 31, Januar 
1850 und dem Bundesgeieß vom 3. Juli 1869 kann ich die 
längere Aufrechterhaltung der fraglichen Vorfchrift nicht für 
Hatihaft erachten und will daher ven $. 32 Al. 2 des Fafultäts- 
Menlements, ſoweit er diejelbe enthält, hiemit ausprüdlich auf 
heben.” Kommt dieſe Enticheidung zunächſt auch nur den 
jüpiihen Juristen zu ftatten, jo bat ſie dodh jelbftverftänd: 
lich eine ganz principielle Beveutung und wohl ohne große 
Echwierigleiten wird fie auch auf die philoſophiſchen Fakul— 
täten, beren mehrere fich biäher noch immer fträubten jüdiiche 


Gelelnte Geſchichte dociren zu laſſen, ausgedehnt werben fünnen, 
j* 
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Hiſtoriſche Lehrämter haben bisher nur erſt wenige Judench 
an preußiſchen Unirerſitäten eingenommen und wirkliche di 
beutung hat unter ihnen nur der befannte Phil. Jafle ers 
langt, dem zuerit in Berlin ein Lehrftuhl eingeräumt wu z 
Ctrafiburg zählte An verfloffenen Sommer 631 Stu 
denten, darunter 54 protejtantiiche Theologen. Yür alle die, 
Mühe, die man fich gegeben Lat, Etudenten dorthin zu ziehen: 
und alle die Mittel, die man in reichiter Breigebigfeit fünf 
dieſes Echooßfind „Deuticher Cultur“ aufgewendet hat, if. 
dieſe Brequenz feineswegs aroß. Man hatte gefürchtet, es. 
werde die neue Elſäſſiſche Univerfttät dem benachbarten Frei⸗ 
burg großen Abbruch tbun. Dad bat fi aber nicht bes. 
ftätige, im Gegentheil Bat Freiburg zugenommen. Noch im 
inter 1872 zäblte es bloß 252 Erudirende, welde Zahl 
aber sten im letzten Winter auf 289 und im verfloffenen 
Sommer auf 297 ſtieg. Dagegen hat Das ebenfalls benach⸗ 
barte Heidelberg einen ganz gewaltigen Rüdgang zu cons 
jtatiren. Am gewaltigſten zeigt lich Derichbe in Der theologiſchen 
Kaknltät, Die in Bezug auf die Niedrigkeit der Frequenz jeßt 
nur noch mit Siegen concurrirt und bereits auf der vor—⸗ 
legten Stelle angelangt it. Die Allgem. rang. > lurherijche 
Kirchenzeitung, Der wir bier felaen, meint, es ſei wohl nicht 
nothing, hierüber ein Wort zu verlieren. Sie bemerft daher 
nur, DaB für Die 20 Stndirenden im Ganzen S Docenten 
verbanden ünde ſowie daß unter Dieien 20 Ipcelegen fidh 
nur 13 Badenier beründen, der werten „teibtvernäntlic® 
noch die Mitaliedet des Prediger minars mitgeräblt öſcien. 
Wie dert Die tbeoiegiſchen Studien berieben werden, Darüber 
nur Felgendes: Im Monat ui madte ein Frexntiriter bei 
cinem Arientdalte In Seideiderz den Verirch, in tinem tbee⸗ 
legiſchen Celleg zu beſrititren. Ader er st cd ict fertig 
gedracht. Es waren an Mehr Tas wei, vier Celesien ons 
engl, abder wmicdt ein einzzzes fan im Stande, eins 
at aus hm Mund. wat fon mise „Tiersset Bus 
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ee fomme gar nicht mehr zum Golleg, weil doch nie ein 
Student ſich einfinde ! 

Eine der Armlichiten Univerfitäten ift Jena, das im 
verfloſſenen Sommer 472 Studenten aufzuweiſen hatte. Dort 
berrſcht eine wahre Fluanznoth. 1852 betrug die Summe 
aller Bezüge diejer Univerfitat e. 53,000 Thaler, wälrend 
für Straßburg mehrere 100,000 Thaler verwendet werden, 
Allerdings ift Dafür Etrapburg eine Tendenz-Univerſität für 
eine gewiſſe Art von „Gulturfampf”, namentlich zur Stär— 
fung des politifchen und kirchlichen Liberalismus im „Neiche: 
Jande*, während Jena in altwäterlicher Weiſe bloß den Wiſſen— 
ſchaften obzuliegen fortfährt. Aber die wijlenjchaftlichen In— 
fitnte und Laboratorien find in Jena gar zu dürftig aus: 
geftattet, Sammlungen aller Art rufen nach zweckmäßigeren 
und ausreichenderen Yofalitäten und auf die Dauer wird es 
unntdalich ſern fich weiter zu behelfen. Die Hauptjorge bleiben 
aber die Gehalte der Profefforen, bei denen jest ganz andere 
Anjähe erforderlich find als vor einem Decennium. Vollends 
feit dem Jahre 1871 wachſen die Anfprüce von Jahr zu 
Jalıe zujebends. Das Reich ftiftete damals die Etraßburger 
Univeriität, geiste nicht mit Geld und nahm von den be- 
Rebenden deutjchen Univerfitäten eine ziemliche Anzabl von 
Zehrern hinweg. Nach allen Eeiten bin entjtand Nachfrage 
nadı Erſatz und duch die unter den Profefforen eingetretene 
Bewegung wurde eine Preisfteigerung der Profefioren bervors 
gerufen. Auch jest, nachdem die Lage der Brofefforen in den 
meiften Drten einige Beſſerung erfahren bat, erichallt ‚von 
allen Eeiten der Norhjchrei wegen mangelnden Nadywuchjes 
und ſcwerlich wird mit der Gratififation, welche in Preußen 
sum Brivatvocententhum anloden joll, viel ausgerichtet werden. 
In Jena aber iſt nody faum ein halbes Dutzend ordentlicher 
Brofefioren eriter Glaffe, welche den preußijchen Minimal: 
aehalt, eine Minorität, welche ven für Weimar angenommenen 
Durcbicdhmnittsgchalt der Gymnaſiallehrer erreicht, während bie 
arößere Anzahl nicht einmal einen Gehalt von 1000 Thalern 
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bezieht. Die Folgen find handgreiflich. Bei Neuberufungen fixh 
die alten. Sätze in feiner Weiſe mehr aufrecht zu halten. 
ordentlichen Lehrer, welche nicht neu berufen find oder nicht ii 
neuerer Zeit einen Ruf nach auswärts erhalten und durch deſſen 3 
Ausfchlagung eine Gehaltsfteigerung erzielt haben, ftehen fo zien⸗ 
lich alle noch unter 1000 Thaler. Neben ihnen aber find andere 
fürzlich berufen worden, denen ungleich höhere Gehaltöfäge 7 
bewilligt werden mußten. Auf folche Weife entjteht eine Uns _ 
gleichheit , die in dem engen Kreije einer Heinen Univerfität 
und einer fleinen Etadt unmögli ohne nachtheilige Folgen 
abgeht. Nur 6000 Thaler jährlich würden erforderlich 
ſeyn; aber woher dieſe nehmen? bemerft unfer oben ers 
wähnter Gewährsmann. Wäre in Iena irgend eine Forti⸗ 
fifation zu errichten oder eine neue Saferne zu bauen, jo 
kaͤme es ficher auf ein paarmal hunderttaufend Thaler gar 
nicht an. Aber 6000 Thaler Mehraufwand für eine Unis 
verfität — woher follten die kommen? 

Eine ganz intereffante Etelung unter den deutfchen 
Univerfitäten nimmt in einer Beziehung Gießen ein. Die 
dortige theologifche Fakultät fteht nämlich auf der legten Etufe 
und fcheint nächſtens ganz auf den Ausfterbeetat fommen zu 
follen. Nach dem amtlichen Verzeichniß des legten Semeſters 
gab es dort gerade ein Duzend Theologen — auf c. 550,000 
Troteftanten des Großherzogthums Heffen, wofür Gießen die 
Landesuniverfität if. Echon feit einer Reihe von Jahren 
nimmt Gießen, wo früher die Normalzahl der Theologen fidh 
zwiichen 50 und 80 hielt, diefen Rang ein. Und doch ift 
die dortige theologifche Fafultät eine der „freigefinnteften“. 
Im Winter 1872 befanden fih in Gießen doch noch 16 
Theologen, wahrend außerdem im Friedberger Predigerfeminar 
auch ein Predigtamtscandidat ftudirte. Zur felben Zeit aber 
belief fib die Zahl der Etudirenden in der fatholiich theo⸗ 
logiſchen Lehranftalt zu Mainz auf 82, darunter 31 Heffen, 
nebit 7 Hofpitanten. Und doch belauft ſich die Zahl der 
Katholiken in Heſſen nicht auf die Hälfte der Proteftanten. 
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Mad dem Berhältniß der Fatholifchen Theologen zur Zahl 
Dre Ratholifen in Heften hätten daher im Winter 1872 mindes 
Hens 70 proteftantifche Theologen in Gießen feyn müffen. 

In fietem Rückgange iſt fchon feit mehreren Semeſtern 
Münden begriffen. Noch im Winter 1872 zählte es 1219 
Etudirende, im legten Sommer nur noch 1012. Ganz immens 
I ber Nüdgang der dortigen theologischen Falultät. Während 
fie noch vor 10 Jahren eine der blühenpften in Deutjchland 
war und zahlreiche Nichtbayern nah München zog, fanf ihre 
Kreguenz; ichon aleich nach 1870 auf etwa 100 Etudenten und 
zäblte im verflofienen Sommer nur noch 75 (gegenwärtig 80). 
- Der eine Name Döllinger erflärt dieß vollſtändig. Der ſonſt 
unter ben Fatholifhen Theologen fo hoch geſeierte Lehrer der 
Kirchengefchichte wie auch Profeſſor Friedrich traurigen An— 
penfens Fündigten zwar noch immer Vorlefungen an, aber e8 
find ters mn äußerſt wenige, oft nur acht oder neun Berfonen 
und zwar Nichttheologen, welche bei Exfterem hören, während 
der Veniere fein Bolleg mehr zu Stande bringt. Schr bes 
mertenswerth ift die Abnahme der Fatholifchen Theologen in 
Tübingen, wo anderfeits die ausländifchen proteftantifchen 
Zbeslogen zugenommen haben, während die Zahl der gebornen 
Wöürtemberger nuch um 15 fich vermindert hat. Ehedem war 
bie Dortige fatholiiche Fakultät neben Münfter die befuchtefte 
in Deutichland, im Winter 1872 zählte fie noch 121 Studenten, 
im fepten Ecemeiter 83. Unſere proteftantijche Quelle bemerft 
Dazu, biefe Wahrnehmung fei um fo auffallender, da doch 
Die bortine Falultät fo vorfichtig ſich zum vatikaniſchen Eoneil 
geitellt habe. 

Au bedeutender Zunahme ift die Univerfität Würzburg 
Begriffen; im Sommer 72 zählte fie 765, im darauffolgenden 
inter 827, im Winter 1873 fchon 872 Etudenten und jept 
if die Zahl auf 890 geftiegen, In Würzburg finden fich 
455 Meviziner (gegen 299 in Berlin, 400 in Leipzig). Die 
merizinifhe BHafultät in Würzburg iſt daher augenblidlic 
bie bejuchtente in ganz Deutichland. Die katholiſch theologifche 
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sehe wichtigen und reich dotirten Univerfitäten fich finden und 
Daß einige derfelben feit Jahrhunderten als Burgen des Pros 
leitantismus gelten, glauben wir nicht zu hoch zu greifen bei 
Der Annahme, daß die Zahl der für die 20 proteftantiichen 
Theologen in Heidelberg wirkenden ordentlidyen Profeſſoren, 
8 nämlich, im Durchſchnitte für jede der genannten 17 Fafuls 
fäten angenommen werden fünne. Das gäbe alſo in Summa 
136 ordentliche Brofefforen der protejtantiichen Theologie in 
Deutichland auf 1747 Theologen, macht aljo auf jeden Profeſſor 
12— 13 Zuhörer. Vergleichen wir damit den Stand der 
fatholifichen Fakultäten. Ihrer gibt e8 im Ganzen (NB. von 
dem fönigl. Lyceum Hoftianum, welches die Evangel. Luther. 
Firchenzeitung als 21. Univerfität aufführt, fehen wir bier 
aus gewichtigen Gründen ganz ab) fleben: Münſter mit 
259 Sheologen, Bonn 121, Breslau 100, Tübingen 85, 
Würsburg 137, Münden 75, Freiburg 80. Auf dieſen 
7 Univerfitäten befinden ſich alſo zuſammen 885 Theologen. 
Der ordentlichen Brofefforen der fatholifchen Theologie gibt 
ed aber gegenwärtig inMünfter 4, in Bonn 1 (!), in Breslau 
5, inZübingen 5, in Würzburg 5, in München (neuejtens) 7, 
in Kreiburg 5, aljo aufammen 32. 

Mithin fommen auf jeden derſelben c. 30 Theologen, 
ener mit anderen Worten, die theologiſchen Bafultäten der 
Protejtanten find ungefahr 2% mal fo gut befegt als die der 





V. 
Paragraph 131 des Reichsſtrafgeſetzbuches. 


Wer die Geſchicke der Tagespreſſe mit einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit verfolgt hat, wird ſich des ungeheuren Aufſehens er⸗ 
innern, welches der gegen Pfingſten 1873 in die. Oeffente 


lichkeit gelangte Entwurf eines Reichöprepgefepes erregte. 
Bei allen Blättern, welche einen Reit von Selbſtändigkeit 


und Eelbftacktung ſich bewahrt hatten, bis zu der Grenze, 


wo die PBenfionaire des Neptilienfonds anfangen öffentliche 
Meinung zu machen, begegnete die von der preußifchen 
Regierung ausgearbeitete und dem Bundesrath unterbreitete 
Vorlage allgemeinem Etaunen, allgemeinem Entfegen, allges 
meiner Entrüftung, und zwar drängte fich die beachtenswerthe 
Wahrnehmung auf, daß die Kritif gerade bei den ſonſt zahmern 
Organen am fchärfiten ausfiel. Ihren berbften Ausdrud 
fand dieſe Etimmung der Journaliftif wohl in nachſtehenden 
Bemerkungen der „National- Zeitung”, damald noch Drgan 
des linfen Flügeld der Nationalliberalen: 

„Bor ciner Anzahl Wochen burdlief ein Zeitungs⸗Inſerat 
die Tagesblätter, nah welchem unter kurzer Schilderung 
preußifher Preßzuftände von einem radikal-demokratiſchen 
Blattein Dienftmann als Zeitungs:Rebafteur gefudt wurde. 
Im auswärtigen Amt ift ein Rath etatsmäßig angejtellt mit 
der Verpflichtung, alle Preßvorkommniſſe, von denen er glaubt, 
baß fie feinen Chef interefjiren könnten, diefem zu unterbreiten. 
Der Rath legte feinem Chef jenes Zeitungs:Inferat vor. Es 
machte großen Sindrud. Eine Tagespreffe, von lauter 
Dienftimännern redigirt — mitber ließefihdregieren 
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Perf = Strafgeiehr. 


und austommen. Wie gelangt man zu einer folden? 
Halt! ih hab's. Offenbar war bisher der Beruf der Zeitungs: 
füreiber no ein in mancher Hinfiht erträglicer, unb daher 
fam 6, daß Männer von Kenntniffen und deßwegen freilich 
aub mit biöweilen unbequemer Rechthaberei, Männer von 
fetriofiiher Mebergeugung und bewegen freilih aud mit 
feiimelje auftretender Oppofitionsluft ſich diefem Beruf wib: 
Meien, trotzbem Feine äußerlichen Ehren ihm winken, troßdem 
A bie Nerven zerrüttet, bie Gefunbheit angreift, etwa gleich 
dm Beruf eines Porzelliners oder Glasſchleifers. Wie wäre 
eb, wenn man ein Prefgejeb zu Stande bringen fünnte, daß 
#8 feinem anftändigen Menſchen mehr einfallen follte, ſich ber 
Zogesprefie zu wibmen, ſondern nur Dienftmannsnaturen ſich 
bereit finden lichen, vor dem Anferatentheile dem Publikum 
einigen unſchädlichen Hofuspotus und Wind vorzumaden ? 
So ungefähr denken wir uns die Entitehung des dem Bundes: 
ralh zugegangenen Reihspreßgefebentwurfk.“ 

Smäbeiondere war es der $. 20 der in Rede ftehenden 
legislatorifhen Leiftung, welcher der einjtimmigen Verur— 
iheilung anheimfiel. Derjelbe lautete: „Wer in einer Drud: 
(brift Die Kamilie, das Eigenthum, die allgemeine Wehrpflicht 
ober fonftige Örundlagen der ftaatlichen Ordnung 
im einer die Sittlichkeit, den Rechtsfinn oder die Waterlands: 
fiebe umtergrabenven Weife angreift, oder Handlungen, welche 
Das Srfek als ftrafbar bezeichnet, als nachahmungswerth, 
nerdienmlich oder pflichtmäßig darftellt, oder Verhältniſſe 
Der bürgerlichen Geſellſchaft im einer den öffentlichen 
Frieden gefährdenden Weife erörtert, wird mit Gefängniß 
er Keitungahaft bis zu zwei Jahren beftraft, — Wer die 
im &. 166 des Strafgefeßbuches für das deutiche Neich vor: 
geiehenen Handlungen mittel der Preffe veribt, wird 
mi Geänguip nicht unter drei Monaten und bis zu vier 
Jahren bejtraft.” 

Anfnüpfend an den officidfen Gommentar zu diefem 
Paragraphen ſchrieb die demofratifche „Frankfurter Zeitung”: 

„Die Regierung verlangt jog. geſetzliche Mittel, um das 
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was fie für ‚verderbliche Agitationen‘ erklärt, unterbräd 
und nieberhalten zu Fünnen. Das allgemeine Strafg 
reiht ihr dazu nit aus. Der Journaliſt kann fi bi 
entziehen. Cr hütet fi) vor Beleidigung der Behörden, % 
predigt feinen Aufruhr, er verbreitet nicht wiſſentlich fal 
Thatfahen, er verlegt feinen Paragraphen des gemeine 
Rechts, aber — die Regierung möchte ihn dennoch paden, 
er agitirt in einerihr verberblidhen, in einer ihr en Schablone 
von Recht und Sittlichfeit entgegengefchten Weije. Eo unters 
ftelt man ben Journaliſten und die Journaliſtik unter eig 
befonderes, ausnahmsweiſes, drakoniſches Geſetz, man entzieht: 
ihm die Bürgfchaften, welche das gemeine Recht den übrigen 
Bürgern bietet, man fertigt eine Schlinge für ihn an, bie 
fih jeden Augenblick zuziehen läßt, wenn cr fdledhigefinnte 
Artikel fchreibt oder zum Abdruck bringt, und man übt Rüde 
jihten dem -- gutgefinnten Redakteure gegenüber, ber bie 
Rechtsordnung des Fürjten Bismark und des Grafen Roon 
für die beſte in der Welt erklärt.“ 

Die (inzwiichen eingegangene) „Spener'ſche Zeitung" 
(rechter Flügel der Nationalliberalen) iprach ſich folgender, 
maßen aus: „Wenn ein jcharfes Repreſſivſyſtem nicht in 
Willkür und Unterbrüdung ausarten joll, fo muß vor allem 
far und präcid angegeben werden, was reprimirt erden 
joll. Ja, je jchärfer die Repreſſion ausgeübt wird, deſto klarer 
müſſen die Grenzen des zu ftrafenden Vergebene feitgeitellt 
werden. Damit halte man nun den Wortlaut des $. 20 zus 
fammen. Das iſt ein Kautjibufparagraph der fchlimm: 
ften Art, und wir verfteben es faum, wie ein Juriſt ihn 
formuliren fonnte!” 

In der bereits citirten „NationalsZeitung“ lad man: 
„Sn dem $. 20 ijt ein Naragraph zugefügt, welder an 
Dehnbarkfeit alles in dieſer Beriehung je Dageweſent 
iiberfteigt , der den Haß- und Berachtungsparagrapben und den 
Kanzelitrafparagraphen und was font von dieſer Art ee 
gibt, in einem Ertrakte von Bollftändigfeit ohne Gleichen 
vereinigt. Mit diefem Raragraphen in der Hand Tiefe ſich zr 


Prof : Eirafgefepe. 
| 1 über Tagesfragen mit Geiängniß 
** am ** dann, wenn ſie gerade aus dem 
il Für Eittlichfeit, Nechtsſinn und Vaterlandslicbe‘ 
hewrergegangen wäre.” 

Einige Tage nah dem Befanntwerden des Entwurfs 
eibien denn auch eine Golleftiv-Erflärung von vierundzwanzig 
Berliner Blättern, in welcher ausgejprochen wınde, daß „das 
 Mope Zutagetreten der preußiihen Vorlage auf das 
mezlichite nicht von der Preffe allein, ſondern von der 
 panen Nation empfunden worden“ ſei. Bezüglid) des 8. 20 
Behrs: „Die Definition der Vergeben und Verbrechen entbehrt 
der fdarfen Begrenzung, welche die erſte Anforderung an ein 
Enofgefen iſt, und ftellt ftatt defien allgemeine Säge auf, 
melde nach fubjeftiver Willkür gedeutet werden können.“ 

Bericht man nach der Urſache all diejer Entrüftung, "der 
ah die nationalliberale Publiciftif einen jo volltönenden 
Unsorud geben zu dürfen glaubte, jo war für die liberale 
Snmnaliftit Dabei wohl zunächit die Erinnerung an das 
„henle mir morgen dir” maßgebend, es tritt aber dabei auch) 
en bübft bemerfenswerthes pſychohogiſches Moment her— 
Mt: der ganze Entwurf feste viel Verachtung der Preffe 
oraus, erinnerte an das geflügelte Wort „ich fann fie mir 
ale für einen Thaler kaufen“, Und wenn nicht für einen 
Ihalee — die Zeiten find theurer geworden — fo doch viel: 
Kit um ven Preis des Wepfalles der Gaution und der 
Eimpeliteuer? Wenigitens konnten die Berliner Dfiicidfen 
dar nicht begreifen, daß man diefes materielle Moment jo 
Wenig betont finde! 

Die Heußerungen des Unwillens, welche der preußiiche 

| Fntwurf hervorrief, hatten auch die Wirfung, daß 
teraten des Berliner Preßbureau's (Ecktion des Aeußern 

un Eeftion des Innern) wegen der Frage der Vaterfchaft 
N Indie Haare geriethen. Insbefondere unternahm, während 
ME National-Zeitung" ſchlankweg von dem „Entwurf Bis: 
MA'g* redete, Die Bremer „Weier Zeitung“ — des Reiche: 
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fanzleramtes allgeit getreuer Knecht — den Verſuch, den Fürften 
Bismarf von dem Verdacht, daß er der Water des preß— 
geſetzlichen Kindes fei, zu retten. Der Umftand, meinte das 
Dlatt verichämt, Daß der Entwurf die Unterjchrift des Fürſten 
Bismark trage, beweije keineswegs gegen die Auffaffung, daß 
der Entwurf, wie derjelbe vom preußijchen Staatsminifterium 
beichloffen fei, Die Zuftimmung des Neichsfanzleramtes nidht 
gefunden babe; es fei ja denkbar (!), daß, da Fürſt Bismarf 
den Widerjpruch im preußiichen Staatiminifterium gegen 
ben im Neichsfangleramt aufgeftellten Entwurf nicht babe 
überwinden fünnen, er ftch entjchloffen habe, dieſen (den vor— 
liegenden) Entwurf einzubringen und die Frage zur legislativen 
Erledigung zu jtellen. 

Der preußiiche Entwurf erlangte die Zuftimmung Des 
Bundesrathes nicht und gelangte in Kolge deſſen in der Früh: 
jahrs-Seſſion des Neichstages nicht mehr zur Berathung. 
Erſt ein volles Jabr fpäter trat die Reichsregierung aber— 
mals mit einer Preßgejep «Vorlage an den Neichstag heran, 
deren $. 20 folgendermaßen lautet: „Wer mitteld der Preſſe 
den Ungeborfam gegen das Geſetz oder die Verlegung von 
Geſetzen ald etwas Erlaubted oder Verdienſtliches daritellt, 
wird mit Gefängniß oder Feitungshaft bis zu zwei Jahren 
beitraft. Eind mildernde Umjtände vorhanden, jo tritt Geld— 
jtrafe bis zu 600 Mark ein. Wer die im $. 166 des Straf 
geſetzbuches für Das deutiche Neich vorgefehenen Handlungen 
mitteld der Preſſe verübt, wird mit Gefängniß nicht unter 
drei Monaten und bis zu vier Sabren beitraft.“ 

Die Preßgeſetz- Commiſſion des Neichstages batte auch 
diefen Baragrapben geftrichen und das Plenum Ichnte den— 
jelben demnächſt mit allen Stimmen gegen, die einzige Stimme 
des Abgeordneten Grafen Eulenburg ab. Dennoch fam 
das Reichspreßgeſetz zu Stande und ift am 1. Juli 1874 in 
Kraft getreten. 

Wenn die Neichsregierung bei ihrem Verzicht auf den 
$. 20 davon ausging, daß die vorhandenen jtrafrechts 
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| ie Mn Beim — Handhaben zu einer ihren 
4 ip n Wahrnehmung der Brefpoligei var: 
ten, 8 * 2 J in dieſem Punkte jedenfalls nicht ges 
a ift es der $. 131 des Reichsſtrafgeſetz— 
buhes, welcher ſich in den zahllofen Preßprozeſſen unferer 
Bultuefompis" era als der „große Sack“ bewährt hat, 
Ba iweldiem der geiftreiche Abgeordnete Windthorft feiner Zeit 
A peengiichen Landtage mit Bezug auf eine maigefegliche 
Elrafbeitimmung ſprach. 
- Ib habe vor Kurzem aus Anlaß der Rede Dijraeli’s 
au dem Lord» Mayors» Banfett vom 10. November einige 
Betrachtungen über das Maß von bürgerlicher Freiheit, 
welhes dem Mreußen zuftcht, veröffentlicht) und als 
einen der Gründe, welche dieſes Maß als ein ſehr be: 
(deidenes erfcheinen laffen, die dehnbare Faffung und 
trienjive Auslegung einzelner ſtrafrechtlicher Be: 
limmungen bezeichnet. Zu dieſen Beftimmungen gehört 
an eiter Etelle der 8.131. Wer in der Lage it, die Recht 
frehung bezüglich des genannten Paragraphen zu verfolgen, 
Wie fi der Ueberzeugung unmöglich verſchließen können, 
daß die Handhabung deſſelben in zahlreichen Fällen eine 
Ile it, welche der Abficht des Geſetgebers nicht ent⸗ 
eiht und das verfaſſungemäßige Grundrecht der freien 
Deinungsä ußerung illujorifch zu machen droht. 
dur Erbringung diefes Nachweifes bedarf es nicht der 
heiten Beleuchtung einer mehr oder minder grofien Anzahl 
Don auf Grund des $. 131 ergangenen Erkenntniſſen; es 
Pnigt dazu eine kurze Grörterung der Kriterien diejes Para— 
ken, Die Anwendung auf die faft tagtäglid zur Ab» 
atbeitung gelangenden Fälle kann ſelbſt dem fuͤriſtiſchen Laien 
ait ſchwer werden. 
Der S. 131 beitimmt: „Wer erdichtete oder entſtellte 
— — 
N Ein Wort über bürgerliche Freihe it und Rechtoſchutz in Preußtn.“ 
Münden, Berlag des Literariſchen Infituts von Dr, DR Huttler 
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Ihatjachen, wiſſend, daß fie erdicktet oder entftellt find, öff 
lich behauptet oder verbreitet, um Dadurch Etaatseinrichtungfi 
oder Anordnungen der Obrigfeit verächtlich zu machen, wich 
mit Geldſtrafe bis zu 200 Thaler oder mit Gefängniß bie ze: 
zwei Jahren bejtraft.” Rechtsvorgänger des $. 131 war DE 
vielberufene $. 301 des preußiichen Etrafgefepbuches wei 
1851, der jogenannte Haß- und Verachtungsparagraph, WOR 
durch mit Geldbuße bis zu 200 Thalern oder mit Gefängnäl 
bis zu zwei Jahren bevroht wurde „wer Durch öffentliche Be 
hauptung oder Verbreitung erdichteter oder entftellter Thatez- 
fachen, oder durch öffentliche Echmähungen oder Verhöhnungen⸗ 
die Ginrichtungen des Staates oder die Anordnungen bE 
Obrigfeit dem Haffe oder der Nerachtung ausſetzt.“ F 
An den Motiven zum$. 131 ($. 129 des Regierungbs ! 
Entwurfes) wird nun bemerft: „Der $. 129 (fpäter 8. 131) : i 
fchränft den Thatbeftand des $. 101 des Preußiſchen Strafe | 
geſetzbuches auf das Erheblichite ein. Derfelbe erfordert, daß | 
derjenige, welcher die erdichteten oder entftellten Thatſachen 
behauptet oder verbreitet, in der Abficht gehandelt habe, 
Etaatseinrichtungen oder Anordnungen der Obrigfeit verächts 
lich zu machen. In diefer Einfchränfung entjpricht der Paras 
graph dem Bedürfniß und vermeidet die Gefahr von Ueber- 
Ichreitungen. Wenn biergegen behauptet wird, ‚eine von 
der Achtung des Volks getragene Verfaſſung und Verwaltung 
bedürfe zur Aufrechterhattung ihres Anſehens feiner Etrafe 
bejtimmungen, auch jei wegen der bei den Proceßverhandlungen 
vorfommenden Aergerniſſe das Heilmittel faft noch fchlimmer 
als das Uebel‘, fo hat dieſer Einwand nur da, wo es ſich 
bloß um Kritik und Urtheil handelt, feine Berechtigung. 
Man wird zugeben müſſen, daß das Wefen der Deffent- 
lichkeit bei ftaatlichen Einrichtungen für die Regierung und 
für Die Negierten das Bedürfniß und das Recht öffent, 
(iberBeurtbeilung begründet und je fohwieriger es ers 
icbeint, die Grenzen zuläffiger oder unzuläſſiger, nüglicher 
oder ſchädlicher Kritif nach der einen wie nad) der andern 














| 

(6 - Preß-Strafgeſetze. | 
fache, d. h. eines angeblicdy Geichehenen, zur Eriftenz & 
langten, welches fo individuell bezeichnet ift, daß es ro 
andern Ereigniſſen unterjchieden und demgemäß als wah 
oder unwahr erfannt werden fann. Allgemeine Urtzeile 
Meinungen und Raiſonnements gehören nicht hierher; jelbj 
eine maßlofe Kritif von Negierungshandlungen fällt unte 
den Naragraphen nicht. Weiter ift feftzuhalten, daß für bi 
Beantwortung der Frage, ob die in Betracht fommende That: 
ſache eine wahre oder unwa hre jei, lediglich die auf Grrut 
objeftiver Prüfung gewonnene Erfenntniß des Richte:ö, 
niemal® aber irgend ein Parteijtandpunft oder die Anſcheu⸗ 
ung des jeweilig herrichenden Syſtems maßgebend ſeyn darf, 
Es fann daher noch viel weniger Sache des erfennenden 
Gerichtes jeyn, über die Nichtigkeit oder Unrichtigfeit eined 
ausgejprochenen Urtheile zu befinden, indem es Die indi— 
duelle Anjicht des Einzelnen feiner Eognition unterwirf 
und etwa abweichende Meinungen für Erdichtungen oderC..t 
jtelungen erflärt. Endlich ijt e6 in allgemeinen Rechtsgrund: 
fägen begründet, Daß der zur Anwendung des $. 131 er 
forderliche dolus — dad Wiſſen, daß die vorgebrachte That 
jahe unmwahr jei, und die Abjicht, durch die Vorbringun; 
eine Etaatdeinrichtung oder obrigfeitlihe Anordnung ver 
Ächtlich zu machen — nicht einfach präſumirt werde 
darf, jendern Daß bejtinmmte, objektiv warnehmbare Beweis 
momente vorliegen müfjen, welche jene Annahme rechtfertigen 
Es iſt eine nicht zu verfennende Thatſache, Yaß in legte 
Zeit die Rechtſprechung in Sachen des in \..cde ftehenpen 
Naragraphen mehr und mehr von der Linie der vorftchen! 
entwidelten Geundſätze fih entfernt. Namentlid wird (wi 
in dem oben citixten Echriftchen brmerft) die Gren,: zwiicher 
dem Vorbringen einer Thatſache und dem Abgeben eine 
Urtheils oder der Aeuperung einer Meinung keineswegt 
mit genügender Echärfe innegehalten; an Etelle der objek 
tiven Eruirung der von der Anklage zu erweijenden Un: 
wahrheit einer thatſächlichen Behauptung tritt nicht Telten 
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Mine höcıit individuelle Auffaſſung des urtheilenden 
Ribte&, und Die Feititellung des Dolus beichränft fih in 
iblreihen Aüllen auf Die Erwägung, daß mach dem Bil- 
bunadarare des Angeklagten und Der Tendenz des Blattes 
idt zweifelhaft“ ſeyn könne, daß Die Vehauptung wider 
kims Wiſſen und in der Abſicht, Staa:Seinrichtungen vers 
ilih zu machen, vorgebracht worden ſei. 

Ter Echmwerpunft dee bier erörterten, für unier dent: 
ihed Leben höchſt bedeutſamen Momentes Liegt erfichtlich in 
km eriten Kriterium des $. 131. Es iſt eine Lebensfrage 
für Die rerfanungamägige Freiheit Dir Meinungsäußerung, 

| daß der Unterichied zwiſchen der Behauptung einer Thatjache 

und der Ausübung einer Kritif auf das ftrengfte feſtgehalten 
werte. Selbit Die geſetzgebenden FBaftoren der Reaktions— 
periode der fünfziger Jahre (die ſogenannte Landraths— 
ſenmer) haben ſich dieſen Erwägungen nicht verichlojfen. 
Co dimerite Die Commiſſion der erſten Kammer zu dem ihr 
rorgelegten Entwurf eines Geſetzes über Die Preſſe vom 
4. Terember 1850 $. 66: „ie mehr die Staatsgewalt als 
felke und ihre einzelnen Organe es ſich gefallen laſſen 
mwüen, fih wegen der von ihnen ausgehenden Afte einer 
Prüfung und Kritik in der Preſſe unterworfen zu jehen 
teito ſtrenger wird die Geſetzgebung dahin wirfen müjfen, 
daß die Breite bei Diejen ihren Beſprechungen nicht erſt 
Ihatjahben erfinde, und dieſe dem Etaate oder der 
Ihrigfeit andichte, um auf Grund ſolcher falichen oder 
entkeliten Ihartiachen die Einrichtungen des Staates oder 
die Anordnungen der Thrigfeit dem Haſſe oder der Vers 
ahtung preisgeben zu fünnen.” 

Eine Rechtſprechung, welche die Grenzen der in Rede 
fehenden Etrafbeitimmung nicht ftienge fejthält, fündigt da— 
ber niht nur gegen Wortlaut und Geijt dieſer Beſtimmung 
ſelhit, ſondern fie füllt auch in die Anfchauungen einer 
Örieggebungs = Periode zurück, welcher der dehnbare Haß: 
und Perachtungs : Paragraph entſprang, confischt Die Kreis 

5* 
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heit der Meinungsäußerung zu Gunſten einer Art ftaatli 
approbirter Normalmeinung, fest fih mit den Element 
Principien der Preßfreiheit in Widerſpruch und hat einem: 
Zuftand der Nechtsunficherheit zur Folge, der mit unerträg«‘ 
lichem Drud auf unferm öffentlichen Leben laften würde. 

Im Dezember 1874. 
9.8. 


VI. 


Zur Affaire Kullmann. 


Herr Bezirfegerihtsarzt Dr. Vogt, Mitglied bes Kreit⸗ 
mebicinalausfhufles in Würzburg, erflärter Altkatholik und 
glühender Berehrer Bismarks, bat in feinem Gutachten über 
Kullmann's Zurehnungsfähigfeit conftatirt, Kullmann zeige 
phufiologifh einen prägnant entwidelten Querfopf. Wir find 
weit entfernt, bie Perfonen welde mit biefer phyſiologiſchen 
Ausftattung begabt find, eo ipso für unzurehnungsfähig zu 
halten, ober fie mit ber allerdings vollsgängigen Redeweiſe 
an fih ſchon für Halbe VBerrüdtheit gelten zu laflen. Dagegen 
ift es eine allgemeine Annahme, bie als ſolche zuverläflig 
auf conftanter Erfahrung beruhen wird, daß biefe phnfloles 
gifhe Bildung eine leidenſchaftliche, rechthaberiſche und ftörrige 
Gemüthsanlage zu begleiten pflegt. Wer im gemeinen Leben 
einen Andern einen QDuerfopf nennt, wird ohne Weiteres 
dahin verftanben, daß er bie vorgenannten Charafterzüge von 
ihm ausfagen, etwa nebenbei als Sonderling ihn bezeichnen 
wolle. Denn zulebt führt ein ungebrodener und ausgewach⸗ 
fener Eigenfinn auch bei fonft gefunder intelleftueller Bega⸗ 
bung zu ſchiefen Urtheilen. Wir wieberholen, das Alles bes 
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rt an | fih feine Unzurechnungsfähigkeit; benn der Menſch 

Mara und fol fi zum Meiſter jeiner Gemüthsanlage machen. 
Boll aber erfordert bie bezeichnete phyſiſche und Gemüths— 
Ylpition, wenn fie ſich nicht befejtigen und verhärten joll, 
in ben Jahren ber Kindheit und der Jugend bie forgjältigite 
huslihe Erziehung, und wer ba meinen Fönnte, deren Mans 
gel linne durch ben Schulbefuh erjeßt werben, bürfte jo 
wenig Pübagoge als Pſychologe ſeyn. Cine jolde Erziehung 
da Kullmann altenmäßig nicht genofien, er war, foweit es 
dad Elternhaus angeht, eher verwahrlost. Und biefer Im: 
fand vermindert jehr mwejentlih die Schuld feines leiden: 
Ibeillihen Charakters, wie ihn gleichfalls eine Reihe früherer 
Vorgänge zur Evidenz conftatirt hat. 

Un ber Leibenihaftlihkeit, als einem hervorſtechenden 
Üharelterguge Kullmann's iſt einmal die fatholifche Neligion 
ſewehl, ald das Reichstagscentrum durchaus unfchulbig. Aber, 
jagt man, wenigſtens das letztere hat dieſer Leidenſchaftlich— 
feit die Richtung wider eine beſtimmte, politiſch höchſt be— 
beuiende Perſon gegeben. Dagegen iſt es erſtens evident, daß 

nie mit irgend einer Perſönlichkeit des Reichstags— 

Cuttums in Verbindung ſtand. Daher beruft man ſich auf 
bie Deiftesnerwanbtidhaft der „Germania mit dem Neiche: 
füpkeenirum, des Salzwebler Männervereins mit ber Ger: 
Mania, welche in bemjelben zum Lefen aufliegt, und Kull: 
Manns mit dem Salzwebler Männervereine. Nun, aus ber 

| Germania, aber ebenjo gut aus jeber liberalen Zeitung konnte 
Kulmann berauslejen, daß Bismarf der hervorragendite Gegner 
Heiner Bartei“") war, bie ihrerfeitS nichts von ihm mußte. 
Mebrigt noch der Beweis, baß und mo Reichätagscentrum ober 
—— mittelbar ober unmittelbar, offen ober durch die 
gefolgert habe: „Bismarf ift das Haupt ber gegnerischen 


l 


4) Dre „Braltion!* Uebrigens ift die betrefiende Angabe bes Fürfte 
| Blemark in der Sipung vom 4. Dezember etwas ganz Neues ges 
mein. Demand hatte zuvor von einer ſolchen Aeußerung in ber 


Unterrebung zwifchen dem Bürften und dem Attentäter gehört. 
Anm. d. Ned, 
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Rartei, alfo fol und darf man ihn ermorden.” Hier abe 
ift an einen Beweisantritt im Ernfte gar nicht zu denkes 
Und gleihwehl muß Kulmann fo gefelgert haben, um Z 
feinem Verbrechen zu fchreiten. Doch nein, er war zurehnunge 
fähig; er mußte, die Logik, welcher ih bier folge, iſt nicht bi 
Logik meines Gewiſſens, fondern die Logik meiner Leidenſchaftz 
er wird fi nicht gejagt haben: aljo darf ih ihn ermorden, 
—- fondern: deßwegen will id ihn ermorden. Dieß folgt 
aus ciner höchſt bezeihnenden Aeußerung bed Schuldigen; er 
erflärte, die TCiterbeichte im lebten Jahre unterlafien zu haben, 
weil er fi fagte, mit tem Mordvorſatze in ber Seele Fönnte 
fie ibm doch nichts nüßen. Tas war vollkommen ridtig. Es 
gebt aber taraus herver, daß Kullmann fi bewußt war, in 
dem geplanten Verbrechen tem Geijt und Gefeße feiner Kirch 
durchaus zumiderzubanteln. Seine politiſche Leidenſchaft ftant 
ihm böber. 

Ja, fagt man, und eben dieſe Leidenſchait hat ber Männer: 
verein ron Salzwedel, Piarrer Störmann an ber Spitze, an: 
gefaht und Eis zum Siedepunkt erhitzt. Und jedenfalls if 
bad Neichsrags- Centrum mirichultig, denn — wenn es nid 
eriitirte, bätte fib Rullmann nicht tafür edhauffiren können 
An tie ilujtre Logik dieſer legten Anklage verſchwenden wi 
fein Wort. Wir beleudten tie eritere. 

Zuerſt in Bezug auf bie Perſen bed Piarrers Störmann 
Da it nur eine ganz füchtige Begegnung mit tem Attentäter 
feine nur irgend jpeciele Eeziebung nabgewieſen. Dem Würz 
surger Schwurgericht lagen außertem mwilifürlih beraudgerifjen 
Brudſtücke aud einem Goncerte des Piarrers ver. Es ij 
nicht einmal cenſtatirt, eb tiefer Entwurf wirklicſs zum Vor 
trage *ım. Rulmann icibſt bat eine einzige Rede des Pi rer 
Stermonn gebört, in welker ſich teriz.be erit recht ex pie 
ſesso re: retigiẽſen und peittiiten Eritierungen enthiel:. 

"Nu Sa war ded der Parrer Stẽrmann im Uebrigei 
ein Fanatiter. Cr fanatiirie der Minnerkund, der Winner 
Lund anatiẽ7te ten Kulmann.“ Zeib? wenn tem je wäre 
was Biinie 2° des Reibeiagiclentrucr? Aber ed it Den 
niär ſe. Raa bar var in Würzburg ten Pfarrer Srörmanı 
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Difpofition fiel als die Zündfadel die Thatſache ber 
fperrung Ledochowsky's. | 

Aber zurüd zu unfern Fragmenten! Da kommt unte 
andern eine ganz graufige Neußerung vor, bie, aus ihrem 
Zufanımenhange tendenziös herausgerifjen, einen großen Tan 
tismus verrathen Könnte. Wie fhnaubende Löwen follen di 
Chriſten vom Tifhe des Herrn, von ber heiligen Communich 
tommen. Wer folte da nit an die Leute denken, welch 
Erasmus von Rotterdam mit jo anfhaulidhen Farben ſchilderh 
an die Sektirer des 16. Jahrhunderts, die aus ihren Kirchen 
und von ihren Predigtkanzeln kamen mit allen Anzeichen einch 
kriegeriſch hochentflammten Muthes? Gleichwohl, die Sach 
liegt dießmal völlig anders. Die vorliegende Stelle hat Pfarrek 
Störmann augenfheinlih der 61. Homilie bes Johannet 
Chryſoſtomus (ad populum Antiochenum) entlehnt, und wollte 
ſie nach Allem was aus den Bruchſtücken ſeiner Rede, wie fie 
vorliegen, mit Grund vermuthet werden kann, auch in bems 
felben Sinne verwerthen. Sie lautet: „Kehren wir alfo vor 
biefem Tifche zurüd, wie fenerfhnaubende Löwen, jehredber 
geworden dem Teufel” (gewiß nicht durch Attentate, ſondern 
durch den Eifer chriſtlicher Tugendwerke). Das find bie Rohres 
ftäbe, auf welche die Inzicht des Fanatismus wider Pfarrer 
Störmann fih ftüßen konnte. 

Nun, wir haben es zugeſtanden: es .ift gefährlich, wenn 
bie Religion als politifhe Parteilahe aufgefaßt wird. Unb 
bieje Auffaflung wird den SKatholifen beinahe mit Gemalt 
aufgebrängt, wenn ihre religiöfen, felbjt die innerften Bers 
bältnifje .das vorherrſchende Thema ganzer Neihstags:Seflionen 
und ben Stoff der politiihen Gefeßgebung bilden. Wir danken 
Bott dafür, daß es ber einzige Kullmann war, und boffent: 
ih aud) bleiben wird, welden diefe Gefahr zu einem Ber: 
breder unter dem Einfluß feiner unglüdlihen und in etwas 
abnormen Gemüthsentwidlung hinriß. 
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Dieſe Dorfordnung oder Vogtbuch gibt ein Mares W 
von der damaligen Stellung eines reichBritterjchaftlichen G 
bern zu feinen Gutsunterthanen. Da dieje Verhältniffe, 
ihon fie im Mefentlihen bis zur Auflöfung des deut 
Reiches fortbeftanden, dem Berwußtjeyn der dermal lcbenig 
Generation meijtens völlig verſchwunden find, fo möchte { 
wohl. für viele Freunde der gejchichtlichen Entwidlung unfen 
Berfaffungszuftände nicht unwillfommen ſeyn, wenn wir Ai 
aus dieſem Vogtbuche einige Mittheilungen geben. Die 
Dorfordnung geftattet nämlich einen nahezu erfchöpfenden Mi 
in die inneren politifchen Zuftände, wie fie mit geringen Be 
ſchiedenheiten in vielen Hunderten, ja Taufenden Fleiner reich 
freier Grundherrſchaften beftanden, bis fie theild in Yolge d 
Rheinbundsafte, theild der anderen neueren Staatöverände 
ungen überhaupt, von den neugebildeten joureränen deutſche 
Staatskörpern aufgefaugt und in deren Organismus eiı 
verleibt wurden. 

Der Grundherr, Junfer, wird in unjerem Vogtbuche vı 
1589 vielfah (Bl. 5°; 11° u. f. w.) al8 Vogtöberr b 
zeichnet. Seine Dorfordnung erfcheint ſonach als ein Ausfl 
feiner vogteilihen Herrlichkeit, d. h. Niedergerichtsba 
feit, in deren Umfang er aber wie ein fouveräner Fürſt ob 
ein die volle Zandeshoheit befiender deutſcher Landeshe 
Verordnungen mit Geſetzeskraft, theild in prozeſſualiſch 
theild in jtrafrechtlicher und polizeilicher, theils fogar 
privatrechtlicher Beziehung erläßt. Charafterijtiich für je 
Zeit it der fromme Einn, welcher den Vogtsherrn bei t 
Erlaffung feiner Gebote und Werbote leitete. Eogleich ı 
Eingange feiner „Ordnung“ erflärt es derjelbe als „Gott 
Befehl“, wonach „jeder Obrigfeit gebührt, über die ihr vı 
Bott befohlenen Unterthanen zu wachen und vorzujorgen 
dag „hriftliche reine Religion’), gute Polizei, Recht uw 











— — 


1) Der Junker gehörte der lutheriſchen Confeſſion an: Bl. 3. w 
ter Pfarrer zu Neunſtetten auf die Württembergiſche Kirchenordnu 
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den Verluſt des Gemeindebürgerrechts (Bl. 3° „von Bur 
recht und Abzug”), die aber wegen des oben erwä 
Defektes von Bl. A nicht erfichtlich find"). Daſſelbe gil 
der Erbhuldigung, von welcher nach Ausweis des 
fter8 auch auf Bl. A gehandelt wurde. Auf BI. 5° find 
fodann ein Verbot, ohne Genehmigung der Herrichaft 
„Hoffarten” (Hoffahrten, Hoffahren)’) oder „H 
genoffen” in die Behaufung aufzunehmen’), un 
Vorfchrift über ein Handgelöbniß des Gehorfams, w 
der Vogtsherrfchaft von den Dienftfnechten im Orte un 
den ledigen Bledens: Söhnen (Bürgers:Eöhnen) bi 
reihung des 14. Jahres zu leiften war. 

Bon befonderer rechtögefchichtlicher Bedeutung für 
zunächft folgenden Beftimmungen über die Gericht: 
faffung und das prozefjualifhe Verfahren. 2 
des Defeftes von BI. 6 iſt der zufolge des Regiſter 
felbft enthaltene Schultheißen- und Richter-Eid 
erfindlich. Mus dem noch auf B. 55 ſtehenden Anfan; 
bierauf bezüglichen Beitimmung erfiehbt man jedoch jo 
daß Schultheiß und Gericht Den Gerechtigfeiten des 2 
bern „nichte abgeben, jchmälern, noch entziehen lafien 
dern dieſelben mit allen Fleiß handhaben follen.* Als 
Gerechtigkeiten werden eben daſelbſt genannt: „re 


1) Uns einem im 3. 1587 gefertigten Auezuge aus er Dorfe 
won 1339 ergibt ſich. daß die Aufnabme Iremter ale Bürger ı 
Genehmigung der Serrichaft abbıng: auch mußten die neuen 
einen Brehultiygungdeir Ichmiren un? 6 9. für tie Aufnab 
nten. 

Y) Befarten: vergl. tie Beicgreitung der Lundseten im € 
fniegel I 43 5 6, ale Yeute: „die komel ınd reret 
wise und au hebbet ara exra im me lande." 

I In m Auszug von III: Meinen derzieichen Bertczze „Deri 
ür mußten an Eur: ur Eiirageli Nyabira 

i) Arerel, übe der ve der Bedentang 253 Erraigelt fi 
Wergeden: \ unse BL ISt as? 


| <a 
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flagen hatte, ein „DO xt“ eines Guldens, d. h. einen Viert 
gulden!) „zu Klaggeld auflegen“, d. h. ale & 
an das Gericht zahlen. Alle vier Wochen, und nicht eher, 
foferne Eachen und Parteien vorhanden find, ein K 
gericht (Bl. 7°) gehalten werden, d. h. ein außergen 
liches, fonft fogenannt gebotenes, nämlich bejonderi 
beraumtes Gericht oder Ding, zu welchem befondere 
ladungen an die betreffenden Perſonen ergehen mußten 
einem folhen „Kaufgerichte” „mußte der Kläger eine 
mal fo hohe Gebühr, nämlich (BI. 9) einen halben I 
den ale „Klaggeld“ oder „Leggeld“ an das Gerid 
legen, alſo gleichfam deſſen Eigung beſonders erfaufen, 
aus fih der Name „Kaufgericht” erflät. Ein f 
„Kaufgericht” oder „Sondergericht” follte aud 
halten werden, wenn „nöthige” d. 5. dringende € 
vorfielen, fo daß Gefahr auf dem Verzuge war, ode 
Fremder zu Flagen hatte, alfo ald ein fonft fogena 
Gaſtgericht. Als ein Fremder follte nur betrachtet wı 
wer über eine Meile von Neunjtetten gejeffen ift, auße 
die „Noth“ (Dringlichkeit) erfennbar vorhanden und 
wäre. Als foldhe große nöthige Sachen find name 
benannt: „die Eher und Gefier (Befiher), Erbgüter 
über zehn Gulden antreffen“?). 

Das Gericht fol jtets auf dem Rathhaus gehalten 
den. Es wird ganz in altveutfcher Weile von dem S— 
heißen „behegt” (gehegt) und „verbannt“ (gebe 
Menn dieß gejchehen, jollen die Nichter „ftill und 


1) Daß ein Ort = X fl. war, ergibt fi aus Bl. 3b, wofelt 
Gulden Strafe vier Tagen Gefängniß im Thurm, ur 
Drt je einem Tag und einer Nacht Gefaͤngniß glei 

2) Bl.80: Eher und Gefiher; Bi. 9b Eher und Gefier, b 
Haus (Eher = ter Ehren, die Haueflur) und Hofraum : 
Gevier, Sevierte, Quadrat; was mit vier Winden umfchlof 
Gewiß ift es auch eine dringende Sache, wenn eine Befigi 
u. berg. in Haus und Hof Ratifindet. 
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e Gonjefturen bin einer indirekten, einer 
| 1b nicht Beabfichtigten, moraliſchen Miturbeber: 
SER Artentate bezüchtigen können: man bat ihn aber 
* Zeugenverhöre geladen, und ihm keine Gelegenheit 
iinen öffentlich angetaſteten Ruf ebenſo zu ſchirmen, 
ezrente aus einem Concept einer vielleicht nicht ein: 
wc gehaltenen Rede: das war das Fundament, auf 
la Ne Mythe von feinem Fanatismus dem Himmel ent: 
ame, Indeſſen, treten Wir auch biefen Fragmenten 
wie! Was alfo bildet ihren wejentlihen Anhalt? Strenge 
Dre, vjfenbar nur an die Fatholifhen Mitglieder des 
Dinner srelnes abreſſirt, über re Lauheit gerade im inner: 
den, ia sisentlih religiöfen Leben. Dieſes, meinte ber 
klare, mühe das Band und bie weſentliche Grundlage ber 
Verenignen Ulden. Er ſchied aus ben Vereine, weil er im 
Iufammen a ©. zu bloß geſellſchaft“ yer Unterhaltung, weil 
ram ein nur politifhes Zu umenhalten ohne tiefere res 
ligiöie Orupe se nicht ber "\c ihn damit verbundenen Opfer 
mens jant. Da war ber „Fanatismus“ bes Priefters. Und 
Berade ker Uftanc, daß Kullmann im Männervereine zus 
Wr 1o.. Files Bier ſuchte, fein religidfes Bekenntniß 
na Ausweis ber ganzen Aktenlage eben rein äußerlich 
als Far eine hehandelte, der konnte ihn zum Berbreder 
Miden, „So 1077 28 doch wieder der Salzwebler Männerverein, 
milder den En ann politiſch fanatifirt hat.“ Nein, es war 
| bie verbit e ZZ mung, welde Kullmann in den Männer: 
j Kin uUnier einer rein latholifchen Umgebung 
it Reimann sermutblih mit meyr und nicht weniger ges 
Morden als ein Inver Kaiüı ! , wie taufend Andere, ber 
Teradtung, &e S;oitreben, bie er wegen jeines, wie 
 Amımen e äuferlüt, er, Desigionsbefenninifjes zu eriragen hatte, 
j — ni El eine pin Selogiid leicht erflärliche Weiſe 
hal, feine Rellglin zur et mit aller Ginfeitigleit als 
zu * ea, Cine folde Diſpoſition iſt in Zeiten 
, Allgemeiner End kei ze Cuhrung in bem Grabe gefährlicher, 
| j Wem ih Anl «r leidenfhaftlid und der Selbſtbe— 
| sag fremd iſt, wie e5 Kullmann allzeit war. In dieje 
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Diſpoſition fiel als die Zündfackel die Thatſache der Ein 
ſperrung Ledochowoky's. 

Aber zurück zu unſern Fragmenten! Da kommt unter 
andern eine ganz grauſige Aeußerung vor, die, aus ihrem 
Zuſammenhange tendenziös berausgerifien, einen großen Fana— 
tismus verratben Fünnte, Wie fchnaubende Löwen jollen bie 
Ehriften vom Tiſche des Herrn, von ber heiligen Communion 
fommen. Wer jollte da nicht an die Leute denken, welde 
Grasınus von Rotterdam mit jo anjdhaulihen Farben ſchildert, 
an bie Sektirer des 16. Jahrhunderts, die aus ihren Kirchen 
und von ihren Predigtkanzeln famen mit allen Anzeihen eines 
friegerifh hochentflammten Muthes? Gleihwohl, die Sade 
liegt dießmal völlig anders. Die vorliegende Stelle hat Pfarrer 
Störmann augenfheinlih der 61. Homilie des Johannes 
CEhryſoſtomus (ad populum Anliochenum) entlehnt, und wollte 
fie nad; Allem was aus ben Brudjtüden feiner Rede, wie fie 
borliegen, mit Grund vermuthet werben fann, aud in dem— 
jelben Sinne verwertben. Sie lautet: „Kehren wir aljo von 
biefem Tifche zurüd, wie feuerſchnaubende Löwen, jhredbar 
geworben dem Teufel” (gewiß nicht durch Aitentate, ſondern 
durch ben Eifer hriftliher Tugendwerfe). Das find die Rohr— 
ftäbe, auf welche die Anzicht des Fanatismus wider Pjarrer 
Störmann fih ftüßen konnte. 

Nun, wir haben es zugeftanden: es .ift gefährlid, wenn 
die Neligion als politiſche Parteiſache aufgefaßt wird. Umb 
biefe Auffafjung wird den Katholifen beinahe mit Gewalt 
aufgebrängt, wenn ihre religiöfen, jelbjt bie innerften Ber: 
hältniſſe das vorherrſchende Thema ganzer Reichstags-Seſſionen 
und den Stoff der politiſchen Geſetzgebung bilden. Wir danken 
Gott dafür, daß es ber einzige Kullmann war, und hoffent— 
(ih aud) bleiben wird, welchen diefe Gefahr zu einem Ber: 
bredjer unter dem Einfluß feiner unglüdliden und in etwas 
abnormen Gemüthsentwidlung hinriß. 


| 





VI. 
Ein deutſcher Grumdherr im 16. Jahrhundert. 


(Miteilungen aus dem ungebrucien Bogtbuche ober der Dorforbnung 
4 Zunlers Bleidhart von Berlidingen für ben Flecken Meunftetten, 
vom 20, November 1589 ) 


Von G. Böpf. 


In dem gräflich Berlichingen'ſchen Archive befindet fich 
eine ungedruckte Dorfordnung’) oder Vogtbuch“) für 


den Kleden Neunftetten, im Württemberaifchen, in der Nähe 
son Mergentheim, auch der badifchen Städtchen Krautheim 
und Bodsberg, von dem Zunfer Hans Bleikhart von Ber: 
Meingen, Herrn zu Neunftetten und Illesheim, fürſtlich 
Mürttembergifchen Geheimen Rathe, einem Enfel des be: 
rühmten Ritters Götz von Berlichingen, nad) ausdrücklicher 
Angabe am Schluffe, erlaffen zu Neunftetten „am Donnerftage 
dem 20. Tag des Monats Novembris, im Jahr nach Ehrifti, 
uniers lieben Heren und Eeligmacherd Geburt 1589.“ 


N Bapierhandichriit mit 56 bezifferten Blättern; am Nande vielfach 
beſchädigl. Blatt 4 und 6 fehlen; Blatt 10 ift irrig, wie das 
vorhergehende Blatt, als Blatt 9 bezeichnet, BI, 54b — 56 ent: 
halten ein Regifter. Das Ganze iſt in einen alten Pergament-Umſchlag 
eingeheitet. re. 

2) Die Sezeichnung „Bogibucd und Ordnung“ findet ſich im 
Michi. BI. 535 umb 54s, — Auf dem wohl erft jpäter dazu ge: 
fommenen Bergament-Umfchlag ſſteht aber „Dorfordnung von Neun: 
firklen“; barunler die ganz unpaſſende Jahrzahl 1633. 

Lıir, 6 








4,3 u B 
Ein beutfcher Grundtert im 16. Iahıf 

Diefe Dorfordnung oder Vogtbuch gibt ein klates Bild 
von der damaligen Stellung eines reichsritterichaftlichen Grund- 
heren au feinen Gutsuntertbanen. Da dieje Verhältniffe, ob— 
ihon fie im Mejentlihen bis zur Auflöjung des beutjchen 
Meiches fortbeftanden, dem Bewußtſeyn der dermal lebenden 
Generation meiſtens völlig verſchwunden find, jo möchte ex 
wohl für viele Freunde der gejchichtlichen Entwidlung unjerer 
Verfaffungszuftände nicht unmwillfommen jeyn, wenn wir bier 
aus dieſem Bogtbuche einige Mittheilungen geben. Dieje 
Dorfordnung geftattet nämlich einen nahezu erichöpfenden Blid 
in die inneren politifcben Zuftände, wie ſie mit geringen Ber: 
ichiedenheiten in vielen Hunderten, ja Taufenden feiner reichs— 
freier Orundberrichaften beitanden, bis fie theild in Kolge der 
Rheinbundsafte, theild der anderen neueren Staatsveränders 
ungen überhaupt, von den neugebildeten jouveränen deutſchen 
Staatöförpern aufgefaugt und in deren Organismus ein— 
verleibt wurden, 

Der Grundherr, Junfer, wird in unjerem Vogtbuche von 
1589 vielfach (Bl. 5°; 112 u. f. w.) ald Vogtsberr bes 
zeichnet. Seine Dorfordnung ericheint ſonach als ein Ausflug 
feiner vogteilichen Herrlichfeit, d. h. Niedergerichtsbar— 
feit, in deren Umfang er aber wie ein jouveräner Fürft ober 
ein die volle Landeshoheit beiigender deutjcher Landesherr 
Verordnungen mit Geſetzeskraft, theils in progefjualijcher, 
theild in jirafrechtlicher und polizeilichen, theils fogar in 
privatrechtlicher Beziehung erläßt. Charakteriſtiſch für jene 
Zeit it der fromme Sinn, welcher den Vogtsherrn bei ver 
Erlaffung feiner Gebote und Verbote leitete. Sogleich im 
Eingange jeiner „Ordnung“ erklärt es derjelbe als „Gottes 
Befehl”, wonach „jeder Obrigkeit gebührt, über die ihr von 
Gott befohlenen Untertbanen zu wachen und vorzuforgen”, 
daß „hriftliche reine Religion’), gute Polizei, Recht und 





1) Der Junker gehörte ber lutherischen Gonfefion un: Bl. 3, wird 
der Pfarrer zu Meunftetten auf bie Württembergijche Kirchenerdnung 
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Gerechtigkeit angeftellt und erhalten werden möge” ; er bezeichnet 
feine Stellung feinen Unterthanen gegenüber in chriftlicher 
Demuth und Pflichterfenntniß als ein „Ichuldiges Amt“, 
fraft deſſen er „zu Gottes Ehre, Fortpflanzung feines heil. 
Evangelü und aller chriftlihen Zucht und Ehrbarfeit feinen 
lieben Untertanen und Hinterfaffen zu Nuß, zeitlicher und 
emiger Wohlfahrt, audı Verhütung allerlei Nachtheils, Uebels 
und Beſchwerung, fo gemeiniglich aus Unordnungen erfolgen”, 
bie nachitehenden Sagungen verfaßt habe. Diefe chriftliche 
Crfinnung fpricht ſich auch wiederholt am Schluffe des Vogt— 
bucdes (BI. 53”, 53°) aus, woſelbſt der Junker erflärt: „dann 
ib ie endlich entjchloffen, zur Erhaltung der Ehre Gottes 
Aneiitlicher Zucht und brüderlicher Lieb!) mit Straf der Lafter 
ernftlih darob zu halten, damit pad Uebel abgewendt, die 
Böjen abgebalten und geftraft, auch die Fremden gefchirmt 
werben.” 

An erfter Stelle ericheinen daber in dieſem Boatbuche 
(81.2 und 3) unter der Rubrik „von Gottes Wort und 
predigen zu bören“ die Borichriften über Hochachtung 
bes heil. Evangeliums und des Wortes Gottes, über die 
Beier der Sonn: und Fefttage, die Theilnahme am Gottes» 
bienfi, an der Sinderlehre u. f. w. Die Verſäumniß der 
Predigt, das Spielen, Tanzen, Herumftehen auf der Gaſſe 
ober auf Pläpen, oder vor der Kirche während des Gottes- 
denſtes wird mit 1 fl. oder vier Tagen Gefängniß im Thurm 
britraft?). 

Zunäcft folgen Beftimmungen über die Erwerbung und 


seriielen,. Hußer ber „Ortsherrfhaft* ſtand ven Herten von 
 Berligingen in Neunftetten and das landesherrliche Mecht ber 
„Riehenhberrihhaft“ (ve jog. jus circa sacra) zu, wie dieß 
in einer bereichaftlichen Verorbnung vom 19. Juni 1783, die Ab: 
Ihaffung siniger Feiertage betreffend, ausdrücklich etwähnt ift. 
1) Diele „brüberliche Lieb" als ratio legis ferendae if ſchon längft 
außer Hebung gefommen und aus der Grfehed: Sprache verſchwunden. 
2) BI. 3%; vergl. unten BI. Ta und beſonders DI. 38a, 
N,” 
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flagen hatte, ein „Ort“ eines Guldens, d. h. einen Biertelss 
aulden!) „au Klaggeld auflegen”, d. h. ala Gebühr 
an das Gericht zahlen. Alle vier Wochen, und nicht eher, foll, 
foferne Sachen und Parteien vorhanden find, ein Kauf 
gericht (BI. 7°) gehalten werden, d. h. ein aufergewöhnz- 
liches , fonft fogenannt gebotenes, nämlich befonderd ans 
bevaumtes Gericht oder Ding, zu welchem befondere Vor— 
ladungen an bie betreffenden Perfonen ergehen mußten. Bei 
einem foldyen „Kaufgericdhte“ -mußte der Kläger eine noch» 
mal fo hohe Gebühr, nämlich (Bl. 9) einen halben Guk 
den ald „Klaggeld“ oder „Leggeld“ an das Gericht ers 
legen, alfo gleichſam deſſen Eigung befonders erfaufen, wor— 
aus ſich der Name „Kaufgericht” erflärt. Ein folches 
„Kaufgericht” oder „Sondergericht” follte auch ge 
halten werden, wenn „nöthige“ d. h. dringende Sachen 
vorfielen, fo daß Gefahr auf dem Verzuge war, oder ein 
Fremder zu Fagen hatte, alfo ala ein fonft fogenanntes 
Gaftgericht, Als ein Fremder follte nur betrachtet werben, 
iwer über eine Meile von Neumnftetten gejeffen ift, außer mo 
Die „Noth“ (Dringlichkeit) erfennbar vorhanden und groß 
wäre. Als foldhe große nöthige Sachen find namentlich 
benannt: „die Eher und Gefier (Gefiher), Erbgüter oder 
über gehn Gulden antreffen”?), 

Das Gericht foll ftets auf dem Rathhaus gehalten wer: 
ben. Es wird ganz in altdeutjcher Weife von dem Schult— 
heipen „behegt“ (gehegt) und „verbannt* (gebannt), 
Wenn dieß geichehen, jollen die Nichter „ftill und chr 


1) Daf ein Dri — fl. war, ergibt ſich aus Bl. 35, wofelbit ein 
Gulden Girafe vier Tagen Gefüngniß im Thurm, und ein 
Drt je einem Tag und einer Nacht Gefängniß aleichfteht. 

2) BI.8b: Eher und Gefiher; Bi. 9b Eher und Gefier, bebeulet 
Haus (Eher = der Ehren, die Hauaflur) und Hofraum — das 
Gevier, Gevierte, Duaprat; was mit vier Winden umfchloffen if. 
Gewiß ift es auch eine dringende Sache, wenn eine Beſitzſtörung 
u. bergl, in Haus und Hof flatifindet. 


im 16. Jahrh. 9 


nn. nichts feichtfertig reden oder uns 
wire „Tavdigumg“ treiben!). Ebenſo fol ſich auch der 
‚Hinterftand“ (Umſtand, die Umftehenden, adstantes, 
Jubörer) alles Teichtfertigen Reden, Schreien und Iauten 
Ofpächs enthalten, das dem Gerichte hinderlich ſeyn möchte). 
Die Nicbtee werden an ihre Pflichten und ihren Eid er- 
mahnt, in ähnlicher Weife, wie dieß der Sachſenſpiegel 
Au): „wie fe folldhes vor Gott dem Allmächtigen als dem 
Arien Richter im jüngften Gericht, auch mir als ihrer 
bentlichen Oberkeit zur Vermeidung zeitlicher Straf ver: 
unmorten follen und wollen.” 

Hieran veibt fich die Formel, in welcher der Schult: 
Kih das Gericht hegen und verbannen fol. Sie ift im 
Vemtlihen deſſelben Inhalts, wie ſich ſolche Formeln 
(don feit Der merowingifchen Zeit finden; jedoch fallen die 
anderwärts üblichen uralten einleitenden drei Fragen‘) an 
Die Schöffen (ires homines tres causas demandare) und 
He Antworten des Fronboten und der Schöffen auf dieſe drei 
Kragen hier aus’), und find fomit bier als völlig übers 


N Dbnnüge Taydigung“ — Nartenteibigung, Marrens: 
veſſen. 

2) Die Berichiöverhandlung war alfo noch öffentlih. Eine aftive 
Theilnahme des Umſtandes am ber Nechtöfprechung, wie fle in der 
Älteren Zeit faltfand, wie z. B. durch toben bes Urtheils 
(eollandare, zuftimmen) w. dergl. zeigt ſich aber hier nicht mehr. 

N Sach fenfpiegel, Prologus: „Got is selre recht, Dar umme 
sien sik vore alle die, den gerichte von godes halven bevolen 
, dat se also richten, alse godes torn vnde sin gerichte 
guediglike over se irgen mute.“ 

VL 2. ob es bier am Ort und am der Zeit fei, Bericht ju halten; 
ob das Bericht gehörig befept fei; mas der Michter verbieten 
folle; m. vergl. | | 

I) Beral. Über Die Drei progepeinleitenben Kragen: meine Alterthümer 
des Deutichen Reiche und Rechts. Leipzig und Heidelberg 1860, 
W615 Do. I. p. 294 f. Meine deutſche Rechtogeſchichte. 4. Aufl. 
Saunſchweig 1871, 1872. Do. III. p. 10, 12, 54, 328, 344, 360 
n. 1068, 
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flüſſig zur Einleitung des Verfahrens bereits außer Uebung 
gefommen. Die Hegungsformel, welche der Schultheiß 
bei Eröffnung des Gerichtes zu fprechen hat, lautet (Bl. 7P, 
8.) folgendermaßen: 

„Ihr Richter und vmbſtende, Ich will heudt gericht 
halten ann ftatt vnd von wegen des Edlen vnd Ernveften 
Hans Bleidhartenn von Berlichingen zu Neunftetten vnd 
Illeßheim vnd fürftlihen wirtenbergiſchen Rhat, ala Dorffs 
vnd Gerichtshern, meines günſtigen vnd gebietenden Jundern, 
dem Neunſtetten mit aller. vogteylichen Oberkeit, gepotten, 
verpotten, allein abn vnd zugehört; Behig vnd verbiete”) 
Er. Beten Gericht, Ich: fo hoch als Ir Beten zu gebieten 
baben?): 

„Erftlich: fol Fainer klagen ohne ainen fürfprechen?). 

„zum Zweiten: Solle Fainer Antwort geben ohne ainen 
füriprechen?). 

„zum Dritten: daß kainer dem Andern in fein geſprech 
oder rede einfalle. 

„gun Vierten; daß auch fein Nichter feinen Stuel (Stuhl) 
raume, es jey Ime Dan von mir als Stabhalter erlaubt?). 

„zum Funfften; vwerbiete ich alle frevenliche wort vnd 
that, jo dem Richter zuwider‘). 


1) Auf dieſes „Berbieten“ geht der Ausdruck: das Gericht bannen, 

verbannen; einen Bann, d. b, Gebot, Verbot, ausfprechen. 
2) b. b. bei fo hoher Buße, als fie der Bogtsherr auszuſprechen be: 
fugt ift. Diefe beitrug 60 Pfund, ſ. unten BI. 486. 

3) Bergl. unten BI. 108, 

4) Bergl. unten BE. 109, 

5) Der Schultheiß als Vorſitzender hält alfo noch, nach alter Sitte, 
während ber ganzen Dauer der Verhandlung ben Gerichtoſtab als 
Zeichen Des imperium im ber Hand. Vergl. unten BI, ABb, 

6) Eoll wohl heißen : „So dem Nechten zuwider“. Bergl. über bas 
Borlommen folder Berbote bei Hegung bes Berichtes ſchon im 
und feit der merowingiichen Zeit: meine Alterthümer, Bd I. 
p- 13, 16, 53, 166, 205, 209, 307; und meine veutiche Mechte- 
geſchichte, 4. Aufl, Bb. II. p. 329. 
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„Wiffet daß alfo in eines gebietenden gunftigen Junck— 
ben Gericht verpotten ſey, welcher darinnen vnd vor zu 
afen Chat), daß er fich dem rechten vnd deß Gerichts 
Velhommen vnd gepraudh gemeß halte, damit Ich nit ver- 
wat jene, über Inen ein frag anzuftellen, was er meinem 
Junfern, dem Gericht oder mir fchuldig feye*'). 

Hier am Schluffe der Hegungsformel tritt fomit doch 
oh ein Anklang an die dDramatifche Form des altdeutichen 
Öribisverfahrens hervor, wonach der Richter über alle ein— 
wlnen Bunkte, worüber es eines Urtheils bedarf, die Schöffen 
des Urthbeils zu fragen" hat’). Wer vor gehegtem 
Beihte ohne Erlaubniß redet, ift (Bl. 9°) das erftemal dem 
Edultbeißien 20 Piennige verfallen, oder foll nach feiner 
‚Unbefheidenbeit” der Herrſchaft „in Strafe guges 
Iheilt® (in eine der dem Vogtsherrn zufallenden Strafen ver: 
uiheilt) werben. 

Auch dee Sonnenfhein, welder im mittelalterlichen 
deutschen Nechte cine Nolle bei gerichtlichen Tagdingen, bei 
Mbenmpfängnmig und vertragsmäßigen Leitungen fpielt?), 
ander ſich noch im Vogtbuche (Bl. 8’) erwähnt Wenn 
Kind ein Ausländifcher (Auswärtiger) mit einem Neun: 
heiter Unterthan „zu rechten begehrt”, foll er Tags zuvor 
N dem Scultheißen anzeigen und diefer dem Bellagten*) 
MM Sonnenschein, wie ſich gebührt, fürgebieten laſſen?). 

Das ungehorfame Ausbleiben des Beklagten auf eine 
Mihtlihe Borladung („für Gericht bieten“) ift mit hohen 


)) Echulbig: db. h. zur Strafe verfallen. 

I) Ueber was „Uriheil fragen“, ſ. meine deuſſche Rechtsgefchichte. 
4 Aufl. Bo. Ill. p. 322, 355 I. 

I Dregl. 4. B. meine deutsche Nechtsgeichichte. 4. Aufl. Bo. III. p. 205, 
297, 298, 328, 

vH) Am Dianufcripte ftcht, offenbar aus Verſehen, „vem Glagenben”. 

5) Bine Ahnliche Borſchrift enthält begüglich ber Borlabungen z. V. 
auch bie Drbmung bes Gerichts zu Bonames bei Branffurt a. M;; 
i. Römer-Büchner, Bonames, 1862 p 6A m. 5 
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Etrafen bedroht; im erfteren Falle mit 3 Pfund, im zweiten 
mit 10 Pfund, im dritten mit 20 Pfund oder mit „Leibess 
ftrafe”, d. h. fürperlicher Züchtigung, und Koftenerfag an 
den Kläger. Als Entjchuldigungsgründe — font fog. Ehe: 
haften, Sumis, Sumnis — werden bier ebenfo, wie ſchon 
in and feit der merowingifchen Zeit „ver Herrſchaft Ge: 
bot“ d. h. Herrendienft, ambascia der Lex Salica und „Leibes: 
noth”, Krankheit, genannt’). 

Der Beklagte fann (Bl. 9°) zur Beantwortung Der 
Klage noch im angeſetzten Gerichtstag einen „ufffch web“, Auf: 
ſchub, Frijt, von 14 Tagen begehren, muß aber die Gerichts 
foften (die Koften des vereitelten Termins) tragen, ebenfo 
mag er eine zweite und dritte Frift begehren. Antwortet 
der Beflagte aber auch im dritten Gerichtstage nicht, fo foll 
fofort das Urtheil auf Die Klage ergehen. Einem Aus: 
wärtigen foll (Bl. 9°) fein Urtheil gegeben werden, er ge— 
lobe denn „an“ (auf) den Gerichtsſtab dem Schultheißen 
an’), oder „verbürge“ (jtelle Bürgen), daß er fih „an das 
Urtheil halten“ (fi dem Urtheil unterwerfen) wolle, oder 
doch, wenn er fich Durch das Urtheil bejchwert finde, an 
niemand Anderen ald an den Gerichtöheren „appelliren“ 
wolle’); ein anderer „Appellationsprozeß“ foll nicht geitattet 
werden. Der Grundherr bezeichnet fich demgemäß felbit (BI. 
9) als „Des Ortes Oberhof”, und BI. 10%) als „Ober: 
Richter”. Much bier zeigt ſich vdeutlih, wie der Grund: 
oder Vogtöherr feinen Gutsuntertbanen gegenüber ganz die— 
jelbe Stellung einnahm, wie fie damals die Landesherren in 





1) Bergl, über Sumis, ambascha, Ghehaften u. vergl. meine 
deutſche Rechtoge ſchichte. 4. Aufl. Bo. 11. p.197, 201, 215; Bdb. II. 
p. 160, 328, 333, 380. 

2?) Ueber bie alte Sitte auf den Gerichtäftab, Widftab, Schwurfiab, 
anzugeloben, ſ. meine beutfche Mechtögeichichte, Bo. II. p. 
286, 290. 

3) In biefer Bezeichnung des MNechtsmittelse als „Appellation® 
zeigt fich ber Einfluß des römiſch-kanoniſchen Yrozefles, 
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tn — ihren Landesunterthanen gegenüber 
Amahmen, wovon noch heutzutage Spuren in den Formeln 
J— ſind, mit welchen die oberſten Gerichtshöfe 
* deutſchen Staalen ihre Erkenntniſſe einzuleiten pflegen 
(„im Namen feiner Majeſtät“ u. ſ. w.), als wenn noch jetzt 
die Berufung an die Perſon des Landesherrn gerichtet wäre. 
Rab dem Neunftetter Vogtbuche iſt aber nicht zweifelhaft, 
Daß der reichöfreie Vogtherr — wie es auch am anderen 
Drten damals häufig vorkam“ — ſich felbit perfönlich das 
Erfenninib als höhere Inſtanz vorbehalten batte und eben 
dadurch die Berufung an andere Gerichte, wie Faijerliche 
Rand ober Hofgerichte oder jonftige Oberhöfe, wie fie für 
Banerichaften oder Städte an anderen Flecken oder Städten 
| beftanden, ausjchloß’). Daß der Vogtherr von Neunftetten 
fein Hofgericht befaß, welches im feinem Namen als zweite 
Inſtanz hätte ſprechen fünnen, wie Dieß bei den größeren 
Landesherren, wie 3. B. bei den Pfalzgrafen bei Rhein der 
Fall war, bedarf wohl feiner Erwähnung. Ob fich diefer 
Boatherr ald Oberhof oder Oberrichter der Einholung des 
Raibed von Rechtöverftändigen oder AJuriffenfafultäten zu 
bedienen pflegte, ift nicht erfichtlich. Daß er fich aber dazu 
für befugt erachtete, ergibt fich aus dem was nachher (DI. 
10°) über die Aftenverfendung durch das Drtögericht vers 
fügt iſt. 

Die Uppellation ſelbſt joll (Bl. 99) nur in wichtigeren 
Sachen, ald welche die bereits oben genannten Sachen, bie 
„Eher, Gefier, Erbgut oder zehn Gulden und darüber” an: 
Isehien, namentlich wieder aufgeführt find, geftattet werden. 

Die Einwendung (interpositio) derfelben hat — dem bereits 
 jeit dem 15. Jahrhundert ausgebildeten gemeinen Projeß— 
i rechte entſprechend — entweder fogleih bei ‘Bublifation des 


1) Bergl. Stölzel, Ad. die Entwicklung bes gelehrten Richterthums 
Im deuſchen Territorien. 2 Be, Stuttgart 1872, 

2) Bergl. über dieſe Oberhöfe, meine deutſche Mechtegeſchichte. 4. Aufl. 
Dr. I. p. 195; Ul. p. 363, 371. 
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beſchwerenden Urtheils „mit lebendiger Stimme, 

Fußſtapfen“ (slante pede), oder „nach Verſcheitnung 
der zehen Tag”, d. h. intra fatale decendü, zu geſchehen 
Für die Ausführung der Mppellation iſt eine Frift von 
zwanzig Tagen anberaumt; fie muß fchriftlich gefchehen 
„mit vfflegung* (Zahlung) des Schreiberlohnes umd 
einer Zahlung von 10 Batzen an das Gericht für deſſen 
Bemühung. Im wichtigeren Sachen, in welchen vorausficht- 
lich appellirt werden möchte, ift (Bl. 10°) überhaupt fchen 
fhriftliches Berfahren angeorbnet, damit der Oberrichter 
(Mogtsherr) „in Ausſprechung folgenden Urtheils fich mit 
mehrerem Grund zu verrichten wife.“ Die Urtheile follen 
von den Richtern „einmüthig“ Ceinftimmig) oder doch 
nah Etimmenmehrhet — „einen mehreren Theil 
machen“ — befchloffen werden. Wenn aber die Richter fich 
eines Urtheils auf folche Weiſe nicht vergleichen (vereinigen) 
fönnten, follen fie (ausnahmsweiſe) „en Schultheißen 
zu fih in Faſſung des Urtheils nehmen“; deßgleichen 
foll der Echultheiß, wo von Nöthen, noch zwei tauglice 
Männer aus der Gemeinde „zu Beifigern geben“, d. h. 
zuziehen. Auch follen und dürfen die Richter „Fein Urtheil 
bei fremden Richtern ohne Wiffen der Herrichaft 
holen.” Der Echultheiß erjcheint bier im MWefentlichen noch 
in der Stellung des Vorfigenden — als jtabhaltender Nichter 
— im alten deutfchen PBrozeffe, welder regelmäßig nid 
felbft Urtheil finden, ober fih in die Urtheilsfindung (Die 
Rechtsſprechung) einmifchen darf, fondern ſich das Necht von 
den Beifigern (Schöffen) weifen zu laffen, und nur das von 
diefen gefundene und gewiejene Urtheil zu verfünden hat. 
Unverfennbar ift ed aber Folge des Einfluffes des römiſch— 
fanonifchen Prozeffes, daß in diefem Wogtbuche die Zwölfe, 
welche das Urtheil regelmäßig allein zu fprechen haben, nicht 
mehr Schöffen, jondern „Richter“ heißen, während nad 
dem alten deutfchen Prozeſſe diefe Bezeichnung als Richter 
nur dem ftabhaltenden Borfigenden, als welder in Neuns 





» 
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fetten der Echultheiß erfcheint, allein zufam. Daß der Bogtö- 
herr ſich veranlaßt fand, dem Drtögerichte die Einholung des 
Urbeils von fremden Richtern zu unterlagen, beweifet, daß 
damals die Altenverfendung in Süddeutſchland ſchon ſehr 
üblich geweien jeyn muß, Mas auch ſonſt gemigend bes 
fannt iſt. 

Klage und Antwort follen (BI. 10°) vor Gericht durch 
einen „Sonderlihen Fürſprechen“ (Advokaten) vorge: 
iragen werden") , ber aber Feine Gerichtöperfon ſeyn darf’). 
Eide follen (BI. 10%) die Richter micht in geringen un 
nur im ganz zweifelbaften Sachen auflegen, die ſich nicht 
duch Kundicaft (Zeugen) und andere „Anzeigungen“ 
ergründen laſſen. Zeugen find (Bl. 9%) vom Gerichte 
„au Sonberbeit“, d. h. einzeln abzuhören. Zeugen, 
weldhe einer unwahren Ausfage überwiefen werden, find 
(Bl. 10°) der Herrſchaft zu 12 Gulden Strafe verfallen, 
oder mit der Etrafe des Meineids zu belegen. Worin 
dieie Eirafe bejteht, wird bier nicht geſagt; Wahrfcheinlich 
alfo nad gemeinem Gebraud) mit Abhauen der Schwur— 
iinger’) im Falle der Zahlungsunfähigfeit. Die Zeugen: 
gebühr für einen in der Herrfchaft gefeffenen und von 
einer cebenfalld darin wohnenden Partei aufgerufenen 
Zeugen iſt (Bl. 10%) auf 12 Bienninge beitimmt. Bemerkens— 
werib ift die Vorſorge, daß der Zeuge mit Harem Bewußt- 
jeoon ausjagt. Ein eingeſeſſener Zeuge darf nämlich 
(BI. 11°) vor feiner Ausſage (Bernehmung) nicht mehr als 


1) Bergl. oben BI. 8⸗ 

2) An anderen Orten, wie z. B. in Nürnberg, burften die Fürſprechen 
mir aus den Schöffen genommen werben: Nürnberger Halsgerichte: 
Ochnung von 1481, in Eiebenfees, Materialien 11.532, 533, 537. 

3) Beinl,Halsgerihi-Orbnung K.Rarl’s V. 1532. Art. GVII: 
„Und nachdem im heil. Reich ein gemeiner Gebrauch iſt, ſolchen 
fall Scwörern bie given Finger, damit fie geichworen haben, ab: 
yubawen, bie felbige gemeine gewohnliche Leibeoſtrafe wollen wir 
auch nicht Ändern, * 
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eine halbe Map Wein trinfen; ein fremder (auswärts fe 


bafter) Zeuge „zum mainſten“ (höchftens) eine Map Wein. 


Sreventlihes Reden oder Handeln gegen ein ge— 
Iprochenes Urtheil wird (BI. 11°) nach der Herrichaft Ger 
fallen beftraft. Zahlungen an den Kläger, zu welchen 
der Belflagte verurtbeilt wird, müfen (Bl. 11°) bei Ver— 
meldung einer Buße von 10 Pfund in 14 Tagen beyablt 
werden. Kein Untertban oder Einwohner darf einen Anderen 
vor ein auswärtiges Land- oder Hofgericht laden, bei Strafe 
(BL. 11») von mindeitens 10 Gulden. 

An dieſe progefiualiihen Beſtimmungen schließt fich 
(BL. 11a) eine ausführlihe Rug:- Ordnung, welde einen 
jehr vollftändigen Einblid in das Rüge-Verfahren gewährt"). 
Alle Unterthanen und Hinterfaffen, männlich und weiblich, 
jind (Bl. 11, 12°) verpflichtet, vom 14. Jahre an bei Ber- 
meidung von Strafe auf den Nugtagen au erfcheinen, und 
daſelbſt alle „hohen namhaften VBerwirkungen und Miß— 
handlungen“ (d. h. Uebelthaten überhaupt) bei ihren Pflichten 
(bei Eidespflicht), geringere Uebertretungen aber, wie fi 
einem ehrbaren Biedermann und ehren= und tugenbhaften 
Weibsperfon gebührt, zu Förderung gemeiner Ehrbarfeit und 
Nutzens und zur Abwendung Nachtbeild und Schadens an— 
zuzeigen. Solche Ruggerichte follen — ebenjo wie die obge- 
dachten Selbbotengerichte — viermal im Sabre, und zwar 
8 Tage vor oder nad) jedem Quatember gehalten werden. 
Der Echultheiß ſoll nämlich zu jeder „Sronfaften””) einen 
gewiffen Tag dazu beftimmen, und Tags zuvor allen Unter: 
thanen in öffentlicher Gemeinde verkünden, und bei des Vogto— 


— 





1) Nügen ericheint bier hauptfüchlich in der Bereutung von ans 
geben, anzeigen, denuneiare; fonft au in ber Bebeutung von 
fragen, forfchen nach Mebelthaten, inquirere. r 

2) Fronfasten, Fronvasnacht, Herrenfastnacht, earnisprivium 
dominorum, bebeutet insbefondere den Faſtnachts-Sonntag. Nürns 
berger Statut. Saec. XIV. bei Siebenfers, Materialien, Bd. II. 
p. 676, 977. 
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drücklich in dieſer Ordnung beſtimmt iſt. „Für nehn 
Sachen, Laſter und Ueberfahrungen“, d. bh. ſchwerere 
Verbrechen worüber zu erkennen dieſem Gericht nicht zuſteht, 
ſollen aber (BI. 13°), wo es von Nöthen, an den Junler 
und Vogtsherrn gebracht werden; dieſer verfügt ſodann bie 
Abführung der Echuldigen an die Zent zu Krautbeim'). 
Die „rugbaren*, d, I. die zur Anzeige gebrachten und für 
fchuldig befundenen Perſonen werden (Bl. 13°, 135) an 
einem beftimmten Tage auf das Rathhaus befchieden, wofelbit 
Jedem einzeln, in Abweſenheit der Andern feine Strafe ver- 
fündigt wird. Die Strafgelder find innerhalb 8 Tagen din: 
zuzieben; die Gefängnißftrafe foll alsbald vollzogen werben. 
Dabei hat der Schultheiß die Beftraften zu ermahnen, ſich 
in Zufunft folder Unthaten zu enthalten oder größerer und 
ernftlicher Strafe gewärtig zu ſeyn. Wegen wahrbafter 
und pflichtichuldig gemachter Anzeigen darf (Bl. 13%) Fein 
„Rüger“, d. h. Anzeiger, Angeber, von dem Gerügten in 
oder außerhalb Nechtens in Anfpruch genommen werben?); 
wer aber den Andern aus Neid, Haß, Uffſatz (Muffeffigkeit) 
oder anderen unreblichen Urſachen vorfäßlich und unredlich 
„beichreien“ cbeichuldigen) und zu „Beihwerenden“, 
d. b. in Ungelegenheit bringen wollte, fol nach feinem Ber- 
ichulden ernftlich geftraft werben. 

Nun folgt der „Yafter- und Nug-Zettel*, d. h. die 
Aufzählung der Handlungen welche „gerügt”, d. h. bei 
dem Geridht zur Anzeige gebracht werben follen’), Die 
Reihe der rugbaren Handlungen eröffnen die von der ſtreng 
[utheriihen Gefinnung des Vogtherrn Zeugniß gebenden 
Beftimmungen über das Nügen unlirchlicher Handlungen. 
Rugbar ift hiernach (unter der Nubrif: „Wom Wort Gottes 











1) Siehe BI, 36°; 386, 

2) Wieberholt BI. 17%, 188, 

3) Die Strafbeflimmungen über bie rugbaren Handlungen folgen 
erſt unten BI, 25 jelg. nad. 
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! EEE (Bl. 13%, 14), wer Gottes 
Em ee * heil. Evangelium geſchmäht oder geläſtert 
hätte‘); defgleichen der Hausvater oder die Mutter, welche 
an Senn- und Beiertagen, auch bisweilen am Freitag, die 
Drebigt gänzlich nicht befuchen, ihre Ehehalten, Knechte umd 
Migde nicht zur Predigt, ihre Kinder nicht zur Chriftenlehre 
bidn; oder fo Demand während der Predigt in offenen 
Binhshäufern, oder fonft tanzen, ſpielen, zechen, auf offenen 
Plipen oder vor der Kirche jtehen, oder an dem Tag wo er 
Dad Nachtmahl empfing, fich vollteinfen würde, oder andere 
Kißtiertigkeit over Ueppigkeit triebe ; oder verächtliche, frevent« 
lie Yäherworte wider Gottes Allmächtigfeit, feine aller: 
heilige Menſchheit oder die göttlichen Saframente reden 
würde, oder „mit der widertäuferiichen, Echwenffeldifchen, 
Wingliſchen oder anderen verworfenen Eeften behaftet wäre”), 
Der ſoſchen Leuten Unterjchleif aibt oder Gemeinſchaft mit 
Ihnen hätte“, oder (BI. 140) vorgängiger Warnung un- 
geachtet micht aufhören würde zu fchwören und zu fluchen, 
Hleihviel ob es aus Zorn, Vorſatz, frechem Muthwillen oder 
Die Gewohnheit geſchehe. Zunächit folgt (BL. 14°), dem 
ühmeinen Aberglauben der damaligen Zeit gemäß, das 
Öichor, Teufelsbeſchwörung und Zauberei“ zu rügen; 
Rfgleihen das (zauberifche) Eegeniprechen über Menſchen 
md Vieh, das Gebrauchen von Segen-Arznei (Zaubermitteln), 
das Wahrfagen, Beſuchen und Rathfragen bei Wahrfagern 
und Segnern (Herenmeiitern’). Unmittelbar hieran ſchließt 
ih (BI. 14°) — abfonderlicher Weife unter derfelben Nubrif 
don Feuselsbeihwörung — das Gebot, Kinder zu rügen, 
die ihre Eltern unchrlich, ſchmählich und verächtlich halten 
und ihnen „abtragen“ (d. h. Sachen verjchleppen, ver- 
hun); deßgleichen Dienjtboten, Ehehalten, die ihren Meiftern 


1) Bergl. unten BI. 340. 

2) Wirderbolt unten Bi. 17», 
5) Bergi. BI. Abb, 

LER, 
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und Frauen duch „Abtragen” (Hausdiebſtahl) oder 
unehrlich dienen. Nugbar find ferner unter gleicher 
(Bl. 14°) fchändliche, unmwahre Nachreden, um des RA 
Ehre und guten Leumund abzufchneiden, fo wie auch (9 
15°) Perſonen, welche ihre ehelichen Weiber oder M 
freventlicher muthwilliger Weije übel halten. 

Unter der Nubrif „Sriedbieten und freventlid 
Sachen“ wird (BI. 15°) weiter ald rugbare Sadıe 
geführt, fo einer oder mehrere „über den gelobten u 
gebotenen Frieden handelte”'), oder „Schlaghänd 
(Schlägereien) begeht, Meſſer oder fonftige Waffen über ei 
andern zuckt, ihn verwundet, „außer feinem Haus over id 
das Feld fordert“ (d. h. herausfordert zum Balgen), ihn 
„über Recht müſſiget“ (d. b. wider Recht vergewaltigt), 
zwingt oder fonjt freventliche Hand an jemand anlegt ober 
anlegen beißet (befiehlt). Unter der Rubrik „Belddiebitahl* 
(Bit. 15%, 15%) *) werden nicht nur die Diebſtähle an Feld 
früchten, Oras, Bäumen, Obſt, Saamen, Holz im Wald 
als Nugfachen aufgeführt, fondern auch, wenn einer ſei 
„Beftandwerf“’)oderTaglohnin Baugütern, insbeſonder 
in Wittwen-, Mailen: und Armengütern ungetreulich vollbrach 
oder gearbeitet hätte, und wenn Jemand den großen oder Fleineı 
Zehnt nicht richtig gibt. Unter der Rubrik „Ehebruch— 
wird (DI. 159) zu rügen befohlen, fo Jemand in öffentlichen 
Ehebruch ergriffen, auch Unterfchleif dazu gegeben wird; ſ 
Jemand einen unehelihen „Beiſitz“ hat); fo ledige Per 


I) Es dauerte aljo damals noch die alte Sitte fort, bei Beforgum 
von Thätlichfeiten von einem oder beiden Theilen einen fog. Ham 
frieden (treuga) angeloben zu laflen. Bergl. über ben Hant 
frieden, meine veutiche Rechtsgefchichte. A. Aufl. Br. II. p. 321. - 
Ueber den Sinn, welchen diefes Vogtbuch mit dem „gebotenen 
Frieten verbindet, fiebe unten (Bi. 368). 

2) Bergl. unten BI. 47«. 

3) Beſtandwerk: Bearbeitung eines in Beſtand, d. 5. Pacht, Zei 
pacht, oder Erbftand, Erbpacht, genommenen Yutes. 

4) Eoncubinat; vergl. unten Bl. 396. 


| 
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jenen ein leichtfertiges und ſchaͤndliches umgüchtiges Leben 
Hrn, auch Unterfchleif dazu geben; deßgleichen ift die 
 Ruppelei zu rügen‘). Als Verſchwender iſt (Bl. 16) 
rigen"), wer das Geinige üppiger „gendifcher”*) Weiſe 
Serihut, oder aus dem Almofen Unterftüßung empfängt und 
‚dafklde unnütz in Wein oder ſonſt „verfchledt und verthut“). 
du rügen find ferner (Bl. 162): das „Volltrinken“), wenn 
Jmand einen Andern zum „VBollfaufen” genöthigt oder 

6 in voller Weife ganz unvernünftig, unleidlich und hoch: 
Smeislih gehalten hatte; (BI. 16°) verbotenes Spiel mit 
Wireln ober Karten’); auch das „Mummſchanzen“, d. bh. 
Lermimmen, Masfiren‘), und andere „wachfende, ſchäd— 

| lihe Epiel* treiben’); umd „wucherlihe Gontrafte**), 
ME jede werden (BI. 16°, 16%) aufgeführt: fo der Ent- 
Iehner eines Darlehens eine mehrere Summe, als ihm ge: 
lieben wurde, verfchreiben mußte oder Einer Schulden Fauft 
und das halbige Theil oder weniger dafür gibt”), oder Einer 
mehr ala 5 Gulden vom Hundert jährliben Zins am der 
Aupıng nimmt. Unter derfelben Rubrik (von wucherlichen 
Gontraften) werden (Bl. 16%) noch weiter für Rugſachen 
lit: jo Einer einem Auswärtigen liegende Güter zu 
faufen gibt, ober ohne Erlaubniß Gülten oder Frucht: 

— — 

N) Bergl, unten Bl. 206 — 298, 

*) Bergl. unten BL. 28%, 20a 

VGeyden, vergtuden. 

4) Bergl. unten Bl. Zab, 34% 

5) Bergl. unten 358. 

0) Bergl. unten DI. 415: „Bußengehen”. 

1) ,Bacfente Epiele* find die, wobei ſich der Binfag u. dergl. 
Serboppelt u. ſ. w. — Sachſenſpiegel, Landrecht I. F. 2: „„Dobet- 
pet, dobbeispel” (Glüdsipiel). 

$) Bergl, unten Bi. 298. 

Y) Ws if dich unverkenubar eine Mobififation der Lex Anastasiana, 
wonach ber Geffionar vom Schulbner überhaupt nicht mehr eins 
fordern darf, als er für die Forderung gegeben bat. Vergl. unten 

7. 
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garben (Zebnten u. Ddergl.) befchwert, oder wiber % 
Ordnung Hochzeiten, Schenfinnen (Trinfgelage) 4 
verbotenen Tanz gehalten hat’). 

Unter der Rubrif „Bemeine Rug- Ordnung“ fi 
nun (BI. 16° — 18°) zum Echluffe des Rugzettels eine % 
zählung von Handlungen, welche wegen Beeinträchtigung: 
Nechte der Herrichaft oder des gemeinen Weſens zu 
find, wie Beeinträchtigung der Kirche und des Pfarrert 
ihren Zinfen (Grundzinfen) oder Gülten, üble oder ſch 
lihe Nachrede über den Gutsherrn, Beeinträchtigung 
felben oder des Fledens an Zinfen, Gülten, Ungelten 
gaben) oder anderen Gefällen und Einfommen, Gütern, Von 
Weide, Zwing, Bann, Hölgern (Maldungen), Brunnen, Wegen 
Etegen oder anderen Gerechtigfeiten, (BI. 17°) Zehnten‘) 
fchädliches Gehen, Reiten, Fahren außerhalb der ordentliche 
Wege und Etraßen; Gebrauch von unrichtigem Maß un 
Gewicht, Einfaffen’) der „SemeindesChehaft und A 
maindt“*); das Austreten (vd. h. unbefugt den Wohnfl 
aufgeben), das Iheilnehmen an der iwiedertäuferifchen ode 
einer anderen verbotenen Sekte“); (BI. 17°, 17%) die Be 
baftung mit Ausjah‘); das Eegen, Berrüden, Verdecke 
und Auswerfen der Marffteine’); Wafchen, oder Flach 
machen (bearbeiten) in Häufern oder Orten, wo ed nid 





1) Bergl. unten BI. 39%. 

2) Bergl. unten Bl. 47« und 514. 

3) Ginfaffen: d. 5. Umgzäunen mit Abficht der Zueignung. 

4) d.h. des Gemeindelandes, der fonft fog. gemeinen Mark; Eheba 
(= legitimus, a, um) heißt «6, weil es unter dem befonber 
Schutze des Geſetzes ſtehet; daher auch „Schupbannt genanr 

5) Vergl. oben BI. 14a. 

6) Die mit dem Nusfap Behafteten follen dur die „geſchworne 
Aerzte” zu Mergentheim, oder wo fie am nächften zu haben wäre 
befichtigt werben. 

7) Das Setzen und Wiederaufrichten von Marffleinen ift nur Gar 
ber „geihmwornen Schieden”, fonft auch fog. Markſcheid 
Bl. 175. 
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jeon ſoll oder fenergefährlich iſt); Diebftahl (Bl. 179 und 
andere ſchwere wichtige Sachen“; Waidwerk treiben 
Anm, BL. 18°) in den Hölgern und anderen Jagdaründen 
des Bogiberen; Enthalten (d. h. Aufenthalt geben, Auf: 
mmen) fremder Leute, wozu nur die Gaſtwirthe berechtigt 
im’; Zertrennen oder Verſetzen (Verpfünden) von 
Kben, Höfen, Huben oder theilbaren Gütern ohne Erlaubniß 
der Herrichaft ; ſchließlich Toll (BL. 18°) insgemein alles ge— 
zug werben, was der Obrigfeit oder Gemeinde beichwerlich, 
mtheilig oder ftrafbar wäre, 


(Bottfegung folgt.) 


VIII. 


Der Cettesfreund im Oberlande und Nikolaus von Baſel. 
Il, 

Laſſen wir einftweilen unfere obige Unterfuhung aus 
den Mugen, und befchäftigen wir ung für jegt mur mit der 
Lehre des Gotteöfreundes im Oberlande, von der wir nach— 
eilen haben, daß fie Feine häretifche, reſp. beaharbijche, 
jendern durch und durch Fatholiiche fei, daß der Oottesfreund 
mithin auch von diefer Eeite aus aufgefaßt nicht Nikolaus 
"or Bafel geweſen ſeyn fünne. 

Merhwürdigerweife kommen uns bier alle Korfcher, 
ine ihnen fogar Schmidt, auf halbem Wege entgegen, und 
Diten fie nicht ſchon von vornherein für Die Fpentität einge: 
ommen gewefen, fie hätten zum felben Nefultate gelangen 
Miffen, dad das unfrige iſt. 

— — 
) Vergl. unten BI. 4. 
2) Vergl unten BI. 42. 





tie freund im Oberland. 


- J in le Biographie Taulers | 
waldenfifhen und kirchlichen — 
ſchieden). Zu erſteren rechnete er Nikolaus, ven q 
lichen Gottesfreund, zu letzteren aber zählte er Tauler, 
Heinrich von Nördlingen, Rulmann —* 


u. ſ. w. Warum galt aber dem Prof. Schmidt der G * — 


freund im Oberlande als ein waldenſiſcher Gottesfreu 
Bieten etwa ſeine Schriften irgend einen — 
für? „Aus den eigenen Schriften des verborgnen Dbe e 


von Baſel“, ſagt W. Wackernagel, der ganz in den wen, 


ftapfen Schmidt's fteht, „würde nie mit unläugbarer Beftimmt- 
heit erhellen, daß fein Bekenntniß das waldenftjche gewefen 


“ 


fei, indem er theils damit zurüdhielt, theils fein immer noch * 


laienhaftes Ungeſchick in ſchriftlicher Mittheilung ſowie die 
verzückte Aufregung ſeines Gemüthes ihn auch da, wo er es 


vielleicht wollte, nie den rechten klaren Ausdruck finden ließ. 
Hier aber, in der Sentenz gegen Martin von Mainz, haben 


wir es mit dem artikelweis geordneten Geftändnif eines 
Geiftlihen zu thun, und hier erweist fich die Lehre des 

Meifters und des Schülers in ihrem Grunde und den Haupt: 
fachen nad) eben als die der Waldenfer...; und bei einigen ihr 
fremdartigen Beimifhungen muß unentjchieden bleiben, welchen 
Antheil daran das felbjteigene Zuthun Martins, welchen 
etwa ſchon Nikolaus als erfter Urheber derjelben gehabt habe, 
und welchen vielleicht nur die gehäffigen Verdrehungen der 
— * Die 16 Sätze des Benediktiners Martin 


1) ©. 163 ff. 191 fi. 


2) Kleinere Schriften I], 184. Die von ber Kölner Inquifition ver 


dammten Säge des Martin von Mainz find folgende: I) Quod 
judicialiter convieti et per ecelesiam condemnali ac impoenitentes 
haeretici, aligaando in Heidelberga concremati, fuerunt et 
sunt amici Dei; 2) quod solemne perjurium ad evadendum 
ingnisitoris judieium in jadicio factum non sit peccatam; 3) quod 
eredere, peccata morlalia post confessionem ad memoriam 
redenntin fore ex debito ronfitenda, sit haereticum; 4) quod 


j 
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ben Mainz, in Denen, wie wir bereits wiffen, Schmidt das 
mie Zeugnis dafür erblickt, daß der Gottesfreund und Nifo- 
Im von Bafel ein und diefelbe Perfon feien, waren alfo 
fir Schmidt der Grund, warum er den Gottesfreund im 


Christas non ita poenaliter in eruce, in qua morlebatur, sus- 
kinwit, sient in horto, nbi voluntatem suam patri submisit; 
5) quod quidam laieus, Nicotaus de Basitea, cni te funditus 
sobmisisti, clarius et perfectius evangeliun, quam alignando 
Apostoli et h. Paulus hoc intellexerit; 6) quod per eundem 
Nicolaum Praelatis Ecelesine virtns ministrandi savramenta et 
exercend! quaecnnque bona opera aMluit; 7) quod si nullus 
in eharitate in hoc mundo esset, lune nullos Presbyter sncra- 
menla conlicere posset; 8) quor praedicto Nicolao ex per- 
hetione submissionis tibi factae potes contra praecepta enjns- 
enaque Praclati, etiam Papae, licite et sine peccato obedire; 
0 quod ex jussione ejusdem Nicolai nullo modo eliam inter- 
fielendo hominem vel cognoscendo mulierem posses pecdare; 
10) quod per talem dimissionem Nieolao perfecte sine formis 
A imaginibus factam, fuisti libernatus ab obedientia Ecelesiae, 
infrans statum primae innocentine; 11) quod melius esset tibi, 
ut in fornicationem caderes et resurgens in tali submissione 
maneas, quam quod ab obedientia ejusdem Nicolai recederes 
el sine peccato permaneres; 12) quod per hoc, quod contra 
prohibitionem Ecclesiae sine licentin praedicare, Missas cele- 
brare ei sneramenta Eucharistiae et Poenitentiae 'ministrare 
praesumpsisti, non peecasti; 13) quod frequenter sine neces- 
silate horas canonicas eliam illis diebus, 'quibas valebas, et 
sient fecisti, missas celebrare, te dicis sine peccato omisisse; 
14) quod talis submissio, qua le suhmisisti praetlicto laico, 
est ita ad perfectionem necessaria, quod eliäm si Magister 
in iheologia vellet perfici, oporteret omnem respectum ad 
literas ei seripfuram posiponere, et tali ductori simplieiter in 
omnibns obedire; 15) quod perfectns homo non debet pro 
inferni liberatione ac coelestis regni collatione Deum orare, 
nee illi pro aliquo, quo Deus non est, servire, sed indiferens 
ejus beneplacitum exspectare; 16) yquod in Evangeliis et in 
pratione dominica non debet stare sic: ef ne nos duducas 
in tentationem, quin negatio non ex Christi doctrina, sed ex 
alia guacangue nogligentia, 
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Dberlande zu den waldenfifchen Gotteöfreunden rechnete. Zur 
den Lehren, die fie in ihrem Schoße gehegt haben follen, 
rechnete Schmidt in Folge dejfen, daß er, der Gottesfreund, 
wenngleich nur Laie, die Macht befite die Geiftlichen zur 
Verwaltung ihres Amtes zu befähigen; ferner foll derjenige 
der ſich ibm an Gottes Statt unterworfen habe, frei ſeyn 
von allen Regeln und Satzungen der Kirche; der Bilderdienft 
ſei zu verwerfen, die Beier der Meſſe auch den Laien ge= 
ftattet’), 

Doch, Schmidt hat in der Folge diefen Unterſchied 
zwiſchen waldenfifchen und Fircchlichen Gottesfreunden fallen 
laffen, „alle, fagt er, find miteinander verbunden durch 
gemeinjame Lehre und Tendenz“?), und er hat es aufrichtig 
bedauert auch Andere in feinen Irrthum verleitet zu haben’), 
Jedermann möchte nun glauben, Schmidt habe den genannten 
Unterfchied deßhalb aufgegeben, weil er zur Einficht gefommen, 
die Lehre des Gottesfreundes im DOberlande ftehe mit den 
Eben des Martin von Mainz in feinem Zufammenbange; 
denn gerade fie waren für ihn der Grund jener Unterfcheidung. 

Dem ift aber nicht alſo; nach wie vor gilt ibm ber 
Urtheilfpruch der Kölner- Inquifition ala das erfte und ge: 
wichtigfte Zeugniß für die Identität des Gottesfreundes und 
des Nikolaus. Oder hat Echmidt jpäter einen wenn auch 
nur ſchwachen Verſuch gemacht nachzuweifen, daß die ges 
nannten Eäbe feine waldenfiichen Irrthümer enthalten ? 
Auch Das nicht! Den Bortichritt in Schmidt's Forſchung 
haben wir vielmehr ein paar magern Bemerfungen Gieſeler's 
zu verdbanfen*), die die genannten Sätze in keinerlei Weife 


1) Tauler ©. 1%. 

2) Gottesfreunde ©. 7. 

3) Nifolaus yon Bafel ©, Vl. 

4) Lehrbuch der Kirchengeichichte IT. 3. E. 244, 15 350, 11. Die 
Gründe, warum nach Giefeler der Sottesjreund im Oberlande kein 
Waldenferprediger geweſen ſeyn Fönne, find folgende: 1) er war 
fortwährend im Beſitze feines Bermögens; 2) er verehrte Maria 
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berühren, „Bon den Waldenfern”, fagt nun Schmidt, 
arleiſchied ihn (den Gotteöfreund) fein Glaube an die 
Hefe, an bie Maria, an das Fegfeuer, an die Prieſterweihe“), 
Rs iſrs nun aber mit den 16 Sätzen des Martin von 
Main? — 

Echmidt hat aber nicht bloß den genannten Unterfchied 
jtiihen den verfchiedenen Gottesfreunden aufgegeben — 
#, der in feiner Biographie Tauler's noch behauptet 
Dat, dab des Nikolaus von Bajel, des vermeintlichen 
Örtteöfreumdes, Lehren hie und da mit beghardiſchen 
Anihten in Berührung ſtehen), er ift noch viel weiter 
angen, indem er nun auch läugnet, Nifolaus fei ein 
Beaharde geweſen), wie er das ſchon früher von den 
übrigen Gotteöfreunden geläugnet hatt). Warum kann 
num aber nach Schmidt der Gotteöfreund im Dberlande fein 
Begharde geweſen ſeyn? Was unterſcheidet ihn denn von 
den Brüdern des freien Geiſtes? „Von den Brüdern des 
freien Beiftes", jagt er, „unterſchied ihn die Abwefenheit 
pantheiftiicher Spekulation und (die Abweienheit) des gegen 
Eitlihfeit umd Kirche gerichteten Strebens. Er (der Gottes— 
famd) drückt fich ſehr entfchieden gegen die Lehren vom 
‚fein Geiſte‘ aus“). Was nun aber mit der Notiz aus 
Riders Formicarius, feinem zweiten Zeugniffe, anfangen? 
St Ihe wird doc Nikolaus ausbrüdlich und zum wieder 
belten Male ein Begharde genannt, ja es wird fogar ge 


und tie Heiligen; 3) er glaubte an das Begfeuer; 4) jene Elſtaſen 
mb Geſichte, welche die fünf Mannen zu haben glaubten, find den 
Baldenfern rbenfo fremd, als das Schwelgen derfelben in innern 
Beiden und Selbfipeinigungen. 

I) Nitotaus von Baſel S. 10 

2)& 205. 

I) Die Bottesfreunde ©. 31; Nikolaus von Baſel S. 75, Ann. 20 
Bergl. auch Gieſeler Kirchengefchichte II. 3. S. 257. 

h) Tauler ©. 205. 

FI Nikolaus von Baſel 5. 10. 
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fagt, er fei als Begharde verbrannt worden. Echmidt 
nicht in Verlegenheit. „Diefe Notiz”, fagt er, „enthält alles 
dings Einiges, das nicht richtig iſti); Diefe Stelle Nider' 
enthält mehrere Irrthümer (!), die fih wohl daraus erflärek 
laffen, daß er die Sache nicht aus authentijchen Quellen ge 
ſchöpft, ſondern ohne Zweifel fie auf dem Basler Concil 
von daſelbſt anweſenden Geijtlichen erfahren hatte. Zuerk 
fagt er, Nikolaus fei ein Begharde gewefen; je weniger von 
dem geheimen Weſen der Gottesfreunde befannt war, defe 
leichter fonnten ihre Gegner fie mit den ſchwärmeriſchen Beg⸗ 
harden verwechieln“*). 

Die Etelle Nider’s wäre aljo abgethan; er war einfad 
über den wahren Eachverhalt nicht gehörig unterrichtet 
Woraus fchließt denn aber Echmidt, Nider Fönne nicht ge 
börig unterrichtet gewefen feyn, wenn er Nifolaus, den ver 
meintlichen Gotteöfreund, einen Begharden nenne? Gewii 
nur daraus, Daß, wie wir Schmidt foeben fagen hörten, de‘ 
Gottesfreund ſich „ſehr entfchieven gegen die Lehren vom freies 
Geijte ausprüdt.” Iſt aber dem aljo, welche Annahme lieg: 
dann näher: die, daß fih Nider geirrt habe, ale er Niko: 
laus einen Begharden genannt hat, oder die, dag Schmid 
im Irrthume ift, wenn er den Gottesfreund mit Rifolaud 
identiftcirt ? 

Do, bringen wir Schmidt nicht vor der Zeit in di 
Enge; er hat ja noch ein Zeugniß für die Identität dei 
Gotteöfreundes mit Nifolaus, nämlich die befannten 16 Artife 
ded Martin von Mainz, aus denen er einft die Beweidgründ 
genommen für den von ihm aufaeftellten Unterſchied zwijchen 
waldenfifchen und Firchlichen Gottesfreunden. Enthalten dieſt 
Sätze nicht dem Wejen nach beahardifche Irrthümer' 
Schmidt fonnte bisher wenigjtens nicht Das Gegentheil er 
weifen‘, und wer mit den Lehren der Fegerifchen Begharbeı 





— — — 


1) Ebendaſ. ©. XIV. 
23) Ebendaſ. S. 75, Anm. 2%. 
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ad nur einigermaßen vertraut ift, wird in denfelben ihre 
pen wieder finden’); fie enthalten wenignftens ein offen- 
fundiged Streben gegen Sittlichfeit und Kirche, welches 
Einben nah Schmidts Geſtändniß dem Gottesfreunde ganz 
end war. Iſt aber in diefen Sägen nicht derfelbe Nikolaus 
guy und gar der Mittelpunkt, von dem Niver in feinem 
Formicarius berichtet? Gewiß! Er erfcheint fogar als Lehrer 
und Meifter des Martin von Mainz. Nider's Notiz wird 
Alle durch die 16 Sätze nur beftätigt. Sie bieten alfo dem 
Pf. Schmidt, der ja läugnet, daß der Gottesfreund ein 
Deahärde geweien ſei, Diefelbe Schwierigkeit, wie die Stelle 
Ares. Was alſo mit ihnen anfangen? Böhringerjceint 
die Shwierigkeit gefühlt zu haben, indem er fagt: „Sollte 
der Öottesfreund aus dem Dberlande jener Nikolaus gewefen 
jean, ließe fich dieß nicht bloß conjefturiren, fondern poſitiv 
abihrlih nachweiſen . . fo haben wir in diefen Anflagen 
an Martin, noch mehr im Tode des Niklas, wieder ein: 
mal umvahrften, unverftändiaften, roheſten Ketzerverfolgungs— 
banatiemus“*), Mit andern Worten: follten der Gottesfreund 
im Dberlande und Nikolaus von Bafel wirklich ein und dies 
ielbe Perſon, und in Folge deſſen Martin von Mainz ber 
Schüler des genannten Gottesfreundes gewefen ſeyn, fo iſt 
dr Gottesfreund fammt feinem Schüler auf die gröblichfte 
Arı mißverſtanden worden, und wir haben das nanze Vor: 
Beben gegen Beide nur dem „Keperverfolgungs: Banatidmus” 
Mnfhreiben. Böhringer nimmt alfo zum erften Zeugniffe 
Shmirs benjelben Standpunft ein, wie Schmidt ſelber zu 

frinem zweiten. Le rn 
Sieht nun Schmidt aud) in jeinem erften Jeugniffe nur ge- 
Berdrehungen der Inquifitoren? Gelten auch ihm Die 
16 Urtitet des Martin von Mainz, oder wenigjteng die meiften 

 _ 
I) Uebrigens werben wir zu allenı Weberflufe alsbald dafür den Be: 
weis bringen. | 
2) Die deutichen Moitifer S. 38, 
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derfelben nur ale Früchte des Hafles feiner und des Nikolaus 
Feinde? Gewiß wäre das Conjequenz, nachdem er fchon eins 
mal geläugnet hat, daß Nifolaus, der vermeintliche Gottes⸗ 
freund, ein fegerijcher Begharde gewefen fei, und es ihm 
nicht möglich iſt zu ermweilen, daß die genannten Sätze nichts 
mit den beghardifchen Lehren zu fchaffen haben. Eie einfad 
dem Fanatismus der Inquifttoren in die Schuhe jchieben, 
wäre fomit das Bequemfte. Wo hätte aber dann Schmidt 
noch einen Etüspunft für die Ipentificirung des Gottes⸗ 
freundes mit Nikolaus? In feinem zweiten Zeugniffe hat er 
fchon fo viel gejtrihen, daß ihm faum was übrig geblichen 
it, ald der Name Nikolaus von Bafel. Nun foll au 
noch fein erited Zeugniß feinem größten Theile nach geftrichen, 
oder wenigftend zugeftugt und umgemodelt werden! Wat 
thut nun Echmidt? Er verwidelt fi) lieber in einen Wider: 
ſpruch, der num einmal unvermeidlich ift, und fagt: „Aus ver 
Biographie des Nifolaus wird man erfehen, daß auch die 
meiften übrigen” (vom 5. Satze hatte er nämlich bereite 
gefprochen) „nem Benediftiner vorgeworfenen Eäpe 
zu den Anfichten der ©ottedfreunde gehören“). 
Soeben hat Schmidt aefagt, der Gottedfreund im Oberlande 
unterfcheide fich in feiner Lehre von den Brüdern des freien 
Geiſtes durch Abweſenheit des gegen Sittlichfeit und Kirche 
gerichteten Etrebens, und daß er fich fehr entichieden gegen fte 
ausdrüfde — nun wird feine Lehre auf einmal mit Sägen 
in Verbindung gebracht, die fo offenkundig das Etreben gegen 
Eittlichfeit und Kirche ausdrüden, wie es eben den Brüdern 
des freien Geijted eigen war. Mit andern Worten: das 
einemal ijt der Gottedfreund ein Begharde‘, das anderemal 
nicht — das hängt eben ganz und gar von Echmidt’s Be: 
lieben ab. 

Mer wird fich nach all’ dem noch wundern, wenn Schmidt 
bald behauptet: „Im Schoofe des Bundes wurden feine 


1) Nikolaus von Baſel ©. XIV. 
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——— J '); bald: „wir dürfen daher Die 
‚nberländifchen Gottesfreunde, wenn aud nicht als Waldenfer 
md goch weniger als eigentliche Begharden, doch mit Recht 
ld Blieder eines häretiſchen Bundes betrachten”); 
duld: „die meiften dem Benediftiner vorgeworfenen Sätze ge: 
büren zu den Anfichten der Gottesfreunde* ? Iſt aber die erfte 
Behauptung richtig? Aber daun iſt Die dritte Behauptung 
jlih, denn dieſe Säge wurden ausprüdlih von der Ans 
mitten als falſch, irrig und zum großen Theile häretiſch 
mm), dann ift auch die zweite falfch, denn es gibt 
ah einen häretiichen Bund ohne bäretiiche Lehren. At 
de Iepte Behauptung richtig? Aber dann ift Die zweite 
ld, denn gerade die Sätze des Martin von Mainz ent— 
balten in ihrer Lehre das den Begharden eigene Streben 
gem Sittlichfeit und Kirche. Iſt die zweite Behauptung 
thtlg, dann iſt in demfelben Maße die erfte und dritte falich. 
Hier ift im der That, um fowohl der willfürlichen, alles 
Orundes entbehrenden Annahme Böhringer’s als auch den 
nannten Widerfprüchen Schmidt's zu entgehen, nur Gin 
Yusweg: die Hypotheſe von der Ipentität des Gottesfreundes 
iM Oberlande mit Nifolaus von Baſel aufgeben. Wir geben 
Shmiot ganz und gar Recht, wenn er auf Grund der Schriften 
DR Botteöfreundes im Oberlande behauptet, er fei weder ein 
Wobenfifcher Gottesfreund noch ein Fegerifcher Begharde ger 
Mien. War ex aber weder das eine noch das andere, dann jteht 
& in feiner Beziehung zu Martin von Mainz, dann ijt er 
AU nicht ein und diefelbe Perſon mit Nikolaus von Baſel, 
der chen hiſtoriſch verbürgten Dofumenten zufolge ein Fegerijcher 


degharde und Meifter des Martin von Mainz geweſen iſt. 
en 

1) Ebendaſ. ©. 28. 

2) Die Gotlesfreunde ©. 31 f. 

I) Nılolaus von Bafel ©. 66: manifeste deprehendimus te Mar- 
limum de Maguneia... asseruisse et usqne in praesens perti- 
Daeiter defensasse infrasoriptos artionlos... falsos, erroncos 
ei in magna parle manileste haereticos. 
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Ermweifen wir vor Allem in gedrängter Kürze, daß 
Sätze des Martin von Mainz ihrem Wefen nach begharbif 
feien, und daß inihnen Rifolaus von Bafel zuMartig 
von Mainz und zur Fatbolifchen Kirche gerade dieſ 
Stellung einnehme, wie bei den Begharden ihre Sekte 
einzelne Laien zu ihren Mitgliedern und zur katholiſchen ! 
Kirche. Größerer Deutlichfeit halber theilen und behandeln * 
wir die genannten Sätze in fünf Gruppen. 

1) Im 5. Satze wird geſagt, der Laie Nikolaus, den u 
fih Martin zu Grunde gelaffen, habe das Evangelium Flarer - 
und vollfommener rerftanden als einit die Apoftel und ſelbſt 
Et. Paulus. Nikolaus wird alfo über die Apoftel, mithin 
auch über die Kirche geftellt, die ja in ihrem lehrenden 
Theile aus den Nachfolgern der Apoftel, dem ‘Bapfte und 
den Bifchöfen, befteht. Daß aber dieſes Ueberftellen ein 
Gegenüberſtellen fei, verfteht fich ſchon von felbft, erweist 
fi aber auch aus den übrigen Sägen. Fragt man, woher 
dem Laien Nifolaus ein fo großes Privilegium fomme, fe 
(äßt und darüber Nider nicht ohne Aufichluß, denn er fagt, 
der genannte Nifolaus habe viele Vifionen und DOffenbarungen 
gehabt, die er für untrüglich gehalten, und in Folge deſſen 
habe er frech behauptet fich bewußt zu feyn, daß Chriſtus wirk— 
lich in ihm wäre und er in Chriſto'). Auf „bimmlifche 
DOffenbarungen, auf einen göttlichen Inſtinkt führte alfo 
Nikolaus fein Privilegium zurüd. 

Diefelbe Lehre finden wir auch bei den ketzeriſchen Beg⸗ 
harden. Die Sraticellen behaupteten, daß ihr Bruder Peter 
Johann von Dlivi ein fo großer Lehrer fei, daß es jeit 
den Zeiten der Apoftel feinen größeren gegeben habe, ja nad 
Einigen habe er fie fogar in Lehre und Heiligkeit übertroffen‘). 

1) Siehe die oben angeführte Stelle 

2) Eymertci, Nie. Directorium Inquisitoram. Venetiis 1595. p. 
284: Trigesimus octavus error est, quia dicunt, cam (fratrem 
Petrum Joannem) esse ila magnum doctorem, quod ab Apo- 


stolis et Evangelistis citra non fuit aliquis major eo; et ali- 
qui addunt, quod fuit major in sanctitate ct doctriua. 








| 
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Achulich fagt der zur Speyer 1356 als Begharde verbrannte 
Bey von Rohrbach, ven Schmidt mit Nikolaus von 
Ball in Verbindung bringt’), einem durch göttlichen In: 
Hin erlenchteten Laien müſſe man mehr glauben, als dem 
Evangelium und den Schriften aller Doftoren?). 

2 Dem 5. Eabe folgen in den Artikeln des Martin 
von Mainz zwei Süße, die den Nifolaus nicht minder über 
die Kirche erheben und Nider's Wort beftätigen, er fei ein 
feterliher Begharde geweien. Er, der Laie, foll einmal die 
Date befigen, die Geiftliben und Biichöfe zur Verwaltung 
ms Amtes zu befähigen, ja, von ihm fließe dieſe Macht 
as (6). Betrachten wir diefen Eat auch nur für fich allein, 
1 mtbält er ſchon die Aufhebung des Saframentes der 
Picterweibe, denn aus ihm folgt nothwendig, daß fein 
Prieſtet eine Befähigung zur Ausübung feines priefterlichen 
Amtes befige, wenn er nicht mit dem Laien Nifolaus in 
direlter oder indirefter Verbindung ftehe, wenn er fich nicht 
ibm unteriwerfe, Noch klarer wird diefe durch den nächften 
Sup (7), in dem gelehrt wird, daß fein in Sünde befangener 
Prüfer die Saframente ſpenden oder das Dpfer darbringen 
fönne, weil ihm ebem die Liebe abaehe. Wie erhält man 
aber die Siebe? Doc wieder nur durch Unterwerfung unter 
Rllelaus denn im 6. Satze wird ausdrücklich gelehrt, von 
{hm Nieße in die Bifchöfe auch die Kraft was immer für 
Due Werte zu verrichten; dieſe Kraft iſt aber nothwendig 
Mt der Liebe verbunden. Nicht die Firchliche Weihe alio, 
Mt das Saframent geben dem Prieſter die Befähigung 
im Ausübung feines Amtes, fondern die Unterwerfung unter 
vM Laien Nikolaus. Darum jagt Martin ganz confequent 
m 

I) Zauler S. 206 f.; Bottesfreunte ©. 17. 

J Mosheim, de Beghardis et Beguinabus Commentarins. Lipsiae 
1790 p. 329: Seplimus error: quod tali laico illuminato (di- 
Yina Instinelia) in suis praedientionibus atque doctrinis sit 
pIns eredendum atque obediendum, quam sancto Evangelio et 
quibuscunque sorlpturis vel dietis omnium doctoram, 
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im 12. Satze, daß er nicht fündige, wenn er gegen U 
Verbot der Kirche predige, Meffe lefe und die Saframd 
fpende!) — er hat Eendung und Weihe ja nicht von | 
Kirche, fondern Fraft feiner Unterwerfung unter Nifolal 

Hier haben wir wiederum eine durch und durch BI 
hardiſche Xchre, die nebſtdem auch waldenfifch if. W 
den Begharden find alle Priefter, die nicht zu ihrer Se 
gehören, jeglicher Befähigung zur Ausübung irgend ein 
priefterlichen Amtes beraubt; fie allein hätten, jagen fie, j 
Heiligfeit des Lebens und Die auctoritas jurisdictionis et di 
dinis!). Mit diefem Satze verbanden fie einen zweiten: 
in Sünde befangener Prieſter, ift er auch rechtlich nach Beni 
jchrift der Kirche geweiht, hat Feine Befähigung zur Ependung 
der Eaframente oder Darbringung des Opfers’). Weil aber: 
nur bei ihnen, wie wir gehört, die Heiligkeit des Lebens Hl, 
jo wird ein Prieſter nie und nimmer für fein Amt befähigt 
werden, wenn er nicht zu ihnen übergeht. Diefelbe Lehe 
alfo, wie in den Eben des Martin von Mainz. 

3) Vier weitere Sätze (8. 13. 1. 2.) find nur meh 
oder weniger Goniequenzen aus den früheren. Befist Niko⸗ 


— — — — — — 


I) Schmidt fieht ſchon in dieſem Satze allein eine Aufhebung id 
Saframentes der Prieſterweihe. Tauler, ©. 196. 

2?) Extravagans Joann. XXII. „Gloriosam Ecclesiam“: Secandss 
error, quo praedictorum insolentium conscientiae macalatar. 
Venerabiles Ecclesiae sacerdotes aliosque ministros, sic jaris 
dietionis et ordinis clamitat auctoritas deserlos, ut ne 
sententias ferre, nec sacramenta conficere, nec suhjectum po 
pulum instruere valecant vel docere, illos ingentes omni eccle 
siastica potestate privatos, quos asuaperfidia viderint alieno: 
quia apud ipsos solos (ut ipsi somniant) sicut spiritualis vita 
sanctitas, sic auctorifas perseverat (vergl. Ey mer. I. c. p. 250 
291 und in appendice p. 60). 

3) Quarto hujusmodi impiorum blasphemia, de praedictoru:r 
Valdensium venenato fonte prorumpens, sacerdotes rite etiar 
et legitime secundum formam Ecclesiae ordinatos, quibuslibe 
tamen criminibus pressos, non posse conficere vel couferr 
ecclesiastica sacramenta conſingit (vergl. Eymer. I. ce.) 
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land die anetorilas jurisdietionis et ordinis, fo kann man 
dem in Folge der Unterwerfung auch gegen die Befehle irgend 
eines Obern, ſei es auch des Papftes, gehorchen (8); noch 
Die weniger braucht man ſich aber an die Beftimmungen 
Dee Kirche über das Breviergebet und die Feier der Meife 
ju balten (13). Eeine Anhänger und Ecüler find und 
Miden ungerecht ercommunicirt, die Erfommunifation hat 
Kine Geltung, und trotz derjelben, würden fie ſelbſt als 
Kper verbrannt, bleiben fie Gottesfreunde (1). Um aber 
Anm ſolchen Verhängniſſe zu entgehen, iſt der Meineid 
erlaubt (2). 

Bieder nur eine Wiederholung beahardiicher Lehren, 
Vie Brüder des freien Geijtes halten es für etwas Gering— 
fügiges, dem Papfte oder den Bifchöfen nicht zu gehorchen, 
fagt Nidert); noch weniger aber hat man fich nach ihnen 
um die Geremonien der Kirche, um die Fejttage, um das 
Difes ober Vredigthören, um die Tagzeiten u. ſ. w. zu 
fümmern?). Die Fraticellen ftanden nicht an zu behaupten, 
uf ihre Anhänger, obwohl von der Kirche ald Hüretifer 
Yebamm, Katholiich,*ja glorreiche Märtyrer der Kirche jeien?) ; 


Miver ſpricht im Formicarins lib I. c. 5 von der Sefte bes 
frtim Geifed, wie aus S 339 (liberlatis spiritum muß 
Bad ber Uusgabe Dunei 1602 p. 215 geleien werben) bervors 
geht. Gr jagt dort von den Mitglievern verjelben; Pro minimo 
ducunt, si quando summo Pontifiei non obedinnt vel aliis pa- 
storlbus Eoolesiae sanclae. Dieß ift jeboh das Acnnzeichen eined 
iten Haͤretilers 

9) Nider I. ©. & 6. p 3 p. 540 ſagt von einem Begharben, er 
libre bie Leute: coremoniarum Eeclesiao quarumenngae, ut de 
festivitatihus, de audientin mulla missurmm et divini oMieii, 
imo praedientionis nullam existimationem esse habendam, Vergl. 
and Mosheim |. re. p. 257. 

N) Eymer. |. e. p. 283: Vigesimus error (Begardornm seu Frati- 
eellorum) est, qain dieunt, quod illi quatnor fratres Minores, 
qui sub anno Domini 1318... fuerunt velnt hacretici eondem- 
all... fuerunt condemnati iniuste... et Ideo dieunt ipsos non 
fulsse haeretloos sed catholisos et eliam martyres gloriosos eto 

8 
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es jollten ihnen zu Ehren fogar feierliche Feſte in der 
angeordnet werden‘). Berner war bei den Begharben 
faliher Eid erlaubt, um fich vor Entdeckung zu fichern; bi 
fie ja überhaupt nur wenig oder gar nichts auf den Ei 
jo daß ihnen ein Meineid höchſtens als eine Lüge ga 
lügen war aber bei ihnen nicht Sünde?). i 

4) Dem Martin von Mainz gilt ferner Die linterwerfung 
unter Nifolaus als eine fo nothiwendige Vorausſetzung mil 
Bedingung zur Erreichung der Vollfommenheit, daß er jagk 
es wäre ihm befjer fi) mit einer Verheiratheten zu vergehen 
und nach dem Falle in Linterwürfigfeit unter Nikolaus M 
verbarren, als fih von ihm loszuſagen und ohne Sünde p 
bleiben (11). Und wollte ein Meijter der Theologie vo 
fommen werden, fo müßte auch er, mit Hintanfegung der 
Schrift und der Wiltenfchaft fich diefem Führer blind am 
vertranen (14). Durch diefe Unterwerfung unter Nikolaus 
tritt man nämlich ein in den Stand der eriten Unjchulb 
und der Freiheit von allen Bildern und Formen (10), d. i 
in den Etand der höchiten Bollfommenbeit. &fleichwie nut 
Nikolaus, weil als Vollfommener auf dieſer höchften Stuf 
jtehend, durch feinen Akt der Sünde mehr findigen kanr 


Vergl. auch in Betreff eines ähnlichen waldenfifhen Sage 
Schmidt, Tauler S. 19. 

1) Eymer. |. c. error 23. 

2) Bergl. Frieß über Patarener, Begharden und Waldenfer in Oeſte 
reich, in der Öfterreichifchen BVierteljahrsichrift für fath. Theolog 
1872 S.239: „Der ainen aid swert, daz ist als vil sind, w: 
der in einen kalten oven plazzet‘“, pflegfen fie zu fagen. © 
Waldenſer hielten zwar einen Gidfchiwur für eine Tobfünt 
aber einen Meineid, um der Ingquifitien zu entgehen oder um Ande 
vor Entdeckung zu fichern, ebenfalls für erlaubt. Bergl. Marten 
Thesaurus nor. anecdot. V. 1780; Eymer I. c. p. 278. Arbı 
lich auch die fogenannten Pſeudoapoſtel in der Lombardei unt 
Honorius IV. Vergl. Fumer. 1. c. p. 270. 

3) Nider l. c. p. 337: Sibi licere asserit (secta libertatis spir 
tus) mentiri ad placitum, pacta null servare. 
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fo Faun auch der welcher fi ihm unterworfen und auf fein 
Geheis etwas ihut, auf feine Weife mehr fündigen (9), 
Er ift durch vollfommene Unterwerfung unter ihn entbunden 
nom Gehorfame gegen die Kirche (10), er kann fogar auf 
fein Seheiß ohne zu fündigen Jemanden tödten oder fich mit 
einem Weibe vergehen (9). 

Wer erkennt in diefen Sägen nicht die vollendete Lehre 
der Brüder und Schweſtern des freien Geiftes? Berthold 
son Rohrbadı lehrte ebenfalls, ein durch aöttlichen Inſtinkt 
erleucyieter Laie Fönne die Menjchen beffer belehren als der 
nelebriefte Priefter, und man müffe ihm mehr gehorchen als 
allen andern Lehrern und jelbit mehr als der heil. Schrift), 
Auch den Sab lehrte er, der Menſch könne ſchon im diefem 
Veben zu einem ſolchen Grade der Vollfommenheit gelangen, 
daß für ihn in Zufunft nichts mehr Sünde fei?), Mit Recht 
bemertt Mosheim hiezu, dieß fei der Gapitalpunft ber 


ganzen Lehre der Begharden, dieß Die fogenannte Freiheit 
bes Geifies. In der That fommt er auch bei allen vor, die 
zu Dieier Sekte gerechnet werden müffen. Eie glaubten, den 
Eiand ber erften Unfchuld erreicht au haben’), in Folge deſſen 
fe nicht mehr ſündigen fünnten, und alle Vorſchriften, ſelbſt 


1) Mosheim |. c. p. 320: sextus error, quod Laicus indoctus et 
idiota sine motilia scripluraram, sed illuminatus divino in- 
stineta, plus aliis et sibi docendo queat proficere , quam sa- 
cerdos quicunque eliam doclissimus per quamlibet scientiam 
seripturartım. Die andere Stelle, feinen 7. Irrthum enthaltend, 
fiehe weitere oben. 

2) Moshein |. c. p. 328: qnarlus error, quod homo vita mortali 
adkuc passibilis ei corruptibilis ad lantam spiritualis vitae per- 
fectionem possit pervenire, quod ei postea neque orAre, ne— 
que ieinnare sit amplins necessarinn, et nikit deinceps sit 
ei peccalum, 

3) Del herrende Gonfequenzgen die Begharden und Zurlepinen aus 
bleire Boransiehung zogen, firäubt fid) die Weber hier wiederzugeben. 
Brral. Gersonit opp. tom. III. 306 sq. 1435 (ed. Antverp. 1706); 
Nider |. 0. p. 344 sq.; Mosheim |. c. p. 279, 341, 418 5q. 

8* 
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bie Gebote Gottes und der Kirche, für fie ihre Verbi 
feit verloren hätten, denn wo der Geift des Herrn, ba 
Freiheitiy. Ohne zu fündigen meinten fie felbft ven 
jhuldigften tödten zu fünnen, wäre ed auch Bater 
Mutter). — Daß ein unfittliches Leben nur eine tra 
Confequenz folder Prämiffen ſeyn mußte, ift ohnehin 
Genüge befannt?). 

1) Clement. V. de haeret. c. 3. Eymer. 1. c. p. 240. Bergl. an} 
Rainaldi Annales. Colon. 1691. tom. XV. 99. Schwab, Ich; 
Gerſon. Würzburg 1858. ©. 49 f. Rusbroek befchreibt Kies 
Bruͤder dee freien Geiſtes treffend, wenn er fagt: „Sie ſprechen, v4: 
fie nimmermehr fönnen Sünde thun ... fie meinen, daß fie frd 
feien und mit Gott unmittelbar vereinigt, und daß fie erhabes 
feien über alle Gebräuche der heil. Kirche und über die Gebote 
Bortes und über die Geſetze und über alle tugendlichen WBerk* 
(S. 132 ter Ausgabe: Bier Edhriften von Joh. Rusbroe is 
niederdentfcher Sprache. Hannover 1848). „Sie wollen frei fs 
und Niemanden gehorſam, werer dem Papit, noch dem Bifchefe 
noch dem Pfarrherrn, noch irgend einem der lebt” (S. 133) Vgl. 
auh Mosheim 1. c. p. 256: Dieunt... quod sunt impeccabiles, 
unde quemcunque actum peccati faciunt sine peccato. 

2) Nider I. c. p. 337: Nam sibi licere asserit (secta Idbertatis 
spirilus).... occidere etiam innocentissimum, eisi pater foref 
aut mater. — Aud die Walpdenjer lehrten einen ähnlichen Saup- 
Vergl. Martene 1. c. p. 1785, wenn fie auch hinwiederum,, uns 
fi zu retten, jedes Toresurtheil als eine Todſünde betrachten. 
Eymer. I. c. p. 278. 

3) Rusbroek a a D. ©. 134: „Was ihre finnlide Natur bes 
gehrt, das glauben fie thun zu Fönnen, da fie zur Unſchald ges 
fommen feien und unter feinem Geſetze mehr flünden * Element. 
l. c.; Nider 338 sq. Mosheim p. 216. 256. 328. Vergl. auch die 
Geſchichte tes Ginftedlers in: Nifelaus von Baſel, S. 230 f. 
Schwab, Serien S. 51. — Die Waltenfer unterfcheiden fi 
auch hierin jehr wenig ven den Begharben, obgleih Frie ß (a. a. O. 
S. 232 und bef. 247) behauptet, daß die Reufchheit bei ihnen in 
hohem Anſehen ftand und nur Unfenntniß oder Verwechélung mit 
antern Häretifern es jei, wenn ihnen ungüchtiges Leben vorgeworfen 
werde, Vergl. Martene I. c. p. 1779; Aymer. I. c. p. 279: 
Sextusdecimus error et haeresis est, quod melius est satisheri 
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5) Durch) den Eintritt in den Etand der erjten Unſchuld 
und durch Erreichung der höchiten Volllommenheit ift man 
zur vollfommenen Ruhe und Ledigkeit gelangt, fo daß für 
einen Solben Die Berfuchung aufhört Verfuchung zu feyn; 
darum ſoll im Evangelium und in dem Gebete des Herrn 
dit Cap geftrichen werden: „und führe uns nicht in Ver: 
fuhung® (16). Folaerichtig ift man auch zur Ruhe und 

Unigfeit gelangt in Bezug auf fein ewiges Seelenheil, auf 

Hinmel-und Hölle, indifferent ertwartet man Gottes Wohl- 

Vilen, gleichwie man ihm auch nicht mehr um Lohm dient 

(Bd). Natürlich hatte auch Jeſus Chriftus dieſe höchſte 

Stufe, auf der er ganz indifferent war in Bezug auf das 

Hltlihe Wohlgefallen. Und weil das Höchfte zu erreichen 

das Alerſchwierigſte it, darum hat Chriftus am Kreuze 

Weniger gelitten, als im Delgarten, wo er feinen Willen 

dem bimmlifchen Water übergab (4) '). 

In Diefen Sägen ift der nadtefte Quietismus ausge: 
‚, Wie er unter den verfchiebenften Formen bei den 
| bed freien Geiftes gang und gäbe war), Er iſt 
ee 4 
Kibidini, quocungne actu lürpi, quam carnis stimulis fatigari; 
sed est (ut dieunt et ipsi faciunt) in tenebris licitum, quem- 
libet cum qualibet indistincte carnaliter commisceri, quando- 
£unque el quotiescungue carnalibus desideriis stimulentur, 

2) Ge bleibe noch ber 3. Eab übrig; diefer geht jeboch nur bie Ans 
länger, wicht aber die Bollfommenen an, für welche es ja über: 
haupt nach Martin's Prineipien feine Sünde mehr gibt. 

2) Qusbroet ©. 134: „Wird ihre Natur zu Dingen hinbewegt, 
wornach fie gelüftet, ».. - jo ihum fie der Natur genug nad ihren 
Begierden, bamit fie ungehindert in ber Kerigfeit des Geiſtes ver: 
harten Fönnen.* Nider |. e. 350: oportet se indifferentem facere 
(läßt er einen Begbarben fagen) et procul ab omni passione 
sreenndiae et limoris.... Tueri castimoniam corporis vocat 
proprine voluntatis usam, Rusbroel S, 133; „Sie jagen, fie 
felen alio Iebig, » » daß Me nicht braudyen weder bitten noch bes 
gehen „ . - und alfo find fie arm im Geifte, denn fie find ſonder 
Willem und haben Alles gelafien und leben ohne Eigenſchaft eines 
figenen Erfiefend, benn e8 dünft fie, daß fie ledig feien und Alles 
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für diefe Sekte ebenfo charafteriftifch, wie die in der vierit 
Gruppe angeführten Lehren, ja er ift ihr eigentlich 
Schlußſtein. 

Es ſteht ſomit feſt: Nid er iſt ganz im Rechte, 
er Nikolaus von Baſel, der in den Sätzen des M 
von Mainz der eigentliche Mittelpunkt iſt, um den fich Allg 
dreht, einen ketzeriſchen Begharden nennt. E86 erhellt ” 
Genüge, daß Nikolaus nicht bloß wegen feiner Offenbaruuge 
und Gefichte, wegen feines Vorgebens, der heil. Geiſt a 
und wirfe durch ihn, wie Ehmidt annimmt!), ald Bey 
harde verdächtigt und verurtheilt worden, er war es 2 
Mit allen Brüdern des freien Geiſtes iſt ihm gemeinfan 
das Etreben gegen Eittlihfeit und Kirche, wie es kann? 
ftärfer hätte ausgefprochen werden fünnen, als in den ger 
nannten Eägen. Iſt dieß aber auch die Lehre des Gottes⸗ 
jreundes im Oberlande? „Von den Brürvern des freien 
Geiſtes“, ſagt Schmidt „unterfchied ihn die Abwefenheit des 
gegen Sittlichkeit und Kirche gerichteten Strebend. Er drückt 
fih jehr entjihieden gegen die Lehren vom freien Geifte aus." 
Schmidt ſteht überdieß nicht an, auf Grund der alten Zeugs 
niige, zu behaupten, der Gottesfreund babe „ein tief inner 
liches frommes Leben geführt”, und er tagt von allen Gottes⸗ 
freunden, jte hätten mit außererdentlihem Ernſte das Heilige 
geſucht?). Iſt aber dem alfe, kann dann der Gottesfreund 
im Oberlande jener Nikolaus geweien ſevn, der in den ges 
nannten Süßen al& Vehrer und Meiſter des Martin von 


überfemmen bitten.“ Mosk u p. 257: Item (dieant). quod 
nihil debeat fieri propter priemium quodcargue. eiiam propter 
reguum vorlorum. Daß abır zu tiefem Zutante zu gelangen das 
ipwierigite Meigält ja geñtben die Brüder des freien Geiñes bei 
Rustreet S. 133: „Ere Rad fonimen ın eine pore Ledigkeit und 
int aller Tuzenden dedia gemerdin: url bierga, tagen fe, gehört mebr 
Kübde und Arbeit. ale Dazu, die Tugenden zu erwerben.“ 

1)J Geottteireunde S. 3. 

29 Rꝛtetaue ron Wit ©, 36 
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est Würden wir durch eine folde Annahme 
* — wiederum umſtoßen, was wir Schmidt ſoeben 
bechaupten hoͤrten? 

| Weil fib nun Schmidt nicht dazu er die Iden— 
fit beider fallen zu laſſen, fo muß er natürlich, um zwifchen 
ben Süten des Martin von Mainz und der Lehre des Gottes: 
freundes einen Zufammenbang berftellen zu können, irgend 
ein Mittel ausfindig machen. In der That beſteht es darin, 
dauı ex Die erſtern im letztere gewaltiam hineininterpretirt, jo 
bat in Kolge deijen die Darftellung der Gottesfreunde, wie er 
fie im 3.1855 gegeben und die Biographie des Gottesfreundes, 
wie er fie in feinem legten Werfe geliefert, allerdings fein 
ort beftätigen: man werde Daraus erfehen, daß die meijten 
Säse Ds Martin von Mainz zu den Anfichten der Gotted- 
freunde gehören und daß den vollftändigen Beweis für Die 
Hoentität des Gottesfreundes im Dberlande mit Nikolaus 
vor Bafel dieſes Mannes Biographie liefere!). Immer ge- 
linat nun das gewaltjame Hineininterpretiven denn body nicht, 
da hilft fih dann Schmidt auf andere Weiſe: entweder geht 
er mit Stillſchweigen über die ibm umbequemen Eäte des 
Martin von Mainz hinweg, oder er fucht wie möglich fie 
abiufhwächen, mit der Entſchuldigung, fie jeien von der Ans 
auition mißverjtanden oder wenigitend auf die Spitze ge- 
trieben worben. Und um jeinem Werke die höchit mögliche 
Pellendung zu geben, erhält es noch eine proteftantifche 
Färbung, denn ein Nebenrejultat feiner Forſchung foll auch 
bieies ſeyn, gezeigt zu haben, daß die Gottesfreunde eine 
Ahnung batten „von ber evangeliichen Freiheit, ſowie davon 
Ba dad chriftlihe Leben nicht in todten Werfen, fondern 
Bor Allem in der innigen Gemeinjchaft des Geiſtes mit 
@ott beiteht”, troßzdem fie das Weſen des Chriftentbumes 
nice im feiner völlig reinen Geftalt jollen beſeſſen haben?), 


h . | 


1) Nilslaus von Balel ©. XIV, 
2) Gbenbaf. ©. 50, 563; vergl. Bottesfreunde S. 31. 
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So geſtaltet ſich Schmidt's Biographie des Rikoli 
von Bafel zu einem wahren Zwitterdinge, um nicht zu fa 
Zenrbild: wir echalten aus ihr weder den wahren Nifok 
von Baſel, noch viel weniger aber tritt uns aus ihr 
wahre umnverfälfchte Geftalt des Gotteöfreundes im DE 
lande entgegen. Treten wir für den zulegt ausgeſprochen 
Eat den Beweis an, der nichts an feiner Kraft verli 
follte auch Schmidt unbegreiflicherweife noch läugnen, I 
die Sätze ded Martin von Mainz beghardifche Irrthü 
enthalten. 

„Was die Gottesfreunde zunächſt charakteriſirt“, f 
Schmidt, „ift ein zur äußerſten Schwärmerei geneigtes I 
langen nach unmittelbarem Verfehr mit Gott”). Um die 
Satz richtig aufjufaffen, müffen wir willen, was cn 
unter „unmittelbarem Verkehr mit Gott“ verjtehe. Vor al 
verjteht er darunter „ohne priefterliche Vermittlung." „ 
ihr geiftiges Verhältniß zu Gott ein individuelles und dire 
war”, fagt er, „fo bedurften fie der priefterlichen Bermittt 
nicht”). Hier haben wir die erjte Entjtellung, die jedoch n 
Schmidt's ausfchießliches Eigenthum, jondern ihm gemein 
mit allen protejtantifchen Borfchern. Viele Behauptur 
nämlich, Die fie über die Gottesfreunde und deutfchen | 
ftifer aufjtellten, und die Fatholifcherjeits als Anflagen gı 
diefelben aufgefaßt wurden, gründen fich einzig nur auf 
Borurtbeile gegen die Fatholijche Lehre, von der fie viel 
fprechen wie die Blinden von den Farben. Der wahren 
tholijchen Lehre begegnen fte nämlich oft, wenn aud ı 
ihr Willen, zum erjtenmale erft in den Echriften der Got 
freunde und deutſchen Myſtiker, nachdem fie bereits aus 
teftantijchen Eompendien, Encyklopädien, Dogmengefihichtli 
Werfen u. f. w. die entjtellte Fatholifche Lehre fennen gel 
und in fi aufgenommen haben. Was tit nun natürli 


— — | 


1) Gotteofreunde S. 8; Nikolaus von Baſel ©. 7. 
2) Gottesfreunde ©. 15; Nikotaus von Baſel S. 30. 
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— {m gewiſſen Lehren der Gottesfreunde 
m deutſchen Moftifer einen Gegenſatz und eine Reaktion 
gegen die Kirchenlehre erblicken, andererjeits aber nach einiger 
Ummelung derielben ihren eigenen proteftantijchen Lehrbe— 
gef in fie hineinlegen? Wer z. B. feſt davon überzeugt 
it, weil er es eben immer fo gehört und gelefen hat, daß 
die fathokifche Kirche die Werfheiligfeit lehre, d. h. die Äußeren 
Barle an ſich, ohne innere Gefinnung und gute Meinung 
sedinftlich feien, oder daß wenigftens die katholiſche Lehre 
dan Werfen einen fo überwiegenden Werth beilege, daß vor 
Ihnen die Gefinnung zurücktreten müſſe!): dem werden natür- 
Mh Lehren der deutſchen Moftifer, wie: daß das Aeußere 
feinen Werth vom Innern entlehne; daß alle Werfe, wie 
groB je audy feien, an denen man aber jeine Luft und ſich 
jelber ſuche, wurmitichig feien — als wahre „Keulenſchläge 
argen die gemeine, von der Kirche geduldete Werkheiligfeit” 
gelten‘), und er wird ichließlih in der Lehre der deutichen 
Npfüter eine Vorbereitung zu feiner eigenen proteftantifchen 
von den Werfen erbliden. 
Dahin gehört nun auch obige Behauptung Schmidts, 
nämlich davon überzeugt ift, weil er es eben immer 
Vo gehört und gelefen hat, daß nach Fatholiicher Lehre durch 
Drieterliche Vermittlung das urfprüngliche Abhängiafeits- 
id zu Ghrifto zurüdgedrängt und in Schatten geftellt 
', und daß fich der Prieſter zwifchen den Ehriften und 
en Erlöfer dränge’): der wird natürlich nach Lejung 
Schriften der Gotteöfreunde und der deutfchen Myſtiker 
ben müſſen, ihnen jei diefer Begriff der priefterlichen 
Verittung fremd geweſen, und fchließlich in ihnen feine 
Be 


ber 


By Wergt, unter Andern Böhringer, die beutfchen Myflifer ©. 245; 
Ealfen, Meifter Edhart, Berlin 1808. S. 281 1.,; Schmidi, 
Zauler, S. 149; Martenfen, bie chriſtl. Gthit, I. Gotha 1871, 

S 605. 
2) Bergl, Willens in Theol. Studien w. Kritiken, 1868. ©. 540 f. 
2) eral. Martenfen a.a D. S. 405; Kalfona. a. D. ©. 4, 
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— BEER evangelif ben Pri fte 
thums“ vorbereitet fehen‘). Die legten Worte bedeuten. ab 
nichts anderes als: Aufhebung des Unterfchiedes zwiſt 
Prieftern und Laien, In der That foll nach Schmidt ve 
auch die Lehre der Gottesfreunde geweſen ſeyn. „Ein Punkte, 
fagt er, „auf den noch bejonders hingewiefen werden muß, 
ift die Aufhebung des Unterfchiedes zwiſchen Geiftlichen und 
Laien. Es waren zwar auch Priefter unter den Gottes— 
freunden, allein fie hatten faum einen andern Beruf ala 
die Meſſe zu feiern; die Yaien unter ihnen nahmen ſich nie 
der Verwaltung des Saframents an. In allem Uebrigen 
aber bejtand der Unterfchied nicht... Die Priefter ſelber 
unterwarfen jich dem Nikolaus, von dem fie wußten, daß er 
ein Laie war; er erjchien ihnen ald der Erleuchtetfte unter 
ihnen“). Was heißt nun aber das, der Unterſchied ſei 
aufgehoben zwifchen Geiftlihen und Laien? Doch nichts 
andere, ald jenes Charakteriftifum erijtire nicht, das nad 
fatholifcher Lehre den Priefter vom Laien unterſcheidet. Was 


1) Ullmann, Reformatoren vor der Neformation, Il. Hamb, 1842, 

S. 331; Preger, die Geſchichte der Lehre vom geifilichen Anıte, 
NMörblingen 1857. ©. 152. Schmidt, Nifolaus von Bafel, S.50; 
Lechler, Joh. ve Wiclif. L 149 f. — Erſt A. Rit ſchl hat unter 
ben Proteſtanten ein beſſeres Verſtaͤndniß angebahnt, und er ges 
fteht, daß ſich die religiöfe Figenthümlichkeit der deutſchen Myſtiker 
von ihrer kirchlichen Umgebung nicht ſpecifiſch abhebe, und daß 
Schlagworte, wie „Neformatoren vor der Reformation“ nur durch 
„Untenniniß der Fatholifchen Lehre” und „wunderbaren Mangel an 
Verſtaͤndniß ber kathol. und reformatorifchen Heilslehre* aufgefommen 
feien. (Die chriſtl. Lehre von der Nechtfertigung und Verföhnung. 
I Bonn 1870. ©. 109 |). Bergl. auh W. Maurenbreder, 
Stubien und Skizzen zur Geſchichte der Reformationézeit. Leipzig 
1874. ©. 221. 
Sottesfreunde S. 15 f. Nifelaus von Baſel ©. 30. An leßter 
Stelle hat er ven Sa ein wenig reflringirt, inbem er fagt, fie 
hätten ben Unterfchieb „iheilweife* aufgehoben. S. 50 läßt er bie 
Nefiriftion wieder weg. 





” 
> 


Bohrefteund im Dbrrlanb. 115 


une ei rien nach Fatlolifcher Lehre den Prieſter 

Mn Rein? Das Saframent der Prieſterweihe, vermöge 
melder der Priefter eine doppelte Macht erhält, nämlich wie, 
den Leib und das Blut Jeſu Ehrifti zu conferriren und zu 
opfern, und die, die Sünden nachzulafjen oder vorzubehalten‘). 
Behaupten alfo, dev Unterfchied fei zwifchen Prieftern und 
Kaln aufgehoben, heißt nichts anderes als, es erijtixe feine 
Prlfterimeihe, oder fie ſei mull und nichtig, und die Priefter 
bitten ttoß derfelben nicht mehr Befähigung zur Verrichtung 
übt priefterlichen Amtes als die Laien. 

Hat dieß aber auch mur Einer der Gottesfreunde ges 
(ht? Damit man ums nicht vorwerfe, Wir interpretirten 
Rn Fatholifhen Beariff in die Lehre der Gottesfreunde 
hiatin, wollen wir Schmidt ftatt unſer antworten laffen. 
on den Waldenfern“, hörten wir ibn bereits oben fagen, 
unteihied ihn (den Gottesfreund) fein Glaube an die 
Die... an die Priefterweihe“ Ja, Schmidt gefteht 
(gar in der oben angeführten Stelle, dag fich die Laien 
Me der Verwaltung des Saframents angenommen hätten. 
Was Heißt denn das aber anders, als zugeftehen, die Gottes: 
fande hätten den Unterfchied zwiſchen Priettern und Laien 
nat ächt Fatholifcher Lehre anerfannt? Doch wollen wir 
die Jeugniſſe hiefür vernehmen, Der Gottesfreund fah es 
Dee, daß fich mehrere feiner Genoſſen zu Prieftern weihen 
Hhen; er erwähnt es jedesmal im Befondern‘), Damit 
Ainer derjelben dieß Saframent der Priefterweihe empfangen 
fonnte, mußte er viele Meilen weit fahren’), Mit dem 

Enframent der Vriefterweihe anerfannte der Gottesfreund 


4) Gone. Trid. sess, 23 ce. % can. 1: Si quis dixerit, non esse 

- in Novo Testamento sacerdotium visibile et externum, vel 
non esse polestatem aliquum consecraundi et oflerenli verum 
corpus el sanguinem Domini, et peccala remittendi et reti- 
mendi . . . anäthema sit 

2) Nitolans von Baſel S. 114, 115, 119, 128, 

3) Ebend. 119. 
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bie mit bemfelben verbundene doppelte Macht. Er um 
fcheidet ftrenge zwifchen dem Amte der Prieſter und der 
ber Laien in Betreff der heil. Meile und der beit. 
munion!). Nicht anders verhält es fich mıt der Bel 
Er geiteht es zum wiederholtenmale, daß er nicht Beichthe 
fünne”). Trogdem er den Eeinigen in allen Seelenn 

beiftand, fo geſchah Doch nicht ihm die Beichte). Iſt 

dieſer die Rede und handelt es fich nicht um bloßen ge 
lihen Rath, fo wird immer der Priefter erwähnt‘), 8 
Gotteöfreund fordert fie, ächt firchlich, auch dann vom Sünd 
wenn er eine wahre aufrichtige Reue über feine Sünbl 


1) Ebend. S. 334 fagt er, wie die Priefler die Mefie lafen und 
Laien das Saframent gaben. Damit verband er eine große 
Ihißung der heil. Meile und der heil. Gommunion. — 
muß das geſtehen (Gottesfreunde ©. 7. Nikolaus S. 8). Seincn 
ehemaligen Jugendfreund raͤth er an, er möchte jeine Kinder vid 
zur Meſſe und Predigt führen (Nifolaus ©. 92). Ginem Ritte, 
der die Gewohnheit hatte „Bott in tem heil. Sakramente ale 
Tage zu empfangen“, räth er an „feine gute Gewohnheit“ milk 
aufzugeben (Ebend. S. 177, 180). Sr ermahnt feinen „heimlices 
Freund“, Rulmann Merſwin, das heil. Saframent in Zulunſt 
dreimal die Woche zu empfangen, wie es tie übrigen Gotteofreunde, 
welche Laien ſind, thun müflen. (Ebend. E.336, 339). Sinem Brude, 
ter fo große Minne zu tem Sakramente batte, erlaubten fie, ale 
Sonntage hinzuzugeben „nah des lieben Gt. Augukinus Rath.’ 
(Ebend. S. 129). Er fpricht davon, wie er ſelbſt das heil. Sakta⸗ 
ment empfängt. (Cbend S. 331). Sr unterhält ih rührend mil 
Rulmann über das heil Sakrament, und welche Unehrerbietigfei 
temielben eriwiejen werte (Kbend. S. 265 ff.), u. |. w. 

2) „Würe ich cin Beichivater“, jagt er im einer Unterrevung wi 
Nulmann zum äfternmale (Ebend. S. 265 F ). Auch feine näher 
Bekannten riefen nicht ihn zur Beichte (S. 113), tretzdem ſie feld 
Achtung ver ihm basten. Riei man ibn vor der Beicht, To geicha 
es um Rath zu fragen (S. 97 f.\ 

3) Nifelaus ven Baſel S. 128. 

4) Bergl unter Antern a. a. O. ©. 310, Gr jelhit empfüngt Yiefe 
SEakrament häufig. Behmer, Tamarie a. a. O. 149, 154. 
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ha). E unterſcheidet fich hierin auch nicht um ein Jota 
Dan den übrigen Gottesfreunden, und dieſe ftanden hin— 
mieherum auf dem Boden der Fatholiichen Lehre’). 

Much jene Memter, die mit den übrigen Weihen verbunden 
fad, hat er ſich nie angemaßt. Er felbjt gefteht, daß er 
nd dad Amt babe zu predigen?); ja auch das Amt eines 
Eroreiten hat in feiner Genoſſenſchaft nicht er, fondern ein 
Prichter ausgeübt). Er hat auf feine Umgebung und über: 
haupt auf die Menfchen nur eingewirkt durch fein heil. Leben, 
tur Nat und durch Schriften. Und in den leptern findet 
Rau nicht Eine Stelle, die nur den geringiten Anhalts— 
inf zur Annahme bieten fünnte, der Gottesfreund im 

habe die priefterliche WVermittlung und mit ihr 
den Uaterſchied zwifchen Prieftern und Laien aufgehoben oder 
Mlängue, Bis Schmidt nicht wenigitens Eine Etelle 
| Rachweiſe entgegenhält, werden wir unfere nur alls 
u — 


N Gb. ©. 085 vergl. auch ©. 157. — Die fünf Previgten, bie 
in der „Silterie* bes Tauler vorfommen, bat ber Goltesireund 
Sinzugrihrieben (nergl, Böhmer, Damarie ©, 208; Ehmibt, 
Mitolaus von Baſel S. 27). Da fpridt nun Tauler in einer 
Kerielben von bee Pflicht, Jeſum Ehriſſum im heil. Saframente 
im Jahre wenigfiens einmal zu empfangen und vonder unwürdigen 
Gommunion (Böhmer S, 197 f.) Gr führt dann nad) Cod. 
Vienn. n 3022, Di. 1845 fort: „Mc, liebe Kinder, beſſert euch 
und gebt zu eueren ehrfamen Beichtvätern, und findeft du dann in 
Kinem auten Willen in beinem ganzen Beben feine Tobfünde mehr 
zu begeben, fo gehe fröhlich und empfange vas heil, Salrament* 
nf. m, 

2) Den weiteren Nadjieis werben wir hiefür in unferm größern Werte 
bringen. Hire fri bloß erwähnt, daß, wenn Schmidt, Böhringer 
m. a. Woricher in bee Lehre der Dinitiker, die blof Äußere Beicht 
ohne die Innere, d. b. ohne wahre Meue und Sinnesänterung, nüße 
nichie, einen Begeniop zur Kirchenlehre erblicden, dieß wieherum 
nur auf ber bodenlofen Borandiegung beruhe, als ſei das Gegen— 
ibeil daven Farholifche Lehre. 

3) Nifolaus von Baſel S. ?71. 

4) Eben. ©. 332. 
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zu gerechtfertigte Behauptung aufrecht halten, Daß er: 
nicht gewußt habe, was nach fatholifcher Lehre die prieftecl 
Bermittlung fei und den Unterſchied zwifchen Prieftern 

Laien begründe'). 

Mie ftebt e8 nun aber mit den bießbezüglichen 
des Martin von Mainz (6. 7. 12.)? Schmidt hat 
Schwierigkeit gefühlt, darum übergeht er in feiner Darſtelli 
den 6. und 12. Satz wohlweislich mit Stillſchweigen, 
find zu offenfundig gegen das Saframent der !Briefterwei 
das der Gottedfreund nach Schmidt's Geftändniß doch 
genommen hat, trogdem er den Unterſchied zwifchen Bri 
und Laien aufgehoben haben fol. Wie fteht es aber 
dem 7. Satze? Diefen hat nach Schmidt der Gottes 
gelehrt (freilich ohne anzugeben, wo), denn die Lehre, dah 
zur Oiltigfeit des Opfers die Reinheit des Opfernden ged 
höre, „ift mit dem gefammten Weſen der Gottesfreunde nick 
im Widerfpruche”?). Aber mo ift denn der Oottesfreund, deu 
dieß gelehrt hat? Gieſeler fagt es uns: „vieß find Con⸗ 
fequenzen von Behauptungen, wie Die Tauler's von den 
Gottesfreunden: ‚Diefe feind, auf den die heilige chriftlihe 
Kirche fteht, und wären dieſe nit in der Chriftenheit, die 
Shrijtenheit möcht nit beſtehn“). Mit Tauler’s Lehre jol 
aljo der 7. Sat in Verbindung ftehen, wenigftens hätte 
alfo nad) Tauler ein fündhafter Mriefter Fein Vermittler 


— — — — 


1) Es iſt nur beklagenswerth, daß auch katholiſche Forſcher Sit, 
wie den von ber Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen Briefen 
und Laien, die doch nur auf proteftantifchen Vorausſetzungen od 
auf Unfenntniß der Fatholifchen Lehre beruhen, chne jede weiter 
Unterfuhung nachgefchrieben haben. Denzinger bat dieß dur 
gehende gethan. Bergl. ©. 331. 

2) Nifolaus von Bafel ©. 50. 

3) Kirchengeſchichte II. 3. S. 258, 23. Tauler f. 139ra (Basle 
Ausg.). Uebrigens wiederholt Tauler noch öfters biefen Sag 
f. 1276, 43ra, 82ra, 83452; 1277b (nach der Basler Ausg); un 
dazu f 161va Leipziger Musg. 
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een fönnen, dieß fäme weit cher den Gottesfreunden, gleid)- 
viel ob Briefter oder Paien, zu. 

Geſeler befindet fich jedoch in großem Irrthume, von 
dem er ich ſelber hätte heilen können, wenn er die Predigt, 
aus der er obige Etelle entnommen, ganz, wenn auch nur 
Midtig, gelefen hätte. Tauler unterfcheidet nämlich in 
derielben Vredigt, auf die fich Gieſeler beruft, zwiſchen 
Briten, die ihre Amt geiftlih, und ſolchen die es fafra- 
meh thun*), und unter den legtern, d. i. den wirflichen 
Peicken, wieder zwiſchen ſchlechten und guten, benn nach 
dam geſagt, dab das Amt des Priefters als Priefter fei 
in cingebornen Sohn jeinem himmliſchen Vater für das 
Volt jun öpfern®), und jo das vermittelnde Amt des Priefters 
audgedrüdt bat, fährt ex fort: Nun fürchte ich, und es ift 
au offenbar, daß micht alle Priefter vollfommen find, und 
Händen etliche Priefter in ihrer eigenen Perfon da, aleichwie 


fie Daitehen in der Perjon für die Ehriftenheit”), fie möchten 


NEalramentlih thun das Amt eines Prieflers die wirflichen 
Briefter, weil fie mit Ehrifto vereinigt find per sacramentalem, 
fölestatem; geiftlich oder myſtiſch aber thut es gewiſſermaßen 
Jever Sbrrehie, der mit Chriſtus vereinigt iſt unione spirituali per 
idem et charitatem „.. et ideo habet spirituale sacerdotinm 
ad offerendum spirituales hostias, S. Tromas 3 p. qu. 82. 
4.1 nd 2. Diefe spiritaalis hostin ift aber der Gerechte felber, 
wie ee 4. dist, 13. qu. 1. a. 1. qua. 1. ad 1. jagt. 

2) 8 Thomas 4. dist. 13. qu, 1. a. 1. qu. 1, sed contra; Hoc 
sncramentam (Encharistine) offertur ad reconeiliandum nos 
Deo, quad est officium mediatoris; cum ergo sacerdotis tan- 
fam sit medium esse inter Deum et populum, soli sacerdotes 
hoe sarramentum conlicere possant. In den gebructen Ausgaben 
und in vielen Sandichriiten, felbit in dem ſonſt fo gulen Ms. 
germ. och, 68 ber E. Bibliothek in Berlin iſt etwas ausgelaflen. 
ah dem Ms. n. 2744 der Hofbibliorhet in Wien aus vem 14, 
Yakıehunbert muß «0 heißen: dat ampt des preisters, darymbe 
dat eyn (supple: preister) eyn preister is wnd heyst, dat is, 
dat hie (er) den eynboren syn u, ſ. w. 

3) Rad Ne. 2764 der Hofbibliothet in Wien, BI. 3. 
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ihr weit mehr fchaden, als helfen, und Gott vielmehe 
zürnen als verjühnen. Aber fie thun das Amt an Stelle: 
heil. Kirche, und darum thun fie dad Amt faframentl 
Tauler fpriht alfo hier vorzugsweife von ſchlechten 
ftern. Mie fteht ed nun mit ihrer vermittelnden Thätig 
Diefe, jagt Tauler, fünnten fie allerdings nicht aus 
wenn fie ihr Amt in eigener Perfon verrichten würben; | 
würden danı Gott vielmehr erzürnen, ald ihn v 
Allein der Grund der vermittelnden Thätigfeit eines Pri 
ift nicht die Güte der eigenen Perſon, fondern daß er 
Anıt ausübt in der Perfon und an Etelle der Kirche. 
hin ift er auch als ein jündhafter Priefter Mittler, 
Giltigfeit des Opfers gehört alfo nicht die Reinheit 
Opfernden. Iſt das nicht die katholiſche Lehre‘)? If 
nah Taulers Lehre, die er auch anderwärts wiederholt? 


1 
* 


— ⸗ ·. — 


1) f. 137Ya (Basler Ausg.). 

2) S. Thomas 3. p. qu. 82 a. 5: Sacerdos consecrat huc saerı 
mentum non virtute propria, sed sicut minister Christi, ie 
enjus persona consecrat hoc sacramentam. Non antem ex bet 
ipso desinit aliquis minister esse Christi, quod est malns. Dabs 
felbe fagt er 4. dist. 19. qu. 1. a. 2. qu. 2. ad 4 von ber inler- 
cessio; intercessio, quam sacerdos malus ex propria persona 
facit, non habet eflicaciam. sed illa, quam facit ut minister 
ecclesiae, habet eflicaciam ex merito Christi. 

f. Tira fagt er, daß man in einer jeglichen Meſſe die Kracht: 
barkeit und Nugen finte, den Gott ın feinem Kreuzestode gewirkt 
bat. Man fell fi, fagt er ferner, mit feinen innigen Begehrungen 
alle Tage hineiniragen zo atre preister oyuanigen (Uebung, Ber: 
richtung) der missen, alz wyt die werilt (Welt) is vnd srader- 
lichen z0 den heiligen vnd sal des heiligen sacramentis van 
in allen vnd van deisen srnderlichen hegeiren. van den dii 
uffer also geneime gode is (nad Ms. n. 2754 ver Hofbibliorke! 
in Bien, Bl. 113). Tauler fonnte wohl kaum teutlicher zwi: 
ſchen dem Weſen der Defie, das immer gleich bleibt, und ben 
secundarium berfelben, nämlich ber qualitas offerentis unter: 
icheiden. Vergl. dazu S. Thomas 3. p. qu. 82. a. 6; 4. dist. 13 
qu. 1. a. 1. qu. 5 S. Bonarentura 4. dist, 13, a. 1. qu. 4. 
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nich Gegenſatze zum 7. Sabe des Martin von 
Wa N — — Rechte konnten alfo Schmidt und 
Dirjeler behaupten, er ſtehe mit dem geſammten Wefen der 
ze im Widerfpruche, oder er fei eine Conſe— 
aueny der Tauler'ichen Lehre? 

Bie it alfo Die von Giefeler angeführte Etelle zu vers 
fehen? Bor Allem ift in ihr nicht eine dem Zauler eigens 
Minlihe Lehre enthalten, denn wir begegnen ihr unter Anderm 
fat wörtlich bei der heil. Tereſa), bei dem großen My— 
Kr Ibomas a Zeſu“) m. f. w. Der berühmte Thomift 
Reffoulis’) spricht in ähnlicher Weife von allen Ausers 
wihlen, auf Grund des Wortes des heil. Thomas, daß 
Me Bewegung des Himmels deßhalb fei, um die Zahl der 
Insenvählten voll zu machen‘), — Aber abgejehen davon 
büe Biefeler, follte fein Argument irgend eine Kraft 
haben, doc; erſt beweijen follen, daß die erwähnte Lehre die 
prieerlihe Vermittlung ausſchließe. Wer aber dieß behauptet, 
Der weiß eben nicht, was nach katholiſchem Begriffe die priefter- 
liße, und was die Vermittlung heiliger Seelen ſei, und daß 
er Auf Grund des oberften Mittlers Jeſu Chrifti das 


— — 


kıkın e, 15. ©. 132 (überi, von Hahn-Hahn. Mainz 1867): 
Bit fagt dort von ben vollfonimenen Stelen, daß ihretwegen der 
Dre bie Welt befichen läßt. Sie nennt fie dort auch Bottesfreunde, 

2) De orat. div. 1. 4. e. 17. $. 3 (opp. tom. I. 331. ed, Colon. 
1684): Hajusmodi quidem animae (quae vere- rarissimae sunt) 
lesine sunt bases et firmissimne oolumnae; hae suisarden 
lssimis preeibas et olamoribus Dei justissimae in peccatores 
ime oralionis et fidei scuto resistunt etc. 

3) Trautato dell’ amor di Dio, Venezia 1721. p. 405: Puö dirsi 
degli Eietti ... che sono essi, che co’loro meriti, colle loro 
orazioni e loro atli d’umiltä sono le eolonne, que sostentano 
Intto questo mondo, (Die franzöfliche Original-Nusgabe if io 

ba fie ſich ſAbſt auf größern Bibltorhefen nicht finde.) 

9 du. 5. de pofenkia, a 5: Ponimus enim, quod motus coeli est 
propier Implendum numerum eleciorum. Vergl. dazu ben Kom: 
mentar bes Nantes Mariales. Bononise 1658. p. 356 sy. 

Lsar. 9 
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Fundament der legtern Bilde. Zu diefer Kenntniß wirb 
aber fo lange nicht gelangen, als man in der beit. 9 
ein bloß finnlidhed Element des Fatholifchen Eultw 
blicktiy. Wer aber noch in folhen Vorurtheilen befange 
der follte fich denn doch nicht auf das fo jchwierige @ 
der Fatholifchen Myſtik wagen! 
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IX. 
Die Philofophie des „Unbewußteu““). 


Unter diefer Auffchrift bat fich in den lebten Ja 
der „Verſuch einer Weltanfchauung” geltend gemacht, w 
fowohl durch ihre leitenden Gedanfen, wie die Menge 
Thatfachen, auf welche fie bafirt (fie will reinlich „nad 
duftivosnaturwiffenichaftlider Methode fpefulative Reſu 
gewinnen‘), fowie ganz befonders durch den Beifall, we 
derfelben in den weiteften SKreifen der Gegenwart gı 
wird, was faſt den Echein hervorrufen Fünnte ald beginne 
Intereffe für philofophifche Forſchungen fi wieder ne 
beleben, unfere Beachtung verdient. Nicht in dem Sinne, 
hätten wir eine epochemacdjende Leitung vor und, we 
wir fie befprechen; aber als eine pathologifche Erſchei 
im Geiſtesleben erwedt fie unfere Aufmerffamfeit. Wir g 
das Spften in feinen wefentlichen Zügen, um daran u 
Kritik zu knüpfen. 

Bon jeher war e8 die Aufgabe der Philoſophie 

1) Vergl. unter Andern Schmidt, Bottesfreunde S. 8. Nifolau 
Baſel ©. 8. 
2) Bhilofophie des Unbewußten. Bon E. von Hartmann, Dr. 
Berlin 1869. Tie 6 GtereotypsAusgabe 1874. 


’ 
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| und legten Nefultaten eine Löſung des 
problems ung zu geben, Woher dieje Welt, wozu 
Be? Was iſt der Menih? Das ift die Frage. 
Dis Verbältuig des Bedingten zum Unbedingten, des 
Kativen zum Wbfoluten, des Zeitlichen zum Ewigen, 
De Endlihen zum Unendlichen, der Idee zur Erfcheinung, 
Die lebte Wurzel alles Scyns und Werdens foll ergründet 
erden. Berichiedene hatten in verfchiedener Weife die Löfung 
Meint und eim oberſtes Princip ausgeſprochen, das allein 
in folgerichtiger Entwicklung alle Räthſel des Daſeyns 
Min fol. 3. ©. Fichte ging aus von dem abfoluten Ich, 
Shdlling von dem Abfoluten als der gänzlichen Ipentität 
und totalen Indifferenz des Subjektiven und Objeftiven, 
Hal von der logiſchen Idee, Schopenhauer vom Willen, 
€». 9. ſucht auf einem neuen Wege „hinter die Erſchein— 
ung“ zu fommen; das große Wort, das er ald des Näthfele 
Lfung ausipricht, it das „Unbewußte“ — ein neuer Aus: 
Bad, eine andere Formel für das All-Eins des Pantheismus, 
DaB in feiner Selbftentwiclung Welt heißt, Urs und Grund» 
aller Dinge von Leib und Geift, von Natur und 

Kunf, Wiſſenſchaft und Bolitif, Staat und Gejfellichaft, 
Sehen und Tod, ift das „Unbewußte“. „Ich werde für ges 
wöhnlid“, fagt €. v. Hartmann, „bei dem Ausdrude: ‚das 
Unbepußte‘ bleiben, obwohl ich zum Gebrauche des Wortes ‚Bott‘ 
mie Recht haben würde, als Spinoza und mancher Andere. 
bon die formelle Negativität meiner Bezeichnungsweife 

für ein durch und durch pofitives Wefen für die Dauer eine 
Inadiquate ſeyn muß, jo wird biefelbe doch folange ihren 
imlichen prophylaltiſchen Werth beanfpruchen dürfen, 

der anthropopathiſche Irrthum von dem Bewußtſeyn 
DE Ahfofuten noch im nennenswerthem Anfehen ftebt. Wenn 
aber iiſt einmal das negative Prädifat der Unbewußtheit 
a8 ein feifinerftändticyes und nicht mehr erwähnenswerthes 


Pröpifat des Abfolnten allgemein erfannt jeyn wird, dann 


WÜd auch zweifelsohne dieſe negative Bezeichnung im ger 
9 
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ſchichtlichen Bortfchritt der Philofophie Durch eine paſſen 
pofitive erſetzt ſeyn“. 

Um dieß zu verſtehen, müſſen wir den Ausgangspı 
Hartmanns in's Auge faſſen. Alles Streben iſt nad | 
ein Wollen; wo immer in den Dingen, bis zu der Anzieh 
und Abftoßungsfraft der Atome, ein Etreben, Begehren 
änßert, ift ein Wollen. So fagt denn E. v. Hartma 
„Der Hund will fich nicht von feinem Herrn trennen, 
will das in's Waffer gefallene Kind vom Tode retten, 
Bogel will feine Jungen nicht befchädigen laſſen“. D 
zeigt fich jedoch nicht bloß bei den höheren Thieren, fond 
im ganzen thierifchen Organismus; überall macht fidh 
bejtimmtes Etreben und Begehren bemerfbar; am flarf 
bei den bei den höheren Thieren vorkommenden Rüdenma 
und Ganglienfunftionen; ja auch beitiefer ftehenden Thier 
bei welchen der Anatom weder Musfelfibrin noch Ner 
entdeft hat. Haben 3. B. „die Darmbewegungen nicht 
täufchendite Aehnlichkeit mit dem Kriechen eines Wurmet 
Jedem Etreben aber und Begehren gebt eine unbemu 
Borftellung voraus; dieß beweifen die willfürlichen 9 
wegungen "beim Menfchen und bejonders bei den Thier 
Die von einem Haushuhn ausgebrüteten Nebhühner braud 
fofort die Bewegungsnugfeln ihrer Beine richtig dazu, um 
Freiheit ihrer Eltern wieder zu erobern. Und dennoch q 
es für jede Bewegung nur eine einzige Etelle — näm, 
die. centrale Endigung der betreffenden motorifchen Rerv: 
fajer, welde im Etande ift, den Willensimpuls für di 
beitimmte Bewegung dieſes bejtimmten Gliedes zu empfang 
und auszuführen. Der Willensimpuls fann das Tref 
der richtigen Zajte in diefer Clavlatur des Gehirns ni 
dem Zufalle überlaffen; ein bewußtes Suchen unter 1 
Taften kann nicht jtattfinden , weil Niemand diefe Mei 
von centralen Endigungen in feinem Bewußtſeyn bat. Na 
dem E. v. Hartmann alle rein phyfiologifchen Erklärung 
verfuche durch eine ſcharfſinnige Kritif befeitigt hat, folg 


fe4 
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te, daß demnach das vermittelnde Glied nur ein geiſtiges 
aber unbeiwußtes ſeyn fönne, „daß mithin jede willfürliche 
Yayegung die unbewußte Vorftellung der Lage der ent: 
hreienden motorijhen Nervenendigungen im Gehirn vors 
ausfepe” ; „denn jedes Wollen, gleichviel ob bewußt oder un« 
Bmußt, will einen noch nicht jeienden zufünftigen Zuftand; 
ein Nichtfeiendes, Zufünftiges kann aber nur idealiter im 
Rollen ſeyn; idealiter ift etwas, wenn es Vorftellung fit; 
mithin Fein Wollen ohne Vorftellung”. Ganz richtig ; aber 
de ganze Beweisführung ftammt nur aus unferer Selbit: 
Mobahtung und hat daher zunächſt nur ihre Berechtigung 
kin bewußten Willen. Es muß daher die Eriftenz eines 
inbewußten Willens erft bewiefen werden, um 
Nah der Analogie des „bewußten Willens” die Nöthigung 
einer Borftellung damit zu verbinden. 

Ganz befonderd wird die Eriftenz eines unbewußten 
Vorfellens und Begehrens nach v. H. beftätigt durch bie 
| Grfheinungen des Inſtinkts und der Inftinfthandlungen, auf 
Bilde vorgugsweife v. H. fich fügt. Inſtinkt, definict er, „iſt 
Üt wedmäßiges Handeln ohne Bewuftieyn des Zweckes.“ 
meist ſedann nad), daß die Iuftinfthandlungen weder 
a8 eine bloße Bolge der Förperlichen Organifation noch ale 
en yon der Natur eingerichteter Gehirns oder Geiſtes— 
Mehanismus zu erklären fein — die Inftinfthandlung iſt 
eigene Leiſtung des Individuums, aus feinem innerſten 
Velen und Charafter entſpringend“ — und fucht darzuthun, 
daß fie daher nur als MWirfung „unbewußter Geiſtes— 
changteit⸗ zu faſſen ſeien, indem eine „unbewußte Vor— 

des auszuführenden Zweckes den Willen anrege, 
und keine dem Zwede entfprechende Thätigfeit Leite. H. theilt 
Der eine Külle ſehr intereffanter Thatfachen') mit, welche 


HM Man betrachte die Raupe des Nachipfanenauges ; ſie frißt bie Blätter 
auf dem Geſtiuch, wo fie ausgekrochen, geht höchftens bei Regen 
auf bie Unterfeite des Blattes, und wechſelt von Zeit zu Zeit ihre 
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die materialiftifche Zufallstheorie entfchieden verurtheilen 
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ob und inwieweit der Schluß auf die Eriftenz des „Aber 
Haut; das ift ihr ganzes Leben. Nun fpinnt fie ſich zur Verpuppung 
ein, und baut ſich aus ſteifen, mit ben Spitzen zuſammentrefſenden 
Borften ein boppeltes Gewölbe, das von Innen jehr leicht zu öffnen. 
ift, nach Außen aber jedem Verſuche einzubringen genügenden Wider: 
ftand entgegenſetzt . . Bei biefen und ähnlichen Vorgängen muß 
offenbar eine Vorausficht vorausgefeßt werben, bie mit bem Außer 
lich finnlichen Leben diefes Thieres in gar feinem Verhältniß fehl. 
Menn die Hirfchhornfäferlarve ji behufs der Verpuppung eine 
paflende Höhle gräbt, fo macht die weibliche Larve die Höhle genau 
fo groß, wie fie felbft ift; bie männliche dagegen bei gleicher Leibes⸗ 
größe noch einmal jo groß, weil das ihr wachfende Geweih ziem: 
lich die Pänge des Thieres hat. Fretichen und Buſſarde fallen über 
nicht giftige Schlangen ohne weiters her und paden fie, wie es fommi; 
bie Kreuzotter dagegen greifen fie, auch wenn fie vorher noch Feine 
gejehen haben (was fih ja bei gefangenen Thieren leicht controliren 
läßt), mit ber größten Vorſicht an, und fuchen vor allen Dingen, 
um nicht gebiffen zu werben, ihr den Kopf zu zermalmen. Weber: 
haupt fennen bie meiften Thiere ihre natürlichen Feinde wor jeber 
Erfahrung über deren feindliche Abfichten. Kein Thier, deſſen Iuftintt 
nicht durch naturwibrige Gewohnheiten ertöbtet ift, frißt Giftgewächſe. 
Jedes Thier wählt von vorneherein gerade diejenigen Stoffe welche 
jeiner Berbauungseinrichtung entiprechen. Altis, Marder und MWiefel 
machen an ber entgegengejegten Seite des auszuleerenden Eies Fleine 
Löcher, damit bie Luft beim Saugen ausftrömen fönne Die Feld⸗ 
mäufe beißen ben eingelammelten Körnern die Keime aus, damit 
fie im Winter nicht auswachlen. Tauben und Hunde, die zwanzig: 
mal herumgedreht im Sad forttransportirt_find, eilen doch im uns 
befannten Terrain den geraden Weg nad) Haufe. Am wunderbarften 
find bie auf die Fortpflanzung bezüglichen Inflinfte, Viele Ser: 
fiiche gehen die Flüſſe hinauf, um ihre Gier dort zu legen, wo Die 
jelben allein die Bedingungen zu ibrer Enwicklung vorfinden. Die 
Inſekten legen ihre Gier oft an folche Orte, wo erft fpäter bie 
Nahrung ber Larve entficht, 3. B. bie Naupen, die erſt ats Puppen 
den Schmaroßerlarven als Nahrung und Schuß dienen; bisweilen 
auch an ſolche Orle, an denen fie erft auf vielen Umwegen an ben 
eigentlichen Ort ihrer Entwicklung befördert werden, z. B. an folde 
Stellen, wo die Pferbe ſich zu leden pflegen, wodurch die Gier in 
bie Gingeweibe berjelben als ihren Entwidlungsort gelangen. 


# 
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mußten“ ein logiſch wichtiger ift, wird ſich uns fpäter ergeben. 
' Ale richtig iſt es wenn er mit Echelling faat: „Es find 
 Akine anderen als die Erfcheinungen des thieriſchen Inftinftes, 
Die für jeden nachdenkenden Menfchen zu den allergrößten 
gehen — wahre Probirfteine ächter Philoſophie“. 

Auch die Reflerbewegungen beweijen das Vorhandenſeyn 
anbwußter Vorftellungen. Sie find nichts anderes als Die 
Amiuſthandlungen der untergeordneten Newvencentren‘. Sie 
finden namentlich bei finnlihen Wahrnehmungen jtatt. Es 
futabfolut unbewußte Vorftellungen, „welche die Entftehung 

Mehr das betreffende Centrum bewußten, für das Gehirn 
ee mberwußten Willens der Reflerwirtung aus der in 
- Amielben Sinne bewußten Perception des Reizes vermitteln !),“ 
Hıf mehanifhem Wege find diefe Erfiheinungen nieht zu 
ellären, ſchon wegen des umnermeßlichen Neichthums von 
Gombinationen, der dazu gefordert würde; auch findet die 


1) Beim Faften entficht ein Hinz und Herbewegen der Finger, beim 
Sämerten Nofonderung von Speichel, beim Riechen kurze, raſche 
Infpirationen durch Erweiterung der Naſenlöcher, beim Sehen 
Erellung der beiden Augen nach der Stelle des größten Reizes, 
Keeommmobation ber Linfe zur Entfernung und der Iris zur Lichtftärke, 
Bunderbare reflektorifche Leiftungen emtfichen beim Wahren ber 
Balance, wie fie beim WUusgleiten, Gehen u. f. f. ſtattfindet. Es 
gibt übrigens feime willfürliche Bewegung, bie nicht zugleich als 
ine Gombination von unbewußten Reflerwirkungen aufgefaßt wer: 
ben müßte; man will 3. B. ſprechen, fingen, wie viele Gombina- 
Honen von zahlreichen Muskelbewegungen find dazu nothwendig, 
deren man ſich micht bewußt iſt? Im allen viefen Fällen iſt es 
einleudgtend, daß die erregten Nerven ihre Erregtheit zunächſt einem 
Emtralorgan (Nervencentrum) mittheilen, von wo aus durch Ber: 
mittlung des letzteren ber Meiz auf die motorifchen Merven über: 
Ipeingt, und nun erft durch Mustelbewegung ſich geltend macht. 
Das Nervencentrum übernimmt gleichlam die Ausführung, jo daß 
ber beimußte Wille um bie Details ſich micht weiter zu kümmern 
braucht. Stotterer, Maulihiere, Nachtwandler. wenn das Bewußts 
feyn ſich nicht einmifcht, reden und gehen fücherer, während letztere 
im bemußiten Zuftande ficher verunglüden. 
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Reflerbewegung dennoch jtatt, wenn man den Rüdgrat De >32 
verfchiedene Einfchnitte zerlegt, obme jedoch die Iſolitun S 
vollftändig zu machen; ebenfo wenig findet eine Verʒweigun 
der ſenſiblen und motoriſchen Nerven ſtatt. Ebenſo gie * 
beim organiichen Bilden der plaſtiſchen Kraft ein „Unberwußtes—“ 
voraus; denn dieſe arbeitet nach einem Plane, realifirt — 
Idee der Gattung; der Organismus bildet, erhält fi 
und pflanzt fi) fort in wunderbarer Weiſe)y. Auch in de— 


1) v. 5. weist auf bie Thatfache der Gonftruftion des menichlie 
Oberſchenklelknochene bin, Er bildet eine Nöhre, weil er fo be 
gleicher Feſtigkeit leichter feyn Fan, was ſchon früher bekannt war — 
new ift, daß die bie Anochenhöhle am obern und untern Ende durch— 
feßenden, in regelmäßigen Gurven (vie fich rechtwinflig fchneiden 
PER Ballchen und Strebm i —— Is, daß 


— den Grunbfägen ber — — * bie — | 
Zugfräfte nach Mafigabe ber auf den menichlichen Dberjchente Tu 
wirkenden Belaftung in Rechnung geitellt und bie Drud: und Zug 
linien im Innern des Knochens ermittelt werben. Die Natur ha 

alfo hier, um die auf innere Berfchiebung und Ser fplitterung bin 
wirkenden Kräfte unſchaͤdlich zu machen, in unbewußter Weiſe jen 
fünftlichen Regeln ber Mechanik realifirt, wie fie erft in allerjüngtie € 
Zeit immer nod in unvellfonmener Weiſe bei unfern moderne— 
Gifenconftruftionen vom bewußten Geiſte angewendet worden ſin — 
Noch wunderbarer iſt das Nervenſyſtem, um bie beiten 
chemiſchen und mechaniſchen Kraͤfte zur Voll bringung ber Lebens — 
funktion zu engagiren. Die motoriſchen Nerven bilden eine Kraft — 
mafchine behufs ber Musfelcontraktion, und müfen zu dieſem Zwech ⸗ 
Innervationdftröme erzeugen, welche: den gewaltigften galvdaniiher= 
Strömen gleich fommen. Ale biefe Mechanismen, durch welche bie 
Serle fpäter bie Arbeit der Stoffbeherrfchung den niedern Kräfter® 
überträgt, Mellt fie ſich ſelbſt im Fötusteben her, lange bevor fie 
in Gebrauch treten, Der Organismus bildet ſich nicht nur ſelbſt, ee 
erhält ſich auch in ebenſo wunderbarer Weiſe. Die ganze Ernährung 
des Körpers, in der nach beendetem Wachothum die Haupfaufgabe 
ber organiſchen Thatigkeit beſteht, iſt ein und daſſelbe mit Neu— 
bildung, eine Summe unendlich vieler, unendlich kleiner Neubildungen 
nach einem einliegenden Plane. Jedes Theilchen muß aus ber Nähr⸗ 
flüffigfeit herausnehmen, was ihm haft; wenn wir num aber wiſſen, 
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Raturheilfraft wird ein Unbewußtes als Agens ange: 
nommen. „Eine Idee kann aber nur vorhanden ſeyn ents 
weder zealiter in ihrer äußeren Darftellung als verwirflichte 
Dee, ober idealiter, infoferne fie vorgeftellt ivird, und in 
ud dur den Borftellungdact, es muß alfo jedes Bruchftüd 
bi8 Thieres die unbewußte BVorftellung vom Gattungstypus 
daben, nach welchem es die Regeneration gewinnt‘), 

Im zweiten Abſchnitte fucht v. H. das Unbewußte nach: 
pineiien im menfchlichen Geifte. Nicht blos gefchlechtliche 
be, Svam, Ekel, Todesfurcht, Putzſucht, Neinlichkeit, Mit- 
A, Mutterlicbe, Dankbarkeit, , Hausftandsgründungstrieb‘‘ 
ruben auf Inſtinkt, auch Gefühl, Charakter oder Sittlichfeit, 
Kauf, Sprache, Denken, Wahrnehmen, myſtiſche Gefühle 
und Handlungen, Geſchichte und Leben haben das Unbe: 


dag nach chemifchen Geſetzen ſowohl bie zu ermährenden Gebilde ale 
bie Nährflüffigfeit fortwährenn die Tendenz zur Zerfegung haben, 
ber fie nachfommen, ſobald durch den Tob die Macht der unbewußten 
Erele über fie aufgehört hat, fo können wir unmöglich glauben, daß 
ahme jeden ſeeliſchen Einfluß diefe Aflimilation in allen ven feinen 
drtlichen Nüancen vor ſich gehen Fann, wie fie für den Beftand des 
Organismus nothwenbig if, Daß die Fortpflanzung ebenfalls nur 
eine mobdifieirte Art von planmäßiger Bildungsihätigkeit if, ift bes 
lannt. 


Du in der Naturheilkraft erſcheint dieſes planmäßige Wirken. Be: 


fracdhiet man 3. B. einen durchſchnittenen Negenwurm, fo firht man 
an ber Schniltwunde ein weißes Anöpfchen hervorſproſſen, welches 
allmählig größer wird, bald verfchievene Minge befommt und Ber: 
lingerungen bes Berbauungsfanals, tes Blutgefäßfpftems und bes 
Sangkienfpfiems emibält, Auf der einen Seite bildet fich der Kopf, 
auf ber andern ber Schwanz mit feinen befondern Organen, und 
jwar mit Organım die in dem bildenden Rumpfſtück gar fein Ana: 
logon finden, Bei höheren Thieren und dem Menfchen finden zwar 
derartige Megenerationen nicht ſtatt, wech erbliden wir auch hier 
Grieinungen genug, um bie Weberzeugung daraus zu jchöpfen, baf 
irgend ein pfochifches Moment 8 ift, welches diejenigen Umftände 
Krebeiführt, vermöge weldyer nach den allgemeinen phyſikaliſchen 
Ürlepen bie Wieberherfiellung der normalen Zuftände erfolgen muß. 
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wußte zum Princip und zwar in der Weiſe, daß es inj 
Individuum das individuelle Princip if. „Das ethi 
Moment des Menfchen, d. h. dasjenige was den Charakk 
der Geſinnungen und Handlungen bedingt, liegt in 
tiefften Nacht des Unberwußten; das Bewußtſeyn fann 
die Handlungen beeinfluffen , indem es mit Nachdruck 
jenigen Motive vorhält, welche geeignet find, auf das 
bewußte Ethijche zu reagiren; aber ob und wie Diefe Res 
action erfolgt, das muß dad Bewußtſeyn ruhig abıvarten, 
und erfährt erft an dem zur That fchreitenden Willen, ob 
derfelbe mit den Begriffen übereinftimmt, die es von Sittlich 
und Unſittlich bat“. Die unbewußte Natur „fennt den Uns 
terfchied von fittlich und unfittlich nicht”. Das „Schönfinden“ .: 
und „Schönſchaffen“ des Menſchen wird aus „unbemwußten 
Prämiſſen“ hergeleitet. Die „bewußte Arbeit" in der Kunfl 
bedarf daher „in jedem Augenblide mehr oder weniger der 
Unterftügung dur Das Unberwußte”. ALS das Wefen des 
Myſtiſchen bezeichnet v. H. „Die Erfüllung des Bewußtſeyns 
mit einem Inhalt Durch umvillfürliches Auftauchen deſſelben 
auge dem Unbewußten”. Zu den Erſcheinungen der Myſtik ges 
hören Das Helichen und das Ahnen jewie „alle eminenten 
Genies Der Kunft, welche ihre Leiitungen überwiegend den 
Eingebungen ihres Genius und nicht der Arbeit ihres Be 
wußtſeyns verdanfen: 3. B. Phidias, Aeſchvlos, Raphael, 
Beecthoven“, ja „ieder originelle Philoſoph“. „Ein Plan, 
ein klar vorgeſchriebenes Ziel, welchem ale Enwicklungsé⸗ 
ſtufen aujtreben‘ , wenn auch „einzelne Handlungen, welche 
dieſe Stufen vorbereiteten oder berbeiführten, keineswegs das 
Ziel im Bewupticen batten“, iſt die Erſpeinung des Un— 
bewußten in Der Geſchichte. In „allen Zweigen der gejchicht: 
tihen Enwicklung wird zur rechten Zeit „ſeté Der rechte 
Mann geboren, Beiten inipirirter Genius Die unbewußten De: 
düriniſſe ſeiner Zeit erkennt und befriedigt”. „Warum jollen 
wir beim biſtoriſchen Inſtinkt des Menichen cinen Bott bes 
müben, wenn wir ibn Bei Den anderen Anttinften allen nicht 
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für nötig befunden haben?” „Die Griechen, Römer, Moha— 
medaner haben mit der Vorftellung des Fatums ganz Recht.“ 
Dis Chriſtenthum „hat mit der Vorftellung der Vorfehung 
Kr“, denm „Alles was gefchieht, geichieht mit abfoluter 
Beiöheit abſolut zwemäßig, als Mittel zu dem vorgejehenen 
Ind von dem nie irrenden Unbewußten, welches das ab» 
hat Logüiche ſelbſt ift”. | 
So ift denn das Wefen des Univerfum Wille und 
Borfellung. Denn auch den Atomen fommt ein Wollen 
je Diefe find ja nichts Stofflihes; der Stoff wird erſt 
dub die Atome, die ald reine Kraftatome, angiehende 
Der abftoßende, pofitiv oder negativ wirkende Kraftpunfte 
ju betrachten find. Der Stoff ift vemnah nur ein Syſtem 
von Mtomfräften in einem gewiſſen Gleichgewichtsverhälts 
HL, Der Stoff ift „ein im Hintergrund lauerndes Ge: 
fu“ und „kann ſich nur da behaupten, wo das Licht der 
Gıkmntnißg nicht bingedrungen if’. Der Stoff ift nichts 
ders als ein Kräfteſyſtem“. „Wir nehmen auch den Stoff 
N unmittelbar wahr“, fondern „nur feinen Drud, Stoß, 
Shipingungen“. Die Undurchdringlichkeit ift „Nefultat der 
Ahlehung der Aetheratome“, „die auf unendlich kleine Ent— 
ſamngen unendlich große Abftoßungsfraft der Aetheratome“ 
und bnmt mu „ven repulſiven Aetheratomen und den Körpern 
"b Domnamivenfoitem gemäß der in ihnen enthaltenen 
au, wicht aber den attractiven Körperatomen?)‘, 
Rah dem oben aufgeſtellten Grundſatze, daß alles Streben ein 
Rollen iſt, und alles Wollen eine Vorftellung vorausfegt, löst 
Äh die ganze Materie in „Wille und Vorftellung‘ auf. Sie 
Ins nur Die beiden Beziehungen der einen Kraft. Ihre Acußer— 
Augen find „individuelle Willensafte, deren Inhalt in uns 
kopußter Borftellung des zu Leiftenden beſteht.“ 


u EEE 


N) Bergl. & 9. Hartmann, Geſammelte Abhandlungen zur Philofophie 
ke Unbrmußten 1872, ©. 113. 
YAn.D 813. 
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Aber fie beftehen nicht getrennt für fi. Jedes J 
dividuum umfaßt wieder viele andere Individuen; zul 
vereinigen fich alle in einer Einheit. Diefes ift das , u 
bewußte”, das ‚„Al-Eine”. Die individuellen Akte des Si 
fehens find „nur Kundgebungen des in Allem identi { 
Unbewußtfegn”. Auch das Bewußtjeyn gehört nicht „si 
Weſen, fondern zur Erfcheinung des Unbewußten”. Die „SH 
heit des Bewußtſeyns“ ift „mur eine Vielheit der Erfchefiik 
ung des Einen”. Die Wefenseinheit aller körperlichen 18 
geiftigen „Erfcheinungsindividuen”, die „eine Subftanz i 
Spinoza“ ift die „AllsEinheit des Unbewußten”. „Bon diefe 
AU: Einen Unbewußten ift die Menfchheitsfeele, eine geroiiig 
Volksſeele oder eine gewiſſe Individualfeele, nur ein Fund 
tionencompler (Strahlenbündel von Ideen der Geftaltung), 
welcher dadurch individualifirt ift, daß ex fih auf die in bei 
Gefammtfhöpfung relativ individuell zu nennende Menfde 
heit oder Volk oder einzelne Menfchen bezieht’). „Ich bie 
eine Erſcheinnng wie der Regenbogen in den Wolfen ; wa® 
an mir Weſen ift, bin ich nicht; an derfelben Etelle kann ein- 
mal ein anderer Regenbogen ftehen; nur die Eonne ftrahlt 
immer, die auch in dieſer Wolfe fpielt, nur das Unbewußte 
waltet ewig, dad auch in meinem Hirn fich bricht”. 

Wir fehen nun, auf welchem Wege v. H. zu dem „Uns 
bewußten” als Princip der Welt gefommen ift. Das Unbe—⸗ 
wußte „ift die einfache Einheit“, ale Erſcheinungen nu 
‚„‚unfelbftändige Erjcheinungsformen‘‘ derfelben; das Unbe: 
wußte ift Das „Weſen der Welt”. Hiemit gehen wir über zu 
„Metaphyfif des Unbewußten.“ 

Fragen wir zuerft, welchen Inhalt hat diefes „Unbe. 
wußte” vor allen Erjcheinungsformen? Es ift vor Allen 
„unbewußt“, d. h. ohne Bewußtfeyn; denn das Bewußtſeyn 
iſt eine „unwürdige Beſchränkung der reinen und erhabencı 
Ephäre der Göttlichkeit“. Das Bewußtſeyn hat „keinen ab 


u | —— — — 


1) Geſammelte Abhandlungen S. 104 
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widlung als fosmogonifche, geofogiihe und menſchh 
Entwid lungsgefchichte bin!).” 

Hier haben wir die Summe des Syſtems. v. H. co 
Hegel, der aus der Idee in ihrem Anfichfeyn, dem reinen 
dem Reiche der reinen Möglichkeit, die Welt zu entwidh 
gedachte. „Eo gewiß alle reale Entwidlung nur Entwidi 
des Idealen im Realen ift, fo gewiß ift Entwidlung Wi 
Idealen außerhalb der Realität eine Ehimäre?).” Nur IE 
unbewußte Urwille trägt den idealen Inhalt der Welt in u 
Wirktichfeit über. Wie dieß? Zunächſt ift es ein leeres Wolle 
fein eigentlicher Wille (der ohne Vorftelung nicht fegn fan 
daher ein leered Schmachten nach Inhalt, ein „Anlaufnehmen 
ohne noch zum Eprunge zu kommen‘, abfolute Unfeligfeill 
Dual ohne Luft. Um aus diefem Zuftande herauszufommenn 
wirft fh der Wille auf die Vorftelung, die ihm ja „vo 
der Nafe liegt”, und führt fo die vorgeftellte Welt in die Wirklich 
feit über ; jo entfteht die Welt. Die Idee ftellt aber nur eim 
Endliches dar; darum fann in ihrer Realifirung das Wollen 
nicht zur Ruhe fommen, da e8 nicht ein nach feinem ganzen 
Umfange erfülltes Wollen werden fann. 

So entiteht denn die Welt, alle Individuen und Er. 
iheinungen als „Strahlenbündel“ von Willensaften dei 
Unbewußten. So erklärt fich die oben entwidelte Zweckmäßig 
feit in der Welt; denn fie realifirt die Vorſtellungen dei 
Unbewußten; das Unbewußte ift allwiffend in ihr und all 
gegenwärtig. Die „Welt ift darum fo weile und vortrefflid 
al8 ed nur immer möglich ift, eingerichtet und geleitet‘, fi 
ift die beftmöglidhe Welt. Aber weil aus dem Willen, der 
grundlofen ſchlechthin unvernünftigen gefegt, ift ihre Eriften 
ein Unbeil, ihr Nichtfeon beffer ald ihr Senn; wenn vo 
einem „Elend des Daſeyns“ kann geredet werden. Daher ı 
9.8 Sag: „Diefe Welt ijt die befte aller möglide 
Welten, aber jie ift [hlimmer als Feine”, 

1) A. a. O. ©. 55. 
2) A. a. O. ©. 3l. 
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Der Weltſchmerz war zuerft im poetifchen Gewande 
anfgelteten; Schopenhauer!) firchte ihn philoſophiſch zu 


1) &s führt Echopenhaner jein Thema durch, daß alles Leben Peiven 
in Die Welt als Wille und Vorſtellung 1. 8. 37). „Wenn man 
ben werftockteften Dptimiften durch die Aranfenbofpitäler, Yazarethe 
ind chirurgiſche Marterfammern, durch die Gefängniſſe, Wolters 
fammern und Sflavenftälle, über Schlachtfelder und &erichtsftätten 
führen, dann alle bie finftern Behaufungen tes Elends, wo 16 fich 
dor den Blicken Falter Neugierde verfriecht, ihm öffnen und zum 
Schluß ibn in ben Hungerihurm des Ugolino blicken laffen wollte, 
do würbe ficherlich auch er zulcht einfehen, welcher Art diefer meil- 
leur des mondes possihles if. . . . Uebrigens fann ich hier bie 
Erklärung nicht zurüdbalten, daß mir der Optimismus, wenn er 
wit eiwa das gebanfenloje Reden folcher ift, unter beten platten 
Stirmen nichts als Worte herbergen, nicht bloß als eine abfurbe, 
fonbern als eine wahre rucdhlofe Denfungsart ericheint, 
als ein bilterer Hohn auf die namenlofen Leiden ber Menſchheit.“ 
NM. 46: „Das Leben fiellt fi; dar als ein fortgefeßter Betrug, im 
Kleinen wie im Großen, Hat es veriprochen, fo hält es nicht; es 
fe denn um zu zeigen, wie wenig wünfchenswerth das Gewünſchte 
war. Der Zauber der Entfernung zeigt uns Parabiefe, welche wie 
eriiſche Täufchungen verfchwinden. Das Glüd Liegt ftets im ber 
Zukunft ober in ver Vergangenheit, und die Gegenwart ift einer 
bunfein Wolfe zu vergleichen, welche ver Wind über die befonnte 
Rlädge treibt; vor ihr und hinter ihr ift Alles heil, nur fie felbft 
mirft field einen Schatten, Diefe fortgeſetzte Enttäufhung muß 
it und die Weberzeugung begründen, daß gar nichts unferes Strebens, 
Treibens und Ningens werth fei, daß alle Güter nichtig feien, bie 
Deit an allen Eden banferott, und das Leben ein Geſchäft, das 
bie Koften nicht bedt... Demnach ift die Befriedigung und Bes 
glüdung nur etwas Negatives, Befreiung von Leiden; 
nie Schmerz und Mangel Fönnen pofitiv empfunden werben — das 
Vehlſeyn dagegen iſt bleß negativ. Daher werden wir ber drei 
größten Güter bes Lebens, Gefundheit, Jugend, Freiheit nicht als 
fofther inne, fo lange wir fie befigen, fondern erft, wenn wir fie 
verloren haben. Daf Tage unferes Lebens glücklich waren, merken 
wie eek, nachdem fie unglüclichen Platz gemacht haben. Jung: 
hubm erzäblt, daß er auf Java ein unabjehhares Feld mit Gerippen 
Devedfit Ablictt und für ein Schlachtfeld gehalten babe; es waren 
food lauter Gerippe großer, fünf Fuß langer, brei Buß breiter 
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begründen; v. H. nimmt ihn auf, und ducch feinen Op miss 
mus und Monismus modificirt, Fündet er „das Bewußtſeyn 
der Eolidarität von Luft und Schmerz aller Individuen als 
das forlale Princip des heranbrechenden Zeitalterd” an, „wie 
die freie atomiftifche Coneurrenz im Kampfe um’d Dafepn 
das Princip der Bourgeoifie war und iſt“. 

Nicht Tin der Negation des Bewußtſeyns im „Unbes 
wußten“, nicht in der Läugnung der Perfönlichfeit Gottes 
findet v. H. dem wefentlichen LUnterjchied feiner Lehre von 


und ebenjo hoher Schildfröten, weldye, um ihre Eier zu legen, vom 
Meere aus biefen Weg geben, und dann von wilden Hunden ange 
part werben, bie mit vereinten Kräften fie auf den Rücken legen, 
ihnen ben untern Harniſch aufreißen und ſo lebendig verzehren, Dit 
aber fällt aledann Aber die Hunde ein Tiger her. Dieſer ganze 
Jammer nun wiederholt ſich taufend und aber taufendmal, Jahr 
aus, Jahr ein. Dazu werben alfo die Schilofröten geboren, Für 
welche Verſchuldung müſſen fie diefe Dual leiden? Wozu bie ganze 
Greuelfcene? Darauf ift die .eingige Antwort: „So objektivirt ſich 
ber Wille zum Leben.‘ Auch in ver Menichenwelt ſtellt pas Leben 
fich feineswegs dar als ein Geſchenk zum Genießen, fonbern ala 
eine Mufgabe, ein Penfum zum Mbarbeiten, und dem entfprechend 
fehen wir, im Großen wie im Kleinen, allgemeine Noth, beflänbiges 
Drängen, endlofen Kampf, erjmwungene Thätigfeit, mit äußerſter 
Anftrengung aller Leibese und Geiftesfräfte, Biele Millionen, 
zu Böltern vereinigt, ftreben nach dem Gemeinwohl, jeder Binzelne 
feines eignen wegen; aber viele Taufende fallen als Opfer für bad 
felbe. Bald unfinniger Wahn, bald grübelnde Politik hept fie zu 
Kriegen aufeinander ; bann muf Schweiß und Blut des großen Haufens 
fliegen, die Ginfälle Einzelner durchzuſetzen, ober ihre Fehler ab⸗ 
zubüßen, Im Brieben ift Inbuftrie und Handel Ihätig, Erfindungen 
ıhun Wunder, Meere werben burchichifft, Leckereien aus allen Enden 
der Welt zuſammengeholt, die Wellen verfchlingen Taufende. Alles 
treibt‘, die Einen finnenb, bie Anbern handelnd, der Tumult ift 
unbeſchreiblich. — Aber der lebte Zwed von dem Allem, was ift 
er? Ephemere unb geplante Individuen eine Furze Zeit zu er: 
halten, im glüdlichiten Falle mit erträglicher Noth und comparativer 
Schmerzlofigkeit, der aber auch ſogleich bie Langeweile aufpaft; 
jebann bie Fortpflanzung biefes Geſchlechtes und feines Treibens.* 
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anf Grund des Willens ift eine widerſpruchsvolle Illuſ N; 
ein folches ohne Grundlage des Willens entbehrt jeder halt- 
baren Bafis, Entweder ein Paradies mit Houris 
oder Nirvanat)!“ 

In der Rücklehr zum Nichts, zur reinen Potenz beiteht 
demnach die Erlöfung, liegt das einzige Ziel des Welt 
prozeffes. Die Befreiung vom Schmerz, den das blinde 
Wollen fand, als es das Glück fuchte, ift die GSeligfeitz fie 
findet nur ftatt, wenn die Welt, das Produkt des blinden 
MWollens, zurüdgelehrt ift in das Nichts, 

Hiemit unterfcheivet fih die Philofophie des „Unbes 
wußten“ ebenfo von der Hypotheſe des Materialismus wie 
von der pantheiftiihen Theorie. Jener ftatuirt gedankenlos 
eine ewige Materie; diefe behauptet einen ewigen Prozeßr; 
die abfolute Idee Hegel’, die fi ewig in die Natur ent: 
läßt, um ewig zu fich als Geift zurüdzufehren, ift eine Tret- 
mühle, bei der jedem gefunden Berftande fchiwindeln muß, 
aber feine Entwidlung. „Der Begriff der Entwidlung for: 
dert ebenſo gebieterifch eine endliche Vergangenheit wie eine 
endlihe Zukunft”. Aber wie der Ausgang der Entwidlung, 
jo ift auch ihr Ziel nichts pofttives; aus dem Nichts zum 
Nichte. 

Wie findet die Erlöfung ftatt? Durch die Verneinung 
des „abfolut dummen” Willens. Diefe Aufgabe fällt dem 
Bewußtfeyn zu. Das „Unbewußte“ erzeugt das Bewußt— 
jeyn im menfchliben Gehirn. Dies bildet den Höhepunkt 
der Entwidlung, von da an beginnt nun der rüdlänfige 
Prozeß. Hiedurh ift die Gmancipation des Intellects 
vom Willen ermöglicht. ‚Das Wefen des Bewußtſeyns ift 
bie Losreißung der Vorftelung von ihrem Mutterboden, dem 
Willen zu ihrer Verwirflihung, und die Dppofttion des 
Willens gegen ihre Emancipation“; mit andern Worten: das 
Bewußtſeyn ift die Stupefaftion des Willens über die von 


1) Gefammelie Abhandlungen S, 88, 
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| ihm nicht gewollte und doch empfindlich vorhandene Eriftenz 
dar Vorftellung. „Der Wille gewahrt plöglih im Gehirn 
Borftellungen, welche nicht, wie es in der Ordnung gewefen 
näre, aus ihm hervorgeiprudelt find; er ſtutzt, er erfchridt 
über die Eriſtenz von Borftellungen,, welche da find, ohne 
von ihm commandirt zu ſeyn — und dieſes Stutzen iſt 
Mi Bewußtfenn”, „So haben wir alfo im Bewußtſeyn 
fun tief eingreifenden Antagonidmus zwifhen dem nach 
abjelıter Glückſeligkeit und Befriedigung ftrebenden Willen 
md der durch das Bewußtſeyn vom Triebe mehr und mehr 
fd mancipirenden Intelligenz. Der Wille will die Glück— 
klntit, aber er erlangt das Gegentheil, die Unfeligfeit, er 
fldgt alfo auf das Widervermünftigfte zur eigenen Dual 
De däbne in fein eigenes Kleifh, und kann doch wegen 
feiner Unvernunft durch feine Erfahrung Flug gemacht werden, 
Don feinem unfeligen Wollen abzulaften. Digegen tritt nun 
als Antipode das Bewußtjeyn auf und je höher und voll- 
fommener dieſes Bewußtſeyn im Laufe des Weltprozeffes fich 
entwidelt, deſto mehr emancipirt es ſich von der blinden 
Bajllenfchaft, mit welcher es anfänglich dem unvernünftigen 
Willen folgte, defto mehr durchſchaut es die zur Bemäntel: 
Ung diefer Unvernunft vom Triebe in ihm erwedten Illu— 
Non, deito mehr nimmt es gegemüber dem nach pofitivem 
Eli ringenden Willen eine feindfelige Stellung ein, in 
belder e8 ihm im hiftorifchen Verlauf Schritt für Schritt 
belämpft und nicht cher feine legten Gonfequenzen gezogen 
baden wird, bis es ihn völlig vernichtet hat”. So wäre 
Bun der Fehler, der dem Unbewußten begegnete in der Welt: 
hung, zugleich der höchft weile Weg zur Welterlöfung d. h. 
Vanichtung. 


(Schluß folgt.) 








X. 
Die Agitation des Erminifterd Gladftone. 


London, Dezember 1874 


Ihrem Wunfche gemäß überfende ich Ihnen hier, 
Beleuchtung der neuejten Campagne, welche Sladftone,ni 
mal auf religidjem Gebiete, unternommen hat. Einige g 
über die allgemeine Lage Englands in biejer Bezie 
werden zu beſſerm Verſtändniß wohl vorausgejchidt w 
müjjen. 

An England, wie auf dem Gontinente, hat ſich jei 
taumer Zeit, zuerſt langſam und dann in immer ſchnel 
Tempo, eine Scheidung der Geiſter nach der negativen 
pofitiven Seite des Chriftentbums angebahnt. Inne 
der Staatslirche jelbit gab Tr. Puſey einer Bewegung 
erſten Anſtoß, Deren jegige Sntwidlungsperiode im R 
liämus gipielt. Ibrem Seite nach biltet dieſe Emo 
zweiſellos eine Reaktion gegen den Proteſtantismus 
deren immer mehr um Ad greifende ratienalittiiche 
denzen. In gleicher Zeit erfelaten in beishleunigtem | 
zablreicde Rücktritte sum Karbelicismus. Sie licierter 
Reweis der nad immer tendisea Natı der Mutterl 
deren Waren gleichen Stein Met mit Tom VReriall 
Rad an? penttivem Boden tedenden rratentten find! 
Suaenahsarien, Ares Nis wire seaihe das im 
nRantidın Ergo) daxrdere Ss der Siche 
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rufen durch — Widerſtand ritwaliftifcher Geiſtlicher gegen 
d Viſchreiten ihrer Biſchöfe hatten gleicherweiſe die öffent— 
ide Aufmerffamfeit in hohem Grade auf ſich gezogen. Bei 
m Mangel aller geiftlihen Autorität in der Staatskirche 
fmmte aber eine Remedur gegen das Rordringen des Rıtuas 
iemnd nur auf Dem Wege des Geſetzes gefucht werden, was 
dam auch mittels des in der legten Seſſion des englijchen 
Iulamentes erlaffenen Epecialgefees gegen die Ritualijten 
with, Während diefer Vorgänge brach überdieß noch der 
Mlisie Kampf aus, welcher heute die Melt fo gewaltjam 
kt, und in der Politif eine nicht minder große Role 
a auf geiftigem Gebiete ſpielt. 

Sladftone nun hatte Stellung zu nehmen und hat Diefe 
genommen. Auf nicht fehr rühmlibe Weiſe war er von 
finen Gegnern auf dem politiihen Kampfplage gefchlagen 
worden, Edhmollend, von dem größten Theile feiner Partei 
Drlafen, welche fich weigerte ibm weiter auf feiner ab» 
Mifigen Bahn zu folgen, hatte er fih, ald Dijraeli zur 
Ömalt Fam, in's Privatleben zutückgezogen. Lange hielt 
aber der Achilles in feinem Zelte nie aus und als num 
gar der Ruf nad Hülfe von Eeite einiger bochficchlicher 
fremde an ihn erging bei Gelegenheit der Geſetzesvorlage 
ige bie Nitualiften, da griff er wieder zu Schild und 
* Aber auch dießmal winkte Fein Lorbeerkranz. 

(ir ihlug mehrere Reſolutionen vor, welche als Folie 
kiner rhetorijchen Kunft dienen ſollten. Diſraeli, ein Meifter 
Krlamentariicher Taktik, forderte ihn auf diefe Refolutionen 
den Tiſch des Haufes niederzulegen, welche fo eine materielle 
dafs für die Disfufiion bilden würden. Da zeigte fich aber 
Merimmung des Haufes fo fehr den Anträgen entgegen, daß 
Öladftone piefelben zurückzog und, fo viel ich weiß, nicht ein— 
MU mehr den weitern Debatten beiwohnte. Unter dem Drude 
dieſet jo ſchnell aufeinanderfolgenden Niederlagen erſchien 
Mn fein Mrtifel in ber Contemporary Review über den 
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Nitualismus, Er definirte denjelben einerfeits ala eine ber 
rechtigte Reaktion gegen „Kälte, Armuth und Nadtheit in 
ber Form“ des proteftantifchen Eultus, andererfeits als eine 
„über den Zwed hinausgehende Ueberladung, eine Ent: = 
fernung von Maß und Harmonie, eine Garrifatur des Schönen 
einen Verſuch an Etelle der Hauptſache die Nebenfache zu — 
fegen.” Als wirklichen Zwed des Aufjages aber führte ae 
die Frage an: „nicht ob eine Handvoll Klerifer den thörichte 
Verſuch machten, England zu romanifiren”, welcher um jo 
mehr unmöglich fei, ald — hier folgen dann die heftigen 
Angriffe gegen Rom, — wohl aber, ob der Ritualismus eine 
gefunde Bewegung fir den Einzelnen entbalte, und biebei 
fonmt er zum Schluſſe, daß dieß nicht der Fall fei. 

Das Refultat des Artikels war natürlih Mipbiligung ° 
auf Seite der Ritualiſten und einige fcharfe Antworten aus 
dem fatholifchen Lager. Gladſtone hatte fich zwiſchen zwei 
Stühle gefegt und zugleich die jeder Kirche feindliche Partei 
durchaus nicht befriedigt. Die Antworten der Katholiken 
insbefondere waren der Art, daß ein Schweigen auf diefelben 
größere Enthaltfamfeit erfordert hätte, ald Gladſtone fie be: 
figt, vorausgefegt, daß das Gegentheil nicht eben beabjichtigt 
war, Seine Erwiderung fand denn auch in dem Pamphlete 
ftatt, betitelt: „Die vatifanifhen Defrete in ihrem Verbält 
niffe zur Unterthanentreue, eine politifche Beſchwerde“ (Anz: 
flage) (Expostulalion). 

Die Schrift wird mit der Verfiherung eingeleitet, Daß 
der Zwed Des Verfaſſers * — her. TED 
fei. Zur Beleuchtung die 
Sätze anzuführen, welche" in er rtiel der er 2:- 
Review den erjten Anlafı zu den Reflamationen der Katho= 
lifen gegeben hatten, und in dem genannten Pamphlete des 
Nähern ausgeführt und bewiefen werden follten. Sie 
lauten: 4 

1) daß Rom der ftolzen Behauptung: „semper eadem“ 
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der Anficht feien, daß Päpfte und Concilien ihre Macht üb iber r⸗ 
ſchritten hätten. Zum weitern Bewelſe werden die nachſtehende 
Worte Pius IX. vom Jahre 1873 angeführt: 

„Es gibt- viele Irrthümer in Bezug auf die Infallibilitat 
der perfideſte (malicious) aber iſt jener „welcher in dieſem 
Dogma das Recht einjchließt, Fürften abzufegen, und bie, 
Völker nicht länger für gebunden erklärt ducch den Eid der 
Treue. Diefes Recht iſt zuweilen in Fritifchen Zeiten aus— 
geübt worden, hat aber durchaus nichts mit der päpftlichen 
Unfehlbarfeit zu thun. Eein Uxrfprung lag nicht in ber 
Unfehlbarfeit, fondern in der Autorität der Päpfte. Diefe 
Autorität erftredte ſich im Einflang mit dem öffentlichen 
Rechte, welches damals Fräftig war, und mit der Zuftimmung 
aller chriftlicben Nationen, weldhe in dem Papſte den höchſten 
Nichter des chriftlichen Gemeinweſens verehrten, fo weit, Daß 
er felbft in bürgerlichen Angelegenheiten über die 
Handlungen von Fürften und Völkern richtete.“ 

Diefe Worte fcheinen num dem gewöhnlichen Menſchen— 
verftande das gerade Gegentheil der aufgeftellten Thefis zu 
bofumentiren, auch wurden fie bier nur aufgenommen in Der 
Norausjegung, daß fie vielleicht einem oder dem andern 
Ihrer Leſer noch nicht befannt wären. 

Gemeine Danlbarfeit erforderte wohl von Mr, Glad— 
ftone feines theuren und müßlichen Breundes, Dr. von 
Döllinger, nicht zu vergeffen, und nachdem wir gerade Ber 
fanntichaft mit dem erjten jest lebenden Theologen gemacht 
haben, wird uns nun Dr. von Döllinger als der berühmtejte 
und gelehrtefte unter den Theologen römiſcher Confeſſion 
vorgeführt und hiemit die Beſprechung der vierten Pros 
pofition eingeleitet. Es beißt da: Als dann mit dem 
vatifanijchen Goncile der Becher überfloß, da verweigerte 
Dr. von Döllinger, der berühmtefte 2c. feine Zuftimmung 
und unterwarf fich mit „ungejtörtem Gleichmuthe der ertremen 
und fehmerzeichen Strafe der Greommunifation;... mit ibm 
viele jehr gelchrte Theologen.“ 
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‚Hat mun bei dem Worte „viele" Mr. Gladſtone's 
Garifen fich gerührt? wir wiſſen es nicht. Iedenfalls fand 
a {ih veranlaßt, eine Erklärung zu verfuchen, woher es 
fomme, dab die durch die vatifanifchen Defrete in die ka— 
Mheliihe Kirche getragene Fermentation bis jegt in fo wenigen 
Bilen an die Oberfläche getreten fei. Die Maffe, meint er 
nun, Rinne eben ſolche Fragen nicht unterfuchen. Dieſe 
Erllärung leidet einigermaßen an Schwindſucht. Die Hoff: 
mung did großen Staatsmannes befteht aber darin, daß felbft 
Die von denen, welche das Zoch nicht abfchütteln, ihre 
Soralltät auf Koften der Logif und Beftändigfeit bewahren 
wire, Auch will er gnädiglich die einzelnen Katholifen 
von dem in der Infallibilität enthaltenen „moraliſchen Morde“ 
wohl losfprechen, nicht aber „die große hierarchifche Gewalt 
und die mit ihr daran gearbeitet haben.“ 

Mr. Gladftone fordert dann feine Fatholifchen Landes 
(eute auf, ſich wieder im die Stellung zurüdzuverfegen, welche 
fe Yor 45 Jahren in der durch die Etimme des Parla— 
Make ausgeiprochenen Anficht der Nation einnahmen. Aus 
Kr imancipations- Alte und deren Verhandlungen ginge 
ninlih hervor, daß die Untertbanfchaft der Katholifen ihren 
Büren umd Landesgeſehen gegenüber ungetheilter Natur 
und die Unfehlbarkeit des Papftes eine offene Frage geweſen 
> Mi Mes dieſes fei nun umgeftürzt. Deßhalb habe England 
Hu Recht, die Brage an die englifchen Katholifen zu richten, 

Die der vom Papfte in dem vatifanifchen Goncile verlangte 
| Öeborfam fich mit der Unterthanentreue vertrage, zugleich aber 
Fun ihnen zu verlangen, die dagegen fprechenden Voraus: 
Hungen, welche von den firchlichen Leitern ihnen autofratifch 
Aferlegt worden wären, im entſchiedener Weife zu wider: 
legen ſließlich auf den beſagten Standpunkt zurückzukehren, 
* ihre Biſchöſe in ihrem Namen als ſolchen ausdrück— 


iich feinergeit erflärt hätten. 
Von großem Intereffe erfcheint Herrn Gladſtone die Frage, 
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worin denn nun der eigentliche Zwed von Seite R 
ftand, folche außerordentlihe Anfprühe wie „fi 
Mumien aus ägyptiſchen Sarkophagen“ auszugraben ; 
im 19. Sahrhundert in einer Sphäre vorzubringen, in 
harte Stöße wohl gegeben, aber auch empfangen wor 
fünnen. Hiebei erinnert ſich der Autor zufällig auch 
Streites, der heute in Deutjchland tobt, er aber, der 
Dinge urtheilt, von denen er ungefähr nichts zu 
febeint, als was ihm Fatholifche Apoftaten darüber mel 
theilt haben, wird hier plößlich befcheiden: man erklärt. 
für incompetent, irgend eine Anficht über die Einzelbef 
des Kampfes auszuſprechen. Die Injtitutionen Deutſchlach 
beißt es, ſeien verfcbieden von jenen Englands, immer 
aber — bier reiht Mr. Gladſtone dem Fürften Bioma 
die Hand zum Bunde — wäre Preußen nicht allein berüß 
und Die Anſprüche Roms jeien jedenfalls die erſte Beras 
laflung. Soll dann ned als beſondere Schmeichelei die © 
merfung gelten, daß man beute jagen müſſe: „wenn Deutfd 
land unrubia sei, je fünne Eurepa nicht rubig ſeyn?“ T 
Fürſt Bismark durch Die behauptete Unrube Deutſchland 
gerade ſehr angenebm berübrt ſevn wirt, lanſen wir dahir 
aeſtellt. 

Ein ganz deienderer Gegenſtand der Beinzitigung fi 
den geftürzten Premier liegt aucd datin, DaB der Pay 
ſeine ſeit 1870 veränderte Stelung nicht ofen ancrkam 
babe, dagegen wirt den veridicheren ich felaenten Min 
ſterien Nasend vorgeworfen, in ‚rcrrbumnderiicber Weile 
die Anker Semuiter um? Yuorissiez dr Monarch 
dem wirkten Sue „sat Aamitiunz Krtiüden Deip 

demad und ar Iaiedidurı NS rn Nowet von MI 
sdgngisiitt suäuermentit sm ver Wem tioen 601 
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auf der Aſche der Stadt und unter den bleichenden Gebeinen 
3 Volles· wieder anfgerichtet werden folle. Hiemit iſt denn 
aub der letzte Zwe „der fcheuflichen Mumien aus den 
Anptiihen Sarfophagen“ glücklich entdeckt. 

Eine foldye Politif aber, fährt er fort, hieße ein Prä— 
mm auf europäiſche Kriege ſetzen. Da nun folder Weife 
der Frieden Europa's gefährdet erfcheine und England durch 
de Eirllung als einer der großen Wächter des europälfchen 
Bridnd in Mitleivdenfchaft gezogen werden fünnte, fo glaubt 
Dr, Bladitone abermals ein Recht zu haben, von feinen 
faeliihen Landsleuten in England und Irland auch dar- 
Ber Auskunft zu verlangen, wie fie fih zu diefer Frage 
verhalten 


Nabgerade Fommt demjelben dann doch der Gedanke, 
dab 18 nicht portefeuille-füfternen Menſchen fonderbar fcheis 
nen fnnte, wie ihm erſt Ende des Jahres 1874 die bereits 
1870 ausgeführten Gräuel Roms zu Bedenken Anlaf geben 
Tonnen, Gr meint num, er habe während 30 Jahren mit 
feiner Bartei die Rechte der Katholiken zu vertheidigen und 
—— geſucht, daß dieſe Partei, wie auch er ſelbſt, 

iM Bolge deſſen in der öffentlichen Meinung gelitten habe, 

dab 18 deßhalb auch nur Gerechtigkeit fei, daß gerade er 

ge vorbrachte, welche hätten gefagt werden müffen. 

Bisher habe er geſchwiegen, weil die großen Veränderungen 

ber fatbolifchen Kirche erft 1870 in's Leben gelveten wären. 

BWeihalb fein Schweigen noch mehrere Jahre nachher dan: 

fie, werben wir fogleih aus feinem eigenen Munde er: 
fahren, Dreimal habe es in der Geſchichte gefchienen, als 
2b die Berfafjungspartei in der Kirche die Oberhand in 
derjelben erhalten follte: einmal zur Zeit des Goncil® von 
Gonftanz, das zweite Mal ald der frauzöfiihe Epiſcopat 
ich in Gonflitt mit Papft Innocenz XI. befand, das dritte 
Mal, ald Clemens XIV, „die tödtlichiten Feinde, welche gei- 
ige und moralifche Freiheit je gehabt haben”, aufhob. Aber 
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ſeit 1870 ſei das Todesurtheil der Verfaſſungspartei „unte 
zeichnet, geſiegelt und in aller Form verkündet worden.“ 
dahin habe er vor Allem geſtrebt, Irland in allen Ding 
gerecht zu werden, was Rom auch thun oder fagen m 
Eolange diefe Schuld vor und nach 1870 unbezahlt 
blieben fei, habe er es nicht für feine Aufgabe gehalten, 
feine Argumente in einer Brage darzulegen, die mehr 
Zufunft als der Gegenwart angehörte. Diefe Schuld aber 
wir kommen nun zu einem delikaten Punkte — wurde zw] 
legt durch die von ihm im Februar 1873 eingebrachte U 
verfitätsbill — man höre und ftaune — voll abgetragen, 
„Die römifhen Prälaten Irlands, meint er, fanden es fik 
zweckmäßig, diefelbe zu. Fall zu bringen und durch biefee 
Anerbieten ſich die Unterftügung der Tories zu erfaufen, 
Ihre Bemühungen waren mit Erfolg gekrönt. Aber von 
diefer Zeit an fühlte ich, daß die Lage geändert ' 
war, und daß wichtige Dinge duch paffende Er 
flärungen aufgehellt werden müßten.“ 

Ueber feine Bolitif für die Zufunft fpricht ſich Glad» 
ftone dahin aus, daß die Gleichberechtigung aller Bürger, 
fowie deren Eintritt in das Parlament, ohne Rüdficht auf 
die Confeffion, heute einen Grundſtein der Verfaffung bilde, 
daß er hoffe, der Etaat werde das Bebiet der Gewiſſens⸗ 
freiheit achten, feine Rechte aber wahren, und vor Allen 
„Fremder Arroganz” nicht erlauben, ihm in der Ausübung 
der legtern zu diftiren. Mit einem Appell an die nationale 
Eitelkeit in den befannten Worten: „England erwartet, daß 
jever Mann feine Pflicht thue”, wird dann die eigentlide 
Concluſion introducitt: „Niemand kann dieß fo gut, 
als die große liberale Bartei, welche das Werl 
der Gerechtigkeit fowohl den Nonconformiften ald 
benpäpftlichen Difjivdentengegenüber erfüllt hat.“ 

Hier ftehen wir am Echluffe des traurigen Machwerkes. 
Ein beigefügter kurzer Aufruf an die fatholifchen Engländer, 


=> 
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Abten Vorältern des 16. und 17. Jahrhunderts nachzufolgen, 
wid wohl ſelbſt von Mr. Gladftone nur als rhetorifcher 
Alitter betrachtet worden ſeyn. Und wenn er hiebei noch 
meihnt, daß die „Myrmidonen der apoftoliihen Kammer“ 
unähig feien, Eugland in jeinem Wege und feiner Miffion 
ubalten, jo drängt fih von felbft die Frage auf: „war 
um denn al’ das Gefchrei, Mr. Gladftone? In dieſem 
Falle war Ihre Broſchüre überflüffig.” P 

In England cirkulirt nun allerdings das Wort über 
kallen: Mr. Gladstone Ihinks on his legs, d. h. die Bes 
malihfeit feines Geiftes ift derart, daß feine Anfichten ſich 
fon während ein und derfelben Rede äudern, Da aber 
Dh von einem begabten Manne nicht angenommen werden 
fan, dab er fhöricht feine Zeit verfhwende, auch nicht um— 
font viele Freunde in Feinde verwandle, fo erlaubt fich 
Chreiber biefes, wie Mr. Gladſtone in Bezug auf den Bapft, 
Äh um Motive und Zwecke, die ihn dabei geleitet haben 
Mögen, etwas näher umzufehen, wobei bedauert wird, wenn 
ei dee Unterſuchung etwa die Berfon felbft hie und da 
iu Mitleidenfchaft gezogen werden follte, 

Es muß bier vorausgefhidt werben, daß die Liberalen, 
Dewöhnt Durch Die lange Herrichaft, zu welcher ihnen Die 
Bablerform vom Jahre 1832 verhalf, fich gar nicht darin 
iu finden wiſſen, einmal nicht in Downing street zu thronen. 
In einem folchen Falle begeben fie fich fofort auf die Suche 
Nah einem populären Stichworte. Selbftverftändlich fällt die 
Aufjabe des Findens junächſt deren Leiter zu und befand ſich 
Dr. OGladftone je in unfreiwilliger Mufe, fo ward ihm 
ne Meiteres ein allgemeines Bedürfniß nad) dieſer ober 
Iener Mapregel Hlar, zu deren leitender Durchführung er 
natürlich allein befähigt erfihien. So war es mit der legten 

U, mit welcher übrigens die Liberalen ganz gründs 
lit ‚bineingefallen“ find, jo mit der Abſchaffung der eng: 
Üben Etaatstiche in Ireland. Es gibt nun gewiffe Leute 
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die fih eines befonderen Privilegiums anf das Präpifat 

politifcher Ehrlichkeit erfreuen, mögen ihre politiichen Palin- 

odien auch noch fo zahlreich Tepn. Zu diefen Bevorzugten 

zählte bisher auch Gladitone. Er fing als Tory an und 

ging zu den Liberalen über; er gehörte zur Hochkirche, ja 

er foll felbft dem Katholicismus einmal nahe geftanden haben, 
und Niemand anderer denn er führte die erfte Sturmcolonne ſieg— 
reich gegen das Gebäude feiner Kirche, ein durchaus revo— 
(utionäres Beginnen; denn ed war weiter nichts ala eine 
rechtlofe Gonfisfation proteftantifcher Kirhengüter durch eine 
proteftantifche Regierung. Auch foll die entjcheidende Abſtim— 
mung im Parlamente hierüber zur Kenntniß der Königin 
mit den bezeichnenden Worten gebracht worden ſeyn, bag 
„mit dem heutigen Tage die Revolution in England bes 
gonnen babe.“ 

Mr. Gladftone mag mit dem Kürften Bismarf er— 
wiedern, er höre micht auf zu lernen und feine Anſchauungen 
änderten fich eben mit den veränderten Umftänden. So viel 
ſteht aber erfahrungsmäßig feit, daß, Zufall oder nicht, feine 
Wandlungen ftets auf die Wege leiteten, die zur Gewalt 
führten. Mr. Gladſtone's großes Geſchick beftand bisher 
in dem richtigen Anpaffen am die jeweilige Strömung. Ihr 
dienend, erſchien er als Führer, Was num feine Verdienſte — 
nicht um fich felbft, die find unbeftreitbar - — wohl aber um 
das öffentliche Gemeinwefen betrifft, jo hat er ohne Wider 
rede Ausgezeichnetes im ‚Zerftören der. alten englifchen Con 
ftitution geleiftet; auch wurde ihm bereits die Bezeichnung 
des englifchen Necker au Theil. Mr. Gladſtone ift gewiß 
ein Mann von aroßem Talente, feine Anfprüche auf Den 
Namen eines Staatsmannes dürfte die Geſchichte jedoch kaum 
ratificiren, wenn es hiezu allein nicht genügt mehreremale 
Premier⸗ Miniſter geweſen zu ſeyn. Da auf Die Gegenwart 
aber nur von der Vergangenheit gefchloffen werden kann, fo 
möge er zu Gute halten, wenn wir der Anſicht ſind, daß 
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und ihres Haufes ſchützte, und welcher letztere entbeh 
Daß dieß auch ein avis au lecteur nach Berlin ſeyn ſi 
iſt allerdings, wie ſich hinterher herausſtellte, Mr. Dif 
nie eingefallen, und ift höchitens in den Köpfen verbum 
Deutfchen und ultramontaner Reichsfeinde als ſolches 
genommen worden. 

Was follen weiterd die wiederholten unverfchät 
Aufforderungen an die englijchen Katholiken, ſich ale | 
ftaten ihrer Kirche, oder als politijche Revolutionäre we 
ftend in spe zu erflären, wenn fienicht den Wunſch beden 
mit diefer Disfuffion die Flamme religiöfer Zwietrach 
entzünden? So handelt weder ein Patriot, noch ein Sta 
mann, fondern nur ein Mann veflen höchſtes Ziel bie 
friedigung rüdfichtslofen perfünlichen Ehrgeizes if. 
Gladſtone rühmt fih, während 30 Jahren die Mechte 
Katholiken vertheidigt zu haben, aber 30 Jahre lang 
fügte er auch über die irifchen Stimmen im Parlam 
welchen er noch fm Jahre 1868 großentheils feine Mini 
Präfidentfchaft verdanfte. Diefelben Irländer ſchlugen 
bei der Vorlage feiner Univerfitätsbil. Inde ira. Da 
ihm denn auch plöglich ein Licht auf über Die verän 
Lage und die Etaatögefährlichfeit der Kirche. Als Dij 
durch die katholiſchen Etimmen 1868 geftürzt wurde, fe 
diefer in feinem Unmuthe den befannten Roman „Loth 
Mr. Gladſtone 1874 fein Bamphlet. Der Unterichie 
nur, daß Dijraeli, welcher gegründete Urſache hatte den 
tholifen zu zürnen, das Warum gehört nicht hieher, fich 
Angriffe einzelner PVerfönlichfeiten in der Kirche beichrä 
jein Rivale greift den Katholicismus felbit an, währen 
vor Einbringung feiner Bill willen fonnte, daB dieſelbe 
annehmbar war, hätte er fich bei jenen erfundigen we 
bie ein Recht hatten im Namen der Katholifen zu fpre 
und nicht bei folchen die ihn nur übel berathen fonnten 

Fragen wir nun, worin bie bisherigen Erfolge der, 
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roftnlation“ f den aganii beftehen, und melde Ausficht 
fe für bie Zufunft gewähren, jo finden wir zuerft eine Fluth 
re verfchiedenften Kalibers an die „Times“, 
Ton Reigen eröffnet, wie es fih gebührt, der immer zur 
Ürbelvigung der Kirche bereite Erzbiichof von Weftminfter 
in einem furzen, fehr würdigen Schreiben an die Nedaftion 
I „Times“, worin der Sinn des Unfehlbarkeits-Dogma's 
in feinem Bezuge auf die Unterthanentrene in wenigen 
Borten richtig geftellt wird. Unmittelbar darauf folgt Lord 
Atom mit einer langen Zuſchrift an den Autor der Bro: 
fir, worin er ihm fagt, er ſei im Allgemeinen zwar im 
Ummbte, aber er hätte noch weit jhlimmere Dinge gegen 
I Fapfithum anführen Fönnen, als er gethan. Wenige 
Tage nachher erfchien ein zweiter Artifel von ibm zur Bes 
indung der letztern Behauptung. Gier wurde dem eng- 
lien Bublikum vorgeführt, wie in der Zeit von Innocenz IH, 
MeMeinung allgemein beftanden habe, daß Häretikern feine 
Irene zu halten jei; wie ber geheime Agent des Papftes 
Bus y., Rivolphi, den Auftrag erhalten hätte, eine Em: 
Brung gegen Eliſabeth von England anzuftiften, welche deren 
Grmopung beswedte ; dann kommt der Beifall, den Gregor XIII. 
angeblich Den Maffenmorden in der Bartholomäusnacht jpendete, 
und ihlieslih wird der Schande der Anquifition mit dem 
Sobligaten Abjchen gegen diefelbe erwähnt. Mit Einem Worte, 
Mad je Die verbittertiten Feinde der Kirche zu ihrer Schädi— 
dung vorgebracht haben, wurde hier von Lord Acton neu 
Bi und mit Dokumenten angeblich belegt. An der Spige 
Bis Echriftftüctes. aber ſteht die merkwürdige Erflärung, 
Bad Ihrem Berfaffer bie Gemeinſchaft mit diefer Kirche theuerer 
fi al das Leben. Den Gommentar lieferte die „Times“ 
in Anem Peitartifel über das Schriftitüd mit den Worten: 
Erd YAeton babe der Wahrheit einen guten Dienjt geleifter, 
er ben Beweis geliefert habe, daf die ſchlimmſten 

„ welche je der Kirche gemacht worden, auch be 

11 
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— ſeien und daß er den Beweis des Hauptſahes feiı 
eriten Schreibens erbracht babe, wonach die Rathofifen 3 
jeien als die Dogmen, welche fle zu glauben vorgäben. 

Zu der gleichen Kategorie find noch die Schreiben vo 
Lord Camoys und Mr. Henry Petre zu zählen. In Summ 
haben ſich aljo unter den gefammten fünf Millionen Sa 
tholifen Englands drei Perfonen gefunden, welche der Auf 
forderung des Erpremiers nachgefommen find und öffentlic 
ſich von der Kirche losgejagt haben. Die fatholifche Zeit 
fchrift „The Tablet‘ bemerft, daß von dieſem „apoftatifch | 
Triumvirate“ zwei dafür befannt feien, während Jabren fit 
ber Saframente enthalten zu baben, während vom dritte 
behauptet werde, er jei Freimaurer. 

Die Biſchöfe ſchwiegen ihrerfeitd nicht zu diefen Meuf 
ungen. In der Diörefe Weftnrinjter wurde ein Hirtenbrie 
des Erzbiichofs vom 22. November Sonntags während be 
Hochamtes und des Abendgottesdienſtes verlefen zugleich mi 
dem Schreiben des Gardinals Antonelli vom 11. Auguft 1870 
in welchem ausgefprochen ift, daß das Dogma ber Infalli 
bilität feiner befondern Verfündigung bedürfe, um fiir jede 
Katholiten im Gewiffen bindend zu feyn. Der Hirtenbri 
fügte hinzu, daß demnach jeder, der daſſelbe nicht im Herze 
annehme, fich von der Kirche eo ipso trenne und wenn 
beichte oder communicire, ein Safrilegium begehe. And 
Bifchöfe, wie jene von Salford, Birmingham, Elifton er 
hoben ihre Stimme von der Kanzel um in gleihem Sinn 
au jprechen. 

Aber auch im proteftantifchen Lager, foweit deffen An 
ficht fih in deren Preffe äußerte, erfuhr Gladſtone's Pam 
phlet nur eine allgemein abfällige Beurtheilung. Die „Times“ 
bie in biefem Kalle wohl ald Autorität eitirt werden kann 
begann ihren Leitartikel mit den Worten; „Mr. Gladſton 
hat abermals einen Sprung in's Leere gemacht . . Es handel 
fich eben um die alte Frage, ob die ganze Welt zu glauben 
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— ihr von Dem ‚alten Gentleman‘ zu 


Rem befohlen wird, DieMelt wirddenfen, daß Mr, Gladftone 
emmeder jehr ſpät mit feinen Entdeckungen kommt, oder ſich 
febr viel Zeit nahm, in Gemäßheit derfelben zu handeln. Alles 
dep if bereitö feine taufend Jahre und mehr befannt,” In 
tirfem Style geht es fort. Der Artifel ſchließt dann mit Der 
keniiben Anfrage: „Wenn Dir. Gladſtone die ungeheuere 
Urkengung eines Mannes befchreibt, welche nöthig ift, um 
mil feiner Kirche zu brechen und ſich der Ercommunifation 
uiufehen, zählt ex vielleicht die Koſten eines ſolchen Schrittes 
firden Hall, daß er felbit einen folchen zu übernehmen 
Bitte 9 
Bas die Zukunft betrifft, jo find ebenwenig Ausfichten 
a Erfolge zu verzeichnen, Die Lage Englands dem gegen» 
mirtigen zeligiöfen Kampfe gegenüber ift eine befondere und 
war defhalb, weil mit Ausnahme Deutichlands fein Staat 
von einem berartigen Etreite mehr für feine Integrität zu 
bfündten hätte ala gerade England. Sind feine proteſtan— 
den Vorurtheile dem Papſtthume auch nichts weniger ala 
ing, jo machen doch auch alle jeine anderen Intereffen 
Im den veligiöfen Frieden nach Innen hin zu einer abſo— 
Iuten Rethwendigkeit, während die preußifch> oder neus 
Deuticheuffiiche Bolitit ihm Feine andere Wahl als die der 
Orrnerfchaft nadı Außen hin geftattet. Die Neutralität Eng: 
honda im legten Kriege wurde ihm mit den Fetzen des Pariſer 
Keicbens danfend quittirt, Diefe Quittung dürfte nicht ver: 
defien fen, und wäre dieß der Fall, nun, fo ift die Wieder» 
aufnahme des durchgefallenen Brüffeler Gongrefles da, um 
das Gepächtnig wieder aufzufriihen. Wenn England fich 
bisher fo Fühl und abwehrend in dem Krieg gegen Rom 
Berbielt, fo batte es eben hiezu feine fehr guten Gründe; 
auch befieht heute noch zu viel Breiheitsfinn im briteljchen 
Bolke, ald daß das gegebene Beijpiel des deutſchen „Cultur— 


fampied" mitteld Strafrichter. und Polizei, mit dem Maufer« 
11* 
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gründet feien und daß er den Beweis des Hauptiages fell 
erſten Schreibens erbracht habe, wonach die Katholifen be 
feien al die Dogmen, welche fie zu glauben vorgäben. | 

Zu der gleichen Kategorie find noch die Schreiben 4 
Lord Camoys und Mr. Henry Petre zu zählen. In Sumg 
haben fi alfo unter den gefammten fünf Millionen KU 
tholiten Englands drei Perfonen gefunden, welche der Ad 
forderung des Erpremierd nachgefommen find und öffe 
fi von der Kirche losgefagt haben. Die Fatholifche Je 
fchrift „The Tablet“ bemerft, daß von diefem „apoftatifiek 
Triumvirate” zwei dafür befannt jeien, während Jahren | 
der Saframente enthalten zu haben, während vom britieh 
behauptet werde, ev jei Freimaurer. 

Die Bifchöfe fchwiegen ihrerjeits nicht zu dieſen Aeußer 
ungen. In der Didcefe Wejtnrinjter wurde ein Hirtenbrie 
des Erzbiichofs vom 22. November Sonntags während dei 
Hochamted und des Abendgottesdienſtes verlefen zugleich m 
dem Echreiben des Cardinals Antonelli vom 11. Auguſt 1870, 
in welchem ausgeiprochen iſt, daß das Dogma der Infalls 
bilität Feiner befondern Verkündigung bedürfe, um für jeden 
Katholiken im Gewiſſen bindend zu feyn. Der Hirtenbrid 
fügte hinzu, daß demnach jeder, der daſſelbe nicht im Herzen 
annehme, fich von der Kirche eo ipso trenne und wenn & 
beichte oder communicire, ein Sakrilegium begehe. Andere 
Biſchöfe, wie jene von Ealford, Birmingham, Clifton er⸗ 
hoben ihre Stimme von der Kanzel um in gleichem Einne 
zu fprechen. 

“ Uber auch im protejtantifchen Lager, fomweit defien Ans 
ficht fih in deren Preffe äußerte, erfuhr Gladſtone's Pam- 
phlet nur eine allgemein abfällige Beurtheilung. Die „Times“, 
die in diefem Kalle wohl als Autorität citirt werben fann, 
begann ihren Keitartifel mit den Worten: „Mr. Glapdfton« 
hat abermals einen Sprung in’d Leere gemacht. .. Es hantelı 
fich eben um die alte Trage, ob die ganze Welt zu glauben 
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Bas aber bie Angriffe des letztern gegen die katholiſche 
Kirbe betrifft, fo find fie wohl zu bedauern für ihn felbft, 
diefer jedoch werden fie zum Nutzen gereichen, wäre es aud) 
nur dich die bervorgerufene MWiderlegung alter Berläums 
dungen und burch die veranlaßte Ausicheidung ihrer un— 
reinen Elemente. Aber ſelbſt die Hoffnung auf dereinftige 
Riderftattung des in den drei verirten oder verlorenen 
Ehafen gezahlten Preifes darf noch nicht aufgegeben 
erden. 

Ein ganz befonderer Segen liegt weiters in der buch 
Nr Borgänge berbeigeführten definitiven Löfung der natur 
rigen Allianz ver englifchen Katholifen mit den Liberalen. 
Biber hatten jene es nicht zur Gonftitwirung einer eigenen 
politiihen Partei bringen können. Dieß war ein entſchie— 
dene Mangel. Die Lage der Dinge wird die Bildung 
einer ſeſchen zur Nothwendigfeit machen. Das ift endlich 


an lepter großer Vortheil, den Gladſtone's Vorgehen er 
geben wird, und fo erfcheint auch diefer Beind, wie Fürft 
Vismarf, Wenn auch in geringerem Grade, als Wohlthäter 
Bin Willen für die fatholifche Kirche, | 
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P. Schegg's Leben ein, 


Schs Bücher bes Lebens Jefu von Dr. Peter Schegg, mabiihöfe- 
geiftl. Nath und o. ö. Profeffor der Theologie an ber F. b. Une 
verfitäit in München, Griter Band. Freiburg Gerber 1874. 


Andertbalb Decennien find es, feitvem Renan fein „Leben 
Fein herausgegeben. Alle liberalen Blätter waren voll 
Lob und Preis des ſtaunenswerthen, tiefgelehrten, geiftreichen 
jungen Mannes, der furge Zeit vorher das fatholifhe Se— 
minar verlaffen und vor aller Melt ſich ald einen Freund 
und Befämpfer aller Dffenbarung Gottes erflärt Hatte. 
Solche Gelehrfamfeit bat noch Feiner befeffen, jo geiftreich 
ift noch feiner geweſen; in ihm find alle Schäße der Weis— 
heit Frankreichs und Deutjchlands vereint. So ungefähr 
lauteten die Bofaunentöne, mit welchen Nenan und fein 
MWerf angefündet und dem gefammten glaubenslofen Phi: 
[ifterium anempfohlen, ja aufgenöthigt wurde. Wer auf 
Intelligenz; noch Anfpruc machen wollte, mußte Nenand 
Leben Jeſu, wenn auch nicht gelefen,, doch wenigſtens ge— 





" 
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Fauft haben, Alle aber, deren Leben mit Ihrem Gewiſſen und 
mit dem geoffenbarten Gefege des alten und neuen Bundes 
in Conlift oder in direkten Widerſpruch gekommen, lafen «8 
wirklich mit größter Begierde und mit innigfter Freude 
ihtd Hergend, Denn dieß Buch war ihnen ein Felgenblatt, 
mit dım fie ihre Blöße und ihre Schande zu verdecken und 
fh jelber berubigen zu können meinten. Leider haben aud) 
Andere, Die im firtlicher Beziehung noch micht jo tief fanden, 
ober biäber zwifchen den geoffenbarten Wahrheiten und ihrer 
Dermmft noch Feine Vermittelung finden fonuten, zu Diefem 
Ude gegriffen, und es ift ihnen zur Klippe geworden, an 
be ibe ſchwachet Glaube gejcheitert und ihr fittliches Leben 
aller fetten Begründung beraubt wurde, 

Im jüngfiverflofienen Jahre hat ein Mann, der feit 
bald yierzig Jahren dem Studium der orientalifchen Epcachen 
und der Erforfchung der Urkunden aller geoffenbarten Wahrs 
Der fh ganz gewidmet, der in einem Alter von fünfzig 
Jahren, nach vielen Vorſtudien die er gemacht, ſich an den 
Piliten Schauplatz der Offenbarungen des Ewigen begeben, 
Falılbit Alles mit feinem Scharfblid erforicht und die Res 
füllte feiner Forſchungen mit Bienenfleiß ſich aufnotirt hatte, 
8 unternommen, das Höchſte und Heiligfte, was je zur 
Keuntni der Sterblichen gelangen fann, das Leben des 
menihgewworbenen Sohnes Gottes zu befihreiben, zur Be: 
Iehrung der Gläubigen, zur Befeftigung der Glaubensſchwachen 
IM dem allerheiligiten Glauben und zur Erbauung Aller 
Die den Heren Jeſum Chriftum lieb haben. Sein Buch ift 
der auch die Fräftigite Wiverlegung aller gottesläjterlichen 
Eriften, die über dieß größte aller Gcheimniffe je find 
derfapt worden und zwar für Alle die noch einen Funken 
delunder Bernunft bewahrt und ſich mit ihrem Gewiſſen 
ihr gänzlich abgeworfen haben, 

68 find bereits acht Jahre verjlofien, ſeitdem der Ver— 
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P. Schegg's Leben efn. 


Sechs Bücher des Lebens Jeſu von Dr. Peter Schegg, erzbifhöf 
geiftl. Rath und o. ö. Profeffor der Theologie an ber F. b. Usis 
verfitit in München. Erſter Band. Breiburg Gerber 1874. 


Andertbalb Decennien find es, feitvem Renan fein „Leben 
Jeſu“ herausgegeben. Alle liberalen Blätter waren voll 
Lob und Preis des ſtaunenswerthen, tiefgelehrten, geiftreichen 
jungen Mannes, der kurze Zeit vorher das Fatholifche Se⸗ 
minar verlaflen und vor aller Welt ſich als einen Freund 
und Befämpfer aller Offenbarung Gottes erflärt Hatte. 
Solche Gelehrſamkeit hat noch Feiner beſeſſen, fo geiftreidh 
ift noch Feiner gewefen; in ihm find alle Schäbe der Weiss 
beit Sranfreihs und Deutfchlands vereint. Eo ungefähr 
lauteten die Pofaunentöne, mit welchen Renan und fein 
Werk angefündet und dem gefammten glaubenslofen Phi: 
lifterium anempfohlen, ja aufgenöthigt wurde. Wer auf 
Intelligenz noch Anſpruch machen wollte, mußte Renans 
Leben Jeſu, wenn auch nicht gelefen., doch wenigſtens ge⸗ 
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bie durch jede® biefer Gemälde für den Betrachtenden felbit 
none Deleudtung erhält. Die kritiſchen Bemerkungen, welche 
dem Fundigen Leſer andeuten, auf welch einem mühevollen 
Bıge der Verfafler zu den freundlichſt preisgegebenen Res 
filtaten gefommen, und welche dieſe Rejultate begründen 
md rebtiertigen, find in jener Erflärung der Evangelien 
ad yeiter Theil einem jeden Bande beigefügt. 

Diep waren die Vorarbeiten zum vorliegenden Merfe, 
iM dem wir die Krone des Ganzen freudig begrüßen. Es 
im nit mehr einzelne Gemälde, die und zu ſchauen ges 
pen werden; es iſt ein Funftreiches Panorama, das uns 
Mr einzelnen hiſtoriſchen Thatfachen und Lehren des Er» 
fies in wunderlieblicher Neibenfolge vor unjere Augen 
bintellt und auf eine Menge von Fragen die fich uns beim 
fen der Erangelien je und je aufgedrängt haben, die 
Mare und Deutlichite Antwort gibt. Alles iſt mit folcher 
Juserfiht Hingeftellt und insgemein mit wenig Worten fo 
fer gerechtfertigt , daß und Fein Aweifel mehr bleibt, ob 
denn micht auch anders feyn Fonnte, Alles zeugt von 
Lehen und Zugendfriſche, daß wir nur ftaunen, wenn 
— daß der Verfaſſer ſchon ſechzig Lebensjahre 


Babmänner, die das neue Teſtament zum Hauptgegen— 
band ihres Studiums gemacht und über die Einzelnheiten 
Id über das Ganze ihre eigenen Anfchauungen gewonnen 
haben, mögen bezüglich des hier feitgehaltenen Ganges anderer 
Anfiht feon umd dafür auch ihre Gründe haben, Dr. Schegg 
Bil jeine Anſchauung Niemanden aufprängen; ſie drängt 
hd dem voruriheiläfreien Leſer jelber auf. Ihm gilt diefe 
drarbeitung nur als die Einfaffung des unendlich foltbaren 
Ereifeines, und er bietet einem jeden, dem der Edelſtein 
ib als das Höchite gilt, die Breundeshand, wenn er auch 
"ar dere Einfaffung für die beffere hält. 
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faſſer in feinem „Gedenkbuch einer Bilgerreifet)” den En 
feiner mühevollen Unterfuhungen und Erfahrungen 

Bublifum dargeboten hat. Schon in diefem Gedenkb 
finden fi fo manche Foftbare Zurechtftelungen in Hin 
auf Zeit und Drt der gefchichtlihen Ihatfachen aus 

Leben des Erlöfers, und allenthalben zeigt fich in dieſen 
richten der begeifterte Exegete, bei dem die Offenbaru 
. des Ewigen und das gottverfühnende Leben und Ste 
des Heilandes unendlich mehr Werth haben, als alles 

dere, was die Wanderer nah Paläftina über dieſes er 
denkwürdige Land zu erzählen wiffen. 

Schon in feiner „Erklärung der Evangelien’) I 
e8 der Eregete verftanden, durch Benübung der bewäl 
Reiſeberichte aus älterer und aus der neueſten Zeit fe 
Tarjtellungen der einzelnen biftorifhen Momente jene 
j&aulichfeit und Lebensfriiche zu verleihen, welche e 
jeden der um dieſe hochheiligen Begebenheiten fich intere 
jo wohlthuend anjpricht, ihn gleihfam zum Zufchauer 
erzählten Thatſachen macht, und ihm Alles fo lebendig 
prägt, als habe man ein vortreffliches Hiſtoriengemälde 
die Augen feines Geijted bingeftellt. Da reihen fich 
mälde von den frifcheften Farben an Gemälde an; 
jedes fteht für fih in feiner hochwichtigen Bedeu 
vor unfern Augen, und die Perfönlichfeit des Gottmen 
ift es, die über ein jedes das hellſte Licht verbreitet, 


1) Gedenkbuch einer PilgersReife nach dem Heil, Lande über Aeı 
und den Libanon. Bon Dr. Beter Schegg, Profeflor der Thı 
am Fönigl. Lyceum in Freifing. München 1867. Verlag bes 
liſchen Büchervereine. 

2) Die heil. Evangelien üderfept und erklärt. Bon Dr. Peter Sc 
Matthäus I—IIl Band 1856. Lufas I—III Band 1861. 9 
I u. II Band. München, Verlag der Lentner'ſchen Buchhandl 
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die aebeimmißwolle Tiefe der acht Seliyfeiten duch die Rück— 
fümabme auf den Sharafter der Ifraeliten, welche die Zu— 
börer bei Diefer Predigt waren! (5. 205.) Wie viele von den 
Srihnifien erhalten nicht ſchon dadurd eine Aufklärung, 
day wie die Umgebung und felbjt den Ort, an dem fie vor- 
geragen wurden, näher erkannt haben! Die Schriſterklär— 
imgen, die dem Vortrage der Lehre des Heren beigegeben 
And, zeichnen fich ebenfo durch dogmatiſche Gorreftheit und 
The wie durch Klarheit aus, und wir haben im Grunde 
Ver einen fortlaufenden Gommentar der vier Evangelien. 
Bit dem Verfaſſer vollftändig gelungen, was er angeftrebt 
di, ‚von dem unerreichbar hohen Iveale, das ung die gött— 
he Borfehbung in Jeſus Chriſtus gegeben hat, ein moͤglichſt 
lfändiges, klares, einheitliches und wie man fagt anſchau— 
Nds Bild zu entwerfen.“ 

Kür welchen Leferfreis wird dieß Werk wohl fi) eignen ? 
Antvort; für jeden chriftlich gebildeten Katholifen, mag er 
in der Serichtöftube fein Tagewerf haben oder auf dem Ader, 
Mg er in der Werktätte fein Brod verdienen oder als Seel— 
Terger für feine Gcmeinde arbeiten, Denjenigen die nod) 
Beniger Kenniniß von den hochwichtigen Thatfachen der Er: 
(fung gewonnen baben, dient es zur vollftändigen Aufflärung 
über den einzig nothwendigen Gegenftand des menjchlichen 
Sifens und zugleich als die bejte Vorbereitung zur heilfamen 
Mötbringenden Lektüre und Betrachtung des Wortes Gottes 
in den heiligen Schriften. Die guten Willens find, aber 
deſungeachtet, von den böfen Einflüſſen einer glaubenofeind⸗ 
Üben Zeit betbört, Ach in die abftraften Dogmen nicht finden 
MU fönnen meinen, werden bier auf die einfachſte Weife ihrer 
Manigfaltigen Zweifel erlediget und in das Wefen des E hriſten— 

ums eingeführt. Sie lernen den Erlöfer und fein Werf, 
ine örtliche Lehre und in ihr alle Dogmen der Kirche als 
u vom der ewigen Weisheit felbit dargebotenes Ganzes 
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Wir fünnen nicht umhin einige Licktpunkte, die 
in dieſem Kunftiverfe beſonders aufgefallen find, des Nähe 
zu fennzeichnen. 

Schon die Frage nach der Entftehung der vier 
gelien iſt durch die Hinweiſung. auf die urſprüngli 
Katechefe, die fih anderd von Serufalem aus, an 
von Antiochia und wicder anderd von Rom and geftaltd 
und doch immer wejentlich und faft wörtlich daſſelbe enthie 
in einer fo natürlichen, dem Orientalen —— Be 
gelöst, daß man fih ein Ausfchreiben des einen Evangeliſch 
durch einen zweiten und dritten gar nicht mehr denfen tam. 
Die innere Harmonie der Berichte des Matthäus und dei 
Lukas über die Grundlehren des chriftlichen Lebens bei viele 
farber Merfchiedenheit in Hinfiht auf Anordnung, Abs 
fürzung und Erweiterung findet ihre annehmbarjte Erklärung 
in der Annahme von zwei Bergpredigten, von Denen 
eine durch Matthäus, die andere durch Lukas aufgezeihnel 
Wurde. 

Dann welh eine natürliche Löjung der Frage: Wie 
fam Lukas zum Magnificar und zum Benedictus? Wie lichs 
lich und würdevoll ift nicht das verborgene Leben Jeſu zu 
Nazareth, Das Verlieren und Wiederfinden des zwölfjähriger 
Jeſus geichitdert! Insbeſondere find es die trefflihen Schil⸗ 
derungen der verfchiedenen Eeelenftimmungen v. g. der Eas 
mariterin E. 151 fig., des Petrus S. 185 u. ſ. w., di 
anggezeichnetes Licht über die gejchichtlichen Thatiachen ver: 
breiten. 

Ganz befonders aber beivundern wir die Kunf 
des Verfaſſers, Hanptbild und Nebenbilder immer fo gi 
einem harmoniſchen Ganzen zu verbinden, daß immer daı 
Eine dur das Andere beleuchtet wird und allenthalben di 
ewige Weisheit des Sohnes Gottes in Lieblichjter Weil 
fi) offenbart. Welch ein Lichtglanz verbreitet fich nicht übe 


XII. 


Ein dentjher Grundherr im 16. Jahrhundert. 
Il. 


Nachdem biermit die Rugordnung abaeichloffen iſt, 
(gen einige Beitimmungen privatrechtlihen Inhalts. 
An der Epige fteht ein Titel „von Erbſchaften“, der ſich 
chet auf folgende Sätze beichränft (Bl. 183, 18%), Haben 
1 Dann und Frau ohne Geding oder Heirathöbrief 
(ohne Ehenertrag) verheirathet, und der Mann ftirbt mit 
Sinterlaffung von Kindern: verheirathet ſich ſodann das 
Selb (die Witwe) nieder, fo gebührt ihr vom gefammten 
Imögen nur ein Drittel; die anderen zwei Drittel bleiben 
u Kindern. Stirbt aber die Frau zuerſt und der Mann 
ekaihet wieder, jo gebühren ihm Die zwei Drittel, das dritte 

„nehmen und erben” die Kinder. Verheirathet fich 
Mr Überlebende Elterntheil nicht wieder, fo foll er mit den 
Kindern in obgedachter Weiſe abtheilen, bei. jwei ober ein 

ihnen herausgeben; behält er aber die Kinder bei 
is, fo nenießt er das auf fie gefaltene Gut „big ed wies 
Kran Kall kommt“, d. b. bis zu feinem Tode, oder bie 
MR Wienerverheirathung, ſoll aber die Kinder ehrlich in 
Cottesjuccht, Zucht und Lehrnung“ (Unterricht) erzichen. 

n beide Eltern, foll das älteſte Kind das jüngſte helfen 
Miehen, bis es fein Brod ſelbſt verdienen mag, nad) „Be— 

rung" einer billigen Erkenntniß von Biederleuten'). 
— — 


1) 6. b, gegtn eine billige Dergütung 
ur. 
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kennen, von dem ſie nichts mehr auszubrechen die Luſt ha 
weil jeder Satz als etwas Unentbehrliches ſich ihnen I 
ftellt. 

Wie der böswillige Zweifler durch Renan zum « 
fhiedenen Haſſe Ehrijti und feiner Kicche geführt wird, 
wird der gutwillige Efeptifer mit Gotted Gnade Du 
Schegg zur Bewunderung und Liebe des für ihn menſch 
wordenen, ihn belehrenden, für ihn betenden, leidenden u 
fterbenden Erlöierd erwedt werden. Denjenigen aber, | 
Jefum Chriftum fennen und lieben, wird dieſe Lekti 
ein bleibended Mittel gründlicher Belehrung und Be 
famer Erbauung jeyn. 

Ein zweiter Band, bereits unter der Preſſe befindfi 
wird das Werf abjchließen. | 


M. 1. 


j 
j 


Fr 


Min deuticher Grundhert im 16. Jabrh. 167 
— und deren Befuch bei 1 fl. Strafe für jede 
verboten. Aeboch it Nachbarn gejtattet, mit ihren 
— und Ehren zuſammenzugehen und zu ſpinnen 


Dr „lonit etwas ehrliches zu arbeiten”. Insbeſondere wird 
BL. 21H, verboten, daß eine Verlobte fi in das Haus des 


 Mames begibt und ihm wie eine gedingte Magd wirth- 


Mate. Die Beiwohnung vor dem Kirchgang und der Be: 
Mitigung (Eranung) vor chriftlicher Gemeinde mird mit Afl. 
Siafe beproht'). Die Cingehung der zweiten Ehe nach dem 
inte tines Ehegatten ift dem überlebenden Manne erft nad 
Monaten, der Wittwe erft nach zehn Monaten geftattet. 
Umtaötet des ausgeiprochenen Widerwillens des Bogtöheren 


an die allzu frühe „muthwilliger, leichtfertiger Weiſe“ ge: 
‚Nehnden Wiederverheirathungen ift bier doch das gemein- 


tehtlide Trauerjahr der Wittwe um zwei Monate abgekürzt. 
Ausführlich wird fodann (Bl. 22 — 24°) von der 
Vormundfchaft Über Minderjährige gehandelt. Die Be: 
Kllıng der Vormünder ift Sache des Schultheißen und des 
Örihtes. Worgefchrieben iſt die Inventariſtrung des Ver: 
Rind des Pupillen, jährliche Rechnungsablegung der Bor: 
Minder und Abhör der Rechnung durch das Gericht um Martini 
er Allerheiligen’), Den Bormündern ift aufgegeben, das 
Vermögen der Plegfinder in „getreue Hand“ zu nehmen 
md nach der mehrfach in's Einzelne eingehenden Anweiſung 
Nele Dorforbnung zum beiten Nugen der Waijen zu ver: 
Malen. Ein Bormund erhält (Bi. 23) für feine Mühe 
libelich K fl., der Schreiber, der die Rechnungen verfertigt, 
Mn jeder Rechnung 1 Ort (% fl.), bei großer Mühe 5 oder 
6 Bapen; „reichliche Zehrung und ſonſt unmöthige Koften, 
fell aber nicht geftattet, mod in Rechnung paſſirt werden.“ 
Unter ber Rubrif „von Biirafcaften oder Gülten 
Ufnehmen? wird (DI. 24%) die Uebernahme von Bürgs 
(often ten ohne vogtöherrlihe Erlaubniß verboten ; ebenſo das 
Mn Brrgl. BI. 30%. 
2) 91. 234, vergl. mit BI. A⸗. 
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Aufnehmen von Gülten, d. 5. das Belaften ded Gutes: 
Gülten’), das Verfaufen der Güter auf Verzinfung, b; 
mit Vorbehalt eines Grundzinjes. Insbeſondere ijt die | 
laftung des Gutes mit Fruchtgülten unterfagt?); wenn üb 
haupt, ſoll die Genehmigung nur zus Conſtituirung von Gel 
gülten ertheilt werden, und nur mit höchſtens 3 Proc. v 
Hauptgeld’). Auch das Gut „zu Pfand einſetzen“ in 
boten, bei Strafe der Nichtigkeit der „ Verſatzung“, ſofern! 
Vogtsherr nicht dazu conſentirt hat. Daſſelbe gilt vom 8 
faufe von Gülten und zinsbaren Gütern ohne Lehenherrlid 
Conſens; überdieß werden (BI. 25°) Käufer und Verfän 
(jeder) in eine Strafe von 10 fl. genommen. Theilbare Gil 
überhaupt Güter die Grund», Boden= oder Urbar: Zind geb 
Hoflehen oder fonftige Hubgüter dürfen (Bl. 25") nicht ol 
Erlaubniß des Vogtsheren zertrennt, zertheilt, verſetzt, v 
kauft oder vertaufcht werden, bei Etrafe von 10 Pfund u 
Nichtigkeit des Eontrafts. Es joll dahin gewirkt werden, d 
jolche Güter, die jet zertrennt find, jo viel wie möglich w 
der zuſammengebracht werben. 

Zu diejem Behufe wird ein Recht der Loſung (Retrafi 
recht) anerkannt, und dieſes an erfter Stelle der Obrigf 
(dem Vogts- oder Lehenherrn), fodann dem „Nebentbe 
das in daffelbig Gut gehörig gewest”, d. h. dem Bel 
ded andern Gutstheils'), und nad) dieſem (aljo erft teı 
loco) den „nächjten Freunden“ beigelegt’) und zwar 
daß der Einwohner des Fleckens dem auswärts Seßhaf 
immer vorgehen joll*). Kein liegendes Gut darf bei Str 





9 d. h. Verboi des ſog. verſchleierten Darlehens, mutuum palliat 

2) Frucht — Getreide. 

3) Es if dieß der gemeinrechtliche Zinsfuß für das verjchleierte T 
leben. 

4) Sog Retractus jure congrui, Geſpilderecht. 

3) Sog. Retractus gentilitins: an anderen Orten ericheinen meiñ 
bie Freunde (Verwandten) als die eriten Loſungsberechtigten. 

6) Es iſt aljo hier auch die ſog. Marklofung, Ortsretraft, mit 
Geſchlechtsretrakt verbunden. 


ö 
| 


| 


| 
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vn 10. — Nichtigkeit des Gontraftes ohne guts⸗ 
Amihe Genehmigung anfeinen Fremden verkauft werden, 
fer wenn dieſer das Gut felbft bauen und befiten, vd. h. 
barin aufziehen will. Gigenthümlich ift die Beſtimmung (BL. 
3), dab, wer aus dem Flecken fährt d. h. wegzieht, feine 
Biker binnen Jahresfriſt verfaufen muß; außerdem ijt die 
Aupung diefer Güter der Herrſchaft verfallen, bis fie ver: 
fun ind. Mer ein Gut Fauft oder verfauft, muß daffelbe 
imehalb einer Monatsfrift dem Lehenherrn „vffgeben“ 
aiben, auflaffen, zu Handen ftellen) und ed von ihm 
Birder empfangen; im gleicher Friit muß der Hand: 
ln davon bezahlt werben, bei Strafe des Heimfalls dee 
Bus an den Lehen- bez. Vogtsherrn, „vermög Faiferlicher 
md gemeiner gejchriebener Rechten.“ Diefe Bezugnahme it 
neh eine irrthümliche, da nach den faiferlichen gemeinen 
ihriebenen Nechten weder die Auflaffung an den Lehens- 
Darm vorgefchrieben, noch die Saumjal in Entrichtung des 
Hundlohns mit der Strafe des Heimfalles des Gutes bedroht 
Bon dem Handlohn foll der Käufer ein Drittel, der 

wei Drittel bezahlen!), und zwar von jedem 
Gulden des Kaufpreifes ein „Behmiſch“). 

An dieie Beftimmungen über den Erwerb und-die Wer: 
äuferung von Liegenschaften fchließen fich fofort (DI. 25°, 
%) Strafbeftimmungen über das wiffentliche und vorfäßliche 
Iuadern, Abbauen u. bergl. an. Der Schuldige muß dem 
dihäpigten nicht nur völligen „Abtrag“ (Entſchädigung) 
\ciken, jondern verfällt überdieß in 4 fl. Strafe. Wer einen 
Wırfitein „ungefährlicd” (unabjichtlich) ausreißt, muß die 
— — 

N) Diele Seſfimmung weicht ſowohl vom römiſchen Rechte, als von 
ber gemeinen Praris ab; denn nach erfterem hat bei Veräußerung 
ber Empbnleufis der bisherige, mach letzterer der neue Erbpächter 
ben Hanblohn zu bezahlen. Das Neunfletter Vogtbuch hat daher 
tinen Mittelweg eingelchlagen. 

2) Gin böhmiicher Groſchen. Gemeinrechtlich beträgt ber Handlohn nut 
Ldee Kaufpreiſee 
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Koften des Wiedereinfegend tragen. Wer über einen | 
botenen Weg, Steg, Saamen (befäetes Feld), Wie 
Aecker oder Gärten reitet oder fährt, Andern zu S 
grafet oder reutet (abräumt), hat den Schaden zu erf 
und gibt 1 Ort (K fl.) zur Strafe. Den Anjtößern an 
Wege ift dagegen zur Pflicht gemacht, denfelben in gu 
Stande zu erhalten, widrigenfalld Niemanden verwehrt 
über des Anſtößers Grundſtück zu fahren. So weit aber 
‚„Bahnzaun” (Banı-Zaun, Dorfjaun) und der gemei 
„Trieb“ (Vichweg) geben, bat die Gemeinde den Werl 
unterhalten. Für einen jeden Markftein, der im Feld, d 
Wiefen und Aedern zu fegen iſt, gibt (BL. 26%) jeder Wi 
ftoßer von der „Anwandt” (Waldgrenze) 1 Ort (% u 
gleichviel ob die Schieder viele oder wenige Steine ſetzen. 
Ausführlich wird (Bl. 260 — 28%) das bei dem „Aut 
ſchätzen“ d. h. Auspfänden nicht zahlender oder zahlungl 
unfähiger Schuldner zu beobachtende Berfahren fbejchriebei 
Es find dem Schuldner vorerft billige Friften zu fegen; dan 
fol der Schultheiß nebft verordneten (zwei) Schäßern’) di 
Wand nehmen und fchägen, wofür jeder Schäter ein Vierte 
der Echultheiß aber zwei Viertel (Map) Wein befommt’ 
Kann der Schuldner fein Geld aufbringen, um das Par 
auszulöfen, und verfichert er dieß „mit handgebende 
Treuen“, fo foll der „Pfender“ (vd. h. der Gläubige 
auf deffen Antrag die Pfändung geichah) das Pfand di 
Tage lang öffentlich feil bieten, und wenn er fein „e 
fanntes” (d. b. ihm gerichtlich zugeſprochenes) Geld daraı 
nicht erlöfen kann, foll er das Pfand dafür behalten’). % 
„befannter Schuld““) war aber unnöthig, gerichtlich vo 


1) Siehe unten Bl. 28°. 

2) Vergl. unten BI. 288. 

3) Es fand alio feine weitere Pfändung flatt, um das Fehlende 
ergänzen. 

&) Weber den Begriff der Vetannten“ Schuld, ale gerichtlich o 


ar * 
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ft auf das Gel en Kam. und jollte (Bl. 27%) gar nicht 
| De, fondern | auf Verlangen des Gläubigers fogleich die 
—— werden. Zeigt ſich aber, daß 
Einer mehr ſchuldig it, als er in Allem vermöchte, fo können 
du Bläubiger') eine öffentliche Citation auf einen beftimmten 
Ing durch. Anſchlag am Rathhaus veranlaffen, wozu die 
‚uifentlichen“ (befannten) auswärtigen Gläubiger?) 
mh „Büttel" (Büttel) oder „Schüsen“ (d. h. durd 
Örihtöbiener) zu citiren find. Im angefegten Gerichtstage 
haben die Gläubiger ihre Borzugsrechte geltend zu machen ; 
die beruhen entweder auf einem „wiffentlich verfchries 
Men Unterpfand“, oder mit Bewilligung der Herrichaft 
ngeiertigten „Brief und Siegeln* (Urkunden). Jedoch 
N nach altem Herfommen” die Herrichaft mit ihren 
Forderungen allen Gläubigern vor’). Dann kommt „der 
Heilig“ d. 5. die Kiche, dann die Wittwen und Waifen 
mit ihren Korderungen*‘), dann die Unterthanen im Fleden 
md zulegt erſt Die ausgejeffenen (auswärtigen) Gläubiger, 
# fönnte denn Einer derjelben einen Vorzug darthun „mit 
Örief und Siegeln* und mit der Herrſchaft Be— 
Mlligung, auch durch Erbſchaft (d. b. wenn ihm Gegen: 
finde die fich im Befige des Schuldners befinden, kraft Erb— 
Hl als vindicirbares Eigenthum zuftänden, 3. B. ale 
Eche der vorverjtöorbenen Ehefrau des Schuldners), oder er 
fnnte ven Nachweis erbringen, daß er ſich an ciner dem 
Schuldner verkauften Sache das Eigenthum oder Ver: 


erlannte, in das Gerichtebuch eingelragene Schuld, ſiehe meine 
beutiche Mechtögeichichte. 4. Aufl. Bo. IH. p. 366 

1) @s wirb bier ein concursus creditorum unterftellt. 

2) Im Mierpt. ficht hier, offenbar durch einen lapsıs calami, 
Schuldnet“. u. 

3) Die Bursherrihaft genoß daher in unbefchränfter Austehnung das 

- privilegiam fisch. 

b) Bine folche Berüdfihtigung haben die Wittwen und Waiſen wohl 

in feiner anderen Geſetzgebung jemals gefunden. 
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ſatzung (Pfandrect) vorbehalten habe. Nach urtheildmäß 
Feſtſtellung der Reihenfolge, in welcher die Gläubiger 
Befriedigung fommen follen, hat der Schultheiß zur 8 
ftredung zu fchreiten, dabei aber die Ordnung zu befol, 
daß er zuerft dag Vieh im Etall, die Pferde u. f. w., d 
vom Stall „zum Feuer und Kuchen” fortfchreitend, 
Küchengeräthichaften, dann die Betten und anderen He 
rath, dann Schiff und Gefchirr (dad Gutsinventarium), 9 
und Hof und endlih „die Güter zu Dorf und Fı 
angreifen, d. h. mit Beichlag belegen fol. Edhultheiß, 
richt und Schäßer erhalten (Bl. 28°) für ihre Mühe 
jedem Qulden, den ein Gläubiger eingeflagt bat, e 
halben Batzen; war aber nicht gerichtlich geklagt, und. 
gerichtliches Erfenntnig „dargeſchatzt“ (ausgefchägt, ! 
eine Auspfändung vollftreft worden‘), fo follen (Bl. 
dem Echultheiß und den beiden Echäßern nur zwei ‘ 
Wein und für vier Pfenninge Brod gegeben werden’). 
Klägern (Gläubigern) welche nicht genugfam „mit 
Pfandung rontentirt” werden Fonnten, follen 
„Sprüch“ (d. h. Anſprüche) und Forderungen „bin 
abgeſtrickt“ (abgeſtrichen) ſeyn''. Dem ausgeſche 
Concurs-Schuldner ſteht es (Bl. 28,) frei, binnen 
Wochen und drei Tagen die „abgeſetzten“ (abgepfänd 
Gegenſtände, ſowohl fahrende Habe als Liegenſchaften, 
Koften wieder einzulöſen und die Gläubiger zu befriedi: 
Nach den privatrehtlihen Beſtimmungen folgt 
Reihe von polizeilihen und ftrafrechtlichen Vorſchr 
welche die oben als „rugbar“ bezeichneten Handlunge: 
treffen. Unter der Rubrif „von ohnnügen Haushal 


1) Nämlich ‚im Falle ver „befannten Schuld“ ſ. oben Bi 

2) Dergl oben BI. 26h. 

3) In dieſem Bunfte war alfo die Neunftetter Dorfordnung 
Concurs⸗-Schuldner weit günfliger, ald das gemeine Goncut 

4) Auch diefe große Begünfligung des Cencurs-Schuldners if 
gemeinen Rechte fremb. 


er Öruntherr im 16. Jahrh. 173 


] | ernt) iſt verordnet, daß Schultheiß und 
Beitt tieverliche Haushälter und Verſchwender, unnütze 
len, die Ährer Weiber zugebrachte Hab und Güter mit 
Erielen, Freſſen, Saufen, Miüffiggang und Schwelgen ans 
naden, und damit fich ſelbſt in's Verderben oder ſonſt in’s 
Und bringen, erftlich verwarnen und ftrafen, und wenn 
Ne nie „erichießen“, d.h. fruchten, Erfolg haben follte, 
Yb Sfentliches Ausrufen für mundtodt erklären, ihrer 
en entjesen und unter Pfleger ftellen 


und Rr fhm 


ME wucerlibe und verbotene Gontrafte) 
san (BI, 29%, 205) erklärt: Ausleihen (Darleihen) gegen 
Übee Bezahlung, Leihen auf Güter ohne gerichtlichen Eon: 
ins, Anfauf von Echuldforderungen um halbes oder ges 
inms Geld ohne Gutheißen des Gerichts. Soferne ein 
Mboicnes Geſchaͤft nicht böslicher, vorfäßlicher Weiſe ge: 
Mlofen wurde, foll der vierte Theil der Hauptfiimme, 
im anderen Falle die ganze Hauptfumme verfallen, ber 
Vertrag nichtig ſeyn, und übervieß nach Geftalt der Sache 
Sttafe verhängt werden. 

Us Fruchtmaß (BL. 29% ſoll das Mergentheimer 
Rab gebraucht werben; auch ſoll man die Maße dort „ans 
deifen“ «eichen) laffen, ber als Weinmaß und Eich, 
Fb: und Baumaß ift das Krautheimer Maß zu es 
ol Die Nuthe ungefähr 13% Werkihuh lang feyn. Den 
| Birthen it (Bl. 30%) mu Krautheimer Map und Gib 
Maebrauchen geitattet. Bon dem Wein it ein „Ungeld“ 
bezahlen, nämlich von jedem Eimer der Geldwerth von 
Mas, je nad dem Preiſe, wie hoch oder wie nieder er 
ükeicentt wird, bei Strafe von 2 fl. Es darf auch bei 
ihr Strafe Fein Wirth einen Wein anftechen oder auf 
(über) die Gaſſen ausicenfen, bevor er durch die geſchwornen 
ZU S ' 

N) Bergl. oben BI. 10». 

2) Bergl. oben. Bl, 16°, 16%. 





— — bu 5 — — — — 
— 
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Schäter geſchätzt ift. Jährlich find zwei Schäßer, einer 

vom Gericht, der andere von der Gemeinde zu erwählen. 

Diejen Schätzern bat der Wirth; bei Eidespflichten anzugeben, 

wie hoch er das Fuder Wein gekauft hat. Die Schätzung 

foll fo ftattiinden, daß der Wirth „zum mapften“ d. b_ 

höchftens 3 oder 4 fl. am Fuder Gewinn bat. Hat etwon 
ber Wirth nad) dem Fleinen oder Tauber-Fuder) ein 
aefauft, fo foll doch bei gedachter Schägung das große Jag ſt = 
Map’) zu Grunde gelegt werden. Legt der Wirth (BL. 30 
fchlechten Wein ein, der Das Anfaufägeld nicht werth it, Vo 
haben die Schätzer ibn fo anzufchlagen, was er werth i#. 
Verkauft der Wirth den Wein höher, als er gejchägt it, yo 
verfällt er in 2 jl. Etrafe. Jährlich am Abend vor Der 
Neunftetter Kirchweih, und auch font viermal im Jahre, 
follen die Maß: und Halbmaß-Töpfe und Kanten (Kannem=) 
der Wirthe nacdhgemefjen werden. Der Wirth, der nicht Dcme 
richtige Maß verabreicht, wird (BI. 31°) um A fl., und ſo 
ed öfter gefchehe, nach Ermeſſen der Herrichaft geftranft- 
Schultheiß und Gericht follen (BL. 31°) darauf ſehen, d uß 
die Gäfte überhaupt nicht übernommen (überfordert) werde ", 
auch der gemeine Mann nicht unnöthige „Unfoften“ AuzT: 
wand) mache, auch ihm nicht zu feinem Schaden von men 
Wirthen geborgt werde und Schulden aufwachſen. Ein > 2% 
meinsmann (Drtsbürger) darf daher im Sommer nicht INE>ET 
neun, im Winter nicht über acht Uhr „gegen Nacht“, D. b- 
Abends, im Wirthbshaus bleiben und zechen, bei Strafe mon 
1 flo; der Wirth, der ihm nachher noch Wein aufträgt, wEr® 
ebenfalls um 2 fl. geftraft. Ausgenommen find (Bl. 32") 
Fremde, d. bh. Neifende, und die von einem Fremden uGarl 
geladenen Eingefeffenen. Während der Predigt oder Kinder“ 
lehre darf bei Strafe von 1 Pfund Geldes für jede Perſo =? 
fein Wirth einem Eingefeffenen Wein verabreichen oder ih=* 

1) d. 5. bas in dem Taubergrund übliche Fuder. 
2) Das in der Gegend um bie Jagſt übliche Maß. 


| 


| 
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Ber in es Zech“ zum Wein 
nt @L. 310) hart nicht vermöglich it, feinen Gläubigern 
land oder Pfenning“ zu geben, d. h. fie zu befriedigen, 
Ser wer fein Weib und Kinder Almofen nehmen (betteln) 
oder font Armuth leiden läßt, fol bei Wafler und Brod In 
dan Thurm gelegt werben. 

Die Weinſchätzer ſind (BI. 32°) zugleich auch als Brod— 
Miger aufgeftellt. Sie haben ſich zu erfundigen, wie ſchwer 
mbwicht die weißen Weden und das Nodenbrod in Kraut: 
kim, Ballenberg oder Bodsberg gebaden wird, und haben 
Imads den Neunſtetter Bädern Anweiſung zu geben, und 
Mmatlich deren Brod zu umterfuchen, auch zu prüfen, ob es 
Ausgebadten und zu genießen ift. Zu leicht befundenes Brod 
den armen Leuten „um Gotteswillen“ d. h. umfonft 
gtaeben, und der Bäder um 1 fl. geitraft werben. 

Su gleicher Weife follen neben den zwei Brodwägern 
mh zwei Mühlmeifter (Bl. 32%, 32) aufgeftellt werden, 
file wenigftens zweimal im Jahr die Mühlen befichtigen, 
It derfelben mit dreierlei Frucht, die von drei verfchievenen 
ren (Speichern) gefaßt ift, beſchütten und Probe) mahlen ; 
Mich diefe Frucht am Mehl und Kleie ergibt, muß hiernach 
Km Kunden gereicht werden. Der Müller darf nicht mehr 
as feine herkömmliche „Mig“ nehmen!), bei Strafe von 
If Außerdem follen (BI. 32) Schultheiß, Bürgermeiſter 
m die Mühlmeiſter viermal im Jahr unverſehens in die 
Düble geben, den Müller und die Mahlfnechte jählings aus der 
Niühle „abihaffen* hinausgehen heißen) und das Mahl⸗ 
Det befichtigen, ob nicht einige betrügliche Einrichtung in 
den Zargen, im Bentelfajten oder ſonſt vorhanden fei, weß⸗ 
Ms der Müller in Aurel Br au — ware 


— — * 
m 


Rip“ beißt bie obrigfeitlich feitgefeßte ( bemefiene) Duantität von 
Mehlumd Kleie, welche der Müller für ben Mahllohn behalten darf. 
Bergl, mitan, meſſen; mitium — Bann, Gebot; auch dimensum. 
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wägern gejegt, haben alles Fleiſch, lebendiges und tt 
zu befichtigen, ob es geſund, gerecht und Staufmanndgut 
auch haben fie den Preis des Pfundes zu bejtimmen. 
darf fein „ungefchäbtes” Cunbefichtigtes) Fleiſch verl 
werden, gleichviel ob ed von einem einheimijchen oder ei 
fremden Mepger hereingebracht wird. Daffelbe gilt auch, u 
Jemand für fich felbit Fleifch aushanen wollte. Auch 
Wagen und Gewichte von Zeit zu Zeit zu unterjuchen. Eon 
ventionen werden mit 1 fl. beitraft. 

Sehr eindringlich wird fodann abermald (Bl. 33°. 
vor dem „fchändlichen Lafter des Vollſaufens und ü 
flüffigen Freſſens“ abgemahnt’), namentlich ift das Zutrir 
Nöthigen oder Zwingen zum Saufen bei 1 fl. Strafe 
boten. Gleiche Strafe trifft jeden, der zufieht ohne cd a 
zeigen, bdeßgleichen den Wirth, auch Jeden der des Tı 
mehr ald „eine befcheidene Zech“ thut. Diejenigen w 
den Gulden nicht ohne Nachtheil für Meib und Kind za 
fönnen, werden 4 Tage bei Waſſer und Brod in den Th: 
gelegt. 

Auch auf die Gottesläfterung, das Fluchen 
Schwören fommt die Dorfordnung (Bl. 34%, 34%) w 
zurüd’). Außer der allgemeinen Bedrohung derjelben 
Strafe, iſt verordnet, daß in jedem Wirthshaus — da 
darin die meiſten „Oottesläfterungen und Gottesſchw 
ereignen — eine Büchfe angebracht werden foll, in w 
der Lürterer für jeden Fall einen Pfenning einlegen ı 
vorbehättlih gefänglicher Einziehung und höherer € 
von % fl. oder entiprebender Thurmjtrafe bei mehrf. 
Wiederholung in fchweren Füllen. Dieje Etrafgelver fı 
der Armenfajje zu; anwefende Einheimijche find zur An 
bei Strafe eines Orts (Viertelsgulden) verpflichtet. „Zu 
Knaben und Töcterlin”, die fih zum abſcheul 





1) Vergl. oben Bi. 16.. 
?) Vergl. oben BI. 148. 
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— — ee. follen (BI. 35,) Schultheiß 
un Gericht ftrafen, wenn die Eltern oder Hausväter dieß 
mibun unterlafien. 

Mit Bezugnahme auf die gemeinen bejchriebenen Rechte 
ud die ſchon oben gedachten Nachtheile des Spieles für 
Ku Rohlftand der Familien“) werden ebenfalls noch aus: 
fülihere Strafbeitimmungen (BI. 35°, 35°) aufgeitellt. Alle 
bien „wachienden Spiele‘), betrüglihe Uffwurfs— 
Karten) d. 5. faliche Spielkarten, und dergleichen, werden 
Kabans bei Strafe von 1 fl. verboten. Verboten ift 
jan (Bl. 35°) Spielen auf Borg, araliftige Gegenwette, 
a Beld barleihen zum Spiele; es ift feine Wiederbezah— 
lung aeftattet und darf vom Gericht nicht darauf erfannt 
Den, Wo aber qute vermögliche Freunde beifammen find, 
Mae um bie Zeit zu vertreiben, „Eurzweilen“ d. h. 
für Kurzweil ſpielen wollen, ſoll es ihnen unverwehrt ſeyn, 
Mob jo, daß Feiner in ein Spiel über zwei oder drei 
Venning zuiegen foll, Ein Wirth, welcher verbotene Epiele 
in jinem Hanfe dulvet, muß doppelte Strafe (2 fl.) geben. 

Belehrend für das Verhältniß der vogtöherrlihen Ge— 
Übisbarfeit zur eigentlichen Strafgerichtsbarfeit, dem Blut: 
dann, der hohen Kraifch oder „hohen Obrigkeit“), 
Hi bie Beftimmung (Bl. 36°) „von Schlägereien und 
pfihlägen”. Wird ein Todtichlag begangen, fo fell 
More Biedermann und junge Gefelle, der zugegen iſt, unter 
Lideopflicht ſchuldig ſeyn, mit allem Fleiß — daß 
der Thäter verhaftet und „ur Hand gebracht“ d d . b, feſt⸗ 
Mnemmen und dann nah Krautheim „uff Die=gent“ 
Mlichert werde. (Die Zentgerichtsbarkeit ber Neun— 


I) Bergl. oben BL. 168. 

2) Eiche obem bie Note zu Bi. 16a. 

I ufimurf: entipricht dem Hufwerfen, Aufichlagen oder Auflegen 
vr Karten bei den Hazarbipielen, 

h) Dirfe Bertichnung erſcheint unten DI. 48h. 
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fetten fand Kurmainz zu und wurde Durch einen man. 
sifchen Amtmann zu Krautbeim ausgeübt‘). In gleid 
Meije ſoll auch in anderen fich zutragenden Malefizhändel 
als Diebftahl, Raub und dergl., fo in der Fatjeng: 
lihen Halsgerihtsordnung begriffen find’), mit Dem 
„Bifang“ d. b. mit der Verhaftung und Ueberantivortuug 
an die genannte Zent gehalten werden; doch muß der de 
zuvor dem Vogtsheren over im Falle feiner Abweſenheit be 
Schultheißen als der (Orts-) Obrigfeit zu Wiffen geil 
werden. 
Mit großer Ausführlichfeit wi (Bl. 36., 37°) % 
den Schlägereien?) und den dabei gewöhnlichen Ereignifiel 
gehandelt, weldye der Öerichtöbarfeit des Vogtsherrn verfallen 
Wenn fih zwiſchen Barteien „freveliche Spenn“*) und Jr 
ungen ergeben, „mit Händen, Traumworten (Drohungen 
und Werfen“, joll Jeder der zugegen iſt, fich befleißigent 
Trieden zu machen. Doch ift Niemand fchuldig, fich deßhalb 
in Gefahr zu begeben, unter die Streitenden zu laufen, „ge 
lobten Frieden von ihnen zu nehmen“, d. b. fie m 
nöthbigen, Frieden au geloben, und von ihnen „Schaden 
zu gewarten”, d. b. ſich der Gefahr einer Beichädigung 
auszujegen. Man bat vielmehr feine Prlicht erfüllt, wenn 
man die Etreitenden ermahnt und ihnen gebeut, Frieden, 
zu halten: ſodann iſt jeder Gemahnte ſchuldig, dieſen „ger 
botenen und geforderten“ Frieden zu halten. Wer 
(BI. 365) einen jolcben „gebotenen Frieden handelt“) 
d. b. wer Frieden gebietet, „mit frevelichken, bejchwerlichen 
Worten oder thätlihen Anlaufen, doch ohne Juden 
1) Vergl. unten BI. 38b. 
2) Es ift vie peinlihe Halsgerichtsordnung K. Karl's V. von 153? 
gemeint. 
3) Bergl. chen Bl. 15%. 
4) Spenn, Syahn, plur. Spaͤhn; d. 5. Zwielpalt, Händel. 
5) Einen Frieden handeln = Frieden maden, ſtiften; Hier ge 
bieten. ' 
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— aubern Waffen), Schlagen, Stoßen, 
Brrfen, oder dergleichen”, foll 10 Pfund verwirft haben!). 
Ber aber ciwas dergleichen (aeringfügiges) nach gebotenem _ 
Rrieden thut, Toll zur Ekrafe „einen kleinen Frevel“, 
DL ihs Zmölfer, verwirft haben’). Wer einen „gelobten“ 
Aeinen mit zuden, ſchlagen, ftoßen, raufen, werfen oder 
Meal. verbricht, jedoch Niemanden verwundet oder blutrünftig 
madt, veroirft 2 fl. Wer aber nach „gebotenem“ Frieden 
menden verwunden würde, verwirft 4 fl. Etrafe und 
U du die Hauptiache (den Streitgegenftand) diefer Be— 
Münigung wegen verloren haben. Wer (außer dem Falle 
Ans gebotenen Friedens) einen Andern „mit trodenen 
Fäuften“?) d. bh. mit der Kauft ohne Waffen fehlägt, oder 
mt ‚gebejferter Hand“, d. h. mit bewaffneter Hand 
Über ihn zzuckt“, verfällt dem Schultheißen 6 Schilling 
Dienning, „er fomme mitRug oder Klag vor®ericht”, 
5 28 mag dieß durch einen Rüger (Angeber, Denun: 
Kanten) ober durch Klage des Verlegten zur Kenntniß des 
Serlötes gefommen feyn’). Wer, ohne daß vorher Friede 
ten war, Jemanden gefährlich d. h. vorfäglich verwundet, 
u die Wunde „binbbar“ d. h. fo bedeutend iſt, daß fie 
een Verband erfordert, verfällt (Bl. 37°) der Herrichaft 
Of, pleichfalls ohne Unterſchied, ob es „mit Rug oder 
Rlay“ vor Gericht Fommt’), und joll nichtödeftoweniger „Die 
That mit feinem Widertheil vor Gericht ausmachen“, dah. 
Ben. 

NW fiegt hier wohl die Anficht zu Grunde, daß der Friedengftifter 
Sermeiven joll, durch bie Art feines Binfchreitens neue Aufregung 
hervorzutufen; würde er aber ſogar ſelbſt ſchlagen u. ſ. w. ſo 
Suürbe er eben hierdurch Theilnthmer an der Mauferei werden. 

N I Weral. unten BL. 48°. | 
Senſt fog. tredene Schläge; ictus blindentes; frieſiſch dun- 
u schlag, duntschlag, dunzschlag. | a 
Kirber dem Unterfichieb von Rüge (demunciatio) und Klage (nctio) 


9 * auch BI. 370 
eben Bi, 36», 
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ihm Echmerzengeld, Entihädigung und dergl. nah E 
des Berichtes zu leiiten haben. Erbietet fi Jemand f 
felbit feinem Gegner zu Recht, d. h. erflärt er fi 
ihren Etreit vor Gericht ausmachen zu laffen, und 
ſchlägt ihn dennoch, fo verfällt er (Bl. 37°) ebenfalls | 
Herrichaft 2 fl. Begübe es fih aber, daß Jemand Ü 
„WBiderwärtigen" (Streitenden, Raufenden) zuläuft 
„mit der That“ Frieden machen wollte, und dabei Sqh— 
den empfing, „unwiſſend von wem ed gefhehen‘,;; 
jollen der oder die (d. 5. alle), melde wider den 
gehandelt, denjelben verfagt oder gebrochen haben, fol | 
Schaden ablegen, d. h. dem Verletzten Erſatz leiften und i 
obigen Strafen erleiden !). 
Wer ficht oder bört (Bl. 37°), daß ein Auswärti 
zu Neunftetten freventlich wider Recht und Billigfeit han 
jell ibn „au Recht“) Fangen“ und „verpflichten“, d. 
ibın Dad Verſprechen abnehmen, wegen feiner Handlung 
Neunſtetten „Recht au geben und zu nehmen“, DR 
ſich vor Gericht zu ſtellen. 
So oft und dick (vielmals) im Flecken oder auf der 
Markung Neunſtetten (A. 372, 37%) ein Auflauf, Mord⸗ 
geſchrei oder ſonſt eine freventliche Handlung gehört wid, 
ie alebald ieder Gemeinsmann (Ortsbürger), ſowie an 
ieder iunge Geſelle bei Eidespälicht zulaufen, auch ſeine Nach⸗ 
barn aufrufen, veren zu beifen, je viel ihnen möglich iR, 
um Den Uedertreter llebetibäter) „nur Hand und in Ber 
barfı“ zu Bringen’, dei Vermeidung ernñlicher Strafe, 
Unzer der Rudrik „von Stmäbungen“ win (Ü. 
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IV, 38%) querft erwähnt, Jemanden „Ligen ftrafen“, 
me Errafe von 14 Piennigen an den Echultheiß; ſo— 
dam Nmanden „fein Ehr und Glimpf fhmähen“, 
&h. ihn verläumden, „es ſei unter Augen oder hinter: 
warte", d. b. hinter feinem Rüden. „Befindet ſich nicht 
wahr feyn”, d. bh. wein der Berläumder die Unwahrheit 
jet inäumt, verfällt er dem Vogtherrn 10 Pfund; ver: 
mist ih aber der Verläumder die Wahrheit zu erbringen, 
um fan Die nicht, fo verfällt er der Herrichaft 30 Pfund 
nen Verläumdeten 15 Pfund; doch follen alle „aentliche 
Artitel®, dv. 5b. verläumbderifche Anſchuldigungen folcher 
rohen Verbrechen welche vor die Zent in Krautheim ges 
boren, davom ausgeſchloſſen ſeyn. In dieſem Falle it näm— 
Ki die Berläumdung felbit Zentfache. 

Mt Etrafe bebroht wird ſodann (BI. 38°), wer frevents 
Ki yegen feine (der Herrichaft ſchuldigen) Eidespflichten 
dandelt. Daran reihet fich die allgemeine Verfiigung, daß 
bie Belbitrafen im Falle der Unvermögenheit zur Zahlung 
Mena umzuwandeln, und je ein Tag und eine Nacht 
Ki Waffer und Brod einem Drt (% fl.) gleich ftehen ſoll!). 

Unter der Rubrif „vom Ehebruch“ wird (BI. 38*) 
Mei verfügt, daß der Obrigkeit Anzeige gemacht werben 
fell, wenn ein Ehegemecht (Ehegatte), Weib oder Mann, 
dem andern „bruchi g“ umd darin ergriffen und dieß mit 
Acht (durch ein gerichtliches Verfahren) oder fonft kundlich 
made wird. Der erfte Ball wird mit Gefängniß beftraft, 
1 war daß der Mann im Thurm an den Boden, das 
Veib in ihr gebühre Cangemefiene) Gefängniß gelegt und 
A Bocen nur mit Waffer und Brod gefpeist wird, es 
Mire denn, daß die Gelegenheit“, d. 5. die Umftände des 
Beides (etwaige Schwangerfchaft) eine andere nothdürftige 
„ierhaltung“ Nahrung) erforderte. Hiermit kann nad 
Vige des Falles auch noch eine Geld» oder andere Strafe 
—N———— ⸗ 


1) Bergl, oben BI. 3%. 
kit, 
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verbunden werden. Außerdem werden (BI. 385) bie i 
brechenden noch von mancherlei anderen Nachtheilen betr 
Der Mann der die Ehe gebrochen hat, Darf weder zu 

noch anderen „ehrlichen Aemtern“ (Ehrenämtern) 
braucht werden; auch darf er zu feiner ehrlichen Gefeltiäe] 
und Zehen (Gelage) mehr zugelaffen werden!) ohne I 
fonderes Zulajien der Obrigkeit und vorgängige Erleg 
der Etrafgelder, welche die Obrigfeit nach Geftalt der Sacht 
fordern wird. Ein wegen Ehebruchs beſtraftes —* 
zu feiner Hochzeit, offenen (öffentlichen) Tänzen und ehrlide 
Geſellſchaften eingeladen noch dabei geduldet werden. pP 
oft aber eine bejtrafte Manns- oder Weibsperſon dem m 
wider handeln würde, foll fie acht Tage bei Waſſer und Ind 
in den Thurım gefest, und überdieß noch um einen „Fleineg 
Frevel“ gejtraft werden‘). Wird aber ein Ehegemech 
(Ehegatte) zum andernmal des Ehebruchs ftrafbar befunden, 
jo wird er verhaftet, und „weil es nun eine criminals 
und peinlihe Sache tft”, dem mainzifchen Amtmann ia 
Krautheim „in die Zent“ zu gebührender Strafe und pein« 
liher Rechtfertigung (zu peinlihen Berfahren) überliefet. 
Ledige Manns- oder Weiböperfonen, die fich mit vers 
heiratheten Berfonen „in Werfen der Unfeufchbeit var 
greifen”, ſollen (BL. 38°) gleich den ehebrechenden Eheleuten 
gejtraft werden. Will der unfchuldige Theil dem ſchuldigen 
verzeihen und fich nicht von ihm fcheiden (BL. 39%), je wird 
dieß von der Herrfchaft aeftattet, jedoch hat die Strafe nicht 
defto weniger ihren Fortgang. Werlangt der unfchuldig! 
Theil die Echeidung, jo wird der fehuldige des Fleckens ver 
wiefen und darf bei Yebzeiten des unſchuldigen nicht zurüd 
fommen. Hat aber eine Ausſöhnung jtattgefunden und wolle 
die Ehegatten wieder beifammen wohnen, jo hängt es vo 


1) Tie Neunftetter Torfordnung gebraucht tas Wort Zeche nur i 
der Bereutung von Gelage; f. oben Bl. Ita, 
2) Sch Zwölferz f. oben Bl. 30%. 
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dem Vo 8* ob er dieß erlauben will oder nicht. Der 
I ehel — verwirlt (Bl. 39°) überdieß fein Hei— 
——— * wenn kein ſolches mehr vorhanden iſt, den 
vierten Theil feiner eigenen Güter!), dazu allen Gewinn 
and Erbichaft, d. h. alles was er ſonſt von dem unſchuldigen 
hätte befommen mögen. 
Sierxan fließen fib (Bl. 3%) —— über 
urexei und leichtfertige Beiwohnungꝰ). Aergerlicher (Aerger— 
aiß gebender) Zugang, leichtfertiger, ärgerlicher Beiſitz 
and „offene Hurerei“ werden mit „ernſtlicher“ Strafe 
kebrobt. Auch wenn fih Zwei die Ehe veriprochen bätten 
amd vor der Ehe beiwohnen würden, follen fie unnachläßlich 
beſtraft werden’). | 


(Schluß folgt.) 


XI. 


Die Philoſophie des „Unbewußten“. 
(Schluf.) 


In der Frage nad der Entitehung des Bewußtſeyns 
und der Rolle die v. H. ihm, fowie dem Willen, der früher 
Herr der Vorftellung war, fpäter ihr unterworfen wird, zu— 
eilt, iſt nun freilich wieder ein ganzes Neft von Widers 
frühen zufammengetragen, Das Bewußrfegn ift „Broduft 

des Unbewußten” (1), Folge von „Hirnſchwingungen“, „mas 
terieller Einwirkung auf den unbewußten Geift“, „plöglicher 
Eingriff der organifirten Materie”. Mit diefer Losreifung 


4) Anklang an das römische Recht. 
2) Berg. oben BI. 16», 
3) Bergl. oben BL. 215. 
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der Borftellung vom Willen foll „der fubjeftiv bewußte Geiſt 
entſtanden ſeyn. Demnach kommt das ewig Unbewußte im 
bewußten Geiſt zur Erſcheinung, dieſer felbjt iſt theilweifes 
Produkt der Materie! Bewußtſeyn ohne Wille, Wille ohne 
Bewußtſeyn bekämpfen einander, beide werden hypoſtaſirt 
und zu lebendigen ſelbſtſtändigen Mächten erhoben. Der 
blinde Wille „ſtutzt“, die Vorſtellung „bekämpft“! Freilich iſt 
das Bewußtſeyn keineswegs auf den Menſchen befchränft; 
es herrſcht überall bis zum Protoplasma herab, bis hinauf 
zum Menfchen. Hier aber bejonders beim genialen Menfcen, 
Mit dem Erwachen des Bewußtſeyns aber iſt die Unluſt 
der Nichtbefrievigung verbunden. Je höher darım Die Ber 
wußtſeynsſtufe, deito größer der Schmerj; die genialſten 
Menſchen find die unglüdlichften, weil fie am meiften Glüds 
feligfeit wollen und Schmerz erwerben. „Wie viel ſchmerz— 
voller iſt fchon das Leben eines feinfühligeren Pferdes 
gegen das des ftumpfen Schweined, oder gar gegen Das des 
Fiſches im Waller! So viel beneidenswerther das Fijchleben 
als das Pferdleben ift, mag dad Aujterleben ald das Fiſch— 
leben, und das Pflangenleben als das Aufterleben ſeyn, bie 
wir endlich hinabjteigend unter die Schwelle des Bewußtſeyns 
die individuelle Unluft ganz verfchwinden ſehen.“ Das glüd- 
lichſte Individuum ift jenes welches immer in der Illuſion 
gefangen bleibt. Es lebt von „Dufel zu Duſel“. 

Mit wachfender Intelligenz erjcheinen die Genüſſe umd 
Güter des Lebens als Illuſionen; dieſe müffen daher durch 
jene zerjtört werden. Es ijt dieß der Weg der Entwidlung 
zum Ziele; aber das ijt fein weiter Weg. v. H., der in 
feiner Darjtellung mit unwejentlihen Mopdififationen Schopen- 
bauer folgt (er beftreitet nur feine Behauptung von der bloßen 
Negativität der Luft) unterfcheidet drei Stadien von Illufionen, 
welche das Unbewußte durchläuft in feinem blinden Jagen 
nach pofitivem Glück, bis alle Wege betreten, alle Mittel 
erichöpft find und das Bewußtjeyn Fräftig genug ift, im 
Nichtfepn fein Ziel zu erkennen, 
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Das erſte Stadium: das Glück wird als ein auf der 
jepigen Entwidlungsftufe der Welt erreichtes, daher dem Indi— 
Yin im Leben erreichbar gedacht. Es ijt die Anſchauung 
ver antifen griechiſchen und römischen!) Welt, fowie 
der Hebräer?). Die Luft ift für v. H. zwar nicht wie für 
Ehepenbauer etwas Negatives; aber fie ift doch fo gering 
aldnır möglich, „weil die Nervenermüdung die Unluft an 
Br Unluſt vermehrt und die Luft an der Luft vermindert“, 
weil die durch den Nachlaß an einer Unluft entſtehende Luft 
ee UInkuft nicht entfernt aufwiegt“, weil die Unluft fich „das 
Omuirfeon ihrer Empfindung erzwingt“, die Luft aber erft 
en Bewußtſeyn entdeckt und erjchloffen werden muß“, Die 
deirkedigung kurz“, die Unluſt aber folange ald das Be: 
acbıen ohne Befriedigung befteht. Die Unluft übertwiegt da: 
ber die Luft in hohem Grade, „in jedem unter den denfbar 
infigften Berbältniffen ftehenden Individnum.“ Zunächft 
langt der unvernünftige Wille im Individuum nach Ge: 
lundheit, Kreibeit und ausfömmlicher Eriftenz, aber 
DE erlangt er nur felten und vorübergehend und unter großen 
Schwierigkeiten. Und wenn er es hat, befindet er fich erft 
UF dem Nullpunkt der Empfindung. Er ftillt feinen Hunger, 
über der Schmerz des Gefreffenen ift größer als die Luft des 
Inden. In der Liebe wird er erſt recht „geprellt“ ; ex 
finde, daß er in feinen Erwartungen ein „großer Narr“ ges 
weſen. Nun ſucht er feine Befriedigung in Mitleid, Freund— 
Saft, Ramilienglüd; aber das Alles wiegt bei weitem 
Umluft nicht auf, die damit verbunden iſt; „unter hundert 
Ehen wird nicht Eine gefunden, die man beneiden möchte,” 
Gitelfeit, Ehrgeiz, Ruhm- und Herrfhfuht — auf 
Kundert Kränfungen des Ehrgeizes kümmt kaum eine Be: 
Friedigung; erftere werden bitter empfunden, legtere als längft 


I». 5. hat hiebei freilich den Phaͤbon des Platon ſowie Pythagoras 


vergefien. + “ 
V Und die Erhre vom Scheol, bie dieſem biteft wiberipricht ® 
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— | 
verbienter Zoll der Gerechtigfeit hingenommen, womöglich 


mit dem Verdruß, daß fie nicht früher gefommen ; * Be 
friedigung des Ehrgeijes dient nur dazu, feine Anfprüde 
höher zu jchrauben, Ohnehin ruht die objektive Ehre auf 
Illuſſon und die Majvritäten haben in der Regel Unrecht. 
Und dennoch ift diefer Ehrtrieb einer von denen „nach denen, 
wie nach Saljwaffer, um fo durftiger man wird, je mehr 
man trinkt.” In der Herrſchſucht wird die gewohnte Macht 
nicht mehr genoffen, wohl aber jeder Widerftand auf's fehmerz- 
lichte empfunden. Die religidfe Erbauung tft nicht denkbar 
ohne eine lange fortgefegte Abtödtung des Fleifches, „Selten 
wird diefe Entfagung von dem Bewußtſeyn der illuforijchen 
Beichaffenheit der irdiſchen Luft und des Ueberwiegens der 
aus dem irdiſchen Berlangen gleichzeitig bervorgehenden Unluft 
getragen.” (2?!) Außerdem bleibt fie notwendig refultatlos, „weil 
das Beitreben, die Identität des Al Einigen Unbewußten 
mit dem Bewußtfeunsjubjeft in der bewußten Empfindung 
unmittelbar zu erfaffen und zu genießen, feiner Natur nach 
nothwendig refultatlos bleiben muß, weil das Bewußtſeyn 
unmöglich über feine eigenen Grenzen hinaus kann.“ Ob v. 9. 
in feinem Yeben auch nur ein einzigesmal vecht gebetet hat? 
Wenn dieß, er könnte nicht fo fchreiben. Die Millionen 
Chriſten, deren Seelen in heiligen Andachtfchauern erzitterten 
in der feufchen Umarmung ihres gegenwärtigen Gottes und 
Heilandes, wiſſen, daß es fchon hier auf Erden einen Vor— 
genuß gibt jener Güter die Gott denen bereitet hat, die ihn 
lieben, und daß fie um alle Leiden dieſes Lebens und alle 
Martprerqualen nicht zu theuer erfauft find. 

Die Unfittlichfeit, welche, um ſich einen Genuß zu ver 
ihaffen oder Schmerz zu erfparen, Anderen Schmerz bereitet, ift 
ſchon Dadurch eine Illuſion; je größer die Unfittlichfeit, defto größer 
bie Leiden der Welt, während Rechtthun das fchon beftehende 
Mißverhältniß zwiſchen Luft und Unluft nicht aufhebt. Der 
wiffenfhaftlidhe und Kunftgenuß ift nur eine Ent 
fhädigung, welche begnadigten, fenfiblen Wefen zu Theil 
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für die Echmerzen des Lebens, die fie viel ftärfer als 
Dart Reufchen empfinden müffen, denen ihre Stumpfheit 
(wie bei allen rohen Naturvölfern und allen Ungebilveten 
inter den Eulturvölfern) Vieles erleichtert, Aber wie wenige 
find befähigt für ſolche Genüffe, wie noch viel wenigeren ftehen 
fie u Gebote? Wie viel Mode, prunfender Schein, affeltivtes 
Inteeffe, Eitelkeit, Ehrgeiz! Und der wirkliche Genuß mit 
wie ne Mühe und Umluft ift er erkauft! Selbft der Schlaf 
Mm Unluſt vermifcht, denn durch den Traum treten alle 
Des Lebens in den Schlafjuftand hinüber. Der 
Ümerbötrieh, der über das zum Leben Unentbehrliche 
Öinansgeht, fommt nur einem geringen Prozentfab zu;- das 
gamonnene Geld bietet allerdings die Möglichleit vieler Ges 
Me, aber wir wiſſen bereits, daß dieß Illuſionen find. 
Darm it alles Streben nach Reichthum aus doppeltem 
runde Ahöricht ; die Bequemlichkeit, die ex ſchafft, vepräfen- 
nur den Nullpunkt der Empfindung, feine pofitive Luft. 
Se Hoffnung endlich ift die Illuſion aller Zlufionen, da 
Me af Glück hofft, das im Leben nicht zu finden tft; neun 
außerdem aller Hoffnungen werden zu Schanden und 
die Birterfeit der Enttäuſchung iſt weit größer als die Süßig- 
feit der Hoffnung. 
Im zweiten Stadium der Jllufion wird das Glück 
RU ein dem Indlviduum in einem Leben nach dem Tode er- 
e idbares gedacht. Es iſt der Standpunkt des Chriſten— 
thums, aber ein unhallbarer. Vor der Entſtehung der Welt 
weder Vorftellung nod Wollen, aljo gar nichts, So— 
sange das Wollen dauert, Dauert Die Welt; hört die Welt 
Sur, fo hört auch Wollen und Borftellen auf, da die unbe: 
Rufe Worftellung nur foweit aftuell wird, als das Interefje 
Red Willens fie fordert, Es wird daher wiederum nichts 
Fern. Das Chriſtenthum mit feiner Unfterblichfeitshoffnung 
it Darum Die worbweudige Mitteljtufe zwiſchen dem erſten 
ind vritten Stadium, weil durch die Verzweiflung am erjten 
Stabium der Egoismus noch nicht foweit gebrochen iſt, um 





188 Philoſephie des Unbewußten. 










ih nicht an den einzigen Anfer anzuflammern, ber 
bleibt. Erſt wenn auch diefer Aufer reißt, wird der M 
dem jelbitverläugnenden Gedanken zugänglich, nur im 
ce des Ganzen zum fünftigen Wohle des Ganzen aufg 
zu wollen. 

Im dritten Stapium der Illuſion erſcheint 
Glaube an eine Weltentwicklung. Aber die Grundwah 
für das erſte Stadium bleibt auch für dieſes: die Un 
der Nichtbefrierigung wird Immer und in vollem Maße, 
Luſt der Befriedigung nur unter günjtigen Umftänden 
unter erheblichen Abzügen empfunden werden. Das phyk 
Elend wird immer bleiben, Hunger, Kranfbeit. Tas m 
liſche Elend ebenſo. v. H. entwirft bei dieſem Anlaffe in 
düſterſten Farben cin Gemälde von Tem ſittlichen Zuſt 
unserer Culturperiodeiy. In geiftiger Beziehung jteuern 
mehr und mehr auf eine Nivellirung zur gediegenen Mi 
mäßigkeit zu, und Die Kunſt wird Der Menschheit Durchichnitt 
ib etwa Das fern, was dem Berliner Börfenmanne de 
Abends Die Berliner Bore iſt. Die Wiſſenſchaft wird naments 
lich Der Technik dienen; es steht aber fchr dahin, ch mit 
Dieter Das Glück oder Elend wäckst. Auch Der befte Stau 
iſt nur eine leere Keim, Die ibrer anderweitigen Erjüllung 
hart, und auch der ſeciale Fortſichritt kann böchſtens Uecbel 
lindern, nicht aber das peñtire Glück mehren. Mir Den ver 
mehren Mitteln mebren Nö nur die Berürnüne, mit Dielen 

1: „Eon Ant mir der Zert nebe, Ts Telnsst end seregzittigft 


„et 


Betrug ale vederdert gemean un ingränd verssier zieren ren 
> Y 


sen serariuren Si.gtoıen Nr no Verimaer on "Temten Wigak 
sum mit nm Dlarıın mt Srrersoım Juofhanz gs ing 
nat, Der$istnr.otnasen Btanmıtohery ıatih, alt 
Re legt der Wrrig st or getten Set Sa ice wid ich 
SENT SL sum Sırmiieee ver @rsir ss teen, seem 
wieda. mein sei hnnliez Seamanı ji 
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be linzufeledenbeit. Und’ wie bie Laſt einen Träger immer 
fhierer wird, einen je weitern Weg er fie trägt, fo wird 

and dad Leiden ber Menichheit umd das Bewußtſeyn ihres 
Elends wachen bis in's Unerträgliche. Am Ende des Weltz 
forihritted ſteht dann die Menichheit da wie ein Greis mit 
dem iimigen Wunſche: Nuhe, Friede, ewiger Schlaf ohne 
Inum, der ihre Müdigkeit ftillt — das Nichte, 

Welche Aufgaben folgen nun bieraus für den Einzelnen? 
Ritt der Selbfimord, nicht quietiftiiches Zurückziehen von der 
Kult, wie Schopenhauer wollte, der die Aufgabe nur indi— 
nd! faßte; unfere Aufgabe ift die volle Hingabe an 
uWeltprozef um feines Zieles der allgemeinen Welt 
dung willen; denn nur in voller Hingabe an das Leben 
and feine Schmerzen, nicht in feiger perfönlicher Entfagung 
um Zuridsichung ift etwas für den Weltprogeß zu leiſten; 
mol y. 5. uns das Widerfinnige zumuthet, die Laſt des 
Dafeons fortzufchleupen ohne jede andere Hoffnung auf ein 
Dadurch zu erreichendes Gut, ald die endliche Schmerzlofigkeit, 
De wie ja jeden Augenblit duch den Tod haben können, 
So langt der Weltprozeß zu feinem Ziele, der möglichjten 
Ynunftiesnsentwidlung, wo dann die Majorität des in der 
Batı fhätigen Geiftes bei gemügender Gommunifation unter 
Klnbenölferung und der Anwendung genügender techniſcher 
Erfindungen (etwa des Telegraphen?) den Beichluß faßt, 
KeMollen aufzuheben, und in das Nichts zurüdzufchleudern, 
Womit der Prozeß und die Welt ſelbſt aufbört! Ob für immer? 
das ift fraglich. Da das Unbewufte feine Erinnerung 
+ jo bleibt die Möglichkeit offen, daß die Potenz des 

Üllens noch einmal fich zum Wollen entfcheidet, woraus 
un die Möglichkeit folgt, daß der Weltprozeß ſich chen 
ig oft abgejpielt haben und in Zukunft - fich beliebig 

it abjpielen kann. 
So ficht denn das Nichts am Anfang der Entwicklung 
Belt, das Nichts bildet ihren Zielpunft. Wie das nun 
t, Daß aus dem Nichis ein Etwas wird, und aus dem 
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Etwas wieder ein Nichts, daß aus dem Unvollkommenen 
Vollkommene hervorgeht, das Unbewußte das Bewußti 
erzeugt und mit höchſter Zweckmäßigkeit wirkt — dieß 
begreiflich zu machen bat v. H. allerdings vergeſſen.! 
Löſung des Räthſels iſt: v. H. idealiſirt die Materie ı 
materialiſirt den Geiſt; darum ohne Materie — Geh 
funktionen — kein Bewußtſeyn, darum kann ſein Gott,, 
leere, in ſich ruhende Kraft“ nichts Anderes als das „I 
bewußte” ſeyn, da die Materie, ſonach die Möglichkeit ı 
„Hirnſchwingungen“ ihm nicht zufommt. Aber die Welt 
da, und in ihr die Erjcheinungen einer „Allweisheit“. 
fann fie dann nicht anders gefaßt werden, denn als „Wil 
der die Realitäten fest, und „Voritelung*, die fie in höch 
Weisheit jegt. Was immer der Pantheismus, ſei es in! 
früheren Formen des Hylozoismus und Emanationismug, 
e8 in dem Monismus Spinoza’d und Echelling’8 oder 
Entwidlung der abjoluten Idee an titanenhaftem We 
ausgeboren, was der Buddhaismus den WVölfern brachte, 
er durch jeinen rath- und thatlojen Quietismus entnen 
was der Gnoſticismus, deſſen Dualismus v. H. in Gott fel 
hineinträgt, mit feiner Lehre vom verborgenen Gott, ſei 
Heonen, feiner Anſchauung der Welt als dem an fich Bö 
an finnverwirrenden Vorjtellungen und Widerfprücen in 
fhließt, hat v. H. in feiner „Philoſophie“ vereinigt. € 
Gott, der ein tauber todter Götze iſt, eine We 
die das Elend ſelbſt ift, eine Erlöjung, die d 
Nichts ift — das iſt Die Eumme feiner Lehre. Was 
Wahrheitsgehalt fie in ſich trägt, und zugleich dem Irrthu 
den Eingang bereitet, das find die uralten cbrijtlichen Eä 
daß eine zivedjegende Intelligenz in allen Steichen der Na 
waltet, ſowie daß der dem Menfchen unverlierbar angebo 
Glückſeligkeitstrieb in Diefer Welt feine volle Befriedigt 
nicht findet. Und der dritte, daß der von dem Materialisn 
fowohl wie von dem Humanitarismus gehätfihelte Lieblin, 
gedanfe eines Kortfchrittes in's Endlofe hinaus ein Nonſt 
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ii, da jener Kortichritt eine Entwidlung, jede Entwidlung 
wie einen Anfang, jo auch ein Ende, d. h, Ziel poſtulirt. 

Daß aber im diefer Weltanſchauung für das Chriſten— 
um fein Raum mehr iſt, ergibt fich von ſelbſt; ev bildet 
bie zweite Stufe der Illuſion, als „der legte Troſt fir Die 
Am und Elenden.“ In feiner neneften Schrift’) hat v. 9. 
ansführliber dieß zu erweifen gejucht. „Das moderne Be: 
wuhlenn Fan ſich nur noch einen der Welt immanenten 
Bolt der ewigen Bernunft gefallen laffen, und nur der felbft- 
deihaebenden Selbftbeftimmung eine fittliche Bedeutung zu: 
ülmmen,.. Daß der gegenwärtige Kampf zwifchen Staats— 
firbe von beiden Seiten wirklich den Charafter eines Ber: 
nihlungsfampfes trägt, darüber kann fich wohl Fein 
Einfihtiger täufchen, der die unbewußten Ziele der Gefchichte 
von den augenblidlih mit Bewußtfeyn in’s Auge ge 
fabten Iweten zu unterfcheiven weiß. Die Kirche will den 
Slaaf zu ihrem Gensdarmen (?!), der Staat die Kirche zu 
einem faatlich bevormundeten Verein herabdrüden; der legte 
uud tieiite Sinn diefes Kampfes ift die Frage, ob für das 
Vauftfenn der heutigen Menjchheit das Jenfeitige oder 
Bas Diejfeitige, das Himmlifche oder das Weltliche, 
us Ewige oder Das Irdifche den Vorrang hat, ob Das 
life oder das weltliche, das chriftliche oder (1) Das 
Eulturintereiie überwiegt.“ Der gegenwärtige Culturkampf 
If ‚ter legte Verzweiflungsfampf der chriftlichen Idee vor 
Ihrem Abtreten von der Bühne der Gefchichte, gegen welchen 
Die moderne Gultur ihre aroßen Errungenjchaften mit Auf: 
Nieten der Äuferften Kräfte auf Tod und Leben zu verthei: 
Bgen hat.” Daß der Etoß zuerft und vorzugsweiſe der fas 
choliſchen Kirche gilt, ſpricht v. H. unverholen aud; denn 
in der farholifhen Kirche allein erblickt er Gonfequenz und 
Krafı, „Ein Triumph des Staates über den Katholicismus 
— — 

N) Die Eelbhizeriegung des Chriſtenthums und die Religion der Zus 

funft. 1874, 
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wiirde jene winzigen Gegner (die ortbodorsevangelifchen: 
ftrebungen) wie den Etaub von einer alten Schartefe 
wegblafen.“ Denn „der Proteftantismus ift nichts als 
Vebergangsjtadium vom abgeftorbenen Achten Chriſtenth 
zu den modernen @ulturideen, die den chriftlichen in 
wichtigften Punkten entgegengejett find, und deßhalb H 
durch und durch widerfpruchsvoll von feiner Geburt bil 
feinem Tode, weil er fich mit der Vereinigung von Yy 
fägen abquält, die ihrer Natur nach unvereinbar find.” 
Kraft und Confequenz der katholifchen Kirche erblickt dagı 
v. H. in der päpftlichen Unfehlbarfeit, „ver längjt geforde 
Krönung für die Glaubenseinheit ded Katholicismus“; „ 
Gerede gegen diefelbe ift jinnlos im Munde D 
die den Papſt als Nachfolger Petri und Petrus ale ! 
faffer unfehlbar infpiritter Epifteln anſehen.“ Als „Reli 
der Zufunft“ fohlägt v. H. einen „PBanmonotheismus“ 
die „Syntheſe indifcher und jüdijchschrijtlicher Religione 
widlung”; legtere gibt die Einheit, jene die Immanenz 
neuen Gottes — 
So wird ber beite Trank gebraut, 
Der alle Welt erquickt und auferbaut. 

v. H. hätte feine gänzliche Impotenz nicht beffer fignali 
fönnen. 

Aber wie iſt es mit dieſer Eittlichfeit der felbjtgefeßgebe 
Selbſtbeſtimmung? Sie gehört nur der Individnation, d. | 
Melt der Exrjcheinung, nicht dem Weſen derfelben an. „Ei 
und Unftttlich find nicht Eigenfchaften dev Wejen oder 
lungen an fich, fondern nur Urtheile über diejelben von 
erſt durch das Bewußtſeyn gefcbaffenen Etandpunft aus.“ 
Unſittlichkeit geht aus dem mit der Individuation ale 
ausbleibliche Folge gefegten Egoismus hervor, ein nothwen 
unvermeidliches Uebel; „ven Begriff der Gerechtigkei 
dieſes Verhältniß (des einen Individuums zu dem an 
anzuwenden ijt ganz unjtatthaft, Die Anforderung einer Di 
göttlihen Gerechtigkeitspflege ein Unverftand.” 
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Wie haben * nun dieſe „Philoſophie“ zu beurtheilen? 
Die „Rhilofophie bes Unbewußten“ iſt fein originales Meiſter— 
Berl, nie etwa die falſche, aber immerhin kühne Spekulation 
ned Spinoza oder Hegel. Eie iſt nur ein roher Syncretiemus, 
Lie berfunbte Berfchmelgung des Spinsziftiichen Monismus mit 
Edopenhauer'8 Peſſimismus, dem eine Fülle eingeftrenter 
nahmminenfchaftlicher Bemerkungen den Schein „nach induftiv- 
namitenichaftlicher Methode” geiwonnener jpefulativer Ne: 
fültate geben follen. Darum können wir ihr auch eine be- 
fenere Bedeutung nicht zuerfennen, wie dieß von mancher 
Etie her gefchehen iſt; diefe hat fie nur, weil befonders in 
der neueften Schrift v. H.’8 fie das letzte Wort „der Cultur— 
Map" ausfpricht. Spinoza ift vergeffen, Hegel, troß man— 
der Verbienfte, wir faum mehr genannt, Die Philoſophie 
8 Unbesußten beweist nur, was jene raffinivte Sophiftif, 
die fhon bei dem Falle Griechenlands die Geiſter verwirrte, 
unierem deutichen Volke in der Gegenwart bieten darf, und 
Mid darum im der Gefchichte der Whilofophie, wenn fie ge: 
amt wird, immer bezeichnet werden als das was fie tft, 
Ms Eymptom eines tief entarteten, durch und durch une 
Mdunden Geiftestebens. Es ift nicht nothiwendig auf alle 
Sgänge, willfürliche Behauptungen, unklare Begriffe, Falfche 
Andlogien und unlogiſche Echlüffe hinzuweiſen, die allein es 
amdnlichen, eine jolche Reihe von Widerjprüchen in ein 
Epftem zu bringen, wie e8 die Philofophie des Unbewußten 
Miet. Kür v. H. gibt es feine objektiv giltigen Denf- 
Belehe; darum iſt er in feiner Denkwillfür fehranfenlos. Es 
Nr für ihm fein „Geſetz“ der Cauſalität, nur einen „Begriff“; 
— ed ibm jedoch paßt, beruft er ſich auf das Geſetz der 

s obwohl er das Gefen der Identität und des 

8 ald Denfaefeh anerkennt, verläugnet er ed doc 

Wieder, wenn es ihm unbequem wird; dann erflärt er das— 
ſelbe Geſet „mur durch das deſpotiſche Bedürfniß“ gefordert. 
& or BD, nach ihn die Annahme, „daß der Baumftamm, 
der heute mit und auf dem Waſſer jchwimmt, morgen wieder 
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ebenfo auf dem Waſſer fhwimmen werde, nur ein gli 
Einfall, hervorgerufen durch die Dringlichfeit des 9 
niſſes“, „weil ohne ſolche allgemeine Regeln der Mei 
Leben ganzrathlos wäre.” So fpricht er fortwährend dic ı 
dictio in lerminis eines „unbewußten Wiſſens“ gelaffe 
wo dann Menſch und Thier bis zum Rüdenmarf und Ga 
ſyſtem in gleicher Weije als bewußt gedacht werden. 
durch Verwechslung einer entfernten Wehnlichfeit u 
Gleichheit des Vorganges — der Hund will fidh nicht 1 
— iſt 9. im Etande, felbjt in Darmbewegungen einen 
zu finden, der dann natürlid” auch eine „unberwußt 
ftellung” vorausfeßt. So. erzeugt das Unbewußte di 
wußtjeyn, dad Inperjönliche das Perfönliche und Indiv 
bie leere Kraft die Realität der Welt, die Hirnfchw: 
wenigitens ald der eine Faktor die bewußte Beiftesthäti 
Auch die feit Spinoza landläufige Einwendung ge 
Lehre von Gottes Perfönlichfeit: „Omnis determinatio « 
gatio“ fehrt wieder In der $ormel: Bewußtſeyn ijt eine € 
für das Unbewußte. 

Die Philoſophie des Unbewußten, das Epitem im ( 
betrachtet, ijt nicht nen. Eein Grundgedanfe iſt dem ' 
gisinus Hegel's gegenüber, der aus „dem dDiamantenen 9 
Begriffe” das Univerfum hervorgehen läßt, der Willens: 
mus, auggefprochen duch Schopenhauer in feinem Buche 
Melt als Wille und Borjtellung.” Schopenhauer's | 
iſt in Kürze diefes: „Die Annahme, daß der Will 
ohne bewußte NVorjtelung ſeyn und wollen könne, iſt 
Alle Kraft ift Wille, aller Wille ijt Einer; 
ift real, als Wille und Kraft, alfo ift alles Reale ı 
Einen Willen befaßt. Der Eine, untheilbare Mille 


1) Sefammelte Abhandlungen. S. 60. Die unbemwußte 
thatigfeit bleibt beitchen ale ein immaterielle 8 
während die bewußte als Probuft ter unbemußten und be 
funktion ſich darftellt. 
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ih mie in feinen Arten oder Aktionen. zur Vielheit, und 
fährt diefelben gegeneinander"!), Mit Selbftbewußtjegn ver- 
bunden, ift ee nur im Menfchen; aber in weniger entwidelter 
dom liegt ex allen Mefen zu Grunde. Es iſt der Wille, der 
im rubenden Etein ald träge Schwere ſchlummert, der Wille, 
Dr ben zarten Keim der Pflanze Durch die harte Erdrinde 
an die Oberfläche treibt, der Wille, der den Schnabel des 
Ablas ihärft, der Wille, der das Herz des Eroberers ftählt. 
Birder Magnet nothwendig das Eiſen anzieht, jo verlangt 
nißwendig der Habgierige nach Beſitz, der Eitle nach Schmei- 
übel, der Ehrgeirige nad Kronen. 

Die bei U. Schopenhauer, ift auch für v. 9. der 
Mithyunft des ganzen Spitems des Beifimismus. Es 
ft eine Lebensanfchanung, welde „das von Sammer zu— 
fammengeframpfte Herz vor Grauen erftarren, vor Ver— 
Meelung brechen oder weichlich im Weltſchmerz zerfließen 
mb", in den ftärfer beanlagten Naturen dagegen „einen 
biligen Zorn bewirkt, einen die Zähne zufammenbeißenden 
Nanmedzorn über den wahnwigigen Garneval der Griftens, 
en Grimm, der in einen mephiſtopheliſch angehauchten 
Öalgenhumor überichlägt, welder mit halb unterdrücktem 
Nitkid und bald freigelafienem Spott jowohl auf die in 
der nfon des Glücks Bejangenen als auf die im Ge: 
lblsjammer Zerflofienen mit gleich fouveräner Ironie herab- 
Did", wo „das mit dem Berhängniß ringende Gemüth nad) 
nem legten befreienden Ausweg aus diefer Hölle ſpäht.“ 

Im Peffimismus wurzelt Schopenhauer’s und Hart- 
Man's Enftem, von hier aus ſchließt fih Ring an Ring, 
ſtellich nicht in ſtreng geſchloſſenem Zuſammenhang logiſcher 

gjerung, fondern nur in loſer Verkettung mittelſt Ana- 

logie und Phantafie. Nur ein blinder abſolut dummer 


N) Bil. ». 9. Gefanmelte Abhandlungen S. 57. 9. Schopen 
bauer, Die Welt als Wille und Borftellung. 3. Aufl. Bv. 1. 


©. 112 f. 





196 Bhilvfophie des Unbewugten. 


Wille kann daher Urjache diefer Welt feyn!). „Hätte 
wirklich ein Bewußtſeyn von der Echöpfung, jo wäre 
ein unentfchuldbares Verbrechen — da ihr ‚Daft 
ale Reſultat eines blinden Willens verzeiblich und begrei 
it — fo wäre der ganze Weltprozeß eine bodenloſe T 
heit, da fein einziges Ziel, ein ftarfes felbftftändiges Bew 
ſeyn, fehon ohne ihn vorhanden wäre.” 

So erflärt fih und das ganze Syſtem. Schopenhau 
hat ausführlich „den Primat des Willens im Selbitbew | 
ſeyn“?) nachzuweiſen geſucht. Er hat Recht, freilih n 
in der Ausdehnung, die er ihm gibt. Die Vernunft ift nit 
eine Sklavin des Willens, und diefer, den Glückjeligfeitstel 
ausgenommen, nicht ein blinder defpotifcher Drang; denn 
Menſch ijt frei, wenn auch Schopenhauer und v. 9. di 
Freiheit nur ald einen Echein auffaſſen. Aber wahr iſt es, de 
Intellekt it nicht frei von dem Einflußdes Willend 
ein Satz, den Thomas v. Ag. fehon längſt ausgeiprode 
bat?), und unfer Erkennen ijt felten ganz chne jedes In 
tereffe. „Die Geichichte meines Denkſyſtemes“, bat Ficht 
gejagt, „it die Geſchichte meines Herzens.’ 

Woher aber der Peſſimismus? ‚Das Shidjal T 
grauſam, die Menjchen find erbärmlich“: iſt Echopenhauee 
Grundgedanke; das Leben hatte ihm eben zu fpät feine Ar 
erfennung gebracht; das war für ihn Anſtoß, dem flade 
Rationalismus gegenüber, das Auge zu ſchärfen für Die Leide 
diefer Welt'). Er wie v. H. haben in ergreifenden Worte 











1) Bgl. Philoforbie des Unbemußten. Abſchn. . VII. 

2) Die Melt als Mille und Vorſiellung. 11. 366 i. 

3) Summ. I. Qu. 82 Art. 4: Per modum agentis voluntas mo‘ 
intelleetum et oınnes animae vires. Bel. I II. Qu. 38 Art. 
de mal. Qu. 3 Art. 13. 

4) Schepenbauer a. a. O. I. S. 316: „Der Preteflantier 
hat, indem er die Aokeſe und deren Centralpunft, die Verdie 
lichkeit tes Gölibates, eliminiert, eigentlich ſchen den innerften A 
des Chriſtenthumes aufgegeben, und ift injeterne als ein Abfall 
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die Milb des Daſeyns und das Elend eines Menfchenlebens 


| ‚abildert, das obne Gott ift, ohne Hoffnung, ohne einen 
Elder. Sie reden Wahrheit. 


I einer Welt Befig für dich zerronnen, 
Sri nicht im Leid darüber, es ift Nichts; 
Und haſt du einer Welt Brfis gewonnen, 
Sei nicht erfreut darüber, es ift Nichte. 
Borüber geh'n die Schmerzen und die Wonnen, 
Sech an ber Welt vorüber, es ift Nichte. 


Ehon gar mancher Andere, Sahrtaufende vor Sch. 


bemjelben anyujehen. Die hat ſich in unfern Tagen berausgeftellt 
In denn allmähligen Uebergang deſſelben in den platten Rationas 
lamus, diefen modernen Pelagianiömus, der am Ende binausläuft 
auf die Lehre von einem Liebenden Vater, der die Melt gemacht 
bat, daß rs hübſch vergnügt darauf zugehe, und der, wenn man 
nur in gewiffen Stüden fi feinem Willen anbrequent, auch nachher 
jür eine viel hübſchere Welt forgen wird. Das mag eine gute 
Religion für comfortable, verheiratete und aufge: 
Härte Paſtoren ſeyn; aber das ift fein Ehriftenthum, Das 
Thriſtenthum ift bie Lehre von der tiefen Verſchuldung des Menfchen- 
aeihlechies und dem Drange bes Herzens nad Erlöſung, welche 
Mech nur durch bie ſchwerſten Opfer und durch die Berläugnung 
bes eigenen Selbſt, alſo nur durch eine gänzliche Umfchr ber 
menichlichen Natur erlangt werben kann.“ Perthes fchreibt an 
Sleffens (Peribes Leben 4. Aufl. III. 199): Gs ift feit Göthe 
Bieles geichehen, um bie Tiefen und Untiefen ber Menjchenbruft 
zu enihüllen; aber noch hat Niemand verfucht die Schrediniffe der 
Natur umd die Grauſamkeil ihrer Einrichtungen unferer Zeit lebendig 
ju machen umb zu zeigen, daß, wer ſich einen Gott auf bie Güte 
und Weisheit ber Natur aufrichten will, nothwendig zum Teufel 
ſhtt, es ſei denn, daß er ſich mit Medensarten begnügt. Gin 
Back müfen Sie [reiben durch und durch gottlos für den Deiften 
und Rationaliften, ein Abicheu und Entfegen für beide. Großer 
Segen Fönnte auf einem ſolchen Werke ruhen, und Dielen den zur 
Gelenntniß der Natur allein fchließenden Echlüffel geben, vaß bie 
Natur durch den Menſchen und mit dem Menſchen gerrüttet ift in 
Bosgebundenbeit von Bott und ſich fehnet und Jängfliget immerbar 
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und v. H., hat nachgedacht über die Noth des Dajepns, 
deren Erflärung mit der Löſung des Meltproblems zu= 
fammenfällt, Brahmaisınnd und Buddhaismus, der Dua- 
lismus der Zendreligion und die anoftiich « manichäifchen 
Eeften haben fchmerzlich es gefühlt, daß Noth und Tod auf 
uns liegt, und feine Erlöfung gewußt. Der griechifche 
Lebensgenuß hat einen Echleier geworfen über die tiefen 
Wunden, an denen die Menjchheit biutet, und wollte fie 
nicht kennen; aber felbft durch das heitere Lied des Sän: 
gers dringt wie eine Diffonanz der Weheruf über die Notb 
diejed Lebens. Sie wußten nicht, woher das iſt, nicht was 
es uns foll; fie fuchten nad Erlöfung, aber den Erlöfer 
fannten fie nicht. So wird es immer ſeyn, fo muß es ſeyn, 
wo das Herz feinen Gott verloren hatz umfonft ſpäht 8 
denn „nach einem befreienden Ausweg and diefer Hölle,“ 
So ift der Peſſimismus ein ſchauerlicher Proteft gegen den 
Epicuräismus unferer Genußmenfhen, ein Beweis für das 
Elend jener die „ohne Gott find in diefer Welt* (Ephef. 2, 
12) und darum „ohne Hoffnung“ (1 Theſſal. 4, 12), ein Zeugs 
niß für den Ernft der dhriftlichen Weltanfbauung, wenn 
gleich er von feinen Principien aus weder rathen noch helfen 
fann. Als die Kirche erklärt hatte, fie erblide in dem ur— 
fprünglichen Zuftande des eriten Menjchen und der dem ger 
fammten Geſchlecht verheißenen Seligfeit ein freies über— 
natürliches Gnadengeſchenk Gottes, das der Menſch weder 
burch feine Werfe verdienen noch ald Boftulat feiner Natur 
beanjpruchen fünne, da trat der Janjenismus im Bunde mit 
der Härcfte gegen ihre Lehre auf; zum Lohne wird ihm num 
auch das natürliche Glück zugleih mit der übernatürlichen 
Eeligfeit abgeſprochen und der Hohn entgegengefchleubdert : 
„babt Ahr denn überhaupt ein Recht auf Glück?“ 

Eo pojtulirt der Peſſimismus das „Unbewußte“ als den 
dunfeln Grund, aus dem diefe Welt hervorgegangen. Daß 
dieſes Unbewußte das All-Eine, das Wefen der Welt wirklich 
fei, fucht v. H. aus einem Neichthum von naturwifienjchaft: 
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— — au beweiſen, Die nicht den geringſten Ans 
tbeil haben mögen an der weiten Verbreitung welche bie 
„Bbillsiopbie des Unberwuften“ gewonnen hat, wenn fie 
u von den Männern des Fachs mit jeltener Einjtimmig- 
feit veruriheilt wird. Iſt Diefer Deweis ihm gelungen? Yaffen 
(& ämntlide von H. angeführten Thatlachen in feiner andern 
Meiie erklären ald durch die von ihm aufgejtellte Hypotheſe 
eines wahrbaften und wirklichen Wollens und Borftellens in 
fänmtlihen Naturkörpern, bis zu den Atomfräften herab ? 
Hartmann hat Recht, wenn er die materialiftiiche Zufalls— 
hmeorheie als Erflärungsprincip diefer Erfcheinungen aus— 
Miet”). Die Erſcheinungen des organijchen Bildens, der 
Haturbeilftaft, der Reflerbewegungen und befonderd des 
Anftinftes läßt ſich Durch einen bloßen Mechanismus nicht 
erklären; der Organismus ift mehr als ein bloßer Mecha— 
niemus; er fchafft und erhält fich felbit diefen Mechanismus; 
er nimmt zwar Die materiellen Elemente von Außen auf, 
leitet aber und regelt fie nach immanenten Geſetzen zum Zwecke 
deb Sanzen. Idee und MWirklichkeit, Gedanke und Körper, 
Shätigfeit und Thätigfeitsprincip, Bildendes und Gebildetes, 
Mltioes und Paſſives, baben im organifchen Körper aufs 
funiafte ch durchdrungen, fie conftitniven nur ein bejeeltes 
ZBeien. ©. 9. hat bier ganz richtig geichen, und dem Materia- 
iamus und der mehaniihen Weltanfchauung gegenüber ein 


—n — — 


1) „Ich fiche auf dem Boden ber Erfahrung als Nusgangepunft oder 
Bafis, und der naturwiſſenſchaftlich-indultiven Methode als Mittel 
der Aufführung bed Gebäudes.“ Bejammelte Abhandlungen ©. 5, 

7) „So berenflic biefe Zufallsiheorie fon bewegen jeyn muß, weil 
bei den zahliofen dentmöglichen Umfiandecombinationen eine außer: 
erbentlich geringe aprioriihe Wahrſcheinlichleit für bas Ginteeten 
ber geforderten vorhanden war... fo zeigt ſich bie Ungebeuerlichtent 
ber materialiftiichen Theorie brionvers darin, daß das Zufallsipiel 
immer von neuem, ja fogar jeden Augenblick wiederfchren müßte, 
um Belland, Fortpflanzung und ſteigende Entwidlung der Organis 
fatten zu erflären.” Geſammelte Abhandlungen ©. 110. 
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fundamentales Princip ausgeſprochen, wie es die alte 
tholiſche Schule ſchon längſt gekannt hat!) und die Wi 
ſchaft der Gegenwart beſtätigt. Dieß iſt die andere w 
Wahrheit, welche durch die Philoſophie des Unbewußten 
neue ihre Beſtätigung findet. Aber er überſpannt das „ 
„logifche” Moment namentlich zur Erflärung der In 
handlungen zugleid, mit dem Thätigfeitötrieb, indem er,4 
Analogie mit dem bewußten Wollen über Gebühr erwei 
letzteren als Willen, jenes als Vorſtellung faßt; v. 9, 
vollfommen in feinem Nect, daß er die Erflärung des 
jtinftes als bloße Folge ver körperlichen Organijation 
der Erfahrung und Vererbung, wie Darwin, 
Schaaffhauſen u. A. tbun, oder eined von der Natur d 
richteten Gehirns oder Geiſtesmechanismus verwirft; 

jeine Folgerung, daß demnach die SInjtinfthandlung 
„unbewugte Geiſtesthätigkeit“ vorausſetze, folgt hieraus fei 
wege. Tas Thier har finnlide Wahrnehmungen, ſinnlich 
Vorstellungen, aber feine geiſtige Erkenntniß, fein Selbß 
bewußtſeyn; eben Darum hat es Triebe, von dieſen Ber 
ftelungen geleitet, aber feinen vernünftigen Willen‘) 
Es folge nur, Daß Die rein sinnlichen Fähigkeiten bei 
ſecliſchen Princips im Thiere Der Art ſich betbätigen, ak 
wenn ſie von einer böchſt weiten Intelligenz geleitet würden 
Ob dieſe Intelligenz in Dem Thiere jelbit if ode 
außer ibm, Das iſt an ſich, Die Thatjachen unmittel 


I Perg. Thom. Aq. Sum. I. Qu. 75 sq. 

2) Fr. Ferrariensis Comment. in Thom. C. Gent. 2.66: Volun 
tarium duplieiter potest accipi. sc. secandum rationem per 
fectam el serundan ralienem imperfertam: primo modo volum 
tarium dieitur a veiantate proprie, et dicitar quando apprehens 
ze sligais deilerando potest moveri in fnem velnon moreri 
et sic non convenit bratis: secaudo wodo dicitur ab aliqu- 
paräögpttore tolwedalss propter aliqaam convenientiam a 
ıpsarmı. et dieitur sccundum quod apprelindens inem morelE 
iafnem, licet nen zer deasderutiesee, sed sabito et mecessaria 
Hoc secande moo canrenit bratis vo'antarinm. 
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mäßig abgehaspelte Thätigfeiten find, ſondern daß fie 
vielmehr den Berbältniffen auf das innigfte anfchmiegen : 
fo großer Mopififationen und Variationen fähig find, 
fie bisweilen in ihr Gegentheil umzufchlagen fchein 
Dieß hatte der hl. Thomas fchon längft vor ihm ausgefp 
und fordert darum eine befondere Richtung des Innern S 
für das Thier, unterfchieden von der Kähigfeit, äußere ſit 
liche Eindrüde aufzunehmen (intenliones insensatäe), 
„vis aeslimaliva‘“, den Inftinft im eigentlihen Ein 
er jelbft aber, wie die Zwedbeziehungen in den Organisud 
it nicht Intelligenz, aber angeboten von der Intelligenz, $ 
fie geſchaffen und fo geichaften hat. Den Beweis hiefür, ü 
geſehen von allen jenen Momenten, welde den Unt 
zwiſchen Menſch und I hier darthun, gibt v. H. felbit’); g 


i 


| 

1) Im jürlichen Afrifa umzäun der Sperling fein Neſt zum og 
gegen Affen und Echlangen mit Dornen. In warmen LünM 
brüten viele Vögel nur bei Nacht, in ten wärmften unterbie 
das Brüten. 

2?) Summ. Theol. I. Qu. 78& Art. &: Si animal solum moreret 
propter delectabile et contristabile secundum sensum, non € 
necessarium ponere in animali nisi apprehensionem formarı 
quas percipit sensas, in quibas delectatur aut horret. S 
necessarium est auimali, ul quacrat aliqua aut fagiat, m 
solum quia sunt convcnientia vel non convenientia ad 2ä 
tiendam vel eliam propter aliqaas alias commoditates sh 
nocameuta: sicat ovis videns lupum venientem fugil, MM 
propter indecentiam coloris vel Gzurac. sed quasi inimict 
naturae: ct simihter avis cellizsi yaleam, non quia deled 
US, Sl gie Et Ns ad widifcundum. Necessarium t 
er v aniwah quod persipiat hajasmodi ıntentioner, quas M 
perugit aRsas einer, et Bajus perceplionis oporlet es 
Aiqead aliad Friaopiem.. vs aestimaliva, 

IH Dre Rus ent dee verit Zieht zerzüeee Geipionf aus, | 
Kr Oraigrarg Karte Gm Nuoriebsle, dem man tas mal 
SEN Re ae Re zetm, este ımmer wieder v 
nancedi;n N nız ia Ki rieroetmamgigfien tedt far 
vruatmund ame Sekiklinsien 
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En füher das “einzelne Thier in's Werderben, um 
den allgemeinen und höheren Zweden der Natur zu dienen. 
Die Inftiufthandlungen find begrenzt und abgefchloffen in 
eium feitgegogenen Kreis von Thätigfeiten, wie fie der Zweck 
der Örhaltung und Koripflangung fordert. Darım ift das 
im reife feiner injtinktiven Thätigkeit jo außerordentlich 
fnge Thier abſolut dumm außerhalb veffelben. Hiemit fällt 
dmade der bejtechendfte Theil der Hartmann'jchen Beweis: 
führung; aus richtigen Thatfachen zieht er falſche Schlüffe. 

Bafien wir das Ergebniß zujammen. 

Die Wurzel in der ganzen Gedanfenfolge v. H.'s, aus 
mweden fein Syſtem herausgewadfen it, iſt der Peſſimis— 
mund; Ddiefer fordert zu feiner Erklärung das Unbewußte; 
darum wird Bewußtſeyn als Schranfe des Unbewußten be: 
seichnet. Den pofitiven Beweis für legteres follen die Er— 
fheinungen des Naturlebens bieten, Beide Grundgedanken 
ichließen, wie wir gejeben, ein Wahrbeitsmoment in ſichz und 
jo muß denn auch die Philofophie des Unbewußten dazu 
bienen, bie alte Fatholiiche Lehre auf's mene zu betätigen. 
3 gilt aud hier das Wort des Hilarius') von den Härefien 
feiner Zeit: „dum sibi adversantur, fidem nostram affirimant“. 
Uber was an Wahrbeit in der Bhilofophie des Unbewußten 
fich findet, it entitellt, überfpannt, zu grauenhafter Blasphemie 
perzertt. ES geht ein „Geruch des Todes“ Durch dieſes 
Bud, wo bie tollgemwordene Vernunft Wahnmwig redet, das 
im den Dienft unerhörter Sophiſtik geſtellte und mißbrauchte 
menfchliche Denten fein eigener Todtengräber wird und nach 
dem Untergange aller Hoffnungen die Verzweiflung, Gott 
und allem Daſeyn ſluchend, die Badel auslöſcht. 


VDe Trinit. Vil, 4: Haeretici omnes contra Ecclesiam veniunt; 
sed dum hacrelici omnes se invicem vincunt, nihil tamen sibi 
vineunt, Vietoria enim eorum Eeclesiae triumphus ex omnibus 
est, dum eo haeresis contra alteram pugnat, quod in haeresi 
altera Eeclesiae fides domat; mihil enim est, quod haereticis 
pommune est. 





IV. 


Paragraph 186 des Reichsſtrafgeſetzbuches. 


Als eine der charakteriſtiſchſten Erſcheinungen der geg 
wärtigen „Culturkampfs“-Periode tritt auf dem Gebiete 
Strafrechtspflege die überaus ſeltene Anwendung desjeni 
Abſchnittes unſeres Strafgeſetzbuches hervor, der von 
Vergehen handelt, „welche ſich auf die Religion beziehe 
Namentlich gilt dieß von dem $. 166, wodurch mit Gefä 
nißftrafe bis zu drei Jahren bedroht wird, „wer dadurch, 
er öffentlich in bejihimpfenden Aeußerungen Gott läjtert, 
Aergerniß gibt, oder wer öffentlich eine der chrijtlid 
Kirchen oder eine andere mit Gorporationsrechten in: 
halb des Bundesgebietes beftehende Religionsgejelljchait o 
ihre Einrichtungen oder Gebräuce befhimpit, 
gleichen wer in einer Kirche oder in einem andern zu ' 
gidien Verſammlungen beftimmten Orte bejchimpfenden 
fug verübt.” Man muß dabei allerdings von der Religii 
gefellichaft abjehen, welcher Hr. Joſ. Hub. Reinfend 
„Biſchof“ vorſteht, Da es an Anflagen aus $. 166 w 
Beſchimpfung der „chriſtlichen altfatholiihen Kirche“ 
Beginn des Kampfed „gegen Rem” durchaus nicht ge 
hat; und zwar find Derartige Anflagen nicht nur gegen 
tholiſche Tagesblätter und Redner in öffentlichen Berja 
lungen erhoben worden, ſondern c& bat auch der vornel 
Repräſentant der katholiſchen Kirche in Deutjchland, der ! 
biſchef von Köln, wegen „verläumberiicher Beleidigı 
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ber „allfatholtichen“ Gemeinschaft, begangen durch oberhirtlichen 
Erlaß an feine Erzdiöceſe, fih vor dem Kölner Zuchtpolizei— 
aericht zu verantworten gehabt. Abgeſehen hiervon iſt aber 
uniered Wiſſens nur der Kall des Literaten Paul Lindau 
(Herausgeber der ‚Gegenwart‘) zu regiftriren, obwohl die 
Berliner National» Zeitung jüngſt dabin fich ausſprach, die 
Etaniäbehörbe Fünne, wenn fie wolle, den liberalen Blättern 
fh für jede Nummer wegen eines Vergehend gegen den 

$ 166 des Strafgefegbuches den Prozeß machen laffen. 

Eine um fo häufigere Anwendung findet der ftebente Ab» 

Mhnit des Strafgeſetzbuches, welcher von den „Verbrechen 
Mid Vergehen wider die öffentliche Ordnung“ handelt 
ud insbefondere die oft citirten SS. 130° (Kanzelparagraph) 
und Ul umfaßt. In dieſelbe Kategorie, wie der lehtgenannte 
Parageaphı, welchen ich in dieſen Heften einer juridiſch— 
Peliiihen Beleuchtung unterzogen habe, gehört hinfichtlich 
fine Bearifföbeftimmung und Handhabung der die Straf: 
!etimmung wider die öffentliche Beleidigung enthaltende 
5186 des Neichsitrafgefegbuches. 

Die Auflagen wegen öffentlicher Beleidigung von Staats: 
Männern, insbefondere wegen Beleidigung des dentſchen 
Richäfanziers, haben ſich in ven legten zwei Jahren ganz 
Merordentlich gehäuft. Ein demokratiſches Münchener Blatt 
wollte vor wenigen Wochen herausgerechnet haben, daß vom 
Bürften Bismark nicht weniger als 787 Etrafanträge gegen 

ieure oppofitioneller Blätter unterzeichnet worden feien, 

in Kolge deren 610 Verurtheilungen auf eine Gefammtitrafe 
20 39 Zahren 9 Monaten Gefängniß ergingen. Wenn diefe 
Amen richtig find — und biefelben find ſeitdem von der 
Kbüne des Neichstages herab angeführt worden, ohne auf 
zu ftoßen’) — fo wiirde das betreffende Regiſter 
der Etrafanträge zur Zeit fchon eine anfehnlich größere Zahl 
— — 

N) Abg. Sonnemann in ber 32. Sitzung bes Reichstags vom 

16. Degember 1874. 
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von Nummern aufweiſen, darunter den von der —— 
verzeichneten memorablen Fall jener Nähterin aus Dirſchau 


) 


welche bald nach dem Kullmann'ſchen Attentate in Gegen: 


wart eines Echneiderd und eines Echneidergefellen ſich in 
beleidigenden Ausprüden über den Fürften Bismarf geäußert 
und trotz briefliber Abbitte Die Zurüdzichung des Straf— 
antrages nicht erlangt haben foll. In mehr ala 100 Fällen 
ift allerdings den vom Neichöfanzler geitellten Strafanträgen 
nicht jtattgegeben worden, vielmehr Sreifprechung durch Die 
Gerichte erfolgt, was einem Nürnberger Blatte den launigen 


Vorſchlag inſpirirt; es möge in dieſen Fällen dem Freiges 


ſprochenen der mit der eigenhändigen Unterjchrift des Fürſten 
Bismark verfehene Strafantrag ausgehändigt werben, damit 
durch Verkauf dejfelben an Autograpbenfammler wenigſtens 
ein Theil der auf die Bertheidigung verwandten Koften ge 
deckt werben koͤnnte. 

Es mag bier die Frage unerörtert bleiben: ob gerade 
der deutſche Reichskanzler zu einer abjonderlidien Empfind— 
lichfeit im Punkte des perfönlichen Angriffs berechtigt fei. 
Auch die glühendſten Verehrer des Fürften Bismarf werben 
nicht behaupten dürfen, daß derfelbe feine politifchen Gegner 
mit Glacéhandſchuhen anzufafen pflege. Was namentlich 
das Auftreten des leitenden Staatsmannes gegenüber der 
Gentrumsfraftion betrifft,‘ jo gemügt eine Erinnerung 
an die Echulauffichtödebatte im Abgeorbnetenhaufe (9. Bebr, 
1872), die Herrenhausverhandlungen über die Verfaffungs: 
revifion und die Maigefege (10. März und 24, April 1873) 
fowie die Neichstagsfigung vom 4. Dezember 1874 (Affaire 
Kullmann), um bie Antwort auf obige Frage nahezulegen. 

Wichtiger ift die Erklärung der bemerfenswerthen 
Thatfache, daß in feiner Periode unferes öffentlichen Lebens 
die Verfolgung aus $. 186 eine auch nur annähernd jo be 
deutende Rolle aefpielt hat, daß in feiner Periode auch nur 
annähernd fo viele Verurtheilungen wegen Beleidigung 
eines leitenden Staatsmannes ausgefprochen worden find, 





Pu" _ 


ywie in ben Ieptoerfloffenen Beiden Jahren. Tkeilweiſe iſt 
diefe Erflärung im dem Zeitverhäftniffen felbft gegeben, im 
den verbitterten Barteifimpfen der Gegenwart und ver ers 
ponizten@tellung, welche in denjelben der Kanzler des deuts 
üben Reiches einnimmt, den „mationale” Blätter mit Vor— 
liebe in dem Bilde des Bahnenträgers im Kampfe „gegen 
Rem" ſch vorftellen.. Aber auch bier drängt fich wieder, 
wie beim 8. 131 ein anderes Moment der Beachtung auf: 
die Gefahr, daß in Zeitabfchnitten, wo die politifchen 
Fedenibaften erregt find, die fcharfen juriftifchen Grenzen 
Drienigen Strafbeftimmungen, welche in folchen Zeitabichmitten 
Dorzugsweife angerufen werden, fich verwijchen, daß in specie 
De ®renze zwischen einer unwahren ehrenfränfenden Behaup— 
tung binfichtlich der Perfon eines Staatsmannes von einer 
migliebigen Sritif feiner politifhen Thätigfeit mic 
fteng genug feftgehalten werde. 

Interpretation und Handhabung aller in das öffentliche 
Rt hineinfpielenden und die Grundbedingungen unferes 
Berfaffingelebens berührenden ftrafrechtlichen Bejtimmungen 
mäften im Geifte des Strafgrundgefeges erfolgen. 
Die Folgerungen aus diefem im feiner Allgemeinheit unan— 
fechtbaren Eape hat vor Kurzem Hr. Franz von Floreus 
comes im der Kölnifchen Volkszeitung mit Rückſicht auf den 
5186 gezogen, Aus Anlaß einer wider ihn ſelbſt ergangenen 
Berurtbeilung wegen öffentlicher Beleidigung des Fürften 
Biemarf führte derfelbe im wefentlihen Kolgendes aus’). 
Dhne öffentliche Disfuffion über jümmtliche Angelegenheiten 
Des politifchen Lebens ift eine wirkliche, wahrhaftige Be: 
fbeiligung des Volkes an der Geſetzgebung, welche ja der 
Grundgebanfe jeder conftitutionellen Verfaſſung ift, ganz 
undenkbar. Eine öffentliche Kritik der politifhen Handlungs» 
weile und ber politifhen Grundſätze der Staatsregierung, 


1) Bergt. „Gin Wort über bürgerliche Rreiheit und Mechisichup in 
Derußen*, von einen rheinpreußifchen Zuriften, 
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oder einzelner Minifter und Beamten ift daher geſetzlich er— 
faubt, und es wird Das in Ihesi auch von feiner Eeite be> 
ftritten. Aber diefe Kritik Darf nicht in öffentliche Beleidigung 
eines Staatöbeamten ausarten. Much das wird in Ihesi von 
feiner Seite beftritten. Es fommt alfo darauf an, eine fcharfe 
juriftifche Grenze zwiſchen der zwar abfälligen und tabelnden, aber 
doch erlaubten Kritif und der verbotenen öffentlichen Beleidigung 
eines Staatöbeamten zu ziehen. Cine bloße theoretifche Er: 
laubniß, die Staatöregierung oder einzelne Mitglieder derjelben 
öffentlich Eritifiven zu dürfen, würde alle praftiiche Bedeutung 
verlieren, wenn die Beftimmung des Strafgeſetzbuches ders 
geftalt zu interpretiven wäre, daß jeder Tadel immer auch 
als eine Öffentliche Beleidigung erfchiene. Was mit der einen 
Hand gegeben wäre, würde auf diefe Weife mit der andern 
Hand wieder genommen, und die Grumdbedingung unſeres 
conftitutionellen Verfafjungsiebens würde dann durch einen 
einzigen Paragraphen des Etrafgejepbuches und umter ben 
Füßen wieder weggezogen. ine ſcharfe juriftifche Grenz: 
beitimmung awifchen der erlaubten tabdelnden Kritif und Der 
verbotenen öffentlichen Beleidigung ijt Daher ein unabweis— 
liches Bedürfniß, eine Lebensfrage für Verfaffung und Frei: 
beit. Und fie muß im Sinne der Verfaffung gefunden und 
gezogen werden. Zunächft ift feſtzuhalten, daß der juridifche 
Begriff der Beleidigung in Bezug auf den Staatsmann 
fein anderer ift, als für die übrigen Menfchenkinder, Der 
öffentliche Tadel eines Stantsmannes iſt erlaubt, jo lange 
er feine Injurie enthält; wenn aber ein folcher öffentlicher 
Tadel zur Injurie umgeftempelt wird, nicht deßhalb, weil er 
an fich eine Injurie enthält, fondern um deßwillen, weil 
der Tadel eben gegen einen Staatsmann gerichtet iſt, 
wenn aljo mit dem Staatsmanne eine Ausnahme gemacht, 
ihm ein privilegirter Schuß gegen fonft erlaubten Tadel 
gewährt wird, fo verftößt man nicht nur gegen die betreffende 
ftrafrechtliche Beftimmung fondern auch gegen die erfaffungs- 
mäßige Freiheit des Bolfes. 
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Der Polititer, der Staatsmann tritt in einem Ver— 

faflungöftante als öffentlicher Charakter vor die Kammern, 
vor das Yand bin, er fordert die öffentliche Beurtheilung ge— 
miftermaßen heraus. Seine Gefegesvorfchläge, feine Reden 
und politiihen Handlungen fallen der Beurteilung der 
Srfenilichfeit anbeim und ſelbſt die Perfänlichkeit des Staats: 
man Tann, joweit fie mit feiner politifchen Wirkſamkeit 
ufanmenfällt, der Kritif nicht entzogen werden. Es muß 
daher auch mit Nüdficht auf unfer Verfaffungslieben der 
juridiihe Begriff der Beleidigung jtreng feitgehalten, bie 
Hnwendung bes $. 186 auf die Behauptung conereter, 
Mabrheitswidriger und ehrverlegender Thatſachen 
Beichränft bleiben. Andernfalls würde eine Auslegung umd 
Handhabung der jirafrechtlihen Grundſätze über die Ber 
leibigung fih Bahn brechen, welche anftatt lediglich die 
Echädigung der Ehre durch unwahre thatjächliche Aufftellungen 
zu abnden, in ihrer legten Gonfequenz den Erfolg haben 
müßte, jede minder genehme Beurtheilung der ftaatsmännifchen 
Wirkfamfeit eines Minifters zu unterdrüden, fo daß ſchließ— 
Kb die öffentliche Meinung nur noch aus dem Munde des 
jeweilig leitenden Staatsmannes reden würde, 

3 will mir fcheinen, daß dieſe Gefichtöpunfte ſich der 
Hufmerkfamkeit der weiteften Kreife empfehlen. Eine andere 
Seite der in Rede ftehenden Erfcheinung ift in der oben 
eitirten Eigung des NReichstages vom 16. Dezember berührt 
worden. Der Abgeordnete für Frankfurt bemerkte damals 
gelegentlich der Debatte über den Fall Majunke: 


„I babe einen Bericht über die Commiffionsverhandlungen 
eor mir, in melden ſich eine ſehr bezeichnende Stelle findet. 
Es beißt da: ‚Das Verfahren des Staatsanwalt Tefjendorf 
wurbe von allen Geiten einer fehr ſcharfen Kritif ausgeſetzt. 
Nun Haben wir hier jhomgehört, daß ber Herr Juftizminifter 
felbft auf biefem Stanbpunfte febt, daß er rechtlich den (bie 
Verhaftung des Abgeoroneten Majunke während der Seſſion 
anorbnienben) Beſchluß des Kammergerichts vertritt. Ich habe 
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ferner gewiß feinen Anlaß, den Herrn Staatsanwalt 
borf irgendwie in Schuß zu nehmen, aber id muß bo 
der Eindrud bat ſich mir aufgebrängt, ale ich dieß ge 
babe, daß man in der Commiflion bemüht war, bie 
fhuld auf den Staatsanwalt Tefjenborf zu wälzen. Die 
fihten, welche die Staatsanwälte vertreten, finb der 
der Anfchauungen, die in NRegierungsfreifen berf 
und ich Fann nicht einfehen, mit mweldem Rechte man ei 
Staatsanwalt anflagen will, baß er derartige Anträge 
wenn von Seiten desjenigen Miniftere, der an ber S 
aller unferer Angelegenheiten fteht, im Berlaufe vol 
furzer Zeit 784 Strafanträge wegen Beleidigung Mi 
bie Gerichte gebracht worden find. Können Sie erwarten, d 
die Staatsanwälte bann anters verfahren? Der eine wir 
etwas fchärfer, der andere etwas weniger ſcharf auftreten 
Zu allen Zeiten, in welden derartige Strömungen gemalt 
haben, wie fie jet auch im deutſchen Reiche die herrſchende 
find (jo 1849 und 1850), hat man immer derartige Staatt 
anmwälte gefunden, welche fehr eifrig ausgeführt haben, ma 
die Negierungen wünfhten. Der Herr Neihsfanzler hat fie 
über bie Prefie bier, wenn ich nidt irre, am 30. Novembe 
in ber Debatte über Elſaß-Lothringen ausgefproden. Er jagt 
damals: Ich ſchütze (ihäbe?) in bem Megime der neue 
Zeit nichts jo fehr, als bie abjolutefte Oeffentlichkeit. E 
jol kein Winkel des öffentlihen Lebens dunkel bleiben. J« 
bin bantbar für bie ſchärfſte Kritik, wenn jie nur ſachlit 
bleibt. Nun, meine Herren, müffen Sie nit glauben, ba 
unter ben zahllofen Strafanträgen, die ich eben ermähnt habı 
viele find, bei welchen es fih um wirklich perfönliche Angrifl 
bandelte; es find darunter eine große Anzahl, bie rein fad 
lihe Neußerungen auswärtiger Blätter, der größten amet 
kaniſchen und engliſchen Zeitungen wiedergeben, melde fe 
ſcharf bie Grenze zu ziehen wiffen zwifchen perjönlihen 28 
jahliden Angriffen. Im beutfhen Reihe, diefe Thatjcz 
muß ich conjtaliren, ift es in Folge dieſes Zuſtandes 

Augenblide nicht mehr geftattet, Aeußerungen großer ame 
fanijher und englifher Blätter über die Lage Deutfhlarz 
abzudruden. Ih Tann nad biefen Bemerkungen, die mit C 
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tt e zu überzeugen, was denn an ber Sadıe 
fe * es nie vorher in meinem Leben für möglich 
gehalten, daß man die „öffentlihe Meinung“ eines ganzen 
Erptbeiles über ein im dieſem Erdtheil liegendes Land fo 
großartig, ſyſtematiſch und erfolgreich anlligen und betrügen 
Fönme, wie ich es in dieſem Falle als wirklich erfahren mußte. 
Denn groß war mein Erftaunen, als ich im April und Mai 
1867 ein durchaus rubiges, nad) den Grundfägen gemäßigter 
Brifiunigfeit regiertes Spanien antraf, in welchem die Breffe, 
ohne die allermindeite Verfolgung zu erfahren, fich mit un— 
umpunbenftem Freimuth über die PBerfonen und Maßregeln 
der Regierung ausiprechen Fonnte, in welchem die Vertreter 
vn Oppofitionsparteien in den geſetzgebenden Körpern vor 
Meinen Ohren und in Gegenwart des fehredlichen Narvaez 
dan gemüthsruhig Neben hielten, wie fie beiſpielsweiſe im 
dentihen Reich micht ohne die furchtbarften parlamentarifchen 
Stürme gehört werden Fönnten. Zugleich überzeugte ich mich 
dir Zuhilfenahme Fühler Zahlen der officiellen Statiftif, 
anien um jene Zeit in einer feit der zweiten Hälfte der 
Jahre begonnenen, jtetigen und freudigen Entwick— 
lang na vorwärts auf allen Lebendgebieten begriffen war. 
ferungszabl, Handel, Verfehr, Schiffahrt, Unterricht, 
alftatiftif u. ſ. w. — Alles legte Zeugniß ab für einen 
8 boffnungsreichen „Aufſchwung“. 

Und der Mann, welcher damald an der Spitze ber 
en Staatöleitung als einer der beftverläumbeten Sterb- 
RE jhen fand, Marfchall Narvaez, wie unterfcehied er fich zu 
Weinem Vortheile von allen ſpaniſchen Staatsmännern und 
Soldaten, welche dieſes Jahrhundert geſehen hat! Während 
feines ganzen Lebens war er der beharrliche, befonnene, confes 
quente Träger einer nach allen Richtungen bin maßvollen 
politiichen efinnung und Handlungsweife geweſen. Er 
halte dem radikalen Schwindel Espartero’8 zu Anfang ber 
Dierzigee Dahre ein Ende gemacht, hatte bie freifinnige und 
iugleich praftifch brauchbare Verfaffung von 1845 begründet, 

LIXT, 16 





die einzige aller bidherigen ſpaniſchen Rerfaffungen, die 
wenigitens einigermaßen im Leben der Nation Wurzel zu 
faflen vermochte, hatte in den Zeiten des allgemeinen euro: 
päifchen Umfturzes, von 1847 bis 1851, Spanien mit Kraft 
und Glück regiert, dem Yande alle Segnungen ungeſtörten 
Friedens und ungetrübter Nube erhalten, nach dem wüſten 
Traume der kurzen ſpaniſchen Revolution von 1854 die 
Drdnung abermald wieder hergeftellt, den von dem Mini— 
fterium O'Donnell begonnenen unglüdlichen Krieg auf Santo 
Domingo in richtigfter Erkenntniß der Eachlage aufgegeben, 
und fich gegen wiederholte Putjchverfuche der Nevolutiond- 
partei feft und entjchloffen am Nuder des Etaates behauptet. 
Er ſchien gevade damals — im Jahre 1867 — auf ber 
Höhe feiner Macht zu ſtehen. 

Er felbjt war anderer Anficht. Während ih in Epar 
nien verweilte, bat Marfchall Narvaez, ich weiß nicht mehr 
ob im Senat oder in der Deputirtenfammer, aber ficher an 
einem dieſer beiden Drte, mit vorbedachter Beitimmtheit ers 
klärt; die Regierung müffe gerade in dieſem Mugenblide alle 
ihre nur irgend zu Gebot fichende Kraft aufbieten, um bie 
gegen Thron und Verfaffung geichmiedeten Plane der Um: 
fturgpartei zu vereiteln. 

Narvaez hatte vollfommen Recht. Am 23. April 1868 
rief der Tod ihn bom irdischen Kampfplag ab, und fait ums 
mittelbar nad feinem Hinſcheiden eröffnete die Revolution 
ihren Angriff gegen den fpanifchen Thron. 

Die im Jahre 1833 als unmündiges Kind auf den 
Thron erhobene Königin Iſabella II. regierte fireng conſti— 
tutionell, nad parlamentarifcher Majorität, auf welche ihr 
[eitender Staatsmann Narvaez, wie jedes der ihm voran» 
gegangenen Miniſterien, ſich ſtützte. Ein begründeter Vor— 
wurf von dieſer Seite war nicht möglich. Die Königin 
ſelbſt war eine Frau von manchen guten Eigenſchaften, wohl— 
wollend, gutmüthig, mildthätig, im Allgemeinen kirchlich ge— 
finnt, Man wirft ibe vor, fie habe, mit einem von ihre weder 
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acbteten Manne gegen ihren Willen, als 
eg Bbitifcher Hänfepolitif verbunden, ihrem 
Gemable Die Treue gebrochen. Ich weiß es nicht umd will 
nit umterfuchen, jo wenig ed meine Aufgabe iſt, Die 
brohenen und ungebrocienen Ehen in den übrigen ſou— 
sinen Häniern Europa’s abzuzählen. Daß aber der Libera- 
(ins deßwegeun Iſabella vom Throne zu ſtoßen befchloffen 
Duke, dief wird ſelbſt der unverfrorenite Liberale Europa's nicht 
jubehbaupten wagen; ex wird es nicht einmal denfen können 
ohne eine ichalfhaftes Auguren-Lächeln. Und dennoch mußte 
fie geftüngt werden. Warum? 

Unter den hochaeitellten ſpaniſchen Soldaten befand jich 
ein gewiffer Serrano, Herzog de la Torre, der vor einigen 

Monaten vom Bürften Bismard und dem ihm nachbetenden 
Rihtenflichen Europa als der legte Reſt ftaatlichen Lebens 
ia Spanien anerfannt wurde und jest im füblichen Frank— 
keih Eeebäder braucht. Die öffentlibe Meinung Spaniens 
Bereichnet ihn ald den Verführer feiner jugendlichen Königin, 
avas ich abermald nicht unterfuchen will; allein feine Lebens— 
Aaufbahn bezeichnet ihn als einen Mann ohne politifche Ueber— 
seugung. Die Gegnerſchaft dieſes Mannes und des Marfchalle 
Narvacı führte ſchließlich zur Verbannung des Erfteren auf 
die canariichen Inſeln. Beiläufig geſagt ein Beweis, wie 
Hraufam die Milde jeyn kann! Serrano hätte fihon vor 
dirlen Dahren, als der grimmigite Feind feines Vaterlandes, 
toptgeichoflen gehört; viele Tauſende braver Spanier, die num 
längit im Grabe ruhen, würden nach menfchlicher Voraus— 
ſicht dann noch am Leben ſeyn. 

Denn ohne irgend einen politifchen Gedanken, ja ohne 
irgend einen politifchen Vorwand, bloß um von den canarl- 
sen Infeln beimzufehren und fih an Iſabella zu rächen, 
unternahm Serrano den September: Aufitand des Jahres 
1868. Er verband fich mit dem genialen Brim, deſſen uns 
bequemer Genialität nicht lange nachher eine meuchleriſche 
Kugel in dem Augenblick ein Ziel jegte, ald Prinz Amadeo 
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son Eavoyen den ſpaniſchen Boden betrat; er verband ſich 
mit dem gleichfalls ohne allen politiichen Vorwand abtrünnigen 
Admiral Topete, und die ſpaniſche Königin hatte zu Allem 

hin das Unglück daß ihren beften General Novalihes im 

eriten größeren Gefechte eine malitiöfe Kugel traf. Die ganze 

Revolution war eine gemeine Meuterei, ein fo erbärmlices 

Bubenſtück, wie ed außerhalb Spanien meines Wiſſens nur 

noch in der Gefchichte des Großherzogthums Baden, und zwar 

im Sabre 1349, anzutreffen ift. Gleichwohl beeilte fich das 

officielle Europa, diejen Akt der „Selbftbeftimmung der fpas 

nifchen Nation” auf's entgegenfommendfte zu beurtbeilen 

und anzuerfennen, und in der erſten Reihe der Entgegen: 

fommenden befand ſich die nämliche „Preußiſche Provinzials 

Gorrefpondenz“, welche jeßt die Thronerhebung von Iſabella's 

Sohn, diefe „neue Wendung der Dinge“, den Ultramontanen 

jubelnd entgegenhält. 

Meine geringe Perfon war im Jahre 1868 der „fitt 
liben Entrüftung“ noch weit zugänglicher als jest, und ich 
befenne offen, daß mich das Verhalten der europäifchen 
Diplomatie gegenüber der jpanifchen „Revolution“ indignirt 
hat. Ich weiß auch heute nicht, im wie ferne jener Aufftand 
von außen angeftiftet, geheat, gejchürt, begünftigt war. Allein 
ich bin heutzutage geneigter, die europälfche Diplomatie zu 
entichuldigen, weil ich im der Zwiſchenzeit ihre bodenlofe 
Unwiffenbeit, die ich früber nicht für möglich bielt, kennen 
gelernt habe. Wenn öjterreichifche Diplomaten im Epätjahre 
1869 noch feine Ahnung hatten von dem bevorftehenden Kriege 
bes Jahres 1870, wenn der deutjche Botſchafter in Paris ſich 
von feinem Principal in Berlin mit gutem runde vorbalten 
laffen muß, daß feine politifchen Kannegießereien nicht ein— 
mal den Bildungsgrad eines orbinären „reichsfreundlichen 
Wählers” verrathen, dann braucht man ſich in der That 
nicht zu wundern, wenn die Angelegenheiten der etwas ſchwer 
zu begreifenden jpanijchen Nation jelbjt fir mittelmäßige 
Diplomaten „Ipaniich” bleiben, und wenn in dieſem ober 
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jmem „Kabinet” bona fide geglaubt wurde, mit Serrano 
und feinen Leuten laſſe fih auf die Dauer Etwas machen, 

Was mich armen Nihtdiplomaten anbelangt, fo babe 
6 mich der eben bezeichneten Täufhung feinen Augenblid 
Iingegeben, fondern ſchon wenige Tage nad dem Anfang 
der ſpaniſchen September = Revolution die Eache genau fo 

benerheilt, wie fte ſich jeither und bie zum Anfang des Jahres 
1875 herausgeftellt und zugetragen bat. Ich ließ nämlich in 
dr „Augsburger Poitzeitung“ vom Jahre 1865 Nr. 246 ff. 
inter dem Titel „ein Dlif auf die Revolution in Spanien” 
ine Reihe von Artikeln druden, die ich bier natürlich. nicht 
im Einzelnen recapituliren will, in welchen ich aber bezüg— 
ih des Charakters und Schickſals jener Revolution im All: 
Aemeinen namentlicd Folgendes gejagt und bezichungsweife 
vorausgeſagt habe: 

1) Wäre Jſabella, ſtatt zu entfliehen, raſch nad 
Madrid zurüdgeeilt, jo hätte fie wahrfcheinlich im ſchlimm— 
Ken Kall die Krone ihrem Sohn Alfonfo (damals 11 Jahre 
alt), die Regentichaft ihrem Günſtling Serrano geben fünnen, 

2) Der Verlauf diefer Revolution wird ein ſchwerer 
und das Ende wird voll Jammer feyn. Das. materielle 
Elend wird einen furchtbaren Höhepunkt erreichen, und Die 
Schreien der focialen Frage werden mit unheimlichem Glanze 
herüberleuchten in das frevelhafte Epiel der politifchen 
Abenteurer, 

3) Die Männer, welche Ifabella geftürgt haben, werben 
ibren großen und dauernden Lohn verlangen; fie werden den 
Dürgerfrieg heraufbeſchwören, wenn eine Republik proflamitt 
wird, und fie werben einen etwaigen neuen Monarchen fehr 
dald im Die Lage verſetzen, entweder fich felbit aufzugeben 
der mit ihnen aufjuräumen, 

4) Die Maffe der Bevölferung würde vielleicht in kurzer 
Zeit über die Herrfchaft der Königin Iſabella froh ſeyn. 
Sleihwohl ift eine Neftauration diefer Königin felbjt un— 
wahricbeinfih. Zu raſch, zu muthlos ift fie dem Sturme 
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gewichen, und Epanien bedarf eines Mannes. Gelät 
es einem jept zu findenden oder fpäter auftretenden Kön 
mit Fraftvoller Hand die Revolution abzufchließen, fo wid 
die Gründung einer neuen ſpaniſchen Dynaſtie eine 
nungsreihe Möglichfeit jeyn. Die Vereinigung mit Bi 
tugal hat feinerlei Ausficht; die Republif fann nur d 
furzer wüjter Traum jeyn; und wenn nicht bald eine fei 
monarchifche Gewalt neueften Datums aufgerichter wird, | 
fann der Enfel des Don Carlos, falls er ein Mann va 
Talent ift, feine Sahne mit großer Hoffnung aufpflanzen.” 

Es foll keineswegs mir und meiner Einficht zum of 
gereichen, daß ich, unberührt von dem irrfinnigen Lärm jene 
Tage, die Sache jo beurtheilt habe, wie fie wirflidh wa 
und iſt; ich fühle mich keineswegs gefchmeichelt, wenn i 
vernünftiger zu feyn dad Glück habe, als der liberale Jan 
hagel von 1868, welder Iſabella's Vertreibung zubrült 
oder jener von 1875, welcher der Thronerhebung ihre 
Eohnes zubrüllt. Ich wollte nur zeigen, wie wenig Ba 
nunft im neunzehnten Jahrhundert dazu gehört, um va 
nünftiger zu feyn, als die europäijche Diplomatie im Große 
und Ganzen. O quanlula sapientia regilur mundus! 


ll. 


Jedermann weiß, wie die Dinge jeither gingen. D 
in meiner bisherigen Darſtellung angejtellte Rückblick auft 
Zeit vor und bis 1868 hat und gezeigt, auf wie durchar 
unverantwortliche und gewiſſenloſe Weite der Thron Sfabelte 
geftürzt wurde; es läßt fich Leicht begreifen, daß ſchon a: 
dDiefem runde eine nicht unbedeutende ijabellinijche Par 
im Sande zurücblieb, die fich nach Iſabella's im Xahre 181 
erfolgter Thronentfagung fofert zu Gunſten ihres Eohn 
in eine „alfonftjtifche” umwandeln mußte. Die tbeils blutig 
und fchauerlichen, theils bis zum Jammer und Efel läche 
lihen Ereigniffe und Auftritte der lebten fechs Jahre hab 
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| die Größe und Bedeutung dieſer 
alfeniirifchen Partei fort und fort gejteigert. Denn jest ift 
vieleicht Fein einziger Epanier mehr auf der pyrenäiſchen 
Halbiniel, Der nicht unter vier Augen das Geſtändniß ab» 
Igen würde: „Io ſchlecht, wie jeit 1869 in ftetö zunehmendem 
ride, haben wir es immerhin unter Jjabella II. nie gehabt.“ 

Und es it wahrlich nicht zu verwundern, daß es fo 
plommen ift. Wie die September-R evolution ohne politische 
Deranlaffung und Berechtigung in's Leben trat, ald eine 
durch Die ichulohafte Schlafiheit der Nation geduldete Nichts— 
Wirdigkeit egoiftiicher Böfewichter, gerade ebenſo bat fie fich 
in ihrem ganzen Verlauf bis zum 30. Dezember 1874 fort 
und fort erwieſen. Die Gejchichtichreiber der Zufunft werden 
Bergeblicy bemüht feyn, im diefer ganzen aräßlichen Tragödie 
irgend einen, wenn auch irrthümlichen, doch immerhin polis 
Aſchen Gedanken als Grundlage zu entveden: daran fehlt 

28 aanzlihd. Serrano und Prim umarmen fich öffentlich, 
Dim wird gemeuchelmorvet; Serrano wird Regent, Serrano 
fest einen König ein, nachdem das Haus Savoyen fich zu 
Biefer ichimpflichen Rolle hergegeben; der König fommt, macht 
Fi lächerlich, geht wieder; aus Mangel an einem König 
wird die Republif proklamirt; fie wird, obgleich es an aller 
und jeder Vorausfegung zu einem wirklich vepublifanijchen 
Staatäleben gänzlich fehlt, in unioniſtiſcher, füderaliftifcher, 
forialiftifcher Form von den betreffenden Parteien probirt, 
bringt es felbjtveritändlich in feiner Form zu irgend welchem 
Beiland, und geht endlich wieder in „Serrano's Erekutivgewalt“ 
über, um in dieſem bippofratifchen Angeficht endlidy von 
Europa unter Bismarcks Führung als eine mehr oder min: 
der ebenbürtige Form politiichen Lebens anerkannt zu wer: 
den. Das ift die Geſchichte der ſpaniſchen Nevolution. 

Und biefer Revolution ohne jeden politifhen Gedanken 
feht mum jeit drei Jahren in der Perjon und Sache des 
Don Carlos fo recht eigentlich ein fleiſchgewordenes poli- 
idee Princip gegemüber., Die carliftifhe Erhebung iſt 
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zweifellos eine der merfwürdigften Thatfachen unferer 
und ihr endgiltiges Schickſal mag von der Vorfehung fo 
fo befchloffen feyn, — die bejonnene Gefchichtfchreibung wi 
feinem Fall die bornirte Vornehmthuerei der Berliner „ 
vinzial-Eorrefpondenz” bei ihrem Urtheil über den Earlir 
fih aneignen. 

Thatſache ift, Daß nahezu die gefammte Bevölferun 
vier Nordprovinzen Biscaya, Navarra, Alava und Guipi 
fih mit den Waffen in der Hand gegen die ganz zweil 
unrechtmäßigen Madrider Regierungen erhoben hat. That 
ift, daß dieſe Bevölferung nicht durch befondere mate 
Mißhandlung oder Schädigung zum Aufftand getrieben w 
ſondern daß diefelbe, einer Anzahl felbftjüchtiger, ehrge 
Soldaten und Politifer gegenüber, einzig um idealer ( 
willen zu den Waffen griff: fie fämpften für die monarc 
Staatsform in ftreng legitimer Auffaffung, für die nid 
wa bloß in ihrer Meinung, fondern in Theorie und P 
angegriffene vömifch -Fatholifche Neligion, und für ihre 
vinciale Eebititändigfeit. Für diefe Ideen, man mag fie 
billigen oder verwerfen, hatten die bagfifchen Männe: 
Jünglinge den Muth, zu Tauſenden zu biuten und zu ft 
Ohne alle materiellen Hilfs- und Machtmittel wurde 
Kampf begennen. Das officielle Europa ftellte ſich ihn 
zeichnend genug, faft ausnahmslos feindlich gegenüber. 
alten europäiichen Monarchien erfannten den Serran 
Megenten Epaniend an und erflärten die heldenm: 
Armee ded Don Carlos, welcher jedenfalls der Kepräft 
des Mannsitammes vom fpanijchen Haufe Bourbon ij 
mordbrennerifche Banden. Sie thaten dieß im näm 
Augenblick, wo zweifellos nachgewieſen war, daß die E 
und Echreden des Bürgerkrieges von Eeiten der „re 
kaniſchen Armee“ in ungleich höherem Grade gehar 
wurden, als von den „ultramontanen Banden”. Die} 
nahme des officiellen monarchifchen Europa für Die Ser 
Republif und gegen den Vertreter des monarchiſch-con 


wird in ührem ganzen hiftorifchen Werth und. 
Sees vielleicht erft in einer fernen Zeit beſprochen 
und begriffen werden; vielleicht geſchieht «8 in dem Gapitel: 
Lam Untergang der monarchifchen Staatsform in Europa.” 

Allein der gewaltige, wicht ſchwer genug anzufchlagende 
Und, welcher im der angedeuteten Art und Richtung gegen 
Don Carlos und jeine Eache geübt wurde, war nicht im 
Stande, ihn ſelbſt zu entmuthigen oder feine heroijche Armee 
ju beugen oder zu fpalten. Eerrano machte mit Auf: 
bitung Der letzten Streitfräfte des Landes eine verzweifelte 
Infeengung, und die legten Wochen des vergangenen Jahres 
haben dem micht mißguverfichenden Nachweis geliefert, daß 
Muh diefer Werfuch erfolglos war. Die „Republifaner“ 
Bagten feinen allgemeinen Angriff; wo fie einen ſolchen im 
Ginelnen verfuchten, da befamen fie Schläge. 

Mit dem Gefagten mag die firtlihe und politiiche Größe 
ind Bedeutung ber carliftiihen Sache genügend angedeutet 
Kim, Allein fie hat auch ihre Echwächen, und diefe Schwächen 
fm rd ganz befonders, die man wicht verfennen, nicht aus 
Ka Nuge verlieren darf, wenn nicht die fpanijchen Greigniffe 
ber legten Zeit vollfommen unbegreiflich erſcheinen follen. 

Die Frage der Legitimität iſt vor Allem feineswegs 
Über jeden Zweifel erhaben. Es kann nicht meine Aufgabe 
irpn, dieſe ſtaatsrechtliche Frage (vergl. über dieſelbe dieſe 
Blätter 69. Bo. [1872, 1. Hälfte) S. 950 ff.) bier zu 
Men. Es genüge, daran zu erinnern, daß im ältern 

Staatsrecht die Thronfolge der Frauen zuläſſig 

Var (man denke nur an Iiabella I. die „fatholiſche Königin”); 

die Porgänge aber, durch welche Das entgegengefegte Syſtem 

ſelt endes Recht in Epanien geworden ſeyn ſoll, find wohl 

nit Unrecht, aber ſie ſind beſtritten. Und mag es noch ſo 

a daß die für Don Earlos iprechenden Rechts— 

unde den Vorzug verdienen, jo ift dieß doch in der öffent- 

Ga Reinung Spaniens mit Ausnahme der basfifchen 
nder feineswegs — anerkannt. 


— 
NA 





Damit hängt zufammen ein zweiter, außerordentlich 
dentungsvoller Umjtand. Zwifchen den Basfen und 
übrigen Bewohnern Epaniens befteht eine tiefe Kluft, 
nicht nur provincialer, fondern nationaler Unterfd 
Die Basken halten ſich für Ureinwohner und fehen mit 
ringſchätzung auf die zufammengewürfelte, lange Jahrhunt 
mehr oder minder vom Halbmond beherrichte Miſchling 
völferung der übrigen fpanifchen Provinzen berab. 2 
legtere übt Wiedervergeltung, indem fie die Basfen ale 
verrottete, unverbefjerliche, der Bildung und dem %ortfd 
feindfelige Menſchenrace beurtheilt. Aus dieſen gegenfeiti 
Borurtheilen und Leidenjchaften ergibt fi), daß eine polit 
Cache, die fi) ganz vorzugsweife auf die Basfen ftügt, ı 
deßhalb im ganzen übrigen Epanien den allerfchwe 
Stand hat. 

Und hieran fchließt fich der fatale Umſtand, daß 
Anjprüche ver basfifchen Nordprovinzen auf provinz 
GSelbftjtändigfeit offenbar das Maß desjenigen überfchrei 
was nun einmal nach den Begriffen unferer Zeit in ei 
größeren Etaatsganzen gefordert und zugeftanden wer 
fann. Wer in Bezug auf Hrereöverfaffung, Finanzen 
Zölle eine Eonderftelung begehrt, wie dieß die Basten tf 
der fann in unferm Jahrhundert nur unter ganz außerord: 
lich günjtigen Berhältniffen auf einen dauernden Erfolg redhi 

VBorzüglih unter dem Einfluß Ddiefer drei Urſachen 
e8 gefchehen, daß Don Carlos nicht aus feinen basfij 
Gebirgen herausfommen konnte, obgleich es ganz jonnen 
als feine Aufgabe erfcheinen mußte, nad) Madrid zu ı 
fchiren. Eein jüngerer Bruder — aud ein Alfonjo, 
fein jetziger Gegenkönig — fah Dielen verhängnißv: 
Mangel recht wohl ein; feine kühnen und oft glänzend g 
lichen Operationen in Gatalonien, Wragonien, Valer 
jelbjt Gaftilien waren von einem ganz richtigen politij 
Gedanfen eingegeben. Allein fie blieben vereinzelt, : 
Carlos felbft rüdte nicht nach oder konnte ed nicht und, 
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Und das war nun, um alles bisher Gefagte in 
Morten zufammenzufaffen, die Lage Spaniens im Deze 
1874: 

Obgleih Eerrano und feine Regierung im höd 
Grade heruntergefommen, abgehaust und veradhtet wa 
fonnte Don Carlos trog aller vortrefflichen Eigenſcha 
feiner Perſon und feiner Sache feinen enticheidenven Er 
erringen, weil fein ganzes Unternehmen immer no 
ausfchließlich basfifch war, weil er das Glüd und das Geh 
nicht hatte, ald moderner König ded modernen Epani 
aufzutreten. 


III. 


Wir haben die Revolution von 1868 in ihrer politif 
Leere und Iuhaltlofigfeit Fennen gelernt. Gleichwohl ha 
große und tiefe Epuren in dem Lande zurüdgelaffen. 

Der Etaat banferott, der Volkswohlſtand vernichtet, 
Bande der Ordnung aufgelöst, die ganze Arbeit der Ra 
feit einigen Jahrzehnten zertrümmert — daß ift die Su 
der Ergebniffe, welche Spanien der vom ganzen Liber 
Europa mit frendigem Jubel begrüßten, von ihm jelbft 
frevelhaftem Leichtfinn geduldeten Militärmeuterei vom € 
tember 1868 zu danfen hat. Die buchitäbliche Wahrheit d 
Behauptung entging natürlich den unausgefegt thätigen ! 
tretern der ifabellinijchsalfonfiftifchen Interefien ebenfo we 
als fie den europäiichen Diplomaten, auch den unwiſſent 
und frivolften unter ihnen, entgehen Fonnte. Daher entf 
auf der alfonftitifchen Seite der Entihluß, alle Kräfte 
zubieten, und auch das officielle Europa fah wohl ein, 
ed einen Eerrano nicht mehr lang werde halten fönnen. 
alfonfiftifhe Bartei felbit, deren Bedeutung und Ge 
für Don Garlos ich fchon im Jahre 1872, auf ©. 17 
des 70. Bandes’ diefer Blätter (1872, 2. Hälfte) gebüh 
hervorgehoben habe, beftand allmählig und befteht jet 
zugsweife aus folgenden Elementen: 
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1) Aus denjenigen Verräthern von 1868, welche in der 
feitkerigen Tragödie weder zu Grunde gegangen find, noch 
ihre Rechnung gefunden haben. Sie gedachten ihre frühere 
Edmadi gegen die Mutter gut zu machen, indem fte dem 
Eohne das Scepter in die Hand fpielten. Sie zweifelten 
niet, dab Alfonjo jogar aus ihren Händen die heiß er- 
febnte Krone annehmen werde. 
2) Aus den politifivenden Generalen durch die Banf. 
6 if ein befauntes Unglück des europäiſchen Spaniens 
gerade ebenfo wie des früher fpanifchen Amerifa, daß beide 
kit einem balben Jahrhundert von politifirenden Eoldaten 
fleitet und mißhandelt werden. Es iſt dieß entweder ein 
Baveis politifcher Unmündigkeit eines Volkes, oder ein Bes 
weis von politiichem Marasmus: im vorliegenden Fall wohl 
unmeiielbaft das Erftere. Gewiß aber iſt fo viel, daß die 
inmilichen Pronunciamiento-Männer der ifabellinifchen Zeit 
beim endgiltigen Siege des Don Earlos zwar feine perfön- 
ie Verfolgung, wohl aber die dauernde Vernichtung jeg— 
lien Einfluffes auf das Staatsleben mit Sicherheit zu er— 
arten haben. Wenn die europälfche Diplomatie wirklich von 
tie, wohlwollenden und weifen Gefinnungen gegen Spanien 
Miet wäre, jo müßte ſie ſchon aus dem einzigen hier in 
Brage liegenden Grund die Thronbefteigung des Don Carlos 
it ihre Programm aufnehmen. Denn Spanien wird politifch 
Mt gefund, fo lange nicht dem politifirenden Generalen das 
Mederträchtige Handwerk ein für allemal gelegt it. Wenn 
ber diefe Leute dem Sohne Iſabella's zum Thron verhelfen, 
teil alle fonftigen Erperimente bis zur Verzweiflung durch— 
ER, und weil fie ſich erinnern, daß es ihnen unter 
der Regierung feiner Mutter nur zu gut erging, dann ift 
Ulee mögliche Grund vorhanden zu der Befürchtung, daß 
Munfer Alfons XI. das alte traurige Epiel von neuem ber 
Runen wird. Der alfonfiftiiche Anhang beiteht aber 
3) aus den Mittelclaffen der Städtebevölferung. Bei der 
Beurtheilung diejes Elementes muß man ganz befondersvorfichtig 





- Spanim, 
ken Dafielbe traf im Eeptember und Dftsber ABEBKheR u 
furchtſam, ungewiß der fommenden Dinge, Inden Hintergrund. 
Die füperaliftifchen und ſocialiſtiſchen Verſuche der legten Jahre 
haben jedoch den Etädtebürger an der Etelle nepadt, wo er, 
um mit Echiller zu reden, „ſterblich it*. Sie haben ihm 
Häufer und Landgüter angezündet, Zwangsanleiben und 
fonftige Eontributionen bei ihm erhoben, ihn zum Theil aud 
perjönlich maltraitirt. Er ift deßhalb jehr geneigt, wieder zu 
monarchiſchen Zuftänden überzugehen; „er würde fogar Iſa⸗ 
bella jelbit, hätte ſie micht abgedanft, wahrſcheinlich nicht 
verihmähen, Er ift aber noch nicht jo weit gebracht, um 
ſich einen basfijchen König mit einem angeblich abfoluten 
Regiment gefallen zu laffen. Dagegen laufcht er mit dem 


befannten Philifter - Inftinft auf die Lüfte, welche im der | 


ofiiciellen Melt wehen, und ift unter der hieran ſich fnüs 
pfenden Vorausſetzung ſehr gerne bereit, Alles zu vergeffen 
und zu befchimpfen, was er feit ſechs Jahren anſchwadronitt 
und bejubelt hat. 

4) Höhft wahrfcheinlic find auch die geheimen Gefells 
ſchaften für die Barole des Alfonfismus gewonnen. Ich ger 
höre zwar im Allgemeinen zu denjenigen welche die Frei— 
maurerwirthſchaft und was damit zufammenhängt, nicht ſehr 
hoch anichlagen: allein eine gewiſſe Bedeutung hat die Sache 
ſowohl überhaupt, als auch namentlich in Spanien, wo 
Zweifel und Unglaube beim Mangel alles Verſtändniſſes für 
proteftantifche Gedanfen nur auf dem Wege der Gonfpiration 
und des Geheimbundes unter eine durchaus Fatholifche 
Bevölferung zu bringen war. Die Leute diefer Kategorie 
bilden größtentheils eine Unterabtheilung jener unter 3. Eine 
ganz einfach befonnene Würdigung der Verhältniſſe lehrt fte 
einfehen, daß fie nach Abwirtbichaftung Serrano’s und aller 
feiner Vorgänger nur noch die Wahl haben zwiſchen Don 
Garlos und Alfons Al. Und dieſe Wahl wird für einen 
Freimaurer bald entfchieden ſeyn. 

5) Auch ein großer Theil des Klerus außerhalb der 
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bastifchen Bewölferung wird nicht ungern den Eohn Afas 
ballıs als König anerkennen, Die gehegten, beraubten, ver 
folgten, oft buchftäblih am Hungertuche nagenden Prieſter 
feben den gänslichen Untergang der Nation vor Augenz fie 
bofen nicht auf einen endgiltigen Eieg des Don Garlos; fle 
eeinnern fich, daß Sfabela immer nach Kräften und Um: 
Münden der Kirche günftig war; fie haben von Alfons XI. 
nad menjchlicher Vorausſicht jedenfalls eher eine Befferung, 
as eine Berſchlimmerung ihrer Lage zu erwarten; fie greifen 
nad Ihm, und wenn er ein Stroblyalm wäre. 

Erwägen wir fchließlich noch, daß die ſpaniſche Laud— 
koölferung war mit allen möglichen Tugenden ausgeftattet, 
Adiern, mäßig, arbeitiam, tapfer, geduldig, aber ohne alle 

- politifche Organifation und defhalb thatfächlich ohne Einfluß 
it, fo föunen wir das Ergebniß der äußerſten Deiperation 
des paniſchen Volles dahin zufammenfaffen: 

Mit dem Tage, an weldem durd) einen ge 
lungenen militärifhen Handftreih Alfons All. 
als König ausgerufen wurde, war ganz Spanien 
emiweder alfonjiftiich, oder carliftiih. Denn die 
fpaniihhen Republifaner haben Nichts mehr zu 
fagen. Don Earlos hat Savoyen und die Nepublif 
befdeat; bezwingt er auch Alfonfo, fe iſt er Epa- 
niens Herr, im andern Rall tft er verloren. 

Und im diefem Sinne ftehe ich feinen Augenblick an, 
im MWiderfpruch mit der bisher in Fatholifchen Kreijen und 
Blättern ſich offenbarenden unerfchütterten Hoffnung auf den 
Bien des Don Carlos zu behaupten: die alfonftftifche Schild: 
erbebung ijt der ſchwerſte Schlag, welcher die carliftiiche Sache 
benfbarer Weile treffen Fonnte. 

Schon jeit geraumer Zeit war die Vorbereitung einer 
alionfiitiihen Reftauration in Epanien ſelbſt ein ſehr öffent: 
lies Geheimnis. Ich habe Briefe geleien, aus Madrid 
und Ersilla vom Ende des Jahres 1873 oder Anfang 1874 
Datirt, welche es ald ausgemachte Eache darftellten, daß bei 
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ſeyn. Daffelbe trat im Eeptember und DOftober 1868 jchen- 
furchtſam, ungewiß der fommenden Dinge, inden Hinterg 
Die foderaliftiichen und focialiftifchen Verſuche der legten 
haben jedoch den Etädtebürger an der Etelle gepadt, we 
um mit Echiller zu reden, „iterblih it“. Sie haben 
Häufer und Landgüter angezündet, Zmwangsanleihen - 
fonftige Gontributionen bei ihm erhoben, ihn zum Theil 
perfönlich maltraitirt. Er ift deßhalb ſehr geneigt, wi 
monarchiichen Zuftänden überzugehen; er würde fogar 
bella ſelbſt, hätte fie nicht abgedankt, wahrſcheinlich 
verfehmähen. Er iſt aber noch nicht fo weit gebradt, 
fi einen basfifchen König mit einem angeblich abſoln 
Regiment gefallen zu laffen. Dagegen lauſcht er mit 
befannten Philijter - Inftinft auf die Lüfte, welde ini 
ofiiciellen Welt wehen, und ift unter der hieran fi 
pfenden VBorausiegung fehr gerne bereit, Alles zu verg 
und zu bejchimpfen, was er feit ſechs Jahren anſchwadro 
und bejubelt hat. 

4) Höchſt wahrjcheinlich find auch die geheimen Geſch 
ihaften für die Narole des Alfonfismus gewonnen. Ih g 
höre zwar im Allgemeinen au denjenigen welche die Fri 
maurerwirtbichaft und was damit zufammenhängt, nicht ſch 
hoch anjchlagen: allein eine gewiffe Bedeutung hat die Ca 
jowohl überhaupt, als auch namentlich in Epanien, W 
Zweifel und Unglaube beim Mangel alles Verftänpnifies fi 
proteftantijche Gedanfen nur auf dem Wege der Eonfpiratie 
und des Geheimbundes unter eine durchaus katholiſch 
Bevölferung zu bringen war. Die Leute diefer Kategen 
bilden größtentheils eine Unterabtheilung jener unter 3. Ein 
ganz einfach befonnene Würdigung der Verhäftniffe lehrt f 
einjchen, daß fie nach Abwirthſchaftung Serrano's uud alı 
feiner Vorgänger nur noch Die Wahl haben zwifchen Di 
Garlos und Alfons All. Und dieje Wahl wird für ein 
Freimaurer bald entjchieden jeyn. 

5) Auch ein großer Theil des Klerus außerhalb d 


früherer Verräther der — Koͤnigin: die Anerkennung 
Europas ſcheint eine ſchon zum Voraus beſchloſſene Sache 
zu jeon, der ſich wahricheintich auch Rußland bald ans 
ſclichen wird. 

Mio: die Sache Alfons XII. iſt keineswegs zu vers 
lähen mit irgend einem der ſeit 1868 in Madrid vor— 
gelommenen zahlreichen Regierungswechfel. Sie it nicht zu 
dergleichen mit den Jammergeftalten Eerrano, Topete, Sagalta, 
eilla und wie fie alle heißen mögen: ſie ift auch Feines» 
ws zu vergleichen mit dem elenden ſavoyiſchen Abentener. 
In Örgentheil: es iſt der Verſuch einer Wiederherftellung 
Kalional monarchiſcher Berhältniffe, einer Wieder: 
ninäpfung an die in der eriten Hälfte ver fechziger Jahre 
Ih ODonnell und vorzugsweiſe durch Narvaez begründeten 
politiihen Zuftände. Um diefen Verſuch gruppiren fich fehr 
Dortende, qualitativ und quantitativ hoch anzufchlagende 
Beltanptbeile der Nation, und jeder Verſuch einer Rückkehr 
indie feit 1869 durchgelebten entfeglichen Dinge wird vor: 
asihtlich mit leichter Mühe ſchon im Entftehen niederzu— 
lagen ſeyn. 

Don Carlos hat alfo, feit er um den fpanifchen Thron 

init, noch niemals, in feinem einzigen Augenblid, eine 
Derartige Gegnerſchaft fich gegenüber geſehen, wie feit dem 
Orginne des Zahres 1875. Zum eritenmale haben feine 
Draner ein Haupt. Und während feinem Großvater beim 
ten Earliftenfrieg in den dreißiger Jahren in der Perfon 
Vabella’3 ein unmündiges Mädchen gegemüberftand, tritt 
jegt ein junger Mann dem jungen Manne entgegen. Auch 
Die von carliftiicher Seite ausgeiprochene Hoffnung, die neue 
Regierung werde ihre Etreitfräfte nach allen Richtungen 
heilen und zeriplittern müſſen, dürfte ſich kaum bewahrheiten: 
der Mideritand wird gering, die Goncentration der Armee 
wird leicht aufrecht zu erhalten feyn. 

Mer wird fiegen? Alfons XI. oder Karl VIL? Das 
Merincip der ſtrengen Legitimität oder jenes der Gonnivenz ? 
Sch babe im den jechziger Jahren, ald unter Narvaez fein 

17 
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der erften günftigen Gelegenheit alle gemäßigten, ſi 


liberalen als conjernativen Elemente der Nation, bie fich 
einmal zum Carlismus nicht entfchließen konnten, zu 
Alfonfo’8 fich vereinigen und erheben müßten. Tiefe 
einigung aller politiſch brauchbaren Kräfte der Bevölkern 
zu Gunften einer feiten, gemäßigten, conftitutionellen 
gierung ift nun ganz genau der Gedanfe des ver 
Marſchalls Narvaez; und wenn Alfonfo König wird 
bleibt, fo wird das liberale Europa fich felbft in fchimpfli 
Weiſe in's Geficht fchlagen müflen, indem es im Jahr 1 
genau dasjenige mit feinem Beifall beehren wird und mi 
was von 1865 bis 1868 als ein Ausbund aller politiſch 
Thorheit und Echlechtigfeit in den Koth gezogen wurde. | 
Wäre General Concha, ftatt an der Epiße feiner Trupyı 
im Kampfe gegen die Garliften zu fallen, über dieſe legten 
auch nur in einem einzigen größeren Gefechte jiegreich g 
wefen, fo würde aller Wahrfcheinlichfeit nach ſchon damal 
gefchehen jeyn, was erjt jegt geichehen iſt. Als Conda 
weder fiegend noch befiegt, in den Tod gegangen war, U 
fhlo man zu warten, bis Eerrano das große Aufgebe 
feiner militärischen Kräfte, gu welchem er fich dem „ak 
erfennenden“ Europa gegenüber verpflichtet hatte, in’s Wer 
gefegt habe. Das Ergebniß war ein gänzlicher Miperfelg 
und indem Serrano die Hauptjtadt verließ und thatenlos 4 
der Armee herumjaß, gab er feinen Gegnern den deutliche 
Mint, nicht mehr länger zu zögern. Es iſt übrigens and 
möglich, Daß er mit der ganzen Sache ausdrücklich ein 
verjtanden war und fie im inverftändniß mit dem mehr 
erwähnten „officiellen Europa“ vorbereiten half; auch i 
diefem alle jedoch hat er ſehr gut gethan, vorerſt über di 
Grenze zu geben, um nicht in Stücke geriffen zu werde 
von dem Xolfe, an welchem er fich jo beiſpiellos frevelba 
vergangen hat. Königin Srabella und ihr Sohn haben feine 
Anftand darin gefunden, Die ſpaniſche Krone wieder aufzulefe 
wo fie diejelbe gerade antreffen, felbit aus den Händ 
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mideln, auf welcher ich diefelben heute ftehen jehe: dann 
(deint mir die Niederlage der carliſtiſchen Sache fait bis zur 
Gewißheit wahrſcheinlich. 

Por Allen wollen wir zuſehen, ob nicht in Zuſammen— 
hang mit einer von Alfons zu erlaffenden Amneſtie Spal— 
tung, Abfall, Verrath auch unter den carliftifchen Anführern 
und folgeweile audy unter dev Maſſe der carliftiichen Armee 
auftreten. Sebenjalld war es ein großer Fehler, daf Don 
Garlos auch den verhängnißvollen Moment der alfonititiichen 
Erhebung wieder mit einem behamlichen Etillefigen in 
feinen Bergen beantwortet hat. Gin Vorſtoß der Verzweif: 
lung mit allen Kräften nad einem fehwachen ‘Bunfte des 
Segners mußte die Antwort ſeyn; ein in fo fritiichem Augen: 
blide errungener mäßiger Northeil kann geradezu in der 
Haupiſache entſcheidend ſeyn. Nachdem diefe Möglichkeit 
abermald, zum fo und jo vielten Male, verjcherzt it, bleibt 
für Don Carlos aub im günftigiten Fall des treuen Aus— 
barrens aller jeiner Truppen und Generale nur die Aus: 
fit des fortgejegten, regelmäßigen Kampfes gegen Alfonio XII. 
Und in dieſem Kampfe muß nad) menfchlicher Berech— 
nung Don Carlos erliegen. Tie vier feinen Provinzen, in 
melden er fich bisher gehalten hat, Fünnen die Laſt des 
Krieges, die Ernährung der beiden fämpfenden Armeen nicht 
mehr auf die Dauer ertragen: Don Carlos muß aus den 
Gebirgen heraus, oder feine Sache erjtidt in denjelben. Wer 
aber einem Eerrano gegenüber nicht herauszufommen vers 
mochte, der wird es einem Alfonjo gegenüber wahrfibeinlich 
mod weniger im Etande feyn: denn fowohl der europäiſche 
Diud, ald die nationale Gegenwehr werden fic) fteigern. 

Es ſcheint mir, daß die fpanifche Nation ihr Intereife 
nicht verfteht, indem fie fich gegen Ton Garlos fträubt; esjcheint 
mir, baß fie ihrer politiichen Wiedergeburt tbörichter Weiſe 
Hinberniffe in den Weg legt: allein der Thatjache gegenüber, daß 
bie Nation diefen Widerftand erhebt, find von Eeite Karls VII. 
außerorbentlih große und glüdliche Leitungen nothwendig, 
um aus einem fümpfenden König der basfijhen Stämme 

11* 
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ein anerfannter König Epaniend zu werden. Sch besweiß 
daß ihm ſolche Leiftungen gelingen werden: es ift für 
ein Sal, in welchem ich mich fehr freuen werde, Unrecht 
habt zu haben. 

Die Berfpektive einer bonapartiftifchen Reftauration ig 
Sranfreich foll hier außer Betracht bleiben: auch ein ſolches 
Ereigniß würde übrigens felbftverftändlich nur für Alfons XH, 
nüglich ſeyn. | 

Es ift ein fchauderhafter Gedanfe, daß die unfäglicder 
Keiden, die heipenmüthigen Leiftungen, die zu Tauſenden 
hingeopferten Menichenleben der basfijhen Lande fo gan 
vergeblih bleiben follen. Im edelften und reinften Sint 
des Wortes haben diefe Zünglinge und Männer für Get, : 
ihr Vaterland und ihren König gefämpft und fich geopfet:-, 
es ift furchtbar, daß es umfonft fol geichehen feyn. Aber: 
die Weltgefchichte fest ihren ehernen Buß auf fo manches ge ] 
brochene Herz, auf fo manches zerfleijchte und zertrümmerte 
Land: wir müſſen auf diefen Ausgang gefaßt feyn. 


XVI. 
Schweizer Brief. 


Im Januar 1873. 

Fragen Sie mich, in welchem Stadium die Schweiz ſich 
beim Jahreswechſel befunden, ſo kann ich Ihnen die Antwort 
mit einem Worte geben: in dem des Organiſatione— 
Fiebers. Es wird organifirt, desorganifitt, reorganifirt auf 
politiſchem und Firchlichem Gebiete mit glühender Fieberhige. 

Die im 3.1874 ausgearbeitete Bundesverfaffung hat durch 
ihre elaftifchen, centralifirenden Artifel hiezu dem neuerungs⸗ 
ſüchtigen Radikalismus nicht nur die Thore geöffnet, ſondern 
ihm durch die eflatante Annahme, welche die neue Eonftitution 
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bei Zweibeittheil der ftimmfähigen Bürger gefunden, auch 
Kraft verliehen. Die Radikalen zählen nicht zu denjenigen 
Diplomaten, die an Rüdfichten leiden ; fie wollen und wiſſen 
eine gewonnene PBofition zu verwertben und auszunützen; 
wie fie dieß dermalen in der Echweiz thun, darüber will ich 
in meinem beutigen Briefe einige Beiipiele vorführen. 
Mit richtigem Inſtinkt haben fich die Bureaufraten in 
after Linie auf die Civilftandregijter geworfen; im 
modernen Gulturftaat iſt der Menjch als Dlenfch und Chrift 
nidte mehr, er gilt nur noch als Etaateglied und deßwegen 
muß ihm bei der Geburt, VBerchelihung und Beerdigung das 
officielle Etaatöligill aufgeprägt werden. Die Bundesvers 
fammlung it mit einem fortfchrittlichen Geſetz niederge— 
fommen, welches den Kantonen verbietet, irgend einen Geiſt— 
lihen mit der Führung der Givilrenijter zu betrauen, bie 
Girilche obligatorifch erflärt, und jede Firchliche Chefagung 
und Gerichtöbarfeit ausſchließt. Auch für die Fatbolifchen 
Kantone wird dadurch die Ehefcheidung Sache des Civil— 
Richters, die Wiederverehelihung geſchiedener Eheleute ift 
eingeführt und den Prieitern der Heirathstempel eröffnet. 
— Alles von Etantöwegen und von Staates Gnaden. 
„Bir machen bier fein hriftlibes Geſetz“: jo er 
Härte in offener Eigung ein Mitglied der Bundesverfamm: 
lung, Nationalrat Frey. Und fo iſt es auch in der That 
erfolgt; der Radifaliemus hat mit dem neuen Gejeg einen 
doppelten Wurf gethan, einmal entäußert er die Kantone 
nicht nur Des formellen jondern auch des materiellen Geſetz— 
aebungsrechts, welch’ letzteres viele Kurzſichtige auch unter 
Der neuen Bundesverfaffung gefichert glaubten, und ſodann 
entreißt er der Kirche jede officielle Intervention in allem 
mas auf Geburt, Ehe und Tod des Menjchen Bezug hat. Es 
bleibt allerdings dem Bürger unbenommen, nad erfüllten 
Givilaft audy noch einen kirchlichen Alt vorzunehmen, allein 
legterer ift nicht mehr obligatoriid und fogar vor Vollzug 
bed Givilaftes unter Etrafe verboten. 
Welches werben die Folgen diefer neuen Staatsordnung 
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feyn? Die immenfe Mebrzahl der Katholifen wird allerdings 
den neuen Civilſtands-Vorſchriften ſich unterziehen, aber 
immer nur unter gewiffenbafter Beobachtung der kirchlichen 
Vorfchriftenz; die legteren bleiben für fie auch ohne Staate- 
zwang bindend und die Gläubigen fchließen fich defto treuer 
an die. Kirche an, jemehr der Etaat fie aus derfelben zu ver: 
(ofen jucht. Anders dürften die Folgen auf dem proteftantifchen 
Gebiete eintreten. Schon jeßt befucht eine große Zahl bie 
Tempel felten, Biele in der Regel nur wenn fie ein Familien— 
aft dazu mötbigt. Warum ſoll fih in Zukunft diefe Claffe 
noch zu einer Taufe, Eheeinjegnung oder Begräbniß in den 
Tempel bemühen, da all diefes in den Augen des Geſetzes 
nichts mehr gilt, der Eivilbeamte den Baftoren erſetzt? Dieſes 
Vorgefühl jcheint bereits aud) die proteftantiichen Geiftlichen 
ergriffen zu haben; in Adreffen mit zahlreichen Unterfchriften 
und zuweilen derben Worten haben fie bei den Bundesbe: 
hörden gegen dieſen neueſten Eulturfortichritt reklamirt, allein 
hier hieß es: Pfaff iſt Pfaff“ und die Adreſſen der 
Paſtoren wanderten in den gleichen Papierkorb, in welchem 
ſeit Jahren ſchon viele biſchöfliche Denkſchriften ſich befinden, 
— Als weitere Folge erſcheint ſodann im Hintergrunde cine 
neue ungetaufte Generation, eine zukünftige Heidenwelt, 
welche mit einem Fetzen Civilpapier das Leben beginnt, forte 
pflanzt und endet. Es liegt dieß übrigens ganz im ‘Prinz 
zip bed modernen Etaatsbegrifis: darf und fol der Staat 
als folder nicht chriftlich feyn, jo müflen auch die Glieder 
des Etaates nach und nah auibören Ebrijten zu werden, 
Fiir legteres hat die neue Bundesverfaffung allbereits 
ein Thor geöffnet, indem ſie den Kantonen vorſchreibt, Die 
Ecdulen nur unter weltliche Leitung zu ftelen, Im 
Schulweſen wird das Orgauiſationsfieber in feiner vollen 
Hitze ansbrechen. Wie graue Sturmwolken ſchwirren bereits 
Anträge in der Luft, um den Ecyulartifel zu einer Sturm— 
maschine gegen die in mehreren, namentlich katholiſchen Kanto- 
nen noch herrſchende briftliche Echulrichtung ausguarbeiten und 
bemjelben gewiffermaßen eine europäljche Tragweite zu geben, 





- er 
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die drei Etifte nicht etwa fäcularifirt und annerirt, fon 
nur „reorganifirt”, indem ed: a) die gegenwärtigen I 
glieder der Etifte penfionirt, b) die Stiftsgüter [iquidirt 1 
c) das Bermögen in Zufunft ald Schulfond deſtinirt. Turch dk 
fühnen Griff hat der Etaat das Etiftungegut unter jeine — 
wollen nicht fagen lange, aber doch polypenartigen Fü 
genommen und eine heutzutage nicht mehr ungemwohnte | 
rungenfchaft gemacht; allein was würden die Regierum 
männer fagen, wenn der Gulturftaat morgen in ähnlk 
Meije ihr Yamiliengut „reorganifiren” wollte? Sollte 
Staat vom radifalen Standpunkt weniger befugt feyn | 
Vermögen einer Familie als das einer Corporation zu 
organifiten? ... 

Mit dem Organifiren der Regierungen im Politiſ 
wetteifern die „Altfatholifen”“ im Gonfeffionell 
Zuerft in Bern und dann in Olten traten die Kirchenv 
zufammen und entzifferten ihre neue Drganijation. 
Gonferenz warf vor Allem das „Altkatholijch“ über B 
die frangöfifchen Echweizer wollten daſſelbe durch „Libe 
fatholijch“ , die deutſchen durch „Chriſt-katholiſch“ erſe 
fegtere Faſſung erhielt den Vorzug und der officielle N 
der neuen Eonfeffion foll in Zufunft lauten: „Ehrijtfathel 
Kirche”. Der Vorfigende (Nationalrath Brofi aus Eoloth 
bezeichnet al8 die wefentlichen Momente der neuen Kir 
verfaffung: 

„a) Wir anerkennen nicht die Unterſcheidung einer lei 
den und hörenden Kirche; alle Glieder der letzteren 
gleihberehtigt und es gibt feinen bevorzugten Stand 
Geiſtlichen, weldem die Laien fih zu unterwerfen b. 
b) Die Kirhenverfaffung muß auf demofratiiher Grun 
gebaut und der Schwerpunkt des kirchlichen Lebens in 
Gemeinde gelegt werten. c) Was die Dogmen betriffi 
wollen wir einen Tom aufbauen, der Licht und Raun 
für Alle, welche mit aufrihtigem Herzen die Wahrheit ju 
d) In Bezug auf des Verhältnig zum Staate conita 
wir, daß wir nur jene Unabhängigkeit verlangen, auf n 
jede andere Genofjenfhaft Anjprud erhebt, und daß wir 
den ftaatlihen Geſetzen unterwerfen.” 


Im Einn und Geifte dieſer Präfivialrede ging 
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Die Berfaffungs-Berathung vor ſich. Dieß zeigte ſich zumal 


im Punfte des National: Bifhhofs und feiner Rede. 
Schon in der Verfammlung zu Bern wurde die Norhwendig- 
keit und Nüplichfeit eines Biſchofs beftritten und auf die 
Seahr hingewiefen, „daß durch denſelben der Hierarchie Thür 
und Thor auf's neue geöffnet werde.” Man folle „die bie- 
baigen Errungenschaften nicht fo ohne weiters wieder preis— 
aeben, indem man einen Bifchof einfege, der ſich anfänglich 
Yor autofratiichem Vorgehen hüten, fpäter aber doch dazu 
Jeiſen würde. An der alten Kirche fei die Jurisdiktion 
mh in den Händen des Biſchofs fondern der Gemeinde ge: 
legen" x. Diefe Voten der Joliſſaint, Berni, Gaßmann, 
Careid ıc. fanden in der Gonferenz Widerhall und dev Ent- 
dein wurde jo zweifelhaft, daß die Etnatspaftoren Loyſon 
und Herzog (Biichofs- Candidaten für die franzöfijche umd 
deutiche Echweiz?) fich im Unmuth aus dem Eaale entfernten 
und erſt wieder eintraten, als man fie verficherte, der Bis 
Ihefsartifel werde gerettet. Diefes it num allerdings ges 
Fbeben,, aber derſelbe wurde in der definitiven Nedaktion zu 
Diten jo abgeſchwächt, daß der Fünftige Biſchof eine Figur 
erhält, von der es ungewiß ift, ob man fie mehr bemitleiden 
oder belachen fol. In der That ift in dieſer Beziehung die 
„sriftfatholiiche” Kirchenverfaſſung der Schweiz um mehrere 
Chrfslängen über die Deutfchlands fortgefchritten, Während: 
Dem 3. DB. die letztere dem Biſchof alle Rechte und Pflichten 
albt, welche das „gemeine Recht“ dem Epifcopat beitegt ($. 5), 
gibt Die erftere ihrem Bifchof nur jene Nechte und Pflichten, 
weſche nach „Arijtkatholifchem Begriffe“ dem Evifcopat bei: 
gelegt werden, und normirt ferners ausdrücklich: „der Bi: 
hof hat insbejondere Die Rechte und Pflichten, welche ihm 
von der Synode übertragen werben.“ Durch dieſe Faſſung 
fell in der Schweis, wie in der Oltner-Conferenz betont 
wurde, einerfeits das fanonifche Recht ausgeſchloſſen und 
andererjeits der Biihof unter die Synode gejtellt ſeyn, 
welchen beiben Bunften die deutſche Verfaffung feinen Aus- 
deud verleiht. Aber auch hiermit war die Gefährlichkeit des 
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Nationalbifchofs noch nicht befeitigt, die Altfatholifen v 

reinen Blute verlangten die periodiſche Wiederwählba 
oder wenigitens die Abſetzbarke it deſſelben. Und um 
Schlußnahme zu erzielen, mußte leßtere in folgender Fafſin 
zugejtanden werden: „Der Bilchof kann wegen Verlepu 
feiner Bflichten durch die Nationaljynode zur Verantwortu 
gezogen und wit zwei Drittheil der Etimmen feines Amte 
enthoben werden.” — Auch bezüglich der Pfarrwahle 
haben die fibweizeriihen Altfatbolifen die deutſchen 
überholt. Während die deutfihe Organijation ($$. 55, 56) 

Mfarrer auf Lebenszeit anjtellt und dem Bijchof ein zei 
weiliges Eufpenficnsrecht einräumt, überläßt die jchiweizeril 
Kirchenrerfaſſung (8. 28) die Wahl und Abſetzung ganz be 
„ſtaatlichen Geſetzgebung“ und dieje gewährt den Gemein 
und Ten Negierungen in den fortgeichritienen Kantonen 
lfanntermaßen die periodiihe Wiederwahl uud 

fortwährende Abberufungs-Competen:. Als Schluß⸗ 
garantie gegen eventuelle zufünftige Staatsgeiährlichkeit Der 
neuen Kirchenbeamteten wınde endlich der Synodedas Recht 
vorbehalten, die Verfaſſung jederzeitzurevidiren, 

So ijt alſo die „chriſtlich-katholiſche Kirche der Echweiy* 
nach dem Worjpruche des vorfißenden Nationalraths Brofl 
auf Demokratische Grundlage (nicht auf einen Fels) gebaut 
und ein Dom mit Licht und Raum aufgeführt für Alle, denn 
in den Verfaſſungswerk ift auch nicht ein Wort ron einem 
Dogma oder Glaubensbelenntniß, jemit Thür und Thor für 
Jedermann und Jedefrau zum ins nnd Austritt jederzeit 
offen geitellt. 

Um zum Leben zu gelangen, hat die altfatholifche Ey- 
node fih an den Etaat gewendet und denjelben erjucht bei 
der Geburt als Hebamme mitzuwirken. Die Kirchen : Ber: 
fajfung wurde fänmtlichen befreundeten Kantond: Regierungen 
mitgetbeilt, dieſelben angefragt, in welcher Weiſe fie zur 
Wahl und Bejoldung des Biſchofs mitzuwirken gedenken: 
und denjelben die ergebenjte Ergebenheit zugefichert. Die 
Regierungen haben fich bereit am Schluſſe des Jahres 1874 
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mit diefer Einladung in einer zu Bern gehaltenen Gonferenz 
beihäftigt und es jteht in Ausficht, daß das Jahr 1875 in 
feinem Yullhorn einen Nationale: Bifhof für die Schweiz 
verborgen hält. — Mittlerweile ijt in aller Eile eine „altka- 
tbolifche theologiſcheFakultät“ an der Univerfität zu 
Bern organifirt und mit 5 Profefioren und 10 Studenten 
eröfnet worden. Diele Fakultät ift in ihrer Art eine aus: 
aueichnete, wie faum eine gleiche in Europa eriftiren dürfte, 
demm vorerſt werden hier nicht nur die Profefforen fondern 
ad die Schüler befoldet (jeder Edyüler erhält circa 1000 Fr. 
et Zahr), fodann verjtcht von den zehn Theologie -Gandis 
baten nicht Einer Latein, geichweige Griechiſch und Hebräiſch, 
md endlich wurde die neue altfarholifche Fakultät mit einem 
Danfett an einem Freitag eröffnet und dabei weidlich 
Deich gefpeist und mit den Profefjoren der proteftantifch- 
Keoloaiichen Fakultät Schmollis getrunfen. Die altfatho- 
Nenn Gandidaten gehören meiftentheild dem Schulmeiſter— 
ande an und jollen durch eine Schnelldreffur in Bern zu Geiſt— 
Eichen umgaeformt werben, denn was nützte es einen Biſchof 
au haben, wenn man feine Piarrer bätte? Hiezu ift aber 
eine inländiihe Schnell-Fabrik ein abſolutes Bedürfſniß, 
fintemal die Einfuhr ausländifcher Etaatspajtoren ent: 
Wicden fein Glück beim Echweizervolf macht. 

In der That liefert der importixte, franzöſiſche-deutſche— 
italientiche = polmijche » amerifanijche, immerhin aber ſchwei— 
jerifh => nationale Staatöflerus folche Lebensbilder zu 
Tage, das felbit Gulturmänner darüber, wenn nicht erröthen, 
doch lachen müffen. Hier einige Müjterchen, Um Borabend 
des Alierfeelenfeites, welchen die Katholifen dem Andenken 
der Berſtorbenen widmen, waltete im Hauie des Staats— 
Daftors zu Mincourt freudiges Leben, Franenzimmer fangen, 
ber Etaatäpajtor muftcirte und bis tief in die Nacht raujchte 
der Föneflang in die Gaſſe hinaus, jo daß die Bewohner 
fh über diefe alttatholifche Allerfeelentiturgie nicht wenig 
Mandalifirten. Ein andermal fuhren die Staatspaftoren 
Pipy und Yangloid mit einem Fräulein aus, welches Die 
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Gemeinde bereitö mit vier unehelichen Kindern befcheerte \ 
fehrten in ihrer Wohnung ein. Staatspaftor Lievre 

Biel verlobte fich mit einer Proteftantin, fandte feine © 
lobungsfarte nicht nur in der Echweiz herum, fondern @ 
an Papſt Pius IX. nach Rom und ließ fih für Diefe I 
verfchämtheit in den liberalen Blättern öffentlih rü 
StaatspaftorNaudot entführte ein Mädchen, wurde 

der Reife von der Polizei feitgenommen und gerichtlich W 
urtheilt. Staatspaſtor Demsky nöthigte einen U 
an einem Eonntag in feiner Wohnung zu arbeiten und 
gann am Abend mit demfelben Etreit, wobei die fl 
paftorliche Kleidung in Brüche ging. Staatsvifar Lage 
delle dampfte am Tage nach feiner Inftallation nach Am 
ab; warum? Darüber fehweigt die Geſchichte. Staa 
pyaftor Manima in Montfaucon ließ eines Abends 
Pfarrhaus umftelen und polizeilich unterfuchen. Was jp 
in demjelben? Ein Meuchelmörder, ein Branpdftifter, 
Etaatögeführliher? Mit nichten, die Betroffenen warens 
bie Haushälterin und deren Liebhaber, bei weldhem Anlaf 
befannt wurde, daß der Italiener Manima jehr oft fein 
weibliche Bedienung wechjelt und diefe auf ihn nicht gut zu 
jprecben ift. Etaatspaftor Bonthron fieht ſich immer ia 
Lebensgefahr; früher ließ er fih auf feinen Fußreiſen durd 
einen Gendarmen begleiten, jebt fährt er wöchentlich drei⸗ bi 
viermal zu Wagen aus, vertreibt fich die Zeit außer feinen 
Pfarrſpreugel und verlangt Wächter vor fein Haus un 
Schutzläden vor alle Fenſter. Andere Etaatspaftoren ſchwär 
men von nicht minderen Lebensgefahren und daher fpiele 
Dolche und Nevolver eine große Rolle in ihrem Leben. Al 
Staatspaftor Pipy von Pruntrut mit einem Freund 
Jemanden begegnete, Der ihm nicht persona grala war, 30 
er einen Dolch hervor, und ald der Fleine Hund dieſes Jemande 
ihn anbellte, richtete ereinen Revolver — gegen den Qund? nei 
gegen den Eigenthümer des Hundes. Staatepaſtor Biſſe 
(a8 jüngjt in Gourledour die Meſſe, hob während derjelbe 
plöglih die Albe und Eoutane in die Höhe, zog aus de 
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Taſche feinen. unvermeldlichen Begleiter — den Revolver 
bevor und legte ihn neben fi auf den Altar. Diefer Ameri- 
faner ift unjtreitig eine Hauptperfon des nationalen ſchwei— 
jerlihen Klerus! Jüngſt rauzte er einige Kinder, welche vor der 
Wümiich-Fatholifchen Nothkirche Ceiner Scheune) in Pommerats 
kunden, heftig an, und drohte fie beim erften Schimpf— 
worte hängen zu laffen. Die Kinder fagten nichts, aber 
lahten. Im Laufe der Woche fam der Polizeibefehl, die Noth: 
firbe zu fchließen, und ald am folgenden Eonntag ich den- 
uech Perſonen in derſelben einfanden, betitelte der Staats— 
yaftor dieſelben ald Rebellen, der Eigenthümer der Scheune 
Nurbe eingezogen und für 43 Stunden in's Gefängniß ge: 
norien, Amerikaniſch-Berniſche Frakturſchrift! Das unter 
fldem aus aller Herren Ländern refrutirten Staatäpaftoren= 
Ihum die ichweizerifche Nationalfirche nicht gedeiht, liegt auf 
dr Hand; fie wird aber noch viel weniger gedeihen, wenn 
bie sehn eingebornen Theologie» Gandidaten der Berner alt- 
Iboliichen Fakultät den Schulmeifterfittel mit einem ſchwarzen 
Prifierrod werden vertaufcht haben. Mit dem „Draanifiren“ 
ned eben nicht gethan, die Hauptfache ift das Prafticiren 
und hierin liegt das Mijere der Altkatholifen. 

Beiftliche und weltliche Führer der Sekte haben dieſe wunde 
Selle Durch Geftändniffe und Bekenntniſſe ſelbſt aufgededt. „Wir 
Kiberale lieben die altfarholifchen Seijtlichen nicht mehr als die 
Kmiih fatholiſchen. Wirwollen feine Pfarrer mehr. Wenn wir 
Ihtindie Kirche gehen, ſo geſchieht es nur aus Haß der Schwarzen 
und wir bedienen uns der Staatspaftoren nur, um die Geift- 
fee abzuſchaffen.“ Diefe Eröffnung machte ein Liberaler 
RE Iura dem altkatholiichen Priefter Camerle (Omer); in 
einem Unmuthe veröffentlichte letzterer dieſe Erklärung mit 
der Bemerkung: „Wenn wir nicht an den Wagen des Un: 
glaubens angeipannte Eiel ſeyn wollen, jo bleibt ung nichts 
Anderes übrig ala nah Nom zurücdzufehren, oder eine Privat: 
Kellung zu ſuchen“). 
er 

N) Brief Eamerles aus Delsberg. Derjelbe hat fich in ber That von 

Der alilarboliihen Bewegung jurückgezogen. 
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Letzteres hat befanntermaßen auch der Hauptfü 
Eefte in Genf, Loyſon gethan. Nachdem er der W 
eine liberalzfathuliiche Etaatsfirhe in Genf entgegen 
ſchleuderte er dieſer den Bannftrahl mit den zünd 
Worten zu: „Ihr jeid weder liberal noch Fathol 
und grüntete eine Privatfirche auf eigene Fauft in 
Stadt Ealvins,. 

Staatspaſtor Naudot machte mit Namensunt 
folgende Erklärung befannt: „Beſſer als irgend 
fenne ich die Führer des neuen Eultus, und ich e 
Folge deſſen daß der einzige Zweck ihres Linternehme 
Vernichtung der Religion it. In nicht langer Zeit 
die Keime der Auflöjung, welche in ihrer Lehre liegen,; 
armjelige Gebäude zerjtören, welches bis jetzt nur durch 
häflige, eines freien Volkes unwürdige Maßreglungen 
fammengehalten wird“'). 

Staatépaſtor Glant gefteht im radifalen „Pro 
„Er fei voll Ungewißheit über die Zufunft und noch 
über die Leitung der altfatholiichen Bewegung und er fü 
nicht daran glauben, daß feine Wünjche und Ideen im dw 
fobald zur Verwirklihung fommen werden. Er habe H 
feinen guten Theil an Verdruß und Unannehmlichkeiten e 
lebt, und es fei jchwer, ſich einen richtigen Begriff von dN 
Zujtande zu machen. Die liberale Bartei fei ſchwach m 
träg ; fie fünne aus Mangel an Zufammenhang und Leite 
fi) nie zu einer gefunden Maßregel oder zu einer wirkjam 
Unterftügung des liberalen Pfarrers verſtändigen“?). 

Den tieijten Einblif in die altfatholijchen Eouliii 
hat und jedoch Negierungsrath Bodenheimer verſchaf 


Ir Offene Erklärung Naudet's d. d. Creix bei Selle 25 Ct. 18 
Es iſt dieß der gleihe Naudot, weldyer ten Märchen: Sntiührun; 
prezeß zu beitehen hatte. Tas Gefängniß hat ihn zur befieren ( 
fennin:$ gebracht und in die Mutterkirche zurüdgerühtt. 

2) Staatepaſter Olant kat, nachdem er feiner eigenen Vartei bir 
Fußtritt gegeben, den Etaub ven den Schuhen gefütteli und 
Hil weiter geſucht. 
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—— Nachricht, daß ſelbſt Stantspajtor 
Vipy den Abſchied nehmen wolle und einer Dame anver- 
traut babe, feine Kiſten jeien fchon gepadt, eilte er aus der 
Bundesftadt nach Pruntrut und berief die Staatöpajtoren und 
Kübrer zu einer geheimen Eonferenz, deren Protokoll durch Zu: 
fall in uneingeweihte Hände fiel. Laut demjelben hielt ver Re— 
pierungsrath eine Predigt an die Staatspaſtoren und 
mpfahl ihnen: „Sie follten die Zuftände nehmen, wie fie 
find, und fich mit ihren jegigen Anhängern begnügen, Mehrere 
würden fie jchwerlich erhalten, pas Volk ſei nicht für fie und 
u jeiner Zeit würden überdieß die alten (römiſch-katholiſchen) 
Diarrer wieder zurüdfehren und die Regierung werde den 
römiich-Fatbolifchen Eultus im Jura wieder freigeben müſſen. 
Die neuen Pfarrer follten fih daher in die Verhältniffe 
biden und micht wegen jeder Beſchimpfung eines alten 
Weibes ſogleich einen Prozeß anheben, damit es nicht heiße, 
jeder Etaatöpaftor müſſe immer einen Oendarmen hinter ſich 
haben.” Diefe regierungsräthlihe Abkanzlung vervolljtändigte 
Brojefior Thürmann noch dahin: „Die neuen Paſtoren 
jeien nicht wiffenfchaftliche Leute, befüßen nicht genügende 
Bildung und man folle ihnen daher auf Etaatöfoften Bücher 
sum Stodium anfchaffen.” Die Etaatspaftoren entichuldigten 
ſich fo aut fie konnten, und erflärten gehorjamjt Alles an— 
nehmen zu wollen was man ihnen vorfchreiben werde, 
Weder die regierungsräthliche Ermahnung zur Geduld 
noch Die profefiorliche Einladung zum Studium fcheint Früchte 
getragen zu haben; wenigitens jteht e8 mit dem Prafticiren 
ihlechter als je, ja fo ſchlecht Daß das „liberal = Tatholijche 
Bureau“ im gegenwärtigen Winter zu folgendem defperaten 
Mittel griff. Durch ein Girfular forderte es feine Anhänger 
auf „für einen zahlreihern Beſuch des altlatholiſchen Gottes— 
bienftes Propaganda zu machen und hiejür auf die dermalige 
renge Winterszeit zu fpeculiren, im welcher die Kälte 
den Amiſch⸗Katholiſchen den auswärtigen Kirchenbefuh um 
jo ichwieriger und daher deren Gewinnung für den altfa: 
heliſchen Gsttesbieuft um fo leichter mache. Es follen da- 
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ber in jeder Gemeinde zuverläjiige Sektions-Chefs aufg 
werben, welche Die Freunde, Frauen und Kinder: hief 
bearbeiten haben. Es fei dieß für die liberal-katht 
Sache eine Trage auf Leben und Tod.” Gtaatspı 
Pipy benuste dieſes Circular zu einer Erpectoration 
welcher er, aus der Echule ſchwatzend, den nicht prakticir 
Liberalen Geißelbiebe gab, im Grunde aber fich jelbit 
„Kiberale befuchen die Kirche nicht, weil fie behaupten 
in unferem neuen Gottesdienjte noch immer Die alten I 
mereien und Geremonien herrfchen. Allein warum I 
diefe Liberalen dieß nicht vor einem Jahre gelagt, als 
in das Land kamen? Damals bieß es: Macht nur ı 
Neues, beunruhiget die Volksmaſſe nicht, wartet die ©ı 
ab. Diefe Liberalen hätten uns Damals jagen jollen: € 
die Meſſe ab, werfet die geiftlichen Kleidungen in das | 
Warum haben fie nicht dazumal diefe Sprache gefil 
In dieſem Tone declamirte Staatspaſtor Pipy gegeı 
liberalen „Indifferenten” und „Saullenzer”, welche nich 
Muth haben, den altfatholifchen Gottesdienſt zu bei 
und fich durch ihr Fernbleiben von der Kirche den Ani 
„böherer Geijter” (des hommes superieurs) geben möcht 

Wir laffen hier den Borhang über die Geſtändniſſe 
Bekenntniſſe der geijtlichen und weltlichen Führer der « 
tholijchen oder liberalsfatholifchen oder chrijt=fatholiichen ot 
wie die neueſte Bezeichnung lautet — national: fathol 
Partei fallen; die angeführten Etellen beleuchten binrei 
das innere Mifere derjelben und beurfunden den Satz, 
es auch im 19. Jahrhundert leichter ft auf dem Papi 
organifiren ald im Leben zu prafticiven. Die Logik der‘ 
jachen aber wird an ein Ziel führen, an dad fie nicht ge 


nn — — 


1) Brgl. das Organ ber juraſſiſchen Staatspaftoren „La Democı 
in welchem fich Diele Grpectorationen vorfinden. 


— — — — — 


XV. 


Der Gottesfreund im Oberlande nnd Nilolaus von Baſel. 
IL. 


E. Schmidt jucht feine Behauptung, daß die Gottes— 
hunde den Unterfchied zwiſchen Prieftern und Laien aufge 
hoben hätten und daß ihr Treiben „durchaus dem römijchen 
Dierarchijchen Syſteme zuwider“ geweſen ſei, noch auf eine 
adere Weiſe zu erhärten, indem er ſagt: „Alle, mit denen 
m (der Sotteöfreund im Oberlande) in Verbindung trat, 
dtachte er dahin, daß fte ihm ‚alle ihre Heimlichkeit‘ ſagten; 
Ne mußten ſich ihm zu Grunde laffen an Gottes Statt‘, ev 
trat Die Stelle eines Beichtigerö und Nathgebers bei ihnen, 
ward ihr geiftlicher Vater und Leiter, fie thaten nichts 
ohne fein Wiffen und Wollen, er befahl ihnen ‚bei Gchorfam‘, 
fie folgten ihm unbedingt“). Wir haben hier beinahe eben: 
biele Unwahrheiten und Entftellungen als Säge. Je mehr 
Schmidt Alles verwirrt, deſto mehr wollen wir und ber 
Narheit befleißen. Wir laffen einftweilen unentſchieden, ob 
& im Rechte ſei, wenn er jagt, daß ſich Alle, mithin Briefter 
ind Laien, dem Gottesfreunde „zu Grunde gelaffen“ hätten, 
ind daß ſie dieſes thun mußten, wir beantworten vor Allem 
folgende drei Fragen: 

1. Was verftanden die Gottesfreunde unter dem Aus— 
deude: „Mid dem Botteäfreunde zu Grunde an Gottes Statt 
lafien,* hat haben fie damit dem Gottesfreund eine poteslas zus 


I) N) Nikolaus von Baſel ©, 12. 
uw, iR 
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erfannt, als es 3. B. in Folge der Firchlichen App 

die Dbern der verichiedenen Orden haben, die — Wi 
[ib für die Untergebenen die Erelle Gottes vertreten? Gewiß 
nicht! Der Sinn iſt vielmehr diefer, daß die Gottesfreunde auf 
dem Wege des Heild nicht irre zu gehen glaubten, wenn fie 
beziiglich ihres inneren Lebens den Natbichlägen und Unter» 
weifungen eines Mannes folgten, d.i. in feine Hände ihren 
Millen legten, von dem fie erfannten, daß ihn Gott auf ganz 
beiondere MWeije leite und daß er, um mit der im 1. Artikel 
erwähnten Et. Galler Handſchrift zur fprechen, in allen göttlichen 
Dingen durch die Gnade Gottes des bi. Griftes gar wohl 
erjahren jei. „An Gottes Start it alfo bier im weiteren 
Sinne zu nehmen. 

2. Liegt darin eine Mufhebung des Unterſchiedes zwiſchen 
Prieftern und Laien und ein Streben gegen das „römifche 
hierarchiſche Syſtem“, wenn fih ein Laie bezüglich feined 
inneren Lebens der Führung umd Leitung eines heil. gott- 
erleuchteten Yaien überläßt? Daß damit der genannte Unter 
fchied nicht aufgehoben werde, ijt aus dem 2. Witifel Klar, 
ba ja, wie wir aejeben, Das unterjcheidende Merkmal zwiſchen 
Prieftern und Paien striele in etwas Anderm befteht, als in 
dem Amte der Ecelenleitung. Aber gerade deßhalb darf auch 
nicht behauptet werden, es jei dem römiſchen hierarchijchen 
Epjteme zuwider, folange man wenigjtens nicht in den ein— 
zelnen Fälten bewiejen, daß dieß in Folge des Hinzutretens 
bejonderer Umjtände der Fall jei. Hat etwa die bl. Terefa, 
als fie einem heil. Yaien, den fie eine Zeit lang als ibren 
Führer betrachtete !), eimen möglichit genauen Bericht ihres 
Lebens und ihrer Sünden übergab’), ibm mithin ‚alle ihre 
Heimlichkeit ſagte, um Dann feiner Entſcheidung zu folgen, 
hat fie da dem vömijchen bieracchiihen Syfteme zuwider ges 
handelt? Wer wird das behaupten? Sie hätte ed aber ges 
than, wenn fte jenem heil. Laien eine auctoritus sacerdotalis 


1) Feben ec. 3.6, 3997, 
2) Ghendaf, 730 
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die Caterina geboren in Ehrifto'). Diefe nannten aber 
Caterina fort und fort ihre Mutter. Auf dem Sterbebette 
fagte fie einem ihrer geliebteften Söhne, dem Stefano di Cor— 
rado Maconi: „Im Namen des heil. Gchorfamd gebiete ich 
dir im Auftrage Gottes, ziehe dich nach meinem Tode in den 
Drden der Karthäufer zurück“).“ Ebenſo zeigte fie einem 
jeden der andern geiftlichen Kinder, welches Leben es im 
Dienfte Gottes führen follte, und fie befahl ihnen, fie follten 
fich in Zufunft in ihren Angelegenheiten, da fie jelber nicht 
mehr unter ihnen fei, an P. Raymund wenden’). Die Thätig- 
feit des Gotteäfrenndes im Oberlande reicht auch nicht an— 
näbernd an ihre dießbezügliche geiftliche Thätigfeit, von ihrer 
firchen » politifchen Thätigfeit gänzlih zu ſchweigen. Wird 
Schmidt nun aud von der heil, Caterina behaupten, ibre 
geiftliche Thätigkeit fei „durchaus dem römiſchen hierarchiſchen 
Syſteme zuwider” geweſen? 

3. Trifft aber vielleicht dieſe letzte Behauptung zu, wenn 
ſich ein Prieſter der geiſtlichen Leitung eines heil, gotter— 
leuchteten Laien überläßt? Aus demjelben Grunde wie Die 
2. Frage müffen wir auch dieſe verneinen, voraudgejegt, Daß 
nicht das Hinzutreten befonderer Umftände in dem einen 
oder andern Kalle die Frage jelbft verändere. Unter ben 
Schülern der erwähnten heil, Jungfrau befanden fich nicht 
bloß Laien, fondern auch Priefter und Ordensleute, ja felbit 
ihre Beichtväter‘). Nach der faframentaliihen Beicht, ſagt 
ſehr jchön Chavin von Malan, jepten fie fich gelehrig 
zu den Füßen ihver Büßerin; fie wußten wohl, daß der beit, 


Dhepiirei. 

2) Chavin von Malan, Geſch. der heil. Katharina v. Siena. Regend: 
burg 1847. UI. 71. 

3) Fr, Raim., vita s, Cathar. II, ec. 4. n. 4. Vrgl. dazu ben 102. 
Brief ber Heiligen nm. 3 (ed. Burlamaechi. Lucca 1721 p. 640). 
In ben innern Augelegenheiten hingen bejonderd bie Frauen des 
3, DOrbend gang von GBaterina ab. 

4) Brgl. Capecelatro I. c. p. 284 sqq. 
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Hat fih aber vielleicht Tanler * eunde „nu 
Grunde an Gottes Etatt” gelaflen? ee; nennt ihn 
namentlich und fucht es zu erhärten aus der Unterredung 
des Gottesfreumdes mit Tauler. Aber wie? Nahdem Schmidt 
die Worte angeführt, die Tauler zum Oottesfreundegefprochen: 
„Wahrlich du bift der Erjte, der mir mein Gebrechen geoffen- 
bart hat; jei von nun an mein geiftlicher Vater, ich will 
Dir folgen, um nad deinem Rathe mein Leben zu ändern“, 
fagt Schmidt in unmittelbarem Anjchluffe daran: „Bon num 
an unterwarf ſich Tauler dem Gottesfreund an Gottes Statt”), 
Eehen wir aber, wie jehr Schmidt das Vertrauen feiner 
Lefer in ihm mißbraucht habe. Nachdem nämlich Tauler 
obige Worte zum Gottesfreunde gefprocdhen, war dieſer dar— 
über entrüjtet, denn er fprach zu Ihm: „Here Meifter, ibr 
follt wiffen, wollt ihr alſo wider eueren Stand reden, fo 
bleibe ich nicht bier bei euch, ich fahre wieder beim, das 
wiffet.” Und exit ald ibm Tauler gefagt: „Lieber Sohn, 
das thue durch Gott nicht, ehre alle göttliche Minne und 
bleibe länger bei mir, ich will nicht mebr fo reden," 
blieb der®ottesfreund bei ihm und wies ihn auf ein näheres 
Leben. Schmidt hat aljo den Tert voie abfichtlich verftümmelt, 
um feiner Behauptung einigen Anſchein von Wahrheit zu 
geben, was um fo unverzeihlicher ift, als die von ihm ver— 
ſchwiegenen Worte in allen Manujeripten und in allen ge 
drudten Ausgaben der Hiftorie von Tauler vorfommen’). 


1) Nifolaus von Bafel S. 14. In feiner Biographie Tauler’s war 
Schmidt gewiffenhafter, denn bort fagt er S. 31, der Laie habe 
ſich Tauler’s Bitte widerfept. Aber ebenfo willfürlih jagt er dann: 
„von diejer Zeit an thut Tauler nichis ohne defien Nath und Willen, 
er unterwirft Ach ihm ganz * 

2) Brot. Böhmer, Damaris V, ©, 157 IM eitire oben nah God. 
Vlenu. n. 5022. bl. 131b: „leber son, ich bidden dich, daz 
da den bitteren doit (Tod) vns heren willes (wolleh) eren vnd 
du nu myn geistlicher vader willest sy (feyn), vnd mich dyn 
armer sundiger son laissen (laffen) ayn. Do sprach der man: 
here maister, ir sollent daz wyssende syn, vud wellet ir also 
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Udebiep nennt Sauer. den Gottesfreund niemals „Bater“ 
fondern fort nnd fort, ſelbſt nach feinem vollen Kehre zu 
Bat, „Sehn“'), Ebenfo hat der Gottesfreund dem Tauler 
nichts „geboten“ oder „befohlen“ , oder ihm etwas „aufer— 
ig", wie Schmidt ebenfalls belyauptet, fondern nur „ges 
rathen“. Er wolle „mit Gottes Hilfe etwas Rathes ſchaffen“, 
fündigt Der Gotteöfreund am Anfange feiner Unterredung 


weder vre ordenunge reden, so blybe ich neit he (hier) by 
rch, ich var weder heym, daz wissent.*“ Solche Verſtüm— 
melungen ber Terte fommen im den Darftellungen ber beutfchen 
Möyftiter fehr Häufig vor, So läßt z. B. Stödi in feiner Dar 
fellung der Lehre Tauler's, bie, beiläufig bemerkt, mehr als ein 
Dritiheil Edhardrüicer Sıellen zur Grundlage bat (Brgl. 
Gel. ber Bhilof. des Mittelalters II, ©. 1122, 1. 2. 5,, die erfte 
in 9, Hum., 10.; 1123, 1. 3. 5, bie 2. in 6. und 8. Unm; 9. 
10, 41.; 1924, bie 2, in 1. unb 4. Anm; 2.; 1125, 1. 2. 6. 
10.; 1126, die 1. in 3. Anm.; 1127, 3. 7. 8. 10.5; 1128, 5. unb 
bie 1, ın 1. Anm.) den Zauler von einem vollkemmenen Dirnichen 
fagen; „In feinem Gebete erwirbt er alle Dinge, und bittet ſogar 
ben Bater für feinen Sohn, wie bisher der Sohn für ihn gebetet 
bat." Diefe Stelle if, fo hingeftellt, zum wenigiten piarum aurium 
olfensiva, Geflärt fi denn Tauler nicht? D ja! Unmittels 
bar barauf ſagt ee: „Nun, wie bitten fie für den Sohn? Unier 
Here lehrt uns beten, daß fein Name geheiligt werde; Das bitten 
fie alle bier, daß fein Name geheiligt, gegrößert und befannt und 
gelieber und alfo geiunden werde, ald er es ewiglich angejehen und 
gemeinet und gewollt hat in Gwigfeit, unb daß tin ıbeures Ders 
bienen und ſein bitteres Leiden vergolten, wiederlohnet und frucht: 
bar mwerde* (f. 35 rb). Gewiß eine Hare und für bieien Fall 
noibwendige Grllärung. Und Stöckl laͤßt fie ans! Iſt das gerecht? 
— Breger macht ſich in feiner jüngft erichienenen „Beichichre det 
deut chen Myñit im Mlittelalter* (Leipzig 1874), bie uns erft gu 
biefem 3. Urtilel vorliegt, in Betreff bes Meiſter Gcbarot.ühn: 
licher Bernöße ſchuldig. Man vergleiche z. VS. 431 mit dem 
Zerte bei Bieiiter Il, 459, und beiradyte dann bie Son equenzen, 
bie er S 4409 dataus giebt. 

1) Wir unterlafien die Gitate vor feinem Kehre, denn beinahe jebe 
Berte der Hiltorie gibt Zeugniß dafür. Nah dem Kehte fiche 
Böhmer a. a. D. ©. 179. 2083. 
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an!), und er wich im ganzen Verlaufe derfelben nie 
von ab?). 

Haben ſich aber vielleicht jene drei Prieſter, welche 
ftändig mit dem Gotteöfreunde im Oberlande waren, 
unterworfen??) Der Oottesfreund war allerdings 
Heiligfte und Bollfommenfte unter ihnen; aber daron, 
fih einer der drei Priefter ihm unterworfen hätte, I 
man nicht, und ift nad) dem was wir ihn foeben zu Ta 
fagen hörten, gar nicht anzunehmen. Ia, er geht jogar 
durchgehends mit feinen Genoffen zu Rathe, und fte beichlür 
die Dinge gemeinjchaftlih. Zur Zeit aber, da ihrer 
beijammen waren, tritt feine Perfünlichkeit faft gänzlid 
den Hintergrund. Er fah ed als jeine Aufgabe an, 9 
zu ertheilen usser göttelicher minnen, wie er zu jagen pil 
den Bedrängten beizujtehen in der Verfuchung, die beid 
lichen Eeelen zu begleiten fowohl in ihrem böchiten Geij 
fluge, als wenn fie die Flügel finfen ließen u. f. w. | 
follte nun dem Rathe eines fo erleuchteten Mannes ı 
folgen? Den Gottesfreunden ging ed in Bezug auf 
wie den Schüllern der heil. Caterina von Siena. Int 
Sinne fann man allerdings fagen, daß fi Tauler, dem 
Gottesfreund fein ganzes Inneres aufgedeckt hatte, oder an 
Prieſter unterworfen haben’), und daß der im Oberl 
das Haupt der Gotteöfreunde geweſen fei. Aber eine ı 
fürliche Behauptung ohne jegliches Fundament ift es zu ja 
Alle, mithin auch die Priefter, hätten nichts gethan „ı 
jein Wiffen und Wollen”, oder der Gottedfreund habe Al 
mithin auch den PBrieftern, „bei Gehorſam“ befohlen. ' 
ift höchitend nachweisbar von den zwei Laien Rulm 


1) Ebend. ©. 154. 

2) Gbend. S. 157. 162 f. 165. 168. 173. 179. 

3) Vrgl. Schmidt Gotteefreunde S. 16 f. Nikolaus von ! 
©. 12. 30. 

4) Nifolaus von Bafel S 117. 119-121. 298. 313, 342. u. 

5) Böhmer aa. O. ©. 163. 156 f. 
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Merſwin“) und dem „minnenden Ritter““). Doch ſelbſt 
deſe zwei wurden in keinerlei Weiſe vom Gottesfreunde 
geswungen ſich ihm an Gottes Statt zu laſſen oder ihm alle 
Heimlichfeit zu fagen, fie haben es freiwillig gethan ohne 
einen andern Antrieb von Außen, als die große, fo augen: 
ſcheinliche Heiligkeit des erwähnten Gottesfreundes. 

Nah all! dem wiffen wir auch folgende Behauptung 
Schmide’s zu würdigen: „Was aber in der That am 
eifrigiten im ihnen (den Gottesfrenunden) verfolgt wurde, 
Das war ihr Streben, das Wolf von der Gewalt der Prie- 
Kterihait frei zu machen und jedem von Gott Erleuchteten 
die Befähigung des Lehrens zuguerfennen“ +), Dieß ift eben 
ein Folgerichtiger Schluß aus feinen obigen falfchen Prä- 
miffen und ſowohl in jeinem erften als zweiten Theil -eine 
pelilio prineipii, weil Gonfequenzen der Sätze des Martin 
von Mainz. Uebrigens, welcher der Gottesfreunde ift denn 
in diefer Behanptung gemeint? Etwa der im Dberlande? 


Aber, wie Schmidt felber neftcht, war er frei von jedem 
Ehreben gegen die Kirche'). Oder Rulmann Merfwin? 
Aber Rulmann Merfwin kann ſchon deßhalb nicht gemeint 


1) @ottesfrrunde S. Tl. 54. 

V Nikolaus von Balel S. 179 fi. 18%. — Schmidt fünnte aller: 
kings auch auf den Priefter Nikolaus von Laufen ver: 
weiſen. Mllein, obgleich ber Gottesfreund jchreibt, er folle Bott 
und ben Boltesireunden gehorfam frun, fo befichlt er ihm doch 
nichts, er räth ihm nur usser göttelicher minne (203. 295.) 
unb nennt ihn fort und fort: Domine Nielae, Und in einem ſpä— 
fern Briefe jchrieb ex ihm, er folle jeinen Borgeiegten (ven Johan: 
Kiteen) geboriam ſeyn, To wehe es ibm thue (308). Wenn alfo 
Nilolaus von Laufen dem Gotteofreunde fchrieb, daß er ſich von 
Anfang an ihm lauterlich und einfältiglich in fchlichter gött— 
licher Meinung an Gottes Statt aufgegeben habe, jo bezieht ſich 
tiefes Faftum auf diegeit, in ber er noch Laie war, wenngleich er 
auch ſpäter ih ibm zu Grunde laffen und pünktlich gehorfam 
ſeyn will (285) und ihn gerne „Bater” nennt, | 

I) Gottesfreunde ©. 31. 

4) Milolaus von Baſel S. 10. 
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ſeyn, weil er in Allem von dem Gottesfreunde im Dberlande 
abhängig war, dem ja ein Streben gegen bie Kirche fremd 
war, Vielleicht aber Tauler und die Johanniter? Aber 
„weder Tauler nody die Johanniter ahnten, jagt Schmidt, 
daß in den Tendenzen der Öottesfreunde etwas verborgen 
lag, dad von der Kirche abführen mußte’). Ed war alfo 
auch ihnen das erwähnte Streben fremd. Wen meint alſo 
Schmidt? Oper vielmehr: was meint er denn? 

Iſt aber nicht wenigftens der legte Sap der erwähnten 
Behauptung Schmidt's richtig? Wenn wir Schmidt Glauben 
ihenfen, allerdings, denn nach ihm traten Die Gottesfreunde, 
fomit auch die Laien, nach dem Jahre 1383 „wahrjiheinlich* 
als Bußprediger auf mit Berufung auf Eingebungen 
und Wunder”). Uber warum denn bloß „wabricheinlich“? 
Weil fih eben in den Schriften der Gottesfreunde kein 
Anhaltspunft für diefe Behauptung finder”). Aber 

1) Gottesfreunde ©. 31, 

2) GEbendſ. ©. 28, Nikolaus von Bafel ©. 48 f. Schmidt inter: 
pretirt es aus einer Stelle des Gotteefteundes heraus, im ber 6 
heißt, ed Tönne geichehen, baß fie von einander müßten unb in 
fünf Enden der Ehriſtenheit gerheilt würden (Nifol, S. 133). Das 
if nun Hrn. Schmidt eben fo viel, als in die Ghrifienheit „als 
Bußprebiger* veriheilt werben! Welches ift aber der wahre Einn 
der Erelle? Gswaren, wie wir wiffen, ihrer „Fünf Dannen.“ & 
fann geichehen, meint nun der Gortesfreund, daß wir fünf von 
einander müßten, ber eine babin, ber anbere bortbin, 
d i. alfo „in fünf Enden ber driftenbeit,“ Bei der merlwürbigen 
Anterpretationsfunft Schmidts nimmt es und nur Wunder, warum 
er unter den „fünf Enden der Ehriſtenheit“ micht bie fünf Welt: 
theile verficht, und den Sottesfreund jomit bie Entdefung Amerika’s 
und Nufiraliens ahnen läßt. 

) Wir haben bereits im zweiten Artikel gefehen, daß ber Gottes: 
freund ſich nicht das Predigtamt angemaft habe, Tauler fagt 
gang deutlich, von wen man bie Sendung zu predigen erhalte: 
„Ib habe... von der bl. Chriſtenheit (o. i. Kirche) ems 
pfangen . . .„ meine Priefterichaft und gu feyn ein Lehrer und 
Beicht zu hören” ſ. 155 86 (Basler Ausg. Gorrefiur nah God, 
germ. Berol. 8. n. 68). Auf denfelben Mißverftändnifien und Bors 
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doch ſchwerlich laͤugnen wollen. Der dießbezůglichen Zeugnifle, M 


befonders für ihre Lehre von ber — Mariené 
gibt es ſo deutliche und fo viele, daß Fein beſonderer Scharf- 
ſinn dazu nöthig iſt, fie zu finden‘), . 

Unter „unmittelbarem Verkehr mit Gott” verfteht man 
aber auch das Schauen Gottes ohne Bilder und Formen, 
Da Schmidt felber diefes unmittelbaren Berfehres mit 
Gott in feiner Darftellung der Gottesfreunde nicht erwähnt, 
jo weifen wir diefe Frage füglich in den 1. Band unfered 
größeren Werkes und gehen nun zu einer andern Anklage 
Schmidt's über. 

Er fagt, die Gottedfreunde wähnten, mit der bi. Drei: 
faltigfeit „in ununterbrochener Tebendiger Verbindung zu 
jtehen **); fie hielten fich „für vollfommen begnadigte, erleuch⸗ 
tete Freunde Gottes, welche, in ftetem Verkehr mit der Txrinität, 
feine Worte redeten als ſolche, welche ihnen dieſe einge 
geben ’)*. Und wie beweist Schmidt diefe Sätze? Etwa aus 
den Schriften ded Gottesfreundes im Dberlande? Das wäre 
allerdings der einzig richtige Weg, den man jedoch hier 


1) Nikolaus von Bafel S. 81. 95. 116. 118 f. 144 fi. 153, 156. 
171. 186. 188. 257. 333. 338. u. f, f. Selbft in das ABC bringt 
der Sottesfreund die Mutter Gottes (Buchftabe Y). Nichts finder 
fich häufiger ald Maria’s Titel; Mutter ber Erbärmbr. Die 
bießbegügliche Lehre der deutſchen Myftifer im engern Sinne 
wird im unſerm größern Merfe berüdfichtigt werden. Hier finde 
nur noch feine Stelle ein Sag der Gotteofreunde über die Für: 
bitte der Heiligen: „Ozu dem dretten, so wir arınen sunder 
nyt wirdig synt erhort czu werden vor got, so werden wir 


erhort durch verdienunge und forbiedunge der heigen und 


besunder unser patronen, die so yn manfelger ezale vor unss 
bieden sint, den got nyt versagen wil. wan nach dem sprach 
der wisen, so ist nit wolle magelichen, daz die bede und be- 
girde vieler personen, besunder der frunde gotz von got nyt 
erhort werde" (Mone, Lateinische Hymnen des Mittelalters, 
il. Freiburg 1855. 5. 526.). 

2) Gottesfreunde S. 8. Nikolaus von Baſel ©, 8. 

3) Sottesfreunde S. 15. 


| 


| 
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tigem, und dem ewigen Geifte als dem allein Seienden, Ü 
fih nicht verfennen.“ 1) Aber bei wen läßt fich denn Pi 
pantheijtifche Element nicht verfennen? Beim Gotteöft 
im Oberlande? Dann ift Schmidt wiederum mit fich fi 
im Widerfpruche, denn er fagt ganz richtig, daß dem 
freunde die pantheiftifche Epefulation fremd jei.”) Wie 
jedoch Schmidt zu dieſem Widerſpruche? Weil er ein 
in des Gotteöfreundes Echriften fein pantheiftiiches Elen 
findet, andererfeits aber ihm gegenüber denfelben Etand 
einnimmt, wie zu einem jeden und nicht bloß den 
Myſtiker, von welchem Standpunkte au er fagt: „ 
und Pantheismus grenzen nahe an einander und 
vielfab in einander ein... Myſtik und Pantheiem 
troß ihrer poetiſchen Edyönheit, find gleich weit von 
reinen Chriſtenthume entfernt.” *) Dieß tft übrigens 
Etandpunft, den man protejtantijcherjeitd nicht bloß W 
Ducchgehends jeder Myſtik gegemüber einnimmt, fonde 
von dem aus man auch über die Echolaftif des 13. Jah 
hunderts urtheilt. Da dieſe Frage die Hypotheſe von d 
Ipentität des Gottesireundes mit Nikolaus von Bafel nic 
im geringften berührt, fo müflen wir fie hier dem Zwe 
unferer Abhandlung gemäß übergehen, fo gerne wir fd 
jegt darauf eingehen möchten. *) 

Wie gelangt man aber nach der Xehre der Gottesfreum 
zur Bereinigung mit Gott? „Um nun zur fteten und unmitte 
baren Vereinigung mit Gott zu gelangen”, jagt Schmid 
„weldhe die Bedingung der von ihm erwarteten Offenba 
ungen ift, muß man fi ihm ‚zu Grunde laſſen.“ Soll da 
übernatürlide Licht in den Menjchen leuchten, fo muß | 
ben Geiit in voller Demuth finden, jo daß dieſer alle Eige 
heit anfgegeben hat und sich Gott dermaßen überläßt, d 


— — — — —8 












1) Gottesfreunde S. 8 

2) Nikolaus von Baſel S, 10. 

3) Theol. Studien und Kritifen 1839. 5. 742. 

4) Wir werden in unferm größeren Werfe weitläufig barüber bante 
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len wirt en Fanı ER feinem Wohfgefallen.“') Die 

olge — ge bie fagt Schmidt weiter, file 

ER ei: zuletzt als bloße Zufälligfeit verſchwindet, 
Her abfolute Duietismus.®) 

Bir jehen einjtweilen davon ab, ob Schmidt in Allem 
tibtig referirt babe, wir unterziehen für jegt nur feinen 
Ehluß einer nähern Unterfuchung, daß nämlich die logiſche 
Folge der Gottgelaffenheit der abjolute Quietismus ſei. 
Dadurch hebt nämlich Schmidt den Unterjchied zwiſchen wahrer 
und falfcher Myöſtik theilwelfe auf; denn jede wahre Myſtik 
lehrt die Gottgelaſſenheit, verfällt alfo dem abfoluten Quie— 
femme } 

Schmidt fteht mit diefem Urtheile nicht ifolirt bier, er 
bat unter den proteftantifchen Forſchern eine Menge Eollegen. 
Co führt .B. J. P. Lange unterſchiedslos einen bi. Franz 

son Sales und die hi. Franziska von Chantal mit Antoinette 
von Burignon, Frau von Guyon, Michael Bajıs, mit den 

Alombrados, den Moliniiten und den Janſeniſten auf.*) 
Nicht anders verfahren Hauré«au“) und Martenſen“) 
E. Böhmer erwähnt unterſchiedslos der bI. Terefa, der 
Schwärmerin Kranzisfa Hernandez und der Madame Guyon. 
Leptere nennt er „die große Prophetin der Myſtik.“) Auch 
nad feinem Recenjenten Wilkens war die Schwärmeriit 

Hermandes Moftiferin wie die hi. Tereſa, er nennt fie Die 
Gehfieöverivandte der hi. Terefa’) u. f. w. Solches Ber: 
fahren erinnert allerdings lebhaft an gewiffe Nummern von 

9) Gbertesfscunde S. 9. Nitolaus von Baſel ©. 8. 

* Goresireunde S. Il. Auch Denzinger erhebt dieſen Vorwurf. 

* 3) In Herjog’s Neal⸗Eneyklopädie X, 162. Achnlicher Unverſtand 
ar ed, weldger im nämlichen Werke in ven bimiichen Migeleien 

von Herzog (XI, 449) und Holgmann (XVI, 291) u Tage 





’ 


4) De In philosophie scolastique I. Paris 1850 p. 324. 

5) Die chriſti. Gihit I, 455, 

6) Branziela Hermandez und Frai Franziefe Drtiz. Leipgig 1865. 
©. 38. 170. 

T) Zbrologiihe Studien und Kritifen 1868. S 538. 550. 
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Steinkopfs antiquariichen Katalogen in Stuttgart, in 
unter dem gemeinfamen Titel: „Myſtiker, Sekten, Sch 
und Freigeifter”, unterjchiedslod, weil alphabetiich, Eck 
haufen, 3. Böhme, Ianfeniften, Johann v. Kreuze, M 
niten, Methopiften, deutſche Mpftifer, Duäder, Remonftr 
Tauler, Thereſa u. ſ. w. ihre Etelle finden. Warum fol 
ein Antiquar dasjenige nicht thun dürfen, was fich doch! 
Gelehrten erlauben? — Hieher find auch diejenigen 
zu rechnen, welche wie Barthelemy Eaint-Hilaire beham 
daß fowohl die heidnijchen als auch die dhriftlichen M 
venfelben Ausgangspunft, denfelben Weg und Daffelbe 
hätten), oder die wie Jundt überhaupt feinen wejentlü 
Unterſchied zwiſchen beidnifcher und chriftlicher Myſtik ang 
nehmen ſcheinen?). 
Wie ſich aber von jelbft verfteht, wird Dadurch j 
Myſtik zum Myſticiomus; Liebner verlangt auch, Daß 
Diefen Unterjchied aufgebe: „Mit dem gutgemeinten Unted 
jchiede von wahrer und faljcher Myitif, jagt er, oder Mi 
demjelben Sinne, von Myſtik und Myſticismus, gewinn 
man nichts und verwirrt nur Die Sprache”). Wo lieg 
etwa der Grund dieſer Urtbeile? Wir finden ihn erftent 
darin, Daß die proteftantifchen Forſcher ſammt und jonden 
den myſtiſchen Erfcheinungen gegenüber den rationalijtijchen 
und nicht den übernatürlichen Standpunkt einnehmen, welch 
legtern fie auf andern Gebieten der Theologie recht weh 
einnehmen mögen. Nicht bloß, daß fie dasjenige was di 
Myſtiker für unmittelbared Schauen und Hören potter 
hielten, für fein folches halten — auch den Grund deſſelbe 
erblifen fie confequent nicht in einem der Eeele mitgetheilte 
übernatürlichen Principe, jondern echt proteftantijch im Geil 
1) De l’ecole d’Alexancrie. Paris 1835. p. L. LXXX sq. XCI. 
2) Essai sur le Mysticisme speculatif de maitre Eckhart. Stra= 
bourg 1871 p. 7 sq. 135. 
3) In dem leider auch katholiſcherſeits viel citirten Werke: Hugo v 
St. Victor. Leipzig 1832. S. 332. 
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und Aftermpftifern finden. Nach dem befannten Grundfal 
duo si dicunt idem, non est idem, hätte man doch erit unh 
fuchen follen, in welchem Sinne die einen und die anbd 
ſolche Ausdrüde gebrauchen. Die einen und die andern ſagt 
man müffe fi Gott gänzlich laffen; wo zwei Eins fell 
werben, müfle fi das eine leidend, das andere wirfend v 
halten. Nicht bloß die Aftermpftifer, auch der heil. Johan 
vom Kreuze fagt 3. B., die Eerle wirfe in der Contei 
plation gar nicht8!) oder fie habe darin nichts ande 
zu thun als fich paffiv zu verhalten‘). Er und die Afıd 
möftifer jagen, die Vermögen der Seele müßten beyü 
ihrer Thätigfeiten vernichtet werben’), der Geift 
ganz frei und vernichtet ſeyn). Und doch, weld' 
waltiger Unterſchied waltet zwifchen beiden ob! Es if 
der Unterfchied zwiſchen Irrthum und Wahrheit. Bei 
Aftermpitifern haben Diele und Ähnliche Ausprüde ein 
quietiftiichen und pantheiftifchen Sinn, nicht fo aber bein 
heit. Johann vom Kreuze. Den jeweiligen Sinn erfchließen 
und nicht diefe Ausdrücke felber, fondern der Zufammenhang 
der Lehre, die wir eben nach den Principien der Myfil 
unterfuhhen müffen. Nie und nimmer dürfen aljo obige Aut 
drüde allein ſchon ald Beweis dafür angeführt werben, baf 
die Lehre dieſes oder jenes Myſtikers quietijtifch oder pan⸗ 
theijtiich fei, wenn man nicht vorher ſchon überzeugend nad: 
gewiefen hat, daß fie in dem Sinne bei dieſem oder jenem 
Moftifer aufzufaffen feien. Diejes zu unterfuchen, hat abe 
bisher noch Jeder unterlajten, gleichviel ob katholiſcher 
oder proteitantijcherfeits, der 3. B. den beutfchen Moftifer 
und Gottesfreunden den Vorwurf des Quietismus gemack 


4) Aufſt. z. Berge Garmel. 2. Haupifl. K. 15 (S. 163. Ausg. ve 
Jocham. Regensburg 1858). Bgl. Terefa Leben c. 27 ©. 26 
bezüglich der Ekſtaſe. 

2) Liebesflamme S. 424 (Ausg. von Jocham.) 

3) Nuffteigen zum Berge Barmel ©. 307. 

4) RKiebesflamme S. 425 nach der latein. Ueberfegung des Nikolau 
a Sefu Maria. Colon. 1710 p. 308. 
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hu Ra eanügte ich einfach; mit Anführung von Stellen, 
** * quietiſtiſch als quietiſtiſch ſeyn fönnen ). 
— dazu bietet und eine Behauptung vieler Forſcher 
auf theologifchem Gebiete. Fort und fort erblidt man näm: 
(ih in gewiſſen theologiſchen SKreifen im ſcholaſtiſchen 
Botteäbegriffe den neuplatonifchen. Daß nur die Aus— 
drüde bie und da gleich feien, nicht aber der Begriff, 
[being diefen Forſchern entgangen zu feyn. Und doch hätte nur 
ein Bergleich der 13. Quäftio des erften Theiles der Summa 
des heil. Thomas mit der Darftellung der Gotteslehre des 
Plotin und Broflus bei Zeller’) genügt, um fie von 
dem diamettalen Gegenſatze zu überzeugen, der zwifchen dem 
ibolaftiihen und neuplatoniſchen Gottesbegriffe ftattfindet. 
Die vorausgeſchickt verftehen wir, warum Schmidt felbit 
die einfachiten Grundlehren der Mopftifer und Gottesfreunde 
mißverfteht. Ausdrücke wie die: und jelbft verachten, uns felbit 
vernichten, in fein Nichts verfinfen, der Unferbeitentwerben, und 
felber abfterben u. ſ. w., aljo Ausdrücke, die nicht bloß jedem 
Moftifer, fondern auch jenem Asfeten geläufig find, gelten ihm 
gleichbedeutend mit Zerftörung der menfchlichen Freiheit und 
Der nanzen menschlichen Perſönlichkeit, fie gelten ihm als ein 


7) Gs if bemerfenamertb, daß heutzutage viele Stellen Tauler's 
angegriffen und als quietiftifch oder pantheiftifh gebrandmarkt 
‚werben, während diefelben Stellen in der myſtiſchen Merfen 
früherer Aahebunberte, 3. B. bei Dionyfius Ridel, Blofius, 
Pbilippusa a. Trinitate, Ballgornera, Thomas a Jefu, 
Milolausa Jeſa Maria u. f. w. zum Ermweife ber Hebereins 
ſtimmung ber chriſtlichen Myſtiker aller Zeiten angeführt werben. 
Lehtere waren eben auf das innigfte vertraut mit den Principien 
ber chriſtl. Moftil, während fie heutzutage fo gut wie eine terra 
Incognita find. 

2) Die Philofophie der Griechen in ihrer geſchichtl. Entwidlung II, 
2. keipyig 1868. ©. 422 ff. 428 ff. 430 ff. 715 f. Bal. Branbie 
Geſch. der Entwidelung der griech. Pbilofopbie II. Berlin 1864, 
©. 335 fi. 4 

19° 
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Berläugnen der menſchlichen Natur als geichaffenes Wefen '). 

Weil mit den Principien dev Moftif nicht näber vertraut 
nimmt er dieſe und ähnliche Ausdrücke im metaphyſiſchen 
oder phyfiichen und nicht im myſtiſchen Sinne”). Darin liegt 
auch der Grund, warum ihm die myſtiſche Gottgelaffenheit, 
ein Ausdruck den alle Moftifer und Asketen unter dem 
Namen resignatio fennen, gleichbedeutend ift mit „abjolutem 
Quietismus“. Gr fühlt allerdings, daß er mit dieſer Be 
hauptung in Widerſpruch mit denjelben Gotteöfreunden, denen 
er den Vorwurf des Quietismus macht, gerathe. Allein, 
anftatt einen Widerfpruch in feiner Forſchung anzuerkennen 
und fich zu corrigiven, legt er den Widerfpruch den Gotted: 
freunden zur Laſt, „einen Widerſpruch zwijchen Lehre und 
That" ?). 

In welchen Stellen foll denn aber der Gottesfreund im 
Dberlande den abjoluten Quietismus gelehrt haben? Der 
wo jagt er denn, daß der Menjch fich dermaßen Gott über 
lafjen jolle, daß er allein wirken fünne nad) jeinem Wohl: 


1) Zoch. Taulet S 117. Katholifcherfeits hat Staudenmaier all! 
diefe Vorwürfe und Anflagen gegen bie beutfchen Myitifer made 
geichrieben (In: Zeitfchrift f. Theologie. IX. 272 f.). Nur fieht er 
noch im Folge obiger Ausprüde in ber Tauler'ſchen Myſtik „ben 
Charakter des Bubdhiſtiſchen!“ Wie lange wird etwa noch 
Staudenmaier, ber in Bezug auf die beutichen Myſtiker kein ein« 
ziges ſelbſtſtändiges Wort geichrieben, ſondern in Allem getreulich 
ben Froteftanten Schmibt ercerpirt hat, wie lange wirb er nod 
für die Kenntniß der deutſchen Myſtik als Quelle eitiet werben ? 

) Schmidt fteht hiemit nur in den Fußſtapfſen Luthers, ber die 
£chre der „Papiften und Nottengeifter*, daß man an feiner Greatur 
bangen jolle, im phyſiſchen Sinne verftanden bat (Wald IX, 
506). Wir verfichen num auch Kiebners Bemerfung: «8 jei mur 
zu verwundern, „baß ber Myſtiker nicht zum Selbſtmord ſchreitet.“ 
(Hugo v. St. Viktor S. 233). Natürlich! Obigen hermeneutifchen 

‚ Brineipien zufolge wäre eben ter Selbſtmord das geeignetfte Mittel 
zum Abfterben feiner. ſelbſt. Und ſolche Maͤnner haben über die 
Myſtik geſchrieben! | 

3) Gottesfreunde S. 11. Nitol, v. Bafel ©, 10. 
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chmidt —* als Erempel den 4. und 15. Satz 
* Aha Mainz an). Alfo wiederum die alte 
io princhp, die alte Taftif Schmidt’s! Wann wird denn 
— * den von ihm längſt verſprochenen Beweis 
dafür bringen, daß die Säge des Martin von Mainz Eigen: 
Ihum der Gottesfreunde. find?) 2 
Diefmal fommt jedoch Giefeler Hrn. Schmidt yır 
Hilfe, Er eitirt nämlich zum- 15. Sage des Martin von 
Mainz zwei Stellen aus Fauler: „Wahre lauter Abge- 
iheidenheit, daz ift daz fich der Menſch abfehre und abſcheide 
don allem dem, das Gott nit lauter bloß iſt“); und: 
„Stände das Himmelteich vor dir offen, du follteft nit darein 
gehn, du follteft zu dem erften wahrnehmen, ob es Gott alfo 
von Dir haben wöllt“ +). Allein würden diefe Stellen auch 
gleich im Ausdrucke ſeyn mit dem 15. Sage des Martin 
—* Mainz, fo müßte Gieſeler, ſollte fein Argument eine 
haben, noch erweifen, daß der Sinn bei beiden der— 
° fei. Nun zeigt aber ſchon ihr Äußeres Gepräge ihre 
Berfchiedenheit an. Wird denn Gieſeler läugnen, daß 
bie vollfommene Yauterfeit in der vollfommenen Losjchälung 
von. allem demjenigen beftehe, was nicht Gott ift? Freilich 
darf er dieß mit Luther nicht im phyſiſchen Sinne vers 
ſtehen, der deßhalb glaubte, nach den „Papiſten und Rotten— 
geiſtern“ jei das fein reines Herz, wenn ein Mann ein 
Meib habe, oder wenn Jemand mit fröhlichem Herzen feine 
Arbeit ihue, oder ein Weib mit ihrem Kinde umgebe und 
es pflege, oder auf Nahrung und Unterhalt denfe, weßhalb 


‚auch Ehriftus fein reines Herz gehabt hätte, da er die Blinden 


ti @ottesfr, ©, 9. 

2) Die Erhre des Wottesfreundes über die Gelaflenheit fiche Nifol, 
v. Bafel ©. 135 f. 215. 217 f. 273. 275 u. ſ. f. Bon dem mas 
Schmidt dem Golteefreunde aufbürber, Fommt auch nicht Gine 

Silbe in feinen Schriften vor. 

3) 6 40h 

4) 1. 52m. 
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fehend und die Kranken gefund machte, indem al’ dich mi 
gefchehen fönne, ohne fi) der Greatur anzunehmen € 
Wald) a. a. O.). Solche abfichtlihe Entſtellungen, die % 
reits millionenmal aufgededt und widerlegt worden f 
haben wir wahrlich nicht im Sinne bier zu widerlegg 
Jedes asketiſche Werf, das über die Lauterfeit der Ab 
bei Ausübung der guten Werfe handelt, gibt darüber Ag 
ſchluß. 
Was die zweite Stelle Tauler's betrifft, ſo iſt 
klar, daß ein vollkommener Menſch nicht früher in den Hint 
zu fommen verlangen fol, ald e8 Gott felber will, denn 
Wille Gottes und feine Ehre und nicht der eigene Wille 
die Regel aller Heiligkeit und die Regel aller Wünfce ug 
Handlungen eines vollfommenen Menfhen‘). Sollte d 
Stelle für Gieſeler etwas beweifen, fo müßte er felber ı 
darthun, daß darin eine fündhafte Indifferenz durch 
Berluft Gottes oder feiner Gnade eingefchloffen ſei. Dick 
Beweis läßt ſich aber nicht führen, denn Tauler felbft erfiäß 
fich hierüber fo deutlich und fo correft, als die Theologen 
die nach den quietiftifchen Streitigkeiten gefchrieben haben ) 














1) Siehe barüber Massoulıd, Trattato della vera orazione. Venezin 
1739. p. 153. 

2) Man vgl. f. 114va mit Maffoulie 1. c. p. 154 sq., beſen- 
ders aber defien Trattato dell’ amor di Dio p. 239 sqq. Des 
harbe, tie volltommene Liebe Gottes. Rrgensburg 1856. ©. 1819. 


(Schluß folgt.) 


XVII. 


Ein deutſcher Grundherr im 16. Jahrhundert. 
II. (Schluß.) 


Ausführliche Vorſchriften betreffen Hochzeiten, Schen- 
finen und Tanzen!) (Bl. 3P—Al’). Uebermäßiger Auf: 
wand bei Hochzeiten wird verboten, da die jungen Eheleute 
oder die Eltern, fo die Hochzeit gehalten, oft dadurch zu 
aroßem Schaden und Nachtheil gerathen, daran fie lang zu 


darben und zu zahlen haben, und viel Anderes nothwendiger 
bedurft hätten. Als ein anderer Mißſtand wird (BL. 40*) 
erwähnt, daß auch die geladenen Gäfte häufig ebenfo bejchwert 
worben jeien, den Eheleuten zu ſchenken, was fie jelbft 
viel befier für Weib und Kinder zum nothwendigen Unter« 
balt bedurft hätten. Daher wird (Bl. 40%) verordnet, daf 
bie Ehegatten wohl ihre Ehe nach chriftlicher Ordnung be— 
Hätigen laffen (d. b. einen Kirchgang halten), aber dabei 
feine arößere Hochzeit oder Gaftung (afterei) halten mögen, 
als der Vogtsherr erlaubt. Wer eine Perſon mehr einladet 
als ihm verftattet ift, zahlt 4 fl. Strafe, und für jede weitere 
Perion noch einen fonderen Gulden; ebenfo zahlt jede Perſon, 
die aus Freundfchaft oder fonft unberufen für fich felbft bei 
der Mahlzeit erjcheint, 1 fl. Strafe. Beſonders verboten iſt 
bierbei (BI. 20) „alle Gefahr“ d. h. jede abfichtliche Um— 
gehung dieſes Gebotes durch ſcheinbare Veranftaltung von 


t) Berg. oben BI. 168, — Echenfinen = Schenfungen. 
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— er dem erde nebſt dem Dorftnecht, 
Schul re ver Tagwacht auf Koften derer die den 
Tanz halten, verorbnet werden, um aller Unorbnung, 
een Laufen, Berdrehen, ohne Mugen und Röck 
Tanzen, Herummwerfen (dev Weibsbilder), Schreien und anderer 
„Unzucht“ zw fteuern, die Mebertreter zur Strafe zu ziehen 
und überhaupt „gute züchtige Ordnung” zu halten. Das 
bisher bei mächtlicher Weile übliche Anfingen des Bräuti- 
aamsd und der Braut mit unverſchämten und ungebührlichen 
Gefängen und Liedern wird abgefchafft und verboten, bei 
Strafe eined Ort (Kl) oder des Narrenhaufest) für jede 
Perfon, die mitgefungen hat. 
Die Sorgfalt des Vogtöherrn, allem unnöthigen Auf- 
wand zu ftewerm, zeigt ſich (BI. 41°) fogar in Bezug auf das 
„Baftenfüchleinbolen*; auch dieß will er gänzlich ab» 
 geiban haben, wegen „Darüber angerichter fillerei 
Wöllerei) und ohnweſen“ (Unwefen). Das Verbot des 
Masfengchens wird (BI. 419) wiederholt, und das „Gehen 
mit verbedtem Angeficht“, oder „in Bugenfleidern“ 
ober das „Bugengehen“*) mit der Strafe des Thurms 
ber des Narrenhaufes bedroht. Auch alle Gajtereien, 
Bippappen’) und Krahmereien (Krämereien, Märkte) 
aufden Kirchweihtag follen (Bl. 42) ganz abgetlyan feyn, ine: 
befondere follen feine „Rleinater”*) mit ihren Zugehörungen 
halten (verſchenft) werden, weil viel „Unraths und Uebels“ 
dadurch werurfacht wird; auch darf derwegen und unter diefem 
nn mn 
Ns muß alie fen 1589 ein Narrenhaus im Neunfielten be: 
fanven haben, da von hier am mehrfach die Einjperrung In bat: 
felbe, ebenfo wie in ben Thurm angebroht wird. Es war aber 
diefes Nartenhaus fiher nur eine Bewahranfialt für gefährliche 
ober-Jäflige Irrfinnige, Feine Heilanftalt. 
2) Dafielbe was oben BI. 16: Mummenſchanz heißt. 
3) Iufammenfigen zu Gelagen? (Nach Grimm: ein Spiel mit Würfeln. 
MR.) 
A) Rleinodien; d. 5. hier: SKirchweihgeichenfe, begleitet mit Ju: 
ſendung von Krapfen, Kuchen u. bergl, 
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Namen feine Gaftung (Gafterei, Gaftmahl) oder berg 
Verſammlung gehalten werden, bei Strafe von 2 fi. 

„Sartende!) und herrenlofe Knechte follen 
42) fogleich fortgewiefen, und wenn fie ſich widerſehen, 
Haft gebracht werden, worauf der Herr oder fein Vogt 
Weiſung ertheilen wird. Niemand darf bei Etrafe Perf 
- die Feine häusliche Wohnung im Yleden haben, ohne ME: 
laubniß der Obrigfeit (Bl. 42) länger ald eine Nacht 
und beherbergen (ſ. oben Bl. 189). | 

Den Unterthbanen find alle Arten von Geſchäften 
Juden bei 20 fl. Strafe verboten, außer Faufen um h 
Geld, d. h. mit fofortiger Zahlung ohne Borgen. Das „ei 
geziefer” (Ungeziefer) Zigeuner foll (BL. 42°) den R 
abjchieden gemäß, und um des großen Schadens dee 
Mannes willen nicht geduldet, fondern fobald man fi 
gewahr wird, ausgetrieben werden. 

Bezüglich der Ehehalten, Dienftfnechte und Mäg 
ift (DI. 43%) vorgefchrieben, daß Niemand einem Andern 
Dienftboten „löckern“ (verloden) oder „abdingen“ ri 
Verläßt ein Dienftbote feinen „Meifter oder Frau“ obm 
rechtmäßige Urfache vor dem beftimmten Ziel, fo können Pick 
die Dienftboten „verhaften“ und „vergleiten”, d. h. zurda 
führen laffen, um ihre Zeit auszudienen, oder brauchen ihnen 
feinen Lohn zu geben. Auch fol Niemand ſolche ausgetreten 
Dienftboten ohne Wiffen ihrer vorigen Meifter oder Frauen 
in Dienft nehmen. Wird aber den Dienftboten von ihrel 
Meiftern oder Frauen unbillig begegnet, fo haben fie ihr: 
Befchwerden bei dem Schultheiß anzubringen. 

Zur Verhütung von Feuersgefahr follen (BL. 45 
zwei verordnete Feuerbeſeher vierteljährig ein oder zwei 
mal von Haus zu Haus umgehen, zu den Häufern, Scheuern 
Feuerſtetten, Kemnaten, Holzlegen u. f. w. fehen, aud ol 








1) Bagabunden, Landfireicher, Preibeuter, auch mutinirende, umlaufen® 
Knechte genannt. 
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Feuerhacken, aud 30 lederne Eimer unterhalten. 
eine jolche Leiter entlehnt und nicht zurüdbringt, verf 
1Ort (X fl) Strafe. Wenn aber außerhalb in einem am 
Flecken ein Feuer ausginge (ausbräche), fol (Bl. 44., 
fein Gemeinsmann für fich felbft zulaufen, fondern ab 
welche Leute der Schultheiß mit Leitern und Kübeln 5 
verordnet; die übrigen follen zur Bewahrung des Fl 
daheim bleiben. 

Verboten ift (Bl. 45%) Das „mießig gehen“ in: 
Wäldern, befonderd in denen der Herrfchaft. Wenn 
in der Herrfchaft Holz (Wald) Schaden thut!), hat er 
felben die „Waldaynigung”‘) mit 2 fl. zu zahlen. 
ein Gemeinsmann einen Walpdfrevel, fo ift die 9 
dem Anzeiger eine „ziemliche Verehrung“ (angem 
Belohnung) ſchuldig. Wenn ein Schäfer mit € 
oder ein Hirt mit gehörntem Vieh in der Herrichaft Wä 
unbefugt hitet, oder Pferde zu Schaden hinein „aefpa 
(getrieben) und geweidet würden, gebührt der Herrfchaft ein 
„Waldbuße“ von 5 fl. Wer bei dem Auflefen von Eichel 
oder Birnobft in den Gemeinde-Feldern oder Wäldern er 
wifcht oder „vw ahrh aftig“ (wahrheitsgemäß) angezeigt wir 
verfällt (Bl. 45°) der Gemeinde 1 fl.; oder wie es die Ge 
meinde verbietet (d. h. ſoviel als fie Etrafe darauf fehl} 
Geihähe es aber in der Herrfhaft Wäldern, fo gehöre 
(Bl. Add) Dderfelben als Strafe 2 fl. Es foll aud Keine 
einen fruchtbaren Baum in der Gemarfung umbauen 
bei Strafe von A fl., außer er ftehe in einem verfchlofene 
oder umzäunten Garten; wohl aber mag jeder einen au 
feinen Aeckern ftehenden Baum ausfchneiden, fo hod € 


1) Vergl. auch BI 456: „Schaten thut mit Holz nehmen ober at 
hauen.” 

2) Waldeinig ung Heißt ſowohl die Waldordnung, wie aud T 
darin für die Walpfrevel beftinmte Strafe. Weber die Bedeutur 
von Rinigung. Ginung, als Statut und Strafgeld, f. mei 
teusfche Rechtsgeſch 4. Aufl. Bo. I. p. 10. 11. 


| 


| 
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n Pr ua ſtebend erlangen mag; doch full er den 
a it. yerbeibei; Wenn Brennholz oder anderes 
Hol „ausgegeben“ d. b. zum Fällen angemwiefen wird, 
jo fol man (BI. 45") es aufbereiten und „den Stock 
räumen“ vor näcjter „Mitfaften” (Mitte der Faftenzeit) 
bei Strafe von 2 fl. Auch fol man bei gleicher Strafe 
fein Vieh in einen „Ueberhau* (jungen Schlag) treiben, 
es fei denn ſechs Jahre alt. Es fol auch Niemand im 
Gemeindewald Holz abbauen ohne Erlaubniß und Anweiſung 
der Bürgermeifter, bei Strafe von 2 fl. an die Gemeinde. 
Wenn Einem Bauholz (Bl. 46%) gegeben wird, und diejer 
ed in einem Jahre nicht verbaut, oder Bauholz ein Jahr 
im Gemeindewald liegen läßt, verfällt er der Gemeinde 2 fl. 
und ift Daneben der Herrichaft Strafe vorbehalten. Auch ijt 
alles „Baft ſchälen“ verboten, bei Strafe von 2 fl. an 
die Bemeinde oder an die Herrihaft, je nachdem es in den 

Wäldern der einen oder der andern gefchieht. 

Der gedungene Hirte (BI. 46%) ift verpflichtet, alle 
Fremden, die unbefugt auf der Neunftetter Gemarkung hüten, 
bel eigener Etrafe zu rügen (anzuzeigen). Die „Aynigung“ 
eines Auswärtigen, welder ſonach gerügt oder ergriffen wird, 
2. Wenn der Hirte ohne Erlaubnig vom Vieh hinweg— 
geht (BI. 46°, 469), und das Viel durch Wölfe oder fonft 
Schaden näbme oder zu Schaden ginge, und er das nicht 
‚sehept“') oder Wahrzeichen brächte, daß der Schaden ohne 
Kine Verwahrlofung oder Verſäumung entjtanden fei, muß 
das Vieh bezahlen und den Schaden erfegen. 

Auf Bl. 46* wird ſodaun der Zauberei?) ald einer in 
der heiligen Schrift und in den Faiferlicdyen Nechten ver: 
botenen ſchweren Sünde und Gräul ernftliche Strafe gedroht. 

Teufelobeſchwörer, Segener und dergleichen „Ab— 
— 
J d. „. die Wölfe oder das zu Schaden gehende Vieh durch Hetzen 


mit Hunden hinwegtreibt. 
2) Berg. oben BI. 14». 
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machen wollen; dabei aber doch fo ——— ba B ne J un 
wieder neue Drude von Luthers Büchern hätte." „O 6 
ift Luther tobt, wer wird uns hinfort das heilige Soangelium 
fo klar vortragen? Ad) Gott! was hätte er und noch in 
zehn oder zwanzig Jahren fchreiben können"! „O ihr Ehriftene 
menfchen, bittet Gott um Hilfe, denn fein Urtheil nabet und 
feine Gerechtigkeit wird offenbar! Dann werden wir jeben 
bas unſchuldige Blut, das ber Papft, die Pfaffen und bie 
Mönche vergoffen, gerichtet und verdammt haben: Apocalypsis. 
Das find die Erfclagenen, unter dem Altare Gottes liegend, 
und fie freien um Nahe, darauf bie Stimme Gottes ant- 
mwortet: Ermwartet die vollfommene Zahl ber unſchulbig Er: 
fhlagenen, dann will ih richten“l (S. 121—123). 

Um aber zu erfennen, wie wenig „proteftivender”“ Geiſt 
im Sinne Luthers fchon damals in Dürer wohnte, muß man 
in demfelben Tagebuch z. B. feine Befchreibung einer Pros 
ceffion in Antiverpen leſen. „So fah ih in der Gaffe reiben 
weiſe einhergehen, weit von einander, fo daß eine große 
Breite dazwiſchen war, aber nahe hintereinander: die Golds 
ſchmiede, Maler, Steinmegen, Seidenftider, Bildhauer, 
Schreiner, Zimmerleute, Schiffer, Fifcher, Mebger, Lederer, 
Tuchmacher, Bäder, Schneider, Echuiter, allerlei Handwerker 
und viele Handarbeiter und Händler, die dem Lebensunter— 
halte dienen. Defgleihen waren die Krämer und Kaufleute 
und ihre Gchilfen aller Art. Darnach famen die Schützen mit 
Büchfen, Bogen und Armbrüften, deßgleichen die Reifigen und 
Fußgänger. Darnach fam die Wache der Herren Amtleute. Dar» 
nah ging eine ganze Rotte fehr ftattlicher Leute, herrlich 
und fojtbar gekleidet. Vor ihnen aber gingen alle Orden und 
etliche Stifter in ihren verfchiedenen Trachten gar andädhtia 
einher. Es war auch im diefer PBroceffion eine ſehr große 
Schaar der Wittwen, die fidy mit ihrer Hand ernähren und 














— — — — 


* Unſehlbarkeit des Papftes. Damals, wie jetzt, freuten bie Seftirer 
’ aus, man halte ben Papſt für einen „Vice⸗Gott“ u. ſ. m. 
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e dei ondere J— DE alle mit weißen, leinenen, 
— gemachten Tüchern, vom Haupte bis auf die 
en garrührend anzujehen. Darunter ſah ich gar 
— Perſonen. Und die Domherren von Unſer Frauen 
Kirche mit der ganzen Prieſterſchaft, den Schülern und Koſt— 
barfeiten gingen zu binterft. Da trugen zwanzig Perſonen 
bie Sungfrau Maria mit dem Herrn Jeſus, auf das koſt— 
barſte geſchmückt, Gott dem Herrn zu Ehren. In diefem 
Umgange waren gar viele herzerfreuende Dinge angebracht 
und gar köſtlich hergerichtet. Denn da führte man viele 
Wägen mit Schaufpielen auf Schiffen und anderm Bollwerf, 
Darunter war der Propheten Echaar und Ordnung, darnad) 
das Neue Teftament, als: der englifche Gruß, die beiligen 
drei Könige auf großen Kameelen und auf anderen feltfamen 
Wundertbieren gar artig zugerichtet, auch wie Unfer Frau 
nach Egspten fliehet — ſehr andachterwedend — und viele 
andere Dinge, die ich bier nur der Kürze halber weglaffe” 
S 86—87). Er fauft die „Gondemnation Lutheri? und 
einen Luther’ichen Traktat, aber er fauft auch einen Roſen— 
franz von Gedernholz, und unter feinen Ausgaben fommen 
mehrere Dal Spenden vor, die er auf der Reife an Beicht: 
väter verabreichte. Er erwähnt auch öfter, offenbar ganz 
gläubigen Einnes, die Reliquien, die er in den Kirchen ſah. 
(Bergl. v. Eye a. a. ©. 427.) 

Schreibt etwa ein Proteitant jo, wie Direr im Jahr 
1524, naddem Luther längft mit der Kirche gebrochen, über 
ben Tod feiner Eltern ſchrieb? „Darnach begab es ſich durch 
Zufall, dab mein Vater fo franf ward an der Ruhr, daß 
niemand derſelben Einhalt thun fonnte. Und da er ben 
Tod vor Augen fah, gab er fich willig darein mit großer 
Geduld und empfahl mir meine Mutter und befahl mir, 
gottaefällig zu leben. Er empfing auch die heiligen 
Saframente und verſchiedſchriſthich“ (S. 74). Ebenſo 
fagt er über den Tod der Mutter: „ſie it nach Empfang 
bes heiligen Saframentes chriftlich verfchieden, zwei Stums 
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etwas nachgelaflen werden kann, wenn fie um Nachlaß 
„Dieweil der Stab noch in des Schultheißen 9 
ift'). Wird ein Nachlaß bewilligt, jo wird der Ref | 
Etrafgeldes pro rala, nach dem vorbefchriebenen Maße 
die drei Theil” vertbeilt, d. 5. an den Vogtsherrn, 
Gericht und den Kläger. Die Buße (Einigung, Einu 
für den Diebftahl von Rüben, Kraut, Birnen, Obſt u. 
gehört aber (BL. 48%) der Gemeinde und „fteht bei ihn 
Gebot”, d. h. wird von ihr feitgefegt”); ift aber die 
ſchaft beftohlen, fo ijt die Buße 2 fl. Wenn Vieh, 
Kühe, Echweine, Echafe, Geiſen oder Bänfe in Feld 
thun, jo verfällt dev Hirte, wenn es unter feiner Hu 
ichiebt, außerdem derjenige dem das Vieh gehört, ir: 
Heine Buße an die Gemeinde; aber auf den herrfchaftiil 
Gütern gehört dieſe Buße der Herrichaft. | 

Zulegt folgen (Bl. 49 — 53°) eine Anzahl polt 
Licher Beitimmungen unter der gemeinfamen Rubrik: „And 
gemeine Artifel.” Es ſoll (Bl. 49°) Niemand in offen 
Gütern (im freien Feld) grüne Zäune oder wilde Bäume 
bauen oder jtümmeln, bei Strafe von 4 fl. Bei Licht fol mad 
nicht drefchen bei Strafe von 2 fl. In Erndtezeiten ſoll nicht eht 
gejchnitten werden als bis die Felder zuvor Durch Die Verorbneiel 
befichtigt und für zeitig erfannt und von der Herrſchaft dei 
Schneiden erlaubt worden ijt; Darauf erjt jol Einer nach feine 
Drdnung und Maß zum Schneiden zugelaffen werden’). Keine 
joll in den Krieg ziehen, d. b. ſich al8 Soldat anwerbe 
lajfen, obne des Vogtsherrn Erlaubniß, bei Etrafe re 
20 fl. Wenn ein Inwohner des Fleckens „austritt“, d. £ 
jich böslich entfernt, feinen Wohnſitz aufgibt, follen jein 


— ' — — — ·· — 


1) Vergl. oben Bl. 8%. 

2) Hieraus erklärt fich auch die Bezeichnung diefer Bußen ale „@inung 
u. dgl., da fie auf Vereinbarung der Gemeindegenoſſen befichen. 

3) 88 beitand alfo, wie häufig noch jegt, auch bei der Weinlefe, ei 
Reihenfolge. 


Er reg 1 Den, 
roße Miderwärtigfeiter Dennoch iſt ſie nie rachſüchtig 
gewe ſer 4 Eier fef, a er, „chriſtlich verfchieden mit 
allen Saframenten , durch päpftlihe Gewalt von Pein und 
Schuld abjolvirt. Sie gab mir auch zuvor ihren Segen und 
wunſchte mir den Frieden Gottes mit vielen fchönen Lehren, 
auf daß ich mich vor Sünden hüten‘ follte. Sie begehrte auch 
juvor den St. Johannes Segen zu teinfen, wie fie denn 
hat. Sie fürdhtete den Tod fehr, aber fie fagte: vor Gott zu 
fommen, fürchte fie ſich nicht. Sie ift auch ſchwer geftorben, 


und ich merkte, daß fie etwas Orauenhaftes jab, denn fie 


forderte das Weihwafler, obwohl fie zuvor lange nicht ge— 
forochen hatte. Sodann brachen ihr die Augen. Ich fah auch, 
wie ihe der Tod zwei große Stöße in’s Herz verfegte und 
wie fie Mund und Augen ſchloß und verſchied mit Schmerzen. 
Ich betete ihr vor. Darüber habe icy folhen Schmerz em— 
punden, daß ich's nicht ausfprechen kann. Gott feiihr gnädig! 
Ihre größte Freude iſt ſtets geweſen, von Gott zu reden, und 
gerne fah fie die Ehre Gottes. Sie war im 63. Jahre, da 
fie farb, und ich habe fie ehrbar nach meinem Vermögen be— 
graben laffen. Gott, der Herr, verleihe mir, daß ich aud) ein 
jelig Ende nehme und daß Gott mit feinen himmlischen Heer- 
ſchaaren, mein Bater umd meine Mutter, Verwandte und 
Breumde zu meinem Ende fommen möchten; und daß und ber 
allmächtige Gott das ewige Leben gebe! Amen. Und in ihrem 
Zode ſah fie viel Liebliher aus, als da fie noch das Leben 
hatte.“ (S. 137—138). 

Wahrlich, nur ein Durch und durch Fatholifches Gemüth ift 
folder Worte fähig. Klingt es etwa „proteftantifch”, wenn 
Dürer im 3.1535 an Wilibald Pirfheimer bei Weberfendung 
feines Buchs „Unterweifung der Meffung mit Zirfel und 
Richtſcheit“ jchreibt: „Ich babe mir vorgenommen, allen 
funfibefliffenen Jünglingen eine Grundlage zu ſchaffen und 
Anleitung zu geben, wie fie fih der Meffung mittels Jirkels 
und Richtfcheit bedienen und baraus die rechte Wahrheit 
erfennen und vor Augen fehen mögen, damit fie nicht allein 
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Luft und Liebe zur Kunft faſſen, fondern auch zu en 
richtigen und beſſeren Verſtändniſſe derſelben gelangen mögen; 
unbeirtt dadurch, daß jetzt bei und und in unferen Zeiten 
die Kunſt der Malerei von etlichen jehr geihmäht wird, und 
man fagen will, fie diene zur Abgötterei. Denu ein 
jeglicher Chriſtenmenſch wird durch ein Gemälde 
oder Bilpniß ebenfo wenig zu einem Aberglauben 
verleitet, als ein rechtſchaffener Mann au einem 
Morde dadurd, daß er eine Waffe an feiner Seite 
trägt. Dad müßte wahrlih ein unverftändiger 
Menſch ſeyn, der Gemälde, Holz oder Stein am 
beten wollte! Ein Gemälde bringt darıım mehr Befferung 
ald Aergerniß, wenn baffelbe ebrbar, funftgerecht und gut 
gemacht iſt.“ (S. 55). Wie in feinem Gemüthe, fo blieb 
Dürer auch in feiner Kunft durch und durch Fatholiich, und 
es iſt leicht erflärlich, daß die von der Kirche abgefallenen Nürn- 
berger fpäter feine Werfe ald „alte papiſtiſche“ Bilder 
verfchleuderten oder verfauften’), 

In feiner Vaterftadt fand der Künftler ſchon bei Leb— 
zeiten bei weitem nicht Die Anerkennung die er verdiente. 
„Ich babe*, Fkagt er dem Nath zu Nürnberg, „wie ich in 
Wahrheit fchreiben Fann, Die dreißig Jahre, die ich zu Haufe 
geweien bin, in diefer Stadt nicht für fünfhundert Gulden 
Arbeit befommen, was ja wahrlich eine geringe und lächer- 
lihe Summe iftz und gleichwohl ift noch nicht ein Fünftheil 
davon Gewinn. Ich habe vielmehr alle meine Armuth, die 
mir, weiß Gott! fauter geworden ift, an Fürſten, Herren und 
anberen fremden Perſonen verdient und gewonnen, fo Daß 
ih nur das, was ich an ben Fremden gewonnen habe, in 
biefer Stadt vergehre. Auch willen Euer Ebrbarfeit ohne 
Zweifel, daß mich weiland Kaifer Marimilian, bochlöblichen 


1) Vergl. v. Eye ©, 487. Ueber eine firdliche Stiftung Dürer’s, 
vergl, Baader: Beiträge zur Kunſtgeſchichte Nürnbergse (Mörbl, 
1860) 8, 6, 
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Indenfens, aus eigenem Antrieb und Faiferlicher Milde auf 
Grund meiner vielfältigen ihm geleifteten Dienfte vor Jahren 
in diefer Stadt fteuerfrei machen wollte; wovon ich aber auf 
Anregung einiger der Elteren Herren, die im Namen des 
Rathes deßhalb mit mir unterhandelten, denfelben Raths— 
herren zu Ehren und zur Aufrechterhaltung ihrer Privilegien, 
Gebräuche und Gerechtſame gutwillig abgeftanden bin. Ebenfo 
bat mich die Negierung zu Venedig vor 19 Jahren beftallen 
umd mir alle Jahre zweihundert Dufaten Gehalt geben wollen. 
Deßgleichen hat mir der Rath von Antwerpen vor furzer 
Zeit, als ich in den Niederlanden war, alle Jahre dreihundert 
Phllippsgulden Befoldung geben, mich dort fteuerfrei halten 
und mir ein wohlgebautes Haus verehren wollen. Und über: 
dieß wollte man mir an beiden Orten noch alles das, was 
ich der Herrfchaft machen würde, befonders bezahlen.” (S. 52). 
Wie wurde der Künftler in den Niederlanden geehrt ! 

Aus Antwerpen fchreibt er: „Am Sonntag, es war St. Os— 
was Tag (5. Auguft), luden mich die Maler auf ihre 
Zunftftube mit meinem Weib und meiner Magd. Eie hatten 
alles voll Silbergeſchirr und anderem Foftbaren Zierratb und 
überföftliches Efien. Es waren auch ihre Frauen alle zu: 
aegen, und als ich au Tiſche geführt wurde, da ftand das 
Bolf zu beiden Seiten, ald führte man einen großen Herrn. 
E waren unter ihnen auch Männer von gar trefflicher Per— 
fönlichfeit, die ſich alle mit tiefer Verneigung anf das aller: 
bemütbigite gegen mich benahmen und fagten, fie wollten, fo 
viel wie nur möglich, alles das thun, was fie wüßten, daß 
mie lieb wäre... Nachdem wir fo lange fröhlich bei einander 
geweſen bis fpät in die Nacht, da geleiteten fie und mit 
Windlichtern gar ehrenvoll beim und baten mich, ich folle 
ihres auten Willens ftets ficher und gewärtig ſeyn, und ich 
möchte machen, was ich wollte, fo würden fie mir dabei alle 
bebildlih ſeyn. Hierauf danfte ich ihnen und legte mich 
fchlafen.” (S. 83). Und Gleiches hören wir (S. 115, 116) 


aus Brügge, Gent u. ſ. w. Das ganze reiche Kunftleben 
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ging, wie in Dentichland jo in den Niederlanden, in den 
Etürmen der durch Lurber berauibeihmorenen Firchlichen 
Revolution zu Grunde. Wo blieben die Kunſtſchätze, von 
denen Dürer S. 90 jchreibt: „Auch jab ich Dinge, die man 
dem König aus dem neuen Goldland gebracht hat: eine ganz 
goldene Sonne, eine ganze Klafter breit, begleichen einen 
ganz filbernen Mond, ebenſo groß, deßgleichen zwei Kam- 
mern voll Rüftungen von dortigen Leuten, defgleichen allerlei 
Wunderlihes von ihren Waffen, Harniſchen und Geſchoſſen; 
gar ſeltſame Kleidung, Bettgewand und allerlei wunderfame 
Gegenftände zu menſchlichem Gebrauch, was da viel. jchömer 
zu fehen ift ald Wunderdinge. Diefe Sachen find alle jo 
foftbar gewejen, daß man fte hundert taufend Gulden werth 
jhägt. Ich aber babe all’ mein Pebtag nichtö geieben was 
mein Herz fo ſehr erfreut hätte, wie Diefe Dinge, Denn 
ich ſah darunter wunderbare, funftvolle Eachen und ver 
wunderte mich über die jubtilen Ingenia der Menfchen in 
fremden Landen, Ja ich fann gar nicht genug erzählen von 
den Dingen, die ich da vor mir gehabt babe.“ 

Unter Dürer’! Neimen finden ſich mit der Ueberſchrift 
„Jeſus Maria” die „Sieben Betitunden”, aus denen wir 
nur eind hervorheben: 

Zur Besperzeit. 
Zur Beeperzeit, ba nahm man ihn 
Bom Kreuz, bracht ibn zur Mutter bin, 
Die Allmahbt Mill verborgen lag 
In Gottes Schoeß an jenem Tag. 
D, Menſch! betrachte Dielen Top, 
Heilmittel für die größte Moth! 
Maria, allır Jungfrau'n ron’. 
Sich’ da, das Schwert des Simeon! 
Hier lieget aller Ehren Sort, 
Der von und nimmt Die Sünden fort, 

Die fieben Betjtunden ſchließen mit den andächtigen 
Morten: 

D du, allmächt'ger Herr und Gott! 
Die große Marter und den Tod, 
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‚Die Iefus, der Gingebor'ne dein, 
Gelitten, um uns zu beftei'n, 
Betrachten wir mit Innigkeit, 
Herr! gib mir wahre Neu’ und Leid 
Ob meiner Sünden, beſſ're mich, 
Das bitt’ ich ganz von Herzen dich! 
Herr, nach der Ueberwindung bein 
Laß' mid des Sieg's Iheilhaftig feyn. (S. 154-155). 
Wir find dem Herrn Thaufing aufrichtig dankbar für 
feine jchöne Gabe. Störend war und in dem ganzen Bud) 
nur eine einzige Stelle auf S. 188, wo von der „Anbetung 
ber Madonna” geiprochen wird, Solchen Schnickſchnack 
fönnte man füglib dem Berliner Kunftliteratenthbum über: 
laffen. 


ÄX. 


Zeitlänfe. 
Rückblid auf den Prozeß Arnim und feine politifche Bebeutung. 


Am 19, Degember v. 38. ift von dem Berliner Stadt: 
gericht das Urtheil in dem berühmten Prozeß, welcher Die 
eioilifirte Welt einige Wochen lang in Athem erhalten hatte, 
aeiprochen worden. Nachdem der Fall in einer Weife vor 
das Griminalgericht gebracht worden war, als wenn es fi 
um bie Entdedung einer verruchten Gonfpiration und um 
die Demasfirung eines gefährlichen Hoch- und Reichsver— 
räthers handle: muß man fagen, daß der Berg wirklich zu— 
fest eine Maus geboren babe, foweit das Urtheil gegen den 
ehemaligen Botjchafter des deutichen Reiches in ‘Paris, 
Grafen Harry von Arnim, in Frage ftcht. 

Das Urtheil ift nicht mit Unrecht ald eine verfchämte 
Freſſprechung bezeichnet worden, und der dienfteifrige Staats» 
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anwalt hat eine fo herbe Zurüdweifung vom Gericht 











fahren, daß auch die völlige Freifprehung kaum eine gri * 


Niederlage für ihn geweſen wäre. Vor Allem wurde der 
Angeklagte vom Dolus vollfommen freigeſprochen. Das Ge— 
richt bat ibn auch der Urkunden-Unterſchlagung und des 
Amtsvergehens micht für fchuldig erfannt; nur „wegen Ber- 
gehend gegen die öffentliche Ordnung“ wurde er zu einer 
Gefängnißftrafe von drei Monaten verurtheilt, weil er eine 
Anzahl von Depeichen, die fogenannten Firchenpolitiichen, 
troß gefchehener Mahnung dem auswärtigen Amt eine Zeit 
lang vorenthalten hatte. Und auch bier fief als Schärfungs- 
grund der bochwichtige Jubalt gerade diefer Depefchen und, 
wie das Erfenntnig ſich ausdrückt, „vie aus ungeeignetem 
Bekanntwerden drohende Gefahr” in's Gewicht, fo daß das 
Vergehen mehr als ein objeftives, denn ſubjektives erfcheint, 

Augenfcheinlih ift dieſes Urtheil an der Stelle, von 
der die Verfolgung ausgegangen war, mit dem böchiten 
Unwillen aufgenommen worden. Die Reptilien s Organe 
häumten vor Wuth. Als die harten Maßregeln im Laufe 


der Unterfuhung das Mipfallen einiger liberalen Blätter, | 


namentlich öfterreichlicher, erregt batte, da wurde den leh— 
teren fogar mit der Kündung des Freundſchaftsverhältniſſes 
zwijchen Deutſchland und Oeſterreich gedroht, und jedes 
Wort der Berwunderung über fo ein grelles Verfahren 
als ein Attentat gegen Die unangreifbare Juftig gebrand- 
marft. Sept dagegen erfüllte das gerichtliche Erfenntniß alle 
iene mit einem wahren Ingrimm, welche den Grafen fchen 
deßhalb fhuldig erkannten, weil Fürft Bismark die Anklage 
wider ibn erhoben hatte. Alles was nationaleliberal denkt, 
jpeicht und fchreibt, war Dinter dem Urtheil des Berliner 
Stadtgerichts her um es aufs Gehäffigfte anzugreifen, und 
an der Epite der Meute ftaud das minifterielle Leiborgan 
in Berlin, So äußert fih wörtlich die „Neue Freie Preffe* 
vom 30. Dezember v. Is. Eie fiigt mit vollem Nechte bei: 
„Die Berliner Nichter hielten dem auf allen möglichen Wegen 
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feſtirt n Vernichtungswillen ber herrſchenden Gewalt 
ind und triheilten in einem Balle, in den fich fo viel 
Bolitif, fo viel perfönliche Exbitterung und fo viel Disci- 
plinares mengte, nur nach den firengen Strafrechts-Erwäg— 
ungen mit Beifeitefegung jedes andern beirrenden Gefichte- 
punttes.“ 

An dem Grafen Arnim perſönlich iſt freilich der Zweck 
des Vernichtungswillend fo wie fo erreicht. Wenn er auch in 
der Appellations-Iuftanz, am welche von beiden Seiten Be: 
rufung eingelegt worden ift, gänzlich freigefprodhen würde, 
politisch bliebe er auch dann ein todter Mann. Ju unferer 
Zeit iſt zwar Vieles möglich, was ehedem unmöglich erfchien, 
umd auf ben merfwürdigften Wegen der Nehabilitirung ift 
Die Perſon des Pürften Bismark ſelbſt vorangegangen ; 
immerhin hat aber ein hodhgeftellter Diplomat, der einmal 
in folder Weife vor den Augen des Publifums herumge— 
zogen und fo zu jagen in puris naturalibus aufgezeigt worden 
ft, keine Zufunft mehr. Die Zufunft des Grafen hieß ja 
ohnehin nichts Anderes ald Nachfolger des Fürften Bismarf, 
und zwar noch bei deffen Lebzeiten, zu werden. Damit iſt 
€8 nun definitiv vorbei; der Gegner ift in Grund und Bo— 
Den zertreten und der allerhöchſte Hof iſt um die Möglich- 
feit eines Auswegs ärmer. In fo ferne iſt der perfönliche 
Zwed vor Gericht erreicht. 

Daß die Abfiht der Verfolgung dahin zielte, ift im 
Suufe des Prozeſſes allerdings ganz far geworden. Ein ges 
fährlicher Rivale follte vernichtet, und jenen Kreifen die kurz— 
weg ald „Hofpartei” bezeichnet werden, follte für alle Zeit 
bas Srlüften ausgetrieben werden, einen Günftling in hoben 
Etaatsämtern zu halten, den der minifterielle Wille befeitigt 
und xuinirt wiffen will. Um dieſen Preis ift der Schritt 
einer Öffentlihen Anklage gewagt worden, obwohl das vor— 
liegende Materiale ſich augenſcheinlich bloß für ein Difei- 
plinar-Berfahren eignete und feandalöfe Enthüllungen mit 
Beftimmiheit vorausjufehen waren, wenn ein gerichtliches 
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XIX. 
Albrecht Dürer’3 Briefe, Tagebücher und 


Bon den von R. Eitelberger herausgegebenen „ug 
fchriften für Kunftgefchichte und Sunfttechnif des Mittela 
und der Renaiffance” ift als dritte Lieferung erfchie 
„Dürer Briefe, Tagebücher und Reime”, überfept und 
Einleitung, Anmerfungen, Perfonenverzeichniß und 
Neifekarte verfehen von Moriz Thaufing (Wien 1 
Das Buch umfaßt von den auf und gefommenen Sch 
des großen Künftlerd alles dasjenige was vorwiegend 
perfönlichen Beziehungen ausgeht und feiner Natur nah — 
mit einigen wenigen Ausnahmen — nicht zur Beröffeng 
lihung beftimmt war. Eine Ergänzung dazu bildet der Um 
hang von Zufchriften, die theils unmittelbar an Dürer ge 
richtet find, theils mittelbar ihn angehen. 

Ausgefchloffen blieb vorläufig alles rein Gegenſtändlich— 
foweit e8 dem Inhalte von Dürer’8 Büchern über Perfpeftive 
Befeftiaungsfunft und Proportionslehre angehört, und wa 
fonft mit feinen theoretifchen Studien zufammenhängt ode 
fih denfelben anreiht. Ein Auszug aus diefen wiffenfchaft 
lichen Berfuchen foll einer fpäter nachfolgenden Publifatio 
vorbehalten bleiben. In der Einleitung befpricht der Heraut 
geber die verfchiedenen Schriftftüde und die Fundorte, woh 
ex fie genommen; mehrere der mitgetheilten Briefe warı 
bisher noch gar nicht veröffentlicht; die ebenfo Iehrreichen a 
intereffanten Tagebücher Dürer’8 find erft durch Thauſirt 
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1870 m en von Biamarf befchloffenen Kriege führten. 
* lebter Bericht über die friedlichen Erflärungen Napoleons 
ward ihm als nicht geeignet zur Vorlage bei Sr. Majeftät 
fireng verwieſen und er in Ungnade entlaffen, 

Man empfängt aus den Alten des Prozeffes einen 
äußerft lebhaften Eindrud davon, was dazu gehört in un— 
mittelbaren Dienften des Bürften Bismark zu ftehen, Mit Recht 
bat ein Bertheidiger gejagt: „Selten ijt ein Mann fo fchwer 
aefränft, fo tief gereist worden wie der Angeflagte.” Daraus 
ift aber auch zu fchließen, wie es Jedem ergeht, der irgendwie 
im Wege zu fichen fcheint. Es fehlt nicht an Beweifen der 
bemüthigen Unterwerfung, womit Graf Arnim fich zu acco: 
mediren fuchte, aber es wollte ibm nichts mehr gelingen, 
Menn er felbitverläugnend um Snftruftion bat, fo wurde 
ihm verargt, daß er nicht Alles von felber wife ohne In— 
ftruftion. In der Depeiche vom 21. Jannar 1874 mußte er 
ſich jagen laſſen, daß ihm nichteinmal jene politifchen Er— 
wägungen geläufig feien — der Fall betraf das Verhältniß 
zu den Einzelftanten des Reichs — „welche in Deutfchland 
feit Jahren Gemeingut jedes reihöfreundlichen Wählers ſeien.“ 
Daraus las GrafArnim den Vorwurf der „Reichsfeindlich- 
feit’, allerdings bie ſchwerſte Beleidigung , die einem Bot» 
ſchafter zugefügt werden fonnte, und Die vernichtende Sprache 
des fürftlichen Erlaffes war in der That nur der voraus» 
geworfene Schatten fommender Dinge. Darüber fagt der 
Angeklagte vor Gericht: „Es war zu der Zeit, wo die offi- 
eiellen Zeitungen mich begannen als reichsfeindlich zu be— 
seinen; von dem Augenblide an wußte ich, daß meine 
perfönlihe Sicherheit oder Unſicherheit eine relative war; 
fo babe ich ſämmtliche Papiere, foweit fie für mich wichtig 
find, jenfeits der Grenze gebracht.“ So endete der Botſchafter 
des deutſchen Neiches in Paris. 

Indeß haben wir fein Antereffe, nichteinmal ein rein 
menſchliches, uns mit den Perſonen näher zu befchäftigen. 
Wichtiger find für uns die Dofumente und die Aufjchlüfie 








über die Politif des Fürften Biemarf, welche bei dem Projeh 
an’s Licht gefommen find. Jedem mußte ſich die Frage auf: 
drängen, cb denn die Verſelgung auch dann aufgenommen 
worden wäre, wenn man zum voraus hätte berechnen können, 
das die Geheimniſſe Der Diplomatie des Reihe in folder 
Weiſe vor der Deffentlichfeit berumgezogen werben würden, 
eder ob es midt möglich geweſen wäre bie Berlefung ber 
fraglichen Dofumente eben durch das Gericht zu verhindern. 
Denn das Enthüllungen folder Art felbit in umferer an 
aller Diplomatie verrärberifchen Zeit ein vollftändiges Rovum 
und ein jchweres Präjubiz für die politiiche Bertretung des 
Reſchs im Auslande waren, das it doch unverkennbar. 

Die Reptilien: Breffe wußte freilih auch daraus Capital 
zu Schlagen. Sie ftellte ih an, als ob gerade bieje Ent: 
hülfungen ein Hauptfieg des Fürften Bismarf jeien, der 
baburch habe zeigen wollen, daß er Nichts zu fcheuen babe 
und die innerſten Kalten feiner Bolitif vor allee Welt offen 
darlegen bürfe. Wir wollen über dieſe Darftellung wicht 
fireiten. Iedenfalls bliebe dann immer noch Eine Partie der 
fürſtlichen Politik übrig, welche die Deffentlihfeit allerdings 
zu ſcheuen hätte, Denn die betreffenden Dofumente, welche 
in dem Prozeß die hervorragenpfte Rolle geipielt und gerade 
sur Berurtbeilung des Grafen Arnim geführt haben, find 
nicht nur vom Gericht ſekretirt, fondern auch vom aus— 
wärtigen Amt biäher forgfältig verheimlicht worden. 

Es find dieß die fogenannten firchenpolitifchen Depefchen. 
Bezüglich diefer Aftenftüde, und ausichließlid nur in Bezug 
auf fie, hat der Gerichtshof den Ausſchluß der Deffentlich- 
feit von vornherein beichlofien, und zwar, wie die Motivir- 
ung ausdrüdlich befagt, „im Intereffe des durch den Inhalt 
diefer Depeicen zu nahe berührten Staatswohls, im In— 
tereffe des öffentlichen Friedens, alfo aus Gründen der fonft 
aefährbeten Ordnung im eminenteften Sinne des Wortes.” 
Auch in dem Erfenntnig vom 19. Dezember werden diefe ſekre— 
tirten Aktenſtücke wieder hervorgehoben und e8 wird von den— 
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felben gejagt: „Die vom Angeffagten felbft für fo hochwichtig 
umd bedenklich gehaltenen Firchenpolitifchen Depeſchen 
betrafen eine fo brennende Frage, daß die lepteren — um ein 
Bild zu gebrauchen — auch durd die Wände des unges 
geöffneten Koffers hindurch leuchten mußten.” 

Eine ſolche Charakterifirung von Seite des Gerichts 
mußte die Neugierde des Publikums natürlich um fo höher 
fpannen, ald dad Gericht im Mebrigen alle vorliegenden 
Dofumente, auch die vor dem diplomatifchen Forum com: 
promittirlichften, unbedenflih der Deffentlichfeit preisgab. 
Die Frage war auch jeher nahe liegend, was denn erft diefe 
Tirchenpolitiichen Deyefchen, die man verheimlichen zu müſſen 
glaubte, enthalten müßten, wenn jchon die ungenirt vor Ge— 
sicht verlejenen Altenſtücke den Eindruck haarfträubender 
Indisfretionen hervorbrachten? Die Spannung ward noch 
Durch die Erklärung des Angeflagten erhöht, warum er die 
fraglichen Altenſtücke nicht im Botjchafts + Archiv zu Paris 
belafien, fondern behufs Nüdleitung an das auswärtige 
Amt in Berlin mit fih auf die Neite genommen babe, Er 
fagte nämlich: einerfeits habe der Reichskanzler ſelbſt die be- 
zuzlichen Erlaſſe als für ihn perfönlich beftimmt bezeichnet 
und ihm deren forgfältigfte Sefretirung zur Pflicht gemacht 
andererfeits habe er, Graf Arnim, beforgt, „daß der Fürft 
Hohenlohe (fein Nachfolger in Paris) fich durch einige 
Ausdrücke in den Berichten ald Katholif und Bruder eines 
Gardinals verlegt fühlen könnte.“ 

Lehtere Beforgniß hat einer der Vertheidiger, Herr von 
Holtzendorff, noch befonderd betont, Er bezeichnete die in 
Rede fichenden Dofumente als die „römiſche Gorrefpondenz‘, 
und er Iheilte die Anficht, daß deren Anhalt die fatholifchen 
Nerven des Kürften Hohenlohe — fo wenig empfindlich fie 
nad allgemeiner Meinung im Uebrigen ſeyn mögen — hätte 
afficiren müffen. „Ich denke in Beziehung auf die trans— 
locirte römische Correſpondenz, daß der Angeklagte ſehr 
wohl im Zweifel ſeyn fonnte, ob Papiere die originaliter 
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aus feiner römiſchen Stellung herrührten und eine Gontinuitä 
feiner damaligen Stellung bezeichneten, nach Paris hinge⸗ 
hörten oder nach Berlin? Weßwegen ſoll der hohe Gerichts— 
hof nicht glauben, daß ein zartfühlender Diplomat Bedenken 
haben konnte wegen der fatholifhen Confeſſion feines Nach— 
folgers? Schreibt man in der That als Proteftant an einen 
Proteſtanten genau ebenfo, wie man als Proteftant an einen 
Katholiken fhreiben würde? Ich meine, auch bei dem Ka: 
tbolifen wird man gewiffe Traditionen zu achten haben“, 
Und foldye Traditionen, meinte der Bertbeidiger, dürften doch 
auch bei Fürſt Hohenlohe noch rejtiren. 
Somit erſchwerte gerade dieſe römiſche Gorrefpondenz 
die Taftif der Reptilien-Preſſe. Hier hatte ihre Behauptung, 
daß die Politif des Fürften Bismarf die Deffentlichfeit nicht 
zu fcheuen habe, ihre fihtbare Grenze. Jedenfalls bezüglich 
feiner Politif gegen die fatholifche Kirche fonnte und durfte 
der Kanzler die innerften Falten nicht der Welt offen dars 
legen. Mit oder ohne feine Einfprache war dieß auch die 
Meinung des Gerichtshofs. Was that man nun, um dieſen 
nabeliegenden Schlüffen ein Baroli zu biegen und zu zeigen, 
daß der Leiter der deutſchen Politif auch hierin mit reiner 
Wäſche ſich brüften könne? Man veröffentlichte im „Staats: 
anzeiger” ein vertrauliches Nundfchreiben des Kanzlerd vom 
a 14. Mai 1872 über die eventuelle Bapitwahl. Alſo Ein Alten: 
“N füd von dreizehn, Einen von „7 Erlaffen und 6 Berichten“, 
zdie dem Gerichtshof vorlagen, nad deſſen eigener Angabe 
über die zu verheimlichenden Firchenpolitifhen Dokumente! 
Die übrigen zwölf Erlaſſe und Berichte — fo wurde gefagt 
— fönnten deßhalb nicht mitgetheilt werden, weil viefelben 
Bezug hätten auf die Rüdäußerungen der fremden Kabinette, 
alfo bloß aus Rückſichten der Etikette, 

Neues hat die Welt aus dem Girfulare vom 14. Mai 
1872 nicht erfahren. Man wußte längit, daß Fürft Bismarf 
auf den Tod Pius’ IX. warte, um die Wahl des Nachfolgers 
im Sinne des „Eulturfampfes“ zu beeinflufen. In dem 
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| ie fordert er die Mächte zu gemeinfamer Verftändigung 
* * die Garantien, welche „die Wahl und die Perſon“ 
eines neuen Papftes den Regierungen darbieten müßte, um 
von denjelben anerfannt zu werden. Was die Regierungen 
antworteten, wird nicht gelagt, aber es beftcht die größte 
Wahrjcheinlichfeit, daß das Cirkular Fiasfo gemacht hat. 
An der That hat fich der Fürſt bei der Neichstags: Debatte 
vom 9. Zuni 1874 auf fich felbft zurücgegogen und ſich bloß 
die Prüfung der Legitimität einer neuen PBapftwahl vorbes 
halten, um je nach Ermejfen im Reich das Echisma zu be> 
fehlen. Auf die Präventive überhaupt wie auf das Ereluſiv⸗ 
recht insbeſondere, das die Officiöſen zwei Jahre vorher für 
das mente Reich anzufprechen Miene machten, ward alfo hier 
verzichlet. Uebrigens datirte das Eirfular von 1872 von 
demfelben Tage, an welchem im Neichstage die Ernennung 
des Gardinald Hohenlohe zum Botfchafter beim heiligen Stuhle 
verhandelt und leptere vom Neichsfanzler als ein befonderer 
Beweis des Wohlwollend gegen den heiligen Stuhl darge: 
fellt wurde. Man kann immerhin vermuthen, daß dem Eir: 
fnlar vom 14. Mai 1872, im Falle des Gelingens, ein 
pofitiver Vorſchlag bei den Kabinetten nachgerückt wäre, 
nämlich den Gardina! Hohenlohe ald Candidaten für die 
mächite Papftwahl zu acceptiren. Daß in Berlin faum eine 
andere Wahl als „legitim vollzogen” erjcheinen dürfte, mag 
bis auf Weiteres als Thatfache angenommen werden. Das 
ft es ungefähr, was man aus dem Cirkular vom 14. Mai 
1872 ſchließen kann. 

Da es in Folge der von der Wiener „Preſſe“ im März 
v. 98. publicirten „Enthüllungen‘‘ über die preußifche Politik 
wenenüber dem Goncil, welche feinerzeit jo gewaltiged Auf: 
eben gemacht haben, zum öffentlichen Eklat zwiſchen Graf 
Arnim und feinem Chef gefommen war, jo wurde auch über 
Die Beriehungen des erfteren zur Preſſe überhaupt jcharf 
nquirirt. Das Refultat blieb mager; jedoch hat fich heraus: 
geſtellt, daß bei einem ibm zum ſchweren Vorwurf gemachten 
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energiich abwehrende Haltung einnahm, Ganz im Gegentheil 
war er mit Graf Arnim darin einig, daß ein Gieg ber 
bonapartiftifchen Partei für Preußen zulegt die vortbeil- 
haftefte Löſung feyn würde, nur daß er die Republif, als 
das allerbefte Mittel zur Schwächung Frankreichs, allem 
Andern vorzog. Schon am 6. Mai 1872 hatte Graf Arnim 
gemäß feiner Auffaffung dem Kanzler die Bonapartiften 
empfohlen, und zwar unter ausdrüdlicher Berufung auf den 
Marſchall Bazaine: „da ein Gegengewicht gegen bie liber- 
wirchernde Gewalt der Demofratie augenblidlih noch in Dem 
Einfluß des napoleonifchen Namens zu finden ſei.“ Fürſt 
Bismark erklärte die Frage zwar für noch nicht fpruchreif, 
aber er verneinte fie keineswegs, fondern er beftätigte viel: 
mehr, daß „unter den verjchiedenen Parteien welche um bie 
Herrichaft ftreiten, Das bonapartiftiihe Kaifertbum wahr: 
icheinlich diejenige fei, von welcher ſich noch am erften ein 
leidliches Verhältniß zwifchen Deutichland und Frankreich 
hoffen ließe.” 

Gerade an dieſem intereffanten Punkte macht ſich die 
naturgemäße Lüdenhaftigfeit des Materials fehr empfindlic. 
Man it auf Schlüffe angewiefen, warum Der Neichöfanzler 
bie napoleonifche Reftauration mit günftigen Augen anfehen 
würde, während er die wahre Monarchie 'in Franfreich unter 
allen Umftänden perborrescirt. Ich denke, weil er erftend 
das Eimpire nicht für eine ſolche „monarchiſche Spike“ bält, 
die Kranfreich bei den alten Monarchien Europa’s bündniß— 
fähig machen könnte; weil man zweitens nicht Tagen Fann, 
daß die Bonapartiften „immer päpftlich geſinnt feyn werben” 
und Daß das napoleoniſche Kaiſerthum eine Kräftigung des 
„ultramontanen Elements” involviren würde; weil endlich 
brittend der Gäfaridmus fi notwendig zum Gäfarismus 
bingezogen fühlen muß. Vielleicht önnte jogar Belgien wieber 
das Band für ein neues Biarrig abgeben. 

Daß die wahre Monarchie allein im Stande wäre, das 
Heil Franfreihs zu jchaffen, dieß ift die Uebergeugung von 
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Cutula x fordert er die Mächte zu gemeinſamer Verſtändigung 
auf über die Sarantien, welche „Die Wahl und die Perſon“ 
eines neuen Papftes den Regierungen darbieten müßte, um 
von denjelben anerfannt zu werden. Was die Regierungen 
anſworteten, wird nicht geiagt, aber es bejteht die größte 
Wahrfibeinlichfeit, daß das Eirfular Fiasko gemacht hat. 
In der That hat ſich der Fürſt bei der Reichstags: Debatte 
vom 9, Juni 1874 auf fich ſelbſt zurückgezogen und fich blof 
die Prüfung der Legitimität einer neuen Papftwahl vorbe- 
balten, um je nach Ermeffen im Neid) das Echidma zu be— 
ſehlen. Auf die Präventive überhaupt wie auf das Excluſtv— 
recht insbeſondere, das die Dfficiöfen zwei Jahre vorher für 
das neue Reich anzufprechen Miene machten, ward alfo hier 
verzichtet. Uebrigens datirte das Cirfular von 1872 von 
demjelben Tage, an welchem im Reichstage die Ernennung 
des Cardinals Hohenlohe zum Botfchafter beim heiligen Stuhle 
verbandelt und legtere vom Reichskanzler als ein befonderer 
Beweis des Wohlwollens gegen den heiligen Stuhl darge: 
Helle wurde, Man kann immerhin vermuthen, daß dem Eir: 
Klar vom 14. Mai 1872, im Falle des Gelingensd, ein 
pofltiver Borfchlag bei den Kabinetten nachgerückt wäre, 
nämlich ben Gardina! Hohenlohe als Gandidaten für Die 
nächte Papfiwahl zu acceptiven. Daß in Berlin faum eine 
andere Wahl als „legitim vollzogen” erjcheinen dürfte, mag 
bis auf Weiteres ald Thatfache angenommen werden. Das 
ft es ungefähr, was man aus dem Cirkular vom 14. Mai 
1872 ſchließen kann. 

Da es in Folge der von der Wiener „Preſſe“ im März 
v. 98, publicitten „Enthüllungen‘ über Die preußiſche Politik 
gegenüber dem Concil, welche feinerzeit jo gewaltiges Auf: 
ichen gemacht haben, zum öffentlichen Eklat zwijchen Graf 
Arnim und feinem Chef gefommen war, fo wurde auch über 
die Beziehungen des erſteren zur Preſſe überhaupt ſcharf 
aquiritt. Das Refultat blieb mager; jedoch hat ſich heraus: 
geftellt, daß bei einem ihm zum jchweren Vorwurf gemachten 
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m fürchten, und die geſchehene Publikation hat ihm auch 
wirflih den Ruhm größerer ftaatsmännifcher Voransficht 
über den Fürſten Bismark eingetragen. Bei dem Kaifer hat 
er ſich allerdings unterm 24. Februar 1874 befchwert, aber 
Hit wegen der Concils-Depeſchen, fondern wegen chifanöfer 
und injuriöfer Behandlung dur feinen Chef; auch hat er 
feine Hülfe gefunden, fondern nur feine unfreiwillige Ab— 
berufung erzielt. Endlich war der Zwift ſchon um zwei Jahre 
ülter und beruhte auf einer Divergenz der allgemeinen po— 
litifchen Anſchauungen, welhe vom Fürften Bismark mit 
einer Faum anders ald aus dem Verdacht der Nivalität zu 
erflärenden Bitterfeit behandelt wurde, 

In letzterer Beziehung geben tie authentifchen Dofumente 
Welche ber Gerichtshof zur Verlefung fommen ließ, ein höchſt 
widerwärtiges und abftoßendes Bild. Dieß um fo mehr, 
wenn man weiß, daß der maltraitirte Diplomat auf Grund 
alter Erinnerungen allerdings eine andere Behandlung von 
feinem Chef erwarten durfte, und daß Graf Arnim in feinen 
früheren Stellungen fowohl zu Münden als in Rom fich 
micht geringe Verdienfte um die Politif des Fürften Bismarf 
und um den Nationalstiberalidmusd erworben hatte. Indeß 
wollen wir darauf nicht weiter eingehen, fondern uns bloß 
fragen, was die Welt aus den befannt gewordenen Aftens 
ſtücken über den Charafter der deutſchen Neichspolitif fachlich 
lernen fönne. 

Allerdings erfährt man daraus nicht viel Meues oder 
Unerwartetes. Aber was man bisher fchon wußte oder vers 
mutbhen konnte, erhält man hier im authentifcher und beweis- 
fähiger Form. Lernen Fünnten daraus zunächſt die ftreitenden 
Barteien in Franfreich, dann aber auch die durch das Band 
der Reſchsverfaſſung umfchlungenen deutfchen Klein- und 
Mittelftaaten. Im Allgemeinen können auch alle anderen 
großen Kabinette ſich bier orientiren über den Geift der 
Biamarfihen Politif, welche ihr Fortfommen ausſchließlich 
darin fucht, Daß die anderen Staaten und Neiche ihr guts 


— 








\ * Amt ſein — war, — nit 
der Preſſe zu ſuchen, gehörte zu den amtlichen Obliegenheiten 
| des Botjchafters, und es war ihm aud ein Feines Preß— 
N burcau beigegeben, welches als durchaus würdig des großen 
| erfchien. Allerdings ließ fich nicht widerlegen, daß der Graf 

derfei Verbindungen auch in feinem perfönlichen Intereſſe 
| cultivirt babe, und einer der Bertheidiger meinte fogar, bei 
| der befannten Lage der Preffe im Reich — Prof. Holtzen« 
| dorff bezeichnete diefelbe ald einen „pneumatiſchen Apparat‘ 

— ſei e8 eher lobend» als tadelnswertb, ‚wenn unabhängige 
| Männer fih heut an der Preſſe betheiligen.“ Aber fo ſpitzel— 
haft Graf Arnim auch, fogar von einem Mitglied der Barifer 

Botfchaft felbft, überwacht worden war, fo fonnte doch vom 
Staatsanwalt höchftens die Vermuthung ausgefprochen werben, 


daß der Graf die Preffe zu Angriffen auf Fürſt Bismarf 
| babe benügen wollen, nicht daß es wirklich gefcheben ſei. 
| Auch die „Enthüllungen” in der Wiener „Preſſe“ konnten 


| als fein Werk nicht machgewiejen werben. Insbeſondere 
| erflärte er fich gegen die von der Wiener Redaktion den 
| Aftenftücten beigefügte Note, wornad) der bifchöfliche Adreffat 
| fein Ehrenwort gegeben habe, daß er abdanfen, aber nicht 
ſich unterwerfen wolle. „Verſprochen haben ed Biele, ſich 
jelbft und Anderen”, fagt der Herr Graf, „aber von einem 
Ehrenwort ift mir nichts bekannt.“ 
a Als die erften beftimmten Nachrichten ber das unheil— 
1° bare Zeniwürfniß zwifchen den beiden Staatdmännern auf: 
tauchten, war man allgemein des Glaubens, der Grund liege 
darin, daß Fürft Bismarf gewünſcht habe die Depejchen des 
| Grafen Arnim über das Goncil zu veröffentlichen, um feine 
Kirchenpolitik zu vertheidigen, und daß Arnim die Veröffent: 
lihung durch ein vom Kaiſer evwirftes Verbot verhindert 
habe. Das war in allen Theilen irrthümlich. Der Graf 
hatte feinerfeits die Veröffentlichung der. gedachten Aftenftüde, 
vom Standpunfte des preußifchen „Eulturfampfs” aus, nicht 
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u fürdtem, und die geichehene Publikation hat ihm auch) 
—* den Ruhm größerer ſtaatsmänniſcher Vorausſicht 
über den Fürſten Bismark eingetragen. Bei dem Kaifer hat 
er fh allerdings unterm 24. Februar 1874 beſchwert, aber 
niht wegen der Concils-Depeſchen, fondern wegen chifamöfer 
md injuriöfer Behandlung durch feinen Ehef; auch hat er 
feine Hülfe gefunden, fondern mur feine unfreiwillige Ab: 
berufung erzielt. Endlich war der Zwift fchon um zwei Jahre 
älter und beruhte auf einer Divergenz der allgemeinen po— 
litifben Anfchauungen, welche vom Fürften Bisinarf mit 
einer kaum anders ald aus dem Verdacht der Nivalität zu 
rflärenden Bitterfeit behandelt wurde. 

In leßterer Beziehung geben die authentischen Dofumente 
welche der Gerichtshof zur Verlefung fommen ließ, ein höchſt 
Mbiderwärtiges und abftofiendes Bild. Dieß um fo mehr, 
Wenn man weiß, daß der maltraitirte Diplomat auf Grund 
Alter Erinnerungen allerdings eine andere Behandlung von 
feinem Chef erwarten durfte, und daß Graf Arnim in feinen 
Früheren Stellungen fowohl zu Münden als in Nom fich 
micht geringe Werdienfte um die Politif des Fürften Bismark 
und um den Nationaf-Fiberalidmud erivorben hatte. Indeß 
wollen wir darauf nicht weiter eingehen, fondern uns bloß 
fragen, was die Welt aus den befannt gewordenen Aften« 
füden über den Charafter der deutſchen Reichepolitif fachlich 
lernen Fönne. 

* Allerdings erfährt man daraus nicht viel Neues oder 
Unerwartetes. Aber was man bisher ſchon wußte oder ver— 
mutben fonnte, erhält man hier in authentifcher und beweis— 
fübiger Form. Lernen könnten daraus zunächſt die ftreitenden 
Barteien in Frankreich, dann aber auch die durch das Band 
der Reichsverfaſſung umfchlungenen deutfchen Klein- und 
Mittelftaaten. Im Allgemeinen können auch alle anderen 
großen Kabinette fich bier orientiren über den Geift der 
Bismarfichen Politik, welche ihr Fortkommen ausfchließlich 
darin fucht, daß die anderen Staaten und Neiche ihr gut— 
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willig dienen oder aber bis zur Machtlofigfeit geſchwächt, 
beziehungsweife in der Shwädung erhalten werden müffen. 
Mas da von Frankreich gejagt ift, fönnte 3. B. fofort auch 
in's gut Defterreichifche überfegt werden, Es ift mit Einem 
Worte an die Stelle eined europäiſchen Staatenſyſtems die 
Politik Ismaels getreten, defien Hand gegen Jedermann 
war, bis die Hände Aller gegen ihn fich erhoben. 

Im erften Moment machten die Aftenftüde des Arnim'ſchen 
Prozeffed in Frankreich wirklich unbefchreibliches Auffehen, 
Es ift auch klar, daß diejelben wie eine gottgefendete Weifung 
und Programm ericheinen mußten, wenn anders die Parteien 
in dem unglüdlichen Lande fich zu einer einzigen Partei 
frangöfifcher Patrioten zu vereinigen vermochten. Fürft Bis- 
marf predigt ihnen eindringlich, was fie zu thun hätten um 
ihr Land aus feiner politifhen Ohnmacht und Berlaffenheit 
emporzuheben. Nach dem Grundſatze et ab hoste doceri, 
hätten fie Lieber heute als morgen die rechtmäßige Erb- 
Monarchie in Frankreich wiederherjtellen müffen. 

Daß ein foldyer Ausgang der franzöfifchen Verfaffungs- 
Krifis vom Standpunkte der „deutſchen Politik“ der uner- 
wiünfchtefte wäre, darüber hat der Botſchafter in Paris feit 
dem 23. Nov. 1872 von Berlin aus fehr ernfte Leftionen 
erhalten. Graf Arnim war nämlich Fein Bewunderer des 
alten Herrn Thiers, und es war wiederholt nad) Berlin 
berichtet worden, zuerft von dem Marfhall Manteuffel, daß 
er angejehenen Franzoſen gegenüber geäußert babe, wenn 
Sranfreih nicht rechtzeitig eine monarchiſche Verfaſſuug 
wähle, fo werde Herr Thiers von Gambetta, diefer von ber 
Gommune und die Commune von der Militär-Diftatur abs 
gelöst werden. Sa, der Graf hatte die Nepublif in Frank— 
reich fogar dem Kaiſer Wilhelm perfönlich als eine Gefahr 
für die monarchiſche Sache in Deutſchland dargeftellt, „Euer 
Ercellenz glauben und haben dieß auch mindlih Sr. Majeftät 
dem Kaiſer ausgefproben, daß die einjiweilige Fortdauer 
republifanifcher Inftitutionen in Frankreich den monardifchen 
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Bitte ergehen, das Gedeihen des jungen monarchiſchen Reims 
Dadurch zu fördern, daß ed der Monarchie Gonceffionen mache, 
welche es vielleicht der Republik verfagt hätte. Er beforgt, 
daß dieſe Bitte um Berüdfichtigung des monardhifchen 
Glements in Franfreihb aud von anderen und nahe be 
freundeten Kabinetten unterftügt würde. Er nennt nament: 
(ih die Kabinette von London, Petersburg und Wien. Ge: 
wiß, meint er, glaube man dort nicht Daran, daß ein 
monarchiiches Frankreich für Breußen weniger gefährlich fei, 
als die gelegentliche Herrfchaft der republikaniſchen Fraftionen 
in Sranfreih. Aber die Behauptung, fagt der Fürſt, wäre 
doch ein zu brauchbarer Deckmantel zur Erftrebung anderer 
Awede, „ald daß man nicht die Berftimmung über unfere 
Stellung und wegen der allerdings für Alle außer für und 
unbequemen Webertragung der Milliarden aus Franfreich 
nad Deutfchland unter diefer Masfe zur Geltung bringen 
jollte.* Der Reichöfangler wiederholt den Ausdruck feiner 
Beforgniß: „ES würde auf diefe Weife fich eine für und 
recht unbequeme eucopäifche Gruppirung in kurzer Zeit 
herausbilden können.“ Dann aber äußert er ſich im All 
gemeinen wie folgt: 

„Analoge Erjheinungen werben obnehin vieleicht jpäter 
nicht ausbleiben, aber unfere Aufgabe ift es gewiß nidt, 
Franfreih durch Gonjolibirung feiner inneren Berbältniffe 
und durch Heritellung einer georbneten Monardie mächtig 
und bünbnißfähig für unfere bisherigen Freunde zu maden. 
Frankreichs Feindfhaft zwingt ung zu wünſchen, daß es ſchwach 
fei, und wir handeln ſehr uneigennüßig, wenn wir uns ber 
Herjtellung eonfolidirter monarchiſcher Anititutionen, folange 
ber Frankfurter Friebe nicht volljtändig ausgeführt ift, nicht 
mit Entfhloffenheit und Gewalt wiberfeben. Aber wenn 
unfere auswärtige Politik bewußter Weife dazu beitrüge, ben 
Feind mit” weldem wir ben nächſten Krieg zu befürdten 
haben, durch feine innere Einigung zu ftärfen und burd 
eine monardijde Spitze bünbniffähig zu maden, 
fo würde man einen jolden Vorgang nicht forgfältig genug 
verheimlihen fünnen, wenn man nicht eine berechtigte und 


zornige Unzufriedenheit in Deutſchland erregen, ja möglicher: 
weife ben verantwortlichen Minifter, ber eine fo lanbesfeinb: 
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energiich abmehrende Haltung einnahm. Ganz im Gegen 
war er mit Graf Arnim darin einig, daß ein Sieg Wr 
bonapartiftiihen Partei für Preußen zulegt Die vorthe 
haftefte Löfung feyn würde, nur daß er die Republit, 1 
das allerbefte Mittel zur Schwächung Franfreiche, a 
Andern vorzog. Schon am 6. Mai 1872 hatte Graf Ni 
gemäß feiner Auffaffung dem Kanzler die Bonapartiig- 
empfohlen, und zwar unter ausdrüdlicher Berufung auf E: 
Marſchall Bazaine: „da ein Begengewicht gegen bie Mi 
wuchernde Gewalt der Demofratie augenblidlich noch in 
Einfluß des napoleoniichen Namens zu finden fei.” WW 
Bismarf erklärte die Frage zwar für noch nicht foruden 
aber er verneinte fie keineswegs, fondern er beftätigte Wi 
mehr, daß „unter den verfchiedenen Parteien welche u { 
Herrfchaft ftreiten, das bonapartiftiihe Kaifertbum vu 
icheinlich diejenige fei, von welcher ſich noch am erften — 
leidliches Verhältniß zwiſchen Deutichland und Yranfrei 
hoffen ließe.” 

©erade an dieſem interefianten Punfte macht fidh die 
naturgemäße Lückenhaftigkeit des Materials fehr empfindlid. 
Man ift auf Schlüffe angewiejen, warum der Reichöfanler 
die napoleonijche Reftauration mit günftigen Augen anfehem 
würde, während er die wahre Monarchie "in Frankreich unler : 


allen Umftänden perhorrescirt. Ich denfe, weil er erfent : 


das Empire nicht für eine folche „monarchifche Epige* hält, : 
die Sranfreich bei den alten Monarchien Europa’s —* 
fähig machen könnte; weil man zweitens nicht ſagen kann, 
daß die Bonapartiſten „immer päpſtlich geſinnt ſeyn werden" 
und daß das napoleoniſche Kaiſerthum eine Kräftigung dee 
„ulttamontanen Elements“ involviren würde; weil enblid 
drittens der Cäſarismus fich nothwendig zum äjarigmud 
hingezogen fühlen muß. Vielleicht fünnte fogar Belgien wieder 
das Band für ein nenes Biarrig abgeben. 

Daß die wahre Monarchie allein im Etande wäre, da 
Heil Frankreichs zu fchaffen, dieß ift die Ueberzeugung Yen 
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der auch der Reichstanzler ausgeht. Eben deßhalb nimmt 
m bie monardiichen Belleitäten des Borfchafters fehr übel 
af, „Ich bin überzeugt, daß fein Franzoſe jemals auf den 
Gedanken fommen würde, und wieder zu den MWohlthaten 
tiner Monarchie zu verhelfen, wenn Gott über und das 
Elend einer republifanifchen Anarchie verhängt hätte. Die 
Berhätigung derartiger wohlwollender Theilnahme für die 
Ecſchicke feindlicher Nachbarländer ift eine wefentlich deutiche 
Gigentbümlichfeit.“ 

Graf Arnim hatte aber die monarchiſche Sache in 
Frankreich dem Kalfer Wilhelm perfönlich empfohlen, und 
war befonderd aus dem Grunde weil die Nepublif in 
Kranfreih den monarchiſchen Inftitutionen im Deutfchland 
aefährlich fei. Man fieht deutlich, wie gerade parüber der helle 
und nachhaltige Zorn des Reichskanzlers emtbrannte, und 
mar fowohl über den Gedanken an fich als über das Aus- 
fprechen desſelben vor dem Kaifer. Der Verweis den der 
Botſchafter für feine „unpraftifche Neigung“ erhält, gewährt 
aber zugleich einen merkwürdigen Einblif in die Anſchau— 
ung des Reichékanzlers von ven Partei-Verhältniſſen in 
Deutschland. Hienach glaubt er in vollem Ernfte an Die 
Seſchrung“ derjenigen Die er in der Gonfliftszeit bis auf's 
Meier befämpft bat, Nicht Er ift zu ihnen binabgeglitten, 
fondern fe haben fich zu der Höhe feiner Gefinnung er- 
boben, und zwar aus Schrecken vor der franzöſiſchen Com— 
mune! Man follte faum glauben, wie naiv ein großer 
Staotömann ſeyn fann, wenn man diefen Paſſus in dem 
fürftlichen Erlaß vom 20. Der. 1872 näher betrachtet ; 

„Die Regierung Seiner Majeftät des SKaifers hat um 
jo weniger Anlaß biefer unpraktifhen Neigung Rechnung zu 
tragen, als «8 keinem aufmerkſamen Beobahter hat entgehen 
fönnen, wie ſtark und mafjenbaft in Deutſchland die Be— 
fehruig gewejen ift und mod iſt von rothen zu gemäßigt 
liberalen, von gemäßigt liberalen zu confervativen Gefinnungen, 
von bofttinärer Dppofition zu dem Gefühl bes Intereſſes am 
Staat und ber Berantwortlichteit für benfelben — ſeit bem 
experimenlum in corpore vili, welches mit —— vor 
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ben Mugen Europa's gemadt wurde. Frankreich bient mit - 
Nuben als abſchreckendes Beiipiel. Wenn Frankreich nod 
einen Alt des unterbrodenen Drama's ber Commune vor 
Europa aufführte”), was ich aus menfhlihem Anterefje nicht 
wünſchen will, fo würbe es nur um fo ftärfer zur Klarmadı- 
ung ber Wohlthaten monardifher Verfaſſung und zur An: 
hänglichkeit an monardiihe Anjtitutionen in Deutſchland bei— 
tragen." 

Fürft Bismarf behauptet, daß Graf Arnim überhaupt 
nicht auf die dem Kaifer vorgetragene Befürchtung gefommen 
wäre, wenn ein längerer Aufenthalt in Deutichland und im 
Gentrum der deutfchen Gefchäfte ihn in die Lage geſetzt hätte 
fih ein fachfundiges Urtheil zu bilden. Bon da an hörten 
denn aud die Vorwürfe gegen den armen Botſchafter wegen 
Dberflächlichkeit und Sachunkunde nicht mehr auf. In dem 
Streit gegen die franzöftichen Bilchöfe vermißte man pflicht- 
mäßiges Studium ber frangöflichen Berhältniffe, und bezüg— 
(ih der Verhältniffe im Neich wurden die politiichen Er— 
wägungen des Botfchafters endlich unter das Niveau jedes 
‚„reichöfreundlichen Wählers‘ in Deutfchland herabgeſetzt. Wir 
übergehen alle weiteren Einzelheiten, jo pikant fich diefelben 
auch Iefen mögen; den letztern Fall aber müſſen wir doc 
näher in's Muge faffen, weil ex ſehr charafteriftifch ift für 
bie Lage der Einzelftaaten im Reich, 

Graf Arnim hatte am 18. Dezember 1873 den Berbacht 
geäußert, daß in Berfailles die Abficht beftehe die franzöſiſchen 
Vertreter in München oder Dresden zu Gefandten zu be— 
fördern, namentlich nannte er die Perſon ded Herrn Lefebre 
in Münden. Der NReichsfanzler nahm diefe Nachricht ſehr 
ernfthaft anf, wenn er auch die Beſorgniß Arnim’s, daß die 
Stellung der faiferlichen Bortjchaft in Paris leiden würde, 


1) Graf Arnim Halte nämlich fortwährend betont, daß mach Thiere 
nichts übrig bleibe als Gambetta, daß aber aud) in Gambetta bie 
Gewali der Demofratie nur vorläufig einen Nusbrud finden und 
bie Commune wieberfehren werbe, 
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we um di deutſchen Königreiche fich dort durch wirfliche Ge— 

fandte vertreten laffen follten, ironifch behandelt. Das, ers 
wibert er, fei ihm nicht verftändlich. „Das deutfche Reich ift 
ein zu gewichtiger Körper, als daß die Stellung feiner Bot» 
ſchaft in Paris, ſoweit Deutfhland der letztern bedarf, unter 
dem Grfcheinen einiger diplomatifhen Figuranten 
in partibus wirklich leiden könnte, voraudgefegt daß Die 
Stellung‘ von der Botfchaft jelbft richtig genommen 
wird.“ 

Darauf wagte der Botfchafter unterm 12. Januar 1874 
ſich rechtfertigend zu erwidern oder vielmehr feine Meinung 
über die „diplomatiihen Figuranten“ näher zu erläutern, wobei 
er einen jehr merfwürdigen Rath exrtheilte, Er meinte nämlich 
— und er fand diefen feinen Vorſchlag ganz unverfänglic 
gemäß der Berliner Reichspolitif — Fürſt Bismark jollte 
üb, um dem Unweſen der „diplomatifhen Figuranten“ 
Bayerns ein Ende zu machen, mit der bayerifchen Landes» 


vertretung in Berbindung fegen, mit anderen Worten, über 
die Köpfe der bayerifhen Negierung weg, ein Gomplot mit 
der mationalzliberalen Partei in der bayerifhen Kammer 
fchmieden, Der Botfchafter fchreibt nämlich: 


„Ab babe mid erinnern müſſen, daß bie franzöfiiche 
Geſandtſchaft in München beſteht und von einem Geſchäfts— 
fräger geleitet wird, ber ein bevollmädtigter Minifter ift. 
Man braudt nur unter eiwaiger Connivenz eines Gaſſer'ſchen 
Minifteriumd ben envoy& extraordinaire hinzuzufügen, unb 
le tour est fait. Daß dieſer tour wahrfheinlih in jjeiner 
Neaktion das ganze aktive und paſſive Geſandtſchaftérecht fort: 
fhwemmen würbe, glaube ich gern. Aber e8 wäre doch vielleicht 
gut, wenn bie Sade im voraus burd bie bayerifde 
Panbeövertretung unmöglih gemacht würbe. Mir 
ft jrüber die Ausübung bes Gefanbtihaftsrehts Seitens ber 
Mittelftaaten als eine ziemlich gleichgültige Sonderbarkeit er: 
ſchienen. Durch bie Braris ſchon in Rom während bes Eoncils 
bin ih eines Beflern belehrt worben, und habe ich mid über: 
zeugt, baß im ſchwierigen Zeiten ſowie an ſchwierigen Poften 
dieſes Recht mit einer wohlorganifirten Neihebiplomatie ganz 
unbereinbar wird," 
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ein anftändiger Mann in eine folche AutomatensRolle 

mag, wie fie den deutfchen Diplomaten in ber Perfon di 
fo hochftehenden und gewichtigen Mannes wie Graf 
zugemuthet worden ift. 


XXI. i 
Bon Ancona nad) Benevent. | | 


Yon Sebaſtian Brunner’). 


Die Bahnfahrt zwifchen beiden befagten Städten wurk 
mir als langweilig bezeichnet. Man muß fich, was Gegen 
anbelangt, in Italien durch Urtheile anderer nicht abſoln 
beftimmen laſſen. Es werden eben von Fremden bier zu 
Lande bezugs Romantif und Naturfchönheit oft übertrichen 
Anforderungen geſtellt.  Kinige Körnlein des Sehens: 
werthen findet man doch allenthalben und leer geht mal 
jelten aus. 

Grottamare Flebt an einem Berge wie fo viele ander 
Telfenneiter in den Gebieten der Volsfer, Samniter, Umbrir 
und fonftigen Etrurier. Diefe Belfenftädtlein find von unte 
zumeift ſchöner anzufchauen als von oben. Felder mit taufend« 
von Delbäumen bepflanzt, die mitten im Getreide wachſt 
und gedeihen, ziehen am Auge vorüber. Giulia nuova - 


1) In unferm frühern Artifel über Tobi, Heft 1, ©. 39, letzte Zei 
IR anftatt „ Schleim” zu leſen: „Schleier“. 
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jegeben i? Sch erwiderte: Veranlaffung war bisher 
—* derſelben, wir wollten nicht auf mehreres 
— Wer find dieſe beiden? Der Condukteur zudte die 
Achſeln und fagte; Es ſcheint — Viehhändler. Unter 
diefem Titel pflegen die Briganten bier zu Yande incognito 
ihre Reife zu machen, Wir erzählten die Gefchichte der Ges 
ſellſchaft und dieſe ſagten halb ernft halb lachend: „Ja 
Borficht ift immer gut; die Gegend iſt hier als ſehr uns 
fiher weit und breit befannt, Hier iſt faſt jede Woche etwas 
su hören.“ 

Wie num Worficht hier micht fchadet, fondern fogar im 
hoben Grade nützlich ift und allenthalben auch geübt wird, 
das erfuhren wir am folgenden Mittag auf dem Bahnhofe 
ju Benevent. Dajelbit ſaßen im Wartzimmer vier Gendarmen, 
mit Gewehren und Piftolen bewaffnet. Ich fing mit Einem 
ein Geſpräch an ber fein Gewehr und fagte: das iſt ja ein 
Hinterlader,, wahrſcheinlich beigijche Arbeit ; haben Sie ger 
laden? Ja wohl, fagte er, und das immer, Während er mir 
die Vorrichtung zeigte, Fam ein Bahnwächter und fagte: „der 
Herr Baron ift da.” Nun erhoben fich zwei Gendarmen, gingen 
binaus und ftiegen in eine Kalefche ein, in welcher ein Herr 
ſaß — beide mit den Gewehren vor fih in den Händen, und 
der Wagen rollte fort, Der Bahnwächter, bei dem ich mich 
erfunbigte, was dieſer Vorgang zu bedeuten habe, erwiderte: 
Diefer Herr Baron hat Befigungen einige Etunden in ber 
Nähe, und reist mit Bedeckungz in einer ®iertelftunde kommt 
ein anderer Herr, der reist rechts hinüber und den werben 
die zwei anderen Gendarmen begleiten, die drinnen im Bart: 
immer figen. 

Eine ſchöne Gegend! Wir erfuhren nun in Kürze bier 
jolgendes: „Wer einiges Geld bei fich bat oder fonft ein 
Menſch iſt von dem Geld erwartet werden kann, der reist 
bier nie ohne Bevedung. Die Gendarmen find brav und 
hießen ordentlich darein für ven Fall eines Angriffes, 
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Es wird an einem verichloffenen Thor gepocht, das Thor 
aufgemacht und unfer Begehr gemeldet, Der Hausherr er- 
ſcheint, führt uns zwei Treppen hoch, und zeigt und zwei 
feparate Kammern, jede mit einem Bette, wir find damit zu— 
frieden. Wo aber nun fpeifen? Der Hausherr führte ung 
ſelbſt in die „Trattoria Roma“, die befte, beffer gejagt die 
einzige annehmbare Trattoria von Benevent. 

Es ift Sonntag Abends, Wir die einzigen Gäfte, Die 
Epeifeftube ebenerdig; drei Tiſche in derfelben. Worbereitet 
natürlich gar nichts: am Herde weder Feuer noch Gluth. 
Um andern Tage Mittags fonnten wir die Trattoria beim 
- Zageslicht genauer betradyten. Das Zimmer ift vor vielen 
Jahren mit Bapiertapeten beflebt worden. Der Glanz des 
Papieres ift tbeils durch Rauch, theils durch die vieljährigen 
andauernden Epagiergänge von Fliegen nicht mur erlofchen, 
fondern völlig rauh geworden. Hie und da hingen ober dem 
Kenfterbogen und aud an der Wand Bapierftreifen nieder. 
Man entfernt diefelben nicht, fcheint fie fomit als eine Art 
billiger Deforation in Ehren zu halten. Ein Fenfter und eine 
Slasthür gegen die Gaſſe zu, ein Fenfter in einen dunklen 
Hof, im weldem Sandhaufen, altes Stroh zu erjehen. In 
einem Winfel lehnen wie ſchmutzige ichmollende Knaben einige 
Schlebtruhen und Schiebfarren. Der Fußboden der Stube 
Ziegel. Aufgewafchen wird ein folcher Ziegelboden niemals, 
bad würbe gegen alle Zandesgebräuce verjtoßen. Was fidh 
da immer anfleben mag, es wird mit der größten Schonung 
behandelt und niemals gewaltfam entfernt. Nur an jeglichem 
Samftag darf ein zerzauster und abgefchliffener Kehrbeſen 
in leichter Ehwingung über den Fußboden hbintanzgen. Der 
tenommirte wüthende Italienbefchimpfer Nifolai würde im An— 
blid Diefer Trattoria ein Webegeheul haben erichallen laſſen, 
und dieſe Etube als eine Folie zu einem vortheilbaften Vergleich 
für eine fächfiiche oder preußifche Weinftube verwendet haben. 
Der rubige erfahrene Neifende wird über derlei Vorkomm— 
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niſſe böchftens lächeln, und am Ende nicht einmal dad — 
ev wird fich denfen, ich gehe ja nicht nach Italien um 
blanf gefcheuerte Stuben zu ſehen. 

Benevent ift eine Etabt, welche Sahrhunderte duch 
ihre Blüthenzeit gehabt, die herrliche Feſte, Aufzüge, Be 
fammlungen, hohe Gäſte und fehauluftiges Volk in Menge 
in ihren Mauern gefehen. Der fehr gut erhaltene Triumpk 
bogen Trajans fteht noch als Zeuge da von der großen Be 
deutung des alten Beneventum unter den Römern. | 

Nac dem Untergang der Römerherrfchaft gab es hia 
herrfchende Herzoge von Benevent, bid 1053 die Stadt an 
den päpjtlichen Etuhl gelangte. — Sept zählt Benevent his - 
läufig 15,000 Einwohner, darunter einige Goldjchmiede m 
Mergamentmacer. In Unteritalien bat ſich Benevent vew 
felben Ruf in Erzeugung von Wurſtwaaren errungen, da: 
Bologna in diefem Handels- und Erportartifel für Mitte: 
und Oberitalien inne hat. 

Der Dom im Innern enthält, was Architeftur um 
Altertum anbelangt, des Intereffanten zur Genüge, wie dad 
in Reifebiichern notirt ift. Die zwei PBulpiten rechts und inf 
vor dem Presbyterium find Wunder ron ornamentaler Bild 
hauerei. Noch zeigen ſich in den herrlich gearbeiteten vier 
Säulen jeder dieſer Kanzeln die Fugen, in denen foftbaree 
Metall eingelegt war. Jede Säule bat als Bafſis cinm 
grimmigen Löwen, anf deffen nicdergedrüdtem Rüden fr 
ruht. Der Domſchatz ift noch reich an Kirchengefäßen ımd 
Gewändern , der Etyl derfelben gehört leider ſchon der Ber: 
fallszeit der Kunſt an. Unter den vielen hier aufbemahrten 
Gegenftänden, Meßkleidern, Monftranzen, Kelchen, Mitren, 
Pektoralen, Baftoralen , ift auch ein Paftorale durchmege 
mit Echildfröt eingeleat — eine in den Einzelnheiten feine 
ſehenswerthe Arbeit. 

Jetzt gibt es hier zwölf Domherrn, jeder mit einem Ein 
fommen von 800 Lire, dann zwölf Manftonarii mit einem 


- — — — — 
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lt von 400 Lire. Bei derlei Präbenden hat ber 

— ſchon mit vielen ſchweren Nöthen zu käm— 
wenn er dem Hungertod glücklich entrinnen will. Ein 
Ganonifus iſt Archidiakon, die einzige noch übrig gebliebene 
Dignität des Capitels ; früher waren bier 26, noch im vorigen 
Iahrhundert 30 Canoniker. Unter den fünf Dignitären war 
auch der Bibliothecario, was befonders Anerfennung verdient. 
Man fieht daraus, daß man auch auf Wiſſenſchaft ein Stür 
su balten gefonnen war. 

©. Sofia, eine ehemalige Klofterficche im Style der 
weltberühmten einftigen Eophien » Kirche in Conftantinopel, 
mit einem Klofterhof und Kreuzgängen, deren Säulen und 
Bogen im farazenifchen Styl ausgeführt find. - 
Das Gapitelarhiv ift wie die meiften Urfundenfäle 

an alten italienifchen Domfirchen eine wahre Bundarube von 
wichtigen, für die Geſchichte des Mittelalters in Italien 
werthvollen Aftenftüden, die zum größtentheile noch micht 
durd) den Druck veröffentlicht worden. Man würde den zeits 
weiligen Befigern diefer Urkunden jehr Unrecht thun, wollte 
man die Nichtpublicirung diefer Schriftftiide ihrer Fahrläſſig— 
feit, Unfenntniß oder Unbeforgtbeit um die Geſchichte Des 
Landes und zunächſt ihrer Stiftungen zufibreiben. Es 
handelt ſich hier einfach um die Drudfoften. Wer foll jelbe 
tragen? Das Archivio ftorico zu Florenz hat einen derartigen 
Maffenvorratb, daß auf Decennien im voraus Manu— 
feript vorliegt; die Archive Italiens find jo reichhaltig, daß 
man eine Echnellpreffe für ein Jahrhundert beichäftigen Fönnte, 
und bie Domherrn felbit find jo erbärmlich geitellt, daß 
die Nabrungsforgen alles abforbiven, und an einen Drud 
auf eigene Koften fchledyterdings nicht zu denfen ift. Autoren 
bie in Italien fchreiben, müſſen fich gewöhnlich ihre Bücher 
auf eigene Koften oder auf Subjeription druden laffen, 
ein umnternehmender Buchhandel fängt jebt langfam an in 
Klorenz und Mailand ſich zu entwicdeln. 
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Der Platz vor dem Dom, an welchem Gemüfe mb 
Grünzeug aller Art verfauft werden, zeigt, daß die Flora | 
Süditaliens auch in diefen Zweigen der Botanif auf bie | 
üppigfte Art präfentirt if. Küchengewächſe, die in Mittels 
europa nad) der Handſpanne gemeffen werden können, er 
foheinen bier ale mächtiges halbe Klaftern hohes Etauden: 
werf. Dürftig Hingegen ift die erfte KHaffeebude der Etabt: 
eine Glasthüre, die auf befagten Gemüfemarft berausgeht, | 
und im Innern ſechs Heine runde Tifchlein. Derumliegende 
ſchmutzige Papierfegenberge, die man in Deutfchland Zei⸗ 
tungen nennt, find in hiefigen SKaffeehäufern unbekannte : 
Material, felbft in Großftädten fieht man in den erften Kaffee's 
nur ſehr wenige Tagesblätter aufliegen. 

Die Umgegend Benevents ift in landfchaftlicher Br 
ziehung herrlich. Die Stadt zeigt fi, wenn man felbe um‘ 
freist, in das faftige Grün einer hippigen Vegetation ger 
bettet — Berge und Hügel, Baumwuchs und Gebüfch, Gärten ° 
und Seldfrüchte, alles muß das Auge ringsum erfreuen. Aber 
in Benevent zu bleiben und zu leben, das würde ſich ein 
Deutfcher wohl bedenfen.“ 


— 
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Ungedrudte Beiträge zur Gedichte der Reformation in 
der Reichsſtadt Worms. 


Wenn die bier folgenden ungedrudten Beiträge zur Ge— 
ichichte der Entftehung und des weiteren Verlaufs der ſo— 
penannten Reformation der Reichsſtadt Worms als neu 
im literarifchen Einne bezeichnet zu werden verdienen, fo find 


fie es hiſtoriſch allerdings nicht, Sie bringen nämlich injofern 
nichts Neues, als fie für Worms ganz bdiefelben Motive 
und Veranlaffungen zur Einführung der Lehre Luthers offen 
legen, wie wir fie feit Jahrzehnten von anderen Städten, 
zumal Reichsſtädten kennen. 

Es lag anfänglich in meinem lange gehegten Plan, 
eine ausführliche auf gedruckten wie ſämmtlichen ungedruckten 
Quellen aufgebaute Geſchichte der Wormſer Neformation zu 
ſchreiben, doch gebot eine Krankheit Einhalt, und fo erachte 
ich es vorberhand für nemügend, einen befonderen Theil des 
Ungebrudten in diefen Blättern zu retten, jederzeit bereit, 
den forfchenden Freund, welcher den ganzen Plan auszu— 
führen gedenft, mit dem Meinigen ausgiebig zu unterftüßen. 

Unfere nichtgedrudte Quelle verdient um fo mehr Be: 
achtung, als fie aus nicht katholiſcher Hand fließt. Es iſt 
die: Chronologia der uhralten freven keyſerlichen Reichsſtadt 
MWormbs, aus bewehrten Annalibus etc. zuſammengeſchrieben 


durch... M.Fridericum Zornium,.., deseripla et absolula ab 
Lars, 23 
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Andrea Wilckio Sleusingensi, Wormaliensium ecelesiaste. 
Anno Domini MDCXNI ’). 

Db Luthers Aufenthalt in Worms bei Gelegenheit des 
befannten Reichstags der erfte Fräftige Anftoß war, bleibe 
dahingejtellt”). Auch fein „Sendbrief an die chriftliche Ge» 


— — 


J 


J 
“ 
. T - - 


1) Ausführlich findet ſich die Hanbfchrift, welche fich in der Bibliotbef 
bes hiftorischen Bereins für Aſchaffenburg und Unterfranfen (Katalog 
Nr. 1166) befindet, befchrieben in; Korfchungen zur beutichen Ges 
fhichte XIV. 618. 

2) Wir wollen folgende zwei an Luthers Aufenthalt ſich anſchließende 

Curioſa für alle Zufunft retten. 

l. „Worms... hat für ben Freund. ber vaterländiſchen Geſchichte 
fehr viel Intereſſe. Hier war «8, wo Luther 1521 zum eritenmale 
vorgelaben, vor Kaifer Karl V. erichien, Man zeigt noch die Banf, 
worauf das G&lasmirdem Biftgeflandenhat, welches man Buthern 
damals beibringen wollte. Wäre das Glas nicht alüklicher Meile 
gelvrungen, und ber große Mann hätte dieſen Lerhe getrunfen , jo 
wäre er allerdings ächt chriftlih und theologifch widerlegt geweien, 
Die Stelle der Banf, wo das Glas ftand, if ganz ausgefchnitien, 
Doch muß ich hierbei bemerken, relata refero, weil ich vergaß, 
mir diefe Merfwürdigfeit zeigen zu laſſen“ Alſo Boclo, Fußreiſe 
im Nachſommer 1813. Darmſtadt 1815. ©. 244, 345, 

Becher und Banf find nicht mehr vorhanden; natürlich. Aber 
auch im Stabtardhive find nicht mehr jene die Meiormation bes 
treffenden Aften vorhanden, wie fich jeder durch Nutopfie überzeugen 
fann. Selbſt Zimmer, „Luther auf dem Neichetage zu Worms* 
(Heibelberg 1821) geficht, im Stadtarchiv nichts gefunden zu 
haben. — Gewiß hätte man nur Gompromittirendes darin gefunden! 

2. „Bis zum Herbite des Jabres 1870, wo heftige Stürme viel: 
fahen Schaden am Mittelrhein anrichteten, ftand bei Pfifflichheim 
(% Stunde von Worms gegen Alzei bin) der Lutherbaum, An 
ibn knüpft fich folgendes Diftum. Zwei Weiber, wovon bie eine 
lebhaft für Luther eingenommen war, zogen dieſes Weges, heftig 
über Luibers Lehre fireitend. Plöplich ergreift die Bertheipigerin 
einen bürcen Stab und ſtößt ihn in die Erde mit ten Worten: So 
ficher dieſer Stof grünen und NMefte tragen wird, fo gewiß wird 
auch Lurher's Lehre ewig fortvauern.* Lange, Geſchichte und Ber 
fdhreibung ber Stadt Worms S. 154; vergl. zahlloſe Nuchbeter, 
— Die Sage iſt fehr jung und ber Baum in feiner Geichichte höchſt 
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E einde zu Worms“ aus Wittenberg gejchrieben anno 1523, 
enthält Thatfächliches über die Reformation nicht; nur am 
Ende des Briefes heißt ed: „laffet euch Herr Mauren und 
Friederichen empfohlen ſeyn“, unter welchen wir geheime 
Neuerer zu verftehen haben. 

Zum erftenmale trat der nad Neuerungen begehrende 
Geiſt der Bürgerihaft, oder aber des Raths an die Deffent- 
lichfeit in einer im Jahre 1525 an die Geiftlichfeit der 
Stadt gerichteten Beſchwerdeſchrift. Wilk theilt ſie Blatt 302° 
sum Jahre 1525 mit. Sie ift merfwürdig genug, daß wir fte 
wiedergeben und wir ftaunen hierbei über Einiges, was wir 
wider Bermutben nicht finden, und über Einiges, was wir 
wider alles Vermuthen dob darin finden, Wilk findet mit 
Recht im Bauernkrieg reformatorifche Beftrebungen und in 
ihnen die Anläffe zur Erhebung der neuerungsfüchtigen Ele: 
mente in Worms. 

Unno 1525. „Als es von wegen bes gemeinen Volkes 
und ber Bauren Empörung und Nuflauf ſich anſehen lies, als 
mollt es bie und anderswo mit ben Geiftlihen ein feltfam 
Befen werben, find fie (die Geijtlihen) etwas geſchlachter, 
bemütiger und Eleinlautender, nit allein anderswo fonbern 
auch fürnemlich alhie worden. Denn fie fi eined Ueber: 
falls, Morbs und gensliher Ausreutung beforgten. Als 
ſolches gemeine Statt und Burgerfhaft alhie vermerkt, haben 
fie gemeinner ihrer Priefterfchaft etliche Beſchwerungen für: 
bracht mit Begehren, biefelbig gemeiner Stabt und Burger: 


unpoeliih. Der ganze Drt war cehebem gleich faft allen Drts 
fchaften in der Pfalz von ſolchen Nüftern ober Ulmen umftellt; 
eine blieb ftehen, weil fie fih am Wege befand. Daſelbſt münbere 
ein Abzugsgraben ein, der feinen Inhalt den Wurzeln des Baumes 
zuführte und fein Wachsthum beförderte. So bie Angabe eines 
Luiheraners im Drte felbit. Mit dem verfteigerten Holge des vom 
Sturme gefällten (früher öfter äbgebilberen) Baumes wird ſeitdem 
von proteflantischer Seite ein ziemlicher Eultus getrieben und aller: 
band daraus angefertigte Suchen zu gefleigertem Preife in Worms 
verkauft. Die Frömmigfeit ift zu allem nüge ! 
23° 
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pörung RER und erwachſen möchten, fo viel uns 
ie —* ewig Gott, Unſer herr und Erlöſer Jeſus 
Chriſtus menſchlich Vernunft verliehen, und was immer mög: 
li jeyn will, fürlommen.“ 

„UndwirStettmeifter, Burgermeifter, Rath“ u. ſ. w, 
(folgen Berfiherungen der Brüderlichkeit und bes Wohlwollens), 

„Zum erften. Dieweil der allmädtig ewig Gott vor 
allen anbern Dingen zuvorberft gechrt und gelobt werben fol, 
doll nun hinfürt das heilig Wort Gottes unb Evangelium in 
ber Stabt Worms in allen Pjarrfirhen lauter, Par, unver: 
bunfelt und obne allen menſchlichen Zuſatz geprebigt und bie 
Pfarrherrn ober Prebiger in ihren Pfarrkirchen famt ihren Dienern 
durch bie gemeine Pfarrfinber einer jeglihen Pfarren erwählt, 
aufgenommen, gejeßt und entjeßt werben.” (Fine thörichte, 
von Furcht eingegebene Nachgiebigfeit feitens der Geiſtlichkeit.) 

Auch follen die Mißbrauch bes hoben und ber anderen 
Stift, als mit Päuten ber großen und Heinen Gloden zu 
bodzeitlihen und andern Tagen, bazu bie Progeflion mit 
Beibwafjer, Gefang und andern, jo bisanher unter ben 
Brebigten in ben Pfarrfirden beſchehen (dadurch benn bas 
beilig Wort Gotted Verhinderung gehabt), zufamt den neuen 
Tauffteinen in ben Stiften aufgeriht, und alle anderen 
Mebenprebigien und Prebiger außerhalb beren, die obge— 
melt durch bie Gemein aufgenommen und erwählt, gänz- 
Ih abgeifan, vermieden und unterlafien werben. ber 
ber andern Mißbräuch halben foll es gehalten werden, wie 
e8 berbalben in andern umliegenden Fürftenthümern und 
Städten gehalten wird.” (Das find alfo alle Mißbräuche! 
Sie geben feinen Grund zu kirchlichem Aufruhr.) 

„Zubem follen audy geiftliche und weltliche Berfonen alle 
ihre verbähtige Mägbe und unebelihe Beifhläferin von 
ihnen thun, gänzlidy unterlaffen und ihnen dieſelben ferner zu 
balten mit nichten geftattet oder zugelaflen werben.” 

„Item... (Zurüdnahme eines der Bürgerfhaft angeblich 
fhäblihen Vertrages zwifhen Bisthum und Kurpfalz.) 

„Weiter haben wir das mit einander vertragen und ver: 
einigt, daß die erfaufte Zins, Rent und.Gülten, bie wir bie 
gemeine Pfaffheit famt und fonders auf ber Burgerfhaft und 
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die K tirche n angefchlagen worden, aus welchen groſſe Aerger— 
8* im Volt erftanden, welche von Wort zu Wort aljo ges 
lautet haben, wie denn foldyes ın Truck vorhanden, wie 
foldies post Tolium 320 zu befinden.“ „Als ſolche Artikel D, 
Johanni Cochlaeo, einem fürnemen und nit ungefchidten Pa— 
piften fürfommen, hat er an einen Rath der Stadt Worms 
geichrieben, und was er vermeint zu thun feie in diefem Fall 
erinnert, wie folches auch gedrudt worden. Vide ibidem excusum 
exemplar. Hat hiemit feine Meinung von beides Theils Xrtifeln 
zu verftehen geben, welche dermaſſen geftellt gewefen, daß er 
feines Theils ald der Schrift gemäs hat approbieret. Welches 
denn an Ihm als einem fcharften PBapiften nit zu verbenfen.” 
So weit Wilf. 

Nah Blatt 320 folgt eingebunden die eben gedachte 
Streitſchrift; fie erfchien 1527 in Quart: 

„Syben Artidel') zu Wormbs von Jacob Kautzen 
Caus Groß-Bodenheim) angelchlagen unnd gepredigt. Bers 
worffen unnd widerlegt mit Echrifften vnnd urfachen auff 
zwen weg. Anno M. D, xxvij.“ 

Die Schrift beginnt: „Jacob Kaug Predicant zu Wormbs 
mit feinen Brudern?) wünjcht allen menſchen erfanntnuß Des 
Batters duch Jeſum Ebriftum den Son.” 

Diefe Artikel, welde das Wort Gottes, Kindertaufe, 
Altarſakrament, Verehrung Ehrifti betrafen, waren am Dos 
minifanerflojter angejchlagen worden, ihre Vertheidigung 
follte am 8. Juni Morgens nach 6 Uhr ftatıfinden?), 


1) In diefer Schrift finden ſich alſo Nebe und Gegentede ber Streitens 
ben. Ievenfalls haben Kauk und Benoflen auch geprucdte Theſen 
anſchlagen laffen. 

2) Am Manbe beigeichrieben: Hetzero, Denckio vnd Rinckio ; bieje 
find alio die Brüper. 

3) Dietem Scrifihen „Sieben Artifel” iſt vorgebunden eines von 
gleichem Bormarı: „Zrofibrieff der chriſtlichen Kirchendiener zu 
Wormbs an bie frommen Apofteln und Bekenner Jeſu Chriſti fo 
ipt zu Meing, Ningaw und allenthalben im Biſtum gefangen 
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gemedeten, nämlich die „erfame, fürfichtigen unnd weyſe herren, 
Burgermeyſte u Radt der Statt” ſich wenig gefchämt 
baben, wenn fie Wahrheiten hören mußten, wie 5. B. „aber 
jet in dieſer Lutheriſchen Lehr wachien in einer Statt in einem 
Jar zwen, drey oder vier und noch mehr mwiderwertige Secten 
und Glauben, dardurch das Volck ganz irrig, zweyflich u. f. w. 
sird”... „Darumb weil fo viel Secten aus Luthers Lehre 
entfpringen, ift je gut zu merfen, daß fie nicht aus Gott 
fer”... „Wo ihe aber zufehet, daß fie eyn buch über das 
unbere gegen einander ſchreiben, und tägliches widereinander 
eredigen, werdet ihr warlich nimmer zu Fried fommen, denn 
Folches Schreiben und Zanden hat fein Ende.” 

Der Stein war im Rollen. Bon dem theoretifchen Afte 
Sing die Bewegung fpäter zum praftifchen über: Verſuche, 
was Kloftergut zu nehmen, die Kirchen zu occupiren, über— 

haupt nad Verwerfung der päpftlichen Autorität felbft den 
Papit zu fpielen, bezeichnen den zweiten Aft der Wormſer 


Reformation. Die praftifche Reformation fam aber erft in 
den fechziger Jahren zum Ausbruch, alfo zur Zeit als Kur: 
pfalz im derfelben Weife vorging gegen die benachbarten 
Klöfter”). Bevor wir hiervon das neue Material mittheilen, 
wollen wir von einigen Vorgängen in den vierziger Jahren 
berichten. Sie betreffen das Interim’). 


I) Hier kommen ganz befonders Stift Neuhaufen fowie die Nonnens 
Höfter Himmelsfrone und Liebenau in Betracht. Jenes berrliche 
Bild heroifchen Kampfes, welches die edlen Nonnen von St. Clara 
zu Nürnberg unter ihrer Dlutter Eharitas Pirfheimer gegeben, kehrt 
auch bier in diefen Nonnenflöflern wieder, Auf der einen Seite 
Bungfrauen aus ebelfiem Geblüte, von lindlichſter Hingabe an ihren 
Glauben und ihre Orbensfagungen, und auf ber anderen Seite eine 
moraliiche Nothzucht wie wir fie an von GSefrenhaß erfüllten Ge: 
waltbabern gewöhnt find, inige Protokolle haben fi erhalten; 
wir hoffen fie mit Beiziehung anderer Quellen zu einem Geſammt⸗ 
bilde geftalten zu Fönnen. 

2) Ueber die dreißiger Jahre find wir nicht unterrichtet. — Zimmer, 
Luther auf dem Neichstage, gibt im Anbang «ine kurze Geſchichte 
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Blatt 3185, „Anno 1548, Als Kevfer Carolus 5. das 
Interim den Etenden des Reichs offerirt, haben daſſelbig 
viele chriftliche Diener der Kirch mit wöllen annehmen. Ders 
halben viel fich ins Elend begeben, Zu Wormbo lehret der 
Zeit Leonhard Bronner!), welder auch fich davon machte, 
ehe er das Interim wolte verfünden und annemen.“ „Der 
Nhat aber hat, wie auch fait alle andere Reichsſtett, das 
Interim anzunemen bewilligt und öffentlih ein Ordnung 
der Feyertäg ausgehen laflen.“ 

Der weiſe Nath bejtimmte nun, an welden Tagen vie 
Anhörung des göttlichen Wortd und Uebungen und andere 
chriftliche Gebräuche ftattfinden follten. Die Anordnung ftedt 
maturlicy noch gang in der Fatholifchen Anſchauung, deren 
fich die Tonangeber bei ihrem norb nicht gänzlich vollendeten 
Gegenfaß zur fogenannten papijtifchen Kirche plößlich zu 
entäußern nicht vermochten. Die fraglichen Feiertage gibt 
Wilk's Chronif Blatt 319 an. Es waren alle Sonntage, 
Geburtstag des Herrn, Beſchneidung, heilige Dreifünige, 
Ditern mit zwei folgenden Tagen, Wuffahrt des Herrn, 
Pfingiten mit zwei folgenden Tagen, das Feſt des Frohns 
leichnams des Herrn, die Feiertage der feligften Jungfrau 


ber Reformation in Worms und fagt, vier Jahre fei Worms 
ohne einen Prediger gewe en; viele Bürger aber feien in piefer 
Seit alle Senntage nad Horchheim oder Heppenheim an ber Wieje 
in die Kirche gegangen, wo fie eher als in Worme ewangelijche 
Erbauung gefunden. 

1) Venerandus vir M. Leonardus Brunner evangelii per multos 
annos fidelis minister Wormatiae in Büttinghausen, Beytr. zur 
pfälz. Geſch. 1. 297, 298, Brunner foll bei Ausgabe der Wormier 
Bibel die Direfrion gehabt haben. Mene theolog. Bibliothet IX, 
863, 864 Kurzes Sendfchreiben, worinnen von ber alten und höchſt 
raren Mormier Bibel zuverläffige Nachrichten Herrn M. Leineweber 
in Nürnberg ertheilet und bei folder Gelegenheit zugleich Die Fata 
ber Wormſer Propheten wie auch dee Wormier Kirchen felbit.. - 
erläutert ©. ©, Zeltner. Alt. und Nürnb. 1734. 4, Zeltner bringt 
jebocdy ſehr wenig über vie Neformation von Worms, 
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traten. Wo hört man, daß die Anhänger der neuen Lehre 
Kirchen, Stiftö + oder Kloftergut unberührt ließen, ober aus 
eigenen Mitteln die gottesdienftlichen Gebäude herrichteten und 
opferwillig die Stellen fundirten? Lift und Gewalt thaten 
hier ihre Mögliches. Mit einem Nonnenklofter dicht bei der 
Stadt begann der Reigen und das Fiasco. 

Blatt 324. „Anno 1565. 15. Martij bat ein Rhat 
Neuerung in dem Elofter zu Nonnenmünfter anzuridten 
fi) unterfangen. Denn Er ben 16. Martij genandt Jahré 
in einer Procefjion binausgangen, den Eonventualen neben 
(db. i. ohne Auftimmung von) ihrem Pater anzeigen laſſen, 
das fie folten von iren papiltiihen Ceremonien abftehben, und 
ih der Stadt Religion vnd Kirchen Agend gemes ver: 
halten. Derhalben folt Anordnung geichehen, das alle Sonnz, 
Feyer: und Donnerftag ein Predigt drinn gebalten folt werben, 
beren folten fie vleifiig beywonen, ba® fie die wahre Neligion 
verftehen lerneten. Solches haben die Nonnen wohl laſſen 
geſchehen, aber ihr Reverendissimus hat fi ber Sahen unter- 
fangen, vnd biefelb am Cammergericht dahin gebradt, das 
dem Rhat de restilulione den 31. Julij anno 66 mandala 
find zugefhidt worden. Deromwegen ein Rhat wider mit feinem 
fürnehmen müflen abzichen, wiewol die Sad fehr hikig mit 
grofjem ernjt vnd gewaltiger Solemnität war ange: 
fangen worben.” 

„Hierauff ald man (b. 5. ber Rath) Nonnenmüniter 
bat müfjen räumen, bat ber Rhat anno 66. 10. Aug. bie 
Magnus Pfarr, welche viel Jahr verfhloffen gewefen, ein: 
nemen, und barinnen, wie zu Nonnenmäünjter prebigen laſſen. 
Aber es haben fih die Pfaffen in conlinenti wiberfekt vnd 
find in der Saden keyſerliche Commissarii, Wolff Kemmerer 
von Wormbs, genandt von Dalberg ber Elter, vnd Fridrich 
von Flersheim, anno 67 georbnet worben. Als aber bie 
Sach nit entſcheiden können werben, it fie am Cammer- 
gericht rechthengig worben.“ Ubi adhuc sub judice lis est!). 


1) St Magnus gebörle zum St. Anbreasftift. Die Streitigfeiten 
fchwebten noch im Anfange bes vorigen Jahrhunderts, Vgl. Euro: 

















» 
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hat. Seine Notizen find unvollftändig genug, gl 
höchft dankenswerth, weil fie von feiner Hand 
Wenn wir Wil nicht hätten als Berichterftatter, ſonder 
irgend einen Etiftsheren der Wormfer Kirche, welcher übe 
diefelben Vorkommniſſe und Bericht gäbe, feine Darftelkung 
würde als die eines Fatholiichen Fanatikers Hingeftellt, deſſen 
Lüge jene Thatſachen erdichtet oder entftellt habe, um die 
Schlechtigkeit der eigenen Partei zu verhüllen und dk 
fhuldlofen Opfer der Gegenpartei mit Seelenluft an ba 
Pranger zu ftellen. 


8.8. 
i 
XXI. 
Der Gottesfreund im Oberlande und Nikolaus von Bafd. 
(Schluß.) 


Aber iſt vielleicht Schmidt im Rechte, wenn er ſagt, 
die Gottesfreunde hätten eine Gottgelaffenheit gelehrt, ft 
die felbit die Eünde als bloße Zufälligfeit verfchwinde! 
Wenn die Gottesfreunde wirklich dasjenige über die Ber 
juhungen gelehrt haben, was ihnen Schmidt in pe 
Mund legt, dann ift er endlich einmal im Rechte. Der Gottet 
freund joll nämlich gelehrt haben, man folle den Anfechtung 
beſonders aber der der Unfeufchheit „nichtwiderftehen“ ’ 
3a, nicht bloß ohne Widerſtand, fondern mit Wonne fold: 
fie ertragen werden, „zumal, da der Widerftand ein eige! 


1) Sottesfreunde S. 12. 
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wider das Fleifch und wider die Welt)". Und daſſelbe 
wiederholt er fort und fort?). 

Nichtsdeftoweniger fagt aber der Gotteöfreund, mes 
fole um der großen Güter willen, die aus dem Eiege über 
die Berfuchungen entipringen, fie danfbar von Gott aw 
nehmen und ertragen, wie wehe auch der Natur dabe 
geichehe). Ja, Tauler fagt deßhalb, man folle die Bm 
fuchungen der großen Vortheile wegen, die aus ihnen ent 
fpringen, wenn fie verfchwunden, wieder zurüderbitten‘), 
d. h. jene Berfuchungen die Gott zuläßt, eine Lehre, die 
ganz übereinftimmt mit der des heil. Ephräm und der-ber 
Altväter‘). Um die Verfuchungen aber zu überwinden müfl 
man nicht bloß die Sinne, das Fleiſch, dem Geifte unterjocen 
(eine Lehre, die Echmidt in den Echriften Tauler’8 nirgende 
gefunden zu haben vorgibt‘), fondern man müſſe auch is 
derfelben feine Hilfe bei Gott fuchen?), und lieber ferben 
als einwilligen®). 

1) Nikolaus von Bafel S. 136. Gerade den Schluß des Buches von 
den fünf Mannen hat Schmidt im Auge. 

2) Ebendaf. S. 283. — In diefer Stelle unterfcheidet er beutlid 
zwiichen dem Widerflande gegen bie Anfedhtungen und dem ges 
duldigen Annehmen und Grtragen berfelben. Sogar in das ABl 
bringt er den Wirerfiand: „K. Kühn und ſtark widerſteh en du 
Berfuhung des Fleiſches und des Teufels.” Siehe Buchſtab. R. 

3) Nikolaus von Baſel ©. 137, 129; vergl. 103, 115, 119, 121. 

4) f. 58ra, 

5) BeiRodriguez, Hebung ter Bollfommenbeit IV.44 ff. (Wien 1853 

6) Ioh. Tauler ©. 152. — Die dießbezügliche Lehre Tauler's fie 
f. 3376, 132ra, 13535b6; 13612; 14552; 154t2 Bael. Ausg., ebet 
f. 77vb der Kölner Ausg., welche Predigt nach Cod. Vienn. 
2739 bi. 12078 Tauler zum Berfafler hat: Disen sermon spra 
Bruseder Johan tauler. 

T) f. 126ra; 110ra; 2ära; Tivb; Sivb; 122ra; 12302. Vergl. at 
f. 11276; 73va, Und dennoch fagt Schmidt, nach Tauler bitte | 
wahrhaft gelafiene Menſch in feinem Leiden nicht um Hälfe (3« 
Tauler S. 135). 

8) f. 386.. 
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wohl gefühlt, in welchem Gegenfage die Lehre des Gottes- 
freundes mit diefen Sätzen ftebe, wie nachdrüdlich er Alle 
vor dem heimlichen Umgange mit Frauen, wie heilig leßtere 
auch ſeyn mögen, warne!), und ihnen die Abgefchiedenbeit 
von der Welt und Vermeiden umnöthigen Auslaufens em: 
pfehle‘). Er mußte wiſſen, daß der Gottesfreund felbft in 
dem Genuffe und Gebrauche der Dinge „über bejcheidentliche 
Nothdurft“ eine Art Unkeuſchheit erblickte). Und endlich 
nefteht er felber, daß das ganze Leben des Gottesfreundes 
„einen tief ſittlichen Ernft” an fich trage’), und „ein tief 
innerlich frommes“ gewefen feld). Wenn aber das Schmidt 
zugeſteht, warum befchleicht ihn Denn nicht wenigftend ein 
feifer Zweifel an feine Hppothefe von der Identität Des 
Gotteöfreundes mit Nifolaus von Bafel? 

Eine Art Quietismus zeigt fich aber audy in der Ge: 
ringſchätzung der äußeren Werfe, und gerade den Unwerth 
bed äußeren Werfs full nah Schmidt der Gotteäfreund im 
DOberlande „in fchroffer Weiſe“ ausgedrüdt und die Gleich: 
giltigfeit äußerer Ordnungen und Gebräuche gelehrt haben*). 
Bor Allem habe er nämlich an die Straßburger Johanniter 
geiehrieben, Eingen und Lejen habe an fich Fein Berdienjt?). 
Den Nikolaus von Laufen habe er aber belehrt, daß für Die 
wahre Entfagung die äußere Uebung etwas Gleichgiltiges 
jet’), was er auch jelber gezeigt, indem er fich ſammt feinen 
Genoffen nicht an die allgemeinen Borfchriften der Kirche 
gehalten habe, da fie in ihrer myſtiſchen Vollkommenheit 


— — — 


1) Ebend. S. 134, 86. Gottesfreunde ©. 50. 
2) Gbend, und Nifolaus von Balıl ©. 133. 
3) Nikolaus von Baſtl S. 261 F; 

4) Ebend. S. All. 

5) Ebend. ©. 56. 

6) Ebend. ©. 49. 

7) @ottesfreunde ©. 10. 

8) Nikolaus von Baſel ©. 38, 
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L iefelben als gleichgültig betrachtet hätten’). Das find aber 
een * ſo viele Unwahrheiten als Sätze! Was das 
Schreiben an die Johanniter anbelangt, ſo kommt in dem— 
ſelben gerade das Gegentheil von Schmidt's Behauptung 
vor: „Riel lieben Brüder”, ſagt er, „ihr ſollt euch nicht laſſen 
irren, daß ihr denfet oder wähnet, daß euch Singen und 
Leſen eurer Tagzeiten in dem Chore hindere; das tft nicht 
wahr, denn, es jei lang oder Fury, was nad Ordnung ges 
ſchieht, das folNiemand eines guten nähern Lebens hindern. 
Der minnigliche wahre Gchorfam hindert nicht der wahren 
Gnaden, die aus dem heil. Geifte fließen“), Ebenfo verhält 
ed ſich mit dem Echreiben an Nifolaus von Laufen. Diefer 
hatte nämlich dem Gottesfreunde gefchrieben, daß ihm nicht 
gefalle, daß die Johanniter unmittelbar vorher, ehe fie die 
heil. Mefie lefen, und unmittelbar darnach die Horen fingen, 
fo daß man wenig Ruhe weder vorher noch nachher habe 
umd das Herz zerftreut werde’). Was jchrieb ihm nun der 
Sottesfreund? Gibt er ihm Recht? Er hätte es müſſen, 
wenn er die äußere Uebung als etwas Gleichgiltiges ange: 
fehen hätte. Aber nein, gerade Das Gegentheil! „Ihr ſprecht 
auch, jagt er, daß die Johanniter ihre Meffen und ihre 
Tagzeiten aufeinander haben, jo daß ihr nicht wohl fünnet 
zu euerem Herzen fommen, Uber wiffet: Singen und Lefen 
ver Eaggeiten ift ein gar fruchtbar Ding, denn es ift Gnade, 
der ed von Gebot und aus Gehorfam thut, Wähnet nicht, 
daß euer jelbit Einfehren beffer fei, ald Singen, Meffe oder 
bie Tagzeiten; euer Einfehren ift wohl gut, wenn ihr müffig 
ſeid und nichts anderes zu thun habt.” Und gerade, weil 
biefe Uebungen in feinen Augen fo fruchtbar waren, fo 
fchreibt er im jelben Briefe, daß bei ihnen jelber ſogar mehr 
gefungen und gelefen werde, ald am Grünen Wörth, „denn 


1) GSottesfreunde ©. 19. 
2) Nikolaus von Bafel ©. 133. 
3) Gbend. ©. 286. 
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unfere Brüder find fehe darauf gerichtet“'). Und wenn den 
Sottesfreunden die Außern Ordnungen und Gebräuche fo 
gleichgiltig geweſen feyn follen, warum drangen fie dann fo 
fehr auf die Beobachtung der Klofter-Obfervanz’)? Warım 
rieth 3. B. der Gottesfreund im Oberlande der Margarerha 
von Kengingen nur in ein Klofter einzutreten, das Die 
Satzungen vollfommen halte, und daß fie dort unter dem 
Gehorſame leben folle? 

Pielleicht fucht aber Schmidt wenigjtens feinen dritten 
Satz beffer zu beweifen. Aber wie? Er citirt für ibn den 
13. Artikel des Martin von Mainz’), Schmidt muß fich eben 
auf folche Weife belfen, da die Schriften der Gottesfreunde 
überall nur das Gegentbeil feiner Behauptungen enthalten, 
Und wo ihn auc die Mrtifel des Martin von Mainz im 
Etiche laffen, da citirt er gar nichts, wie 3. B. beim Satze, 
die Gotteöfreunde hätten gefaftet, je nachdem es ihnen ber 
heil, Geift eingab*). Was liegt ihm aud) daran, ob ed wahr 
fei oder nicht ? 

Damit find wir nun aber bei jenem Borwurfe ange: 
langt, der einer der ſchwerwiegendſten ift, daß fich nämlich Die 
Gottesfreunde gegen Kirche und Firchliche Obern zum wenig» 
jten vecht frei benommen hätten. Schmidt zählt die obers 
ländifchen Gotteöfreunde den Gegnern des päpftliden Ka— 
tholicismus bei’). Ein Beweis diefer Behauptung foll es 
wohl jeyn, wenn er eine Unterredung der Gottesfreunde im 
Jahre 1380, alſo zur Zeit des Ausbruces des päpftlichen 
Schiöma erwähnt, welche Unterredung „nicht nur von der 
Freiheit zeugt, mit der fie fi über Kaifer und Papft aus: 
ſprachen, jondern auch einige weitere Aufklärung gibt über 


1) Ebenb, ©. 203, 205, 

2) Vergl. Nifolaus von Bafel ©. 310 in Betreff bes Chores in 
Grünen: Mörth, 

3) Gottesfreunde S. 19; vergl. Nifolaus von Baſel S. 50. 

4) Gottesfreunde S. 19. Nifolaus ©, 35. 

5) Gotteofreunde S. 32. 
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des Genoffen des Gottesfreundes im Oberlaude, e 

Auriften, nichts weniger als eine große — — * 
Auflehnen „gegen den päpſtlichen Katholicismus“ erbldem, 
Der Gottesfreund erwähnt ausdrücklich ſolcher Berichte, deren 
einen er „von einem recht großen Herrn, von einem Dont: 
propfte” erhalten habe. Selbſt ihr Biſchof jcheint im dieſer 
traurigen Lage der Dinge unentfchieden gewefen zu jeon®), 
— Was die Bemerkung des Juriften über König Wenzel 
betrifft, jo ift e8 ja wahr, daß fein Vater Karl IY. ihm um 
jeden Preis die Nachfolge im Reiche verichafft habe. 

Wie fommt denn aber Denzinger zu obigem Schluffe? 
Wenn der Jurift fagt, Daß die Aemter in der Chriftenbeit 
wenig und felten nach göttlichem Rechte ausgetragen werben, 
daß die Unterthanen nicht mehr gehorfam feien als fie follten, 
daß das Leben der meijten Menſchen gekehrt fei auf Eigen: 
nutz, Ehre, Geiz, Unkeuſchheit u. ſ. w., fo bedarf es doc 

1) „Würde auf das göttliche Recht gejehen, fo wäre weber Urban 
noch Glemens Papft, benn jener warb zu Rom mit Gewalt durch 
bie Paien eingefegt, und ebenſo will man auch biejen mit Gewalt 
und irbifchem Gute vorbringen“ (Nikolaus S, 342. Gottesfreunde 

S, 170). Was hier in Bezug auf Urban VL gefagt wird, war 

für den heil. Bincenz, ber in einer Schrift „acerrime sustinet 

causam Glementis VI.‘ und für viele Andere ber Grund ſich an 

Glemens zu halten; aber auch die Wahl des leptern fchien ıhmen 

erprefit gewejen zu jeyn, und fo folgten Ginige, wie ber heil. Bin: 

cong, bem Urteile der Gardinäle, Andere waren unentjchieben. Db 
dasjenige was über die erzwungene Wahl Urban VI. fälſchlich aus: 
geiprengt wurde, auf Wahrheit berube, war, jo jcheint es, nicht 
einmal der heil, Bincenz, gejchweige denn die Gottesfreunde im ber 

Lage ſich nähere Aufklärung zu verfchaffen. Wird es jelbit heutzutage 

dem Gefchichtsforicher ſchwer in bas Gewirre ber fich widerſprechenden 

Berichte volle Klarheit zu bringen. Um fo unmergeihlicher iſt es 

daher, wenn Schmidt wegen obiger Morte des Juriſten die Gottes: 

freunde verbächligen will. Er beweist höchſtens damit, daß es ihm 
in fehr fühlbarer Weife an ber nöthigen Kenntniß ber damaligen 

Zeit: und Sachlage mangle. 

2) Nilolaus von Bafel S, 328, 343. 
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Was fagt nicht jene zu Papit Gregor IX.) ? Mit wel 
Namen nennt nicht Diefe viele Prälaten der Kirche‘) ? 
doch wird Denzinger nicht fagen, das Streben dicier 5 
Heiligen nach Reform der Kirche fei nur von Haß g 
die Kirche ausgegangen. Diefen Vorwurf follte er aber 
nicht den Gottesfreunden machen, fo lange er nicht im Et 
ift den Beweis dafür zu bringen. 

Wie grundlos diefe und Ähnliche Vorwürfe feien, ze 
am beften die Echriften des Gottesfreundes felber. Ex 6 
fennt, daß fein Leben gar einfältiglih vergangen fei 
Gehorfam und Drdnung der heil. Kirche, und dag er 
Willens fei darin ftete zu bleiben bis an feinen Tod. Di 
Nath gab er auch feinem heimlichen Genoffen Merjwin 
Durch nichts folle man fich hindern laffen an demieni 
was man von chriftlicher Ordnung, von Gelübde oder 
Gebot zu thun fchuldig ſei. Gleichwie der Comthur 
Sohanniter unter dem Orden verbunden fei, fo feien er umfl 
feine Genoffen verbunden unter dem Biſchof“). Ebenjo ms 
pfahl er den Gehorfam gegen andere Firhliche Obern, 5. 8. 
gegen Drdensobere, wie meh es auch der Natur thun möge‘). 
Eelbit fein Buch von den fünf Mannen follten die Johanniter 
ohne Erlaubnig des Comthur nicht lefen, und fie jollten 
überhaupt pünftlich gehoriam feyn, anders Fönnte fie der 
Teufel verirren‘). in Drvensmann foll nichts thun ohne 
Gehorfam’), und deßhalb rieth er dem Tauler fich nur zu 
ber Zeit innerlich einzufehren, die ihm von den täglichen 
Uebungen in feinem Kloſter erübrige‘). 


1) Revel. IV. e. 142 p. 301. 

2) Lett. 4. p. 33 et 41 p. 295. Bergl. Chavin de Malan 
a.a. O. II. 186 

3) Nikolaus won Bafel S. 220, 219. 

4) Ebend. S. 204, 343. 

5) Ebend. S 153, 282, 308. 

6) Ebend. S 311. 

7) Ebend. ©. 280. 

8) Böhmer, Damaris V. S. 165 f.; vergl. Nikolaus ©. 293. 
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einen Unterfchied macht zwiſchen Glaubenden und Wiffenten. 
Das find einfach onfequenzen aus feiner Hypothefe von 
der Identität des Gottesfreundes mit Nikolaus von Baſel. 
Weil er nämlich troß feiner Anterpretationdfunft aus den 
Schriften des erftern feinen innern Zufammenhang mit den 
Sätzen ded Martin von Mainz herftellen Fann, wittert er 
überall geheimes Dunfel und geheime Pläne, „über deren 
Natur und Ausdehnung aber noch großentheild ein dichter 
Schleier liege““. Möge Schmidt feine Hypotheſe aufgeben, 
und der „dichte Schleier” wird fich ihm Lüften. — Es bleiben 
noch 3 Sätze des Martin von Mainz übrig, der 1., 2. und 
3. Doch Schmidt felber übergeht fie mit tiefem Stillfchweigen, 
ein Zeichen, daß er mit ihmen nichts anzufangen wußte. 

Damit find wir auch der weitern Unterfuchung über: 
hoben. Aus ihr erhellt zur Genüge unfer im 2, Mrtifel 
ausgefprochene Eat, daß und in der Biographie des Gottes- 
freumdes im Dberlande, wie fie C. Schmidt in Straßburg 
gefchrieben, ein wahres Zwitterding vorliege. Den Grund 
davon erfannten wir in der von ihm aufgeftellten Hypotheſe 
von der Spentität des Gottesfreundes im Oberlande mit 
Nikolaus von Baſel, die fih aub ans inneren Gründen 
als durchaus irrig und unhaltbar evwiefen bat. 

Somit find wir auch am Echluffe unferer ganzen Ab: 
handlung. Ihr Zweck war, nicht eine vollftänvige Davftellung 
der Lehre der Gottesfveunde zu geben, ſondern zu erweiſen, 
daß der Gottesfreund im Dberlande und Nifolaus von Baiel 
nicht ein und diefelbe Perſon gewefen jeien. Diejen Zweck 


— — — — 


1) Gottesfreund S. 24. Nikolaus von Baſel S. 33. Den Grund,“ 


warum ber Botteefreund im Dberlande verborgen bleiben wollte, 
hat er felber ausgeiprodhen. Nikolaus S 03: „Wißt, würde ich 
bier in der Stabi ebenjo werth (geehrt) als ich eigentlich unwerth 
bin, fo möchte ich es nicht erleiden, und Eönnte auf feine Weiſe 
mehr in der Stabt bleiben,” Ja, contemni et nesciri in hoc 
saeculo, wie Rempis es nennt, liebte er, das hatte er gemein 
mit allen heiligen Seelen. 
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Echmidt jemald auf den unglüdlihen Gedanken komm 
fonnte, den Gottesfreund im Oberlande mit dem von W 
Kirche verdammten Häretifer Nikolaus von Bajel zu ve 
wechfeln?). Ä 


— — — — —— — — a 
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XIV. 


Erinnerungen der Malerin Lonife Seidler. 
(1786 — 1866) 


Aus handſchriftlichem Nachlaß zuſammengeftellt und bearbeitet von ’ 
Hermann Uhde. Berlin 1874. 


Die Weimarijhe Hofmalerin Louife Seidler hat Ev 
innerungen aus ihrer Jugendzeit und Aufzeichnungen übe 
ihren fünfjährigen Künftleraufenthalt in Rom binterlaffen, 
welche, foweit fie ihre perjönfichen Erlebnijfe betreffen, nm 
ein untergeordneted Intereſſe beanfpruchen können, dagegen 
aber Bedeutung gewinnen durch ihre Umgebung , durch bes 
namhaften Kreis von literarifhen und Fünftlerifchen Gyle 
britäten, in dem die Malerin fich bewegte und in dem ſie 
durch die Reinheit ihres Fünftlerifchen Strebens, dung die 
lebendige Natürlichkeit ihres Weſens und Durch die Beſcheiden⸗ 
heit ihres ganzen Auftretens eine überall gern gefehene rs 
jheinung gewefen. 

Ihre Jugenderinnerungen reichen in die Elaffijche Zeil 


1) In den frühern Artifeln wolle man folgende Schreibverfehen be⸗ 
richtigen: S. 23 3.4 v. o. lies „juste‘; S. 26 3. 23 v. «L1 
„1474*, ©. 38 3.2 v. 0. 1. „ MCCXXVIII“; ©. 106 3. 1 
v. o. I. „Unverheiratheten”. . 
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fleines Mädchen war fie Spielgefährtin. des fungen Huguft 
Göthe, des Sohnes des Dichters, der in jenen Jahren häufig 
von Weimar nad) Jena herüberfam und ganze Monate im alter- 
thümlichen Jenaiſchen Schloffe verbrachte. Dadurch Fam fie 
mit dem Dichter ſelbſt in Berührung, deſſen Protektion ihr 
nachmals vielfältig von entſcheidendem Rutzen war. Ihre 
erſten Studien in der Malerei machte fie in Dresden, wohin 
fie im Jahre 1810 gefommen war. Sie genoß zuerft Unter: 
richt von Profeſſor Vogel, von dem fie einige komiſche Züge 
entwirft, fodann bei Gerhard von KHügelgen, dem Vater des 
Malers Wilhelm von Kügelgen, der in den „Jugenderinner— 
ungen eines alten Mannes” fo reigende Schilderungen hinter: 
laffen’). In Dresden trat fie auch dem von Karldbad heim— 
fehrenden Göthe näher, der fie von da an mit wohlwollender 
Güte auszeichnete und ihrem Kunfttalent alle Aufmunterung 
zuwendete. Sie malte bald darauf Göthe's Porträt zu 


— — — — 


1) Die Jugenbderinnerungen eines alten Manneé“ (in 
2. Aufl, Berlin 1870 erfchienen, jeitber aber wieberholt aufgelegt) 
find ein Feines Meifterwerf der Memoirenliteratur, Anziebendb durch 
die gefunde Friſche und von jever Sentimentalität freie Gemütblichkeit, 
vor allem aber durch bie heitere Plaftif eines köſtlich trodenen 
Humors, Denn ber Berfafler ift in Wahrheit ein „tief innerlicher 
geborner Humorift*, und „ber ädhte Humor ift ja immer, gleich 
der Himmels- und Merresbläur, gleihjam Durchfcheinen der Tiefe 
durch das jpielende Wlement“, jagt ber Herausgeber Ph. von Na: 
thuftus, deſſen Freund und Gefinnungsgenoffe in Religion und Por 
litif der Autor geweſen. Das Buch ift im Sinne eines fromm- 
gläubigen Proteſtanten gejchrieben, aber mit fchenender Billigkeit 
gegen bie Kirche, und wenn nicht ein paar ungefüge Nusbrüde (mie 
S. 10 und 357) Hörend ſich eingefchlichen hätten, bie der Heraus— 
geber jeher wohl hätte fireichen Fönnen, wäre es für jeden Katholiken 
eine völlig anmuthige Peftüre, die tro& bem proteftantifchen Grund⸗ 
ten, auch ba wo fle religiöfe Gegenjähe berüßrt, fich ohne Zwang 
und Mißklang leſen läßt, ja aus ben Erinnerungen des (father 
liſchen) Baters Kügelgen manche recht wohlthuende latheluch Un: 
Flänge verräth. 
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Weimar in Baftell, und wird dadurch in die Häuslichfeit 
des Dichters eingeführt, von der fie einige Umriffe gibt. Die 
Biſdnißmalerei verihaffte ihr überhaupt mance Bekannt: 
ſchaften und nebenbei viel Menſchenkenntniß. Sie porträtixte 
den Minifter Lindenau in Gotha (ſpäter ſächſ. Minifter in 
Dresden), Göthe'8 Freunde Knebel und Riemer ; den Berg— 
rath Lenz in Jena (ein von Göthe rühmlich erwähntes 
Bild); den Prof. Köthe in Jena, deffen Porträt fie felbit für 
eines ihrer gelungenften hielt; den alten Dichter Mor, Aug. 
von Thümmel, den Berfaffer der berüchtigten Reiſe in's 
mittägige Branfreih und Bruder des einft allmächtigen 
abenteuerlihen Miniſters v. Thiimmel in Gotha, und viele 
andere. 

Auch der regierende Herzog Auguft von Gotha nebft 
beifen Gemahlin, jowie die duch feltiame Schidiale befannte 
Vrinzeſſin aus erfter Ehe, fpätere Herzogin von Coburg und 
als jolde Mutter des Prinzen Aibert, Gemahls der englifchen 
Königin Viktoria, ſaßen der jungen Malerin. Der Herzog 
Auguſt ſelbſt, „dieſes größte Driginal feiner Zeit”, wird mit 
feinen baroden Einfällen bei diejer Gelegenheit ganz er— 
göglich geſchildert. Hier nur einige Züge: „Der jeit vem 
Sabre 1804 regierende Herzog Emil Auguſt von Gotba-Alten: 
burg Cr 1822) war ſchön von Geitalt; feine Erſcheinung 
batte eıwäs damenhaftes, beſonders wohlgeformt waren feine 
forgfältig gepflegten Hände und feine Füße. Auch der Kopf 
wäre ſchön gewejen, hätte ihn nicht ein fchielendes Auge 
verumitaltet. Barod in Allem was er that, liebte er es, bids 
weilen mit einem türfiihen Shawl drapirt oder in noch 
phantaftiicheren Gojtümen zu erſcheinen. Gewöhnlich trug er 
eine & la Titus gelocte Perücke vom zartejten Blond, die in 
- Paris verfertigt war, Der hergogliche Bibliothefar und Se— 
fretär, mein guter Onfel Jacobs, berühmt als gelehrrer Phi— 
folog, mußte zu jeinem größten Kummer fehr oft wegen diejer 
Perüde mit parifer Friſeuren correfpondiren. Des Herzogs 


Binger — die Daumen eingerechnet — ftrogten von Fojtbaren 
LARV, 25 
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Ningen, die Arme von Spangen und Armkändern, Dft, wenn 
er fich einbilvete krank zu ſeyn, blieb er Wochen lang im Bette 
liegen. Dort ertheilte er Audienzen und empfing fogar Damen, 
Als ich mit meiner Tante mich einft nach feinem Befinden 
erfundigte, nabm er auch unfern Beſuch in feinem Bette 
liegend an, Während des Geſprächs ftreifte er den Aermel 
feines weiten weißen Nachtgewandes fofett bis an Die Echulter 
zurück und zeigte und den mit einer ganzen Reihe der pracht- 
vollften Armbänder gefchmüdten Arm. Den Kopf bevedte 
eine Art Haube, mit foftbaren Spitzen garnirt... Parfüms 
verbrauchte er in Menge; ein befonvderes Vergnügen fand 
erdaran, Eintretenden ganze Gläſer davon entgegenzufchütten. 
Nichts verurfachte ihm größere Freude, ald Gefchenfe zu 
machen; nur waren biejelben gewöhnlich unnütz und uns 
paffend; jo befam z. B. rin Küchenjunge — eine aftronom- 
iiche Uhr... MUebertrieben eitel wie Herzog Auguft war, 
hatte er die Eigenheit, fich von allen Malern, die nad Gotha 
famen, porträticen zu laſſen, um zu fehen wie jeder ihn 
auffafle. Ich hatte ihn zu malen in einem violetten Sammt— 
rof und einer Weſte von Goldſtoff. Bon diefer Wefte erbat 
id) mir eine Fleine Probe, um den Stoff richtig nachſuahmen. 
Nein! fagte er, ‚feine Probe, fondern ein ganzes Stüd 
bon der Goldtreffe follen Sie haben.‘ Wollte Jemand feine 
Breigebigfeit abwehren, jo verdoppelte er fie... Gern hätte 
er auch ald Schriftiteller geglänzt, allein die Literariichen 
Arbeiten des Herzogs, an denen mein Onkel Jacobs bie 
Verſe feilen mußte, find — obwohl nicht ohne Geift und 
Wig — im Ganzen doch jehr confus. Gedrudt erſchien von 
ihm ein Roman’), zu welchem fein von ihm königlich be— 
foldeter Hofmaler Profeſſor Graſſi ein Bild: ‚Die Arfadier‘ 
1) Kyllenion, ober: ein Fahr in Arfabien.” Gotha 1805. Das Werl 

ift ber Tochter des Verlegers gewidmet, beren Namen, Karoline 
Eitinger, ein, das Bud eroffnendes Afroflichon verräth Der Roman 
beftebt aus zwöl mit den Mamen der atbenienfifchen Monate be: 


J 
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Serufalem begeifterten fie: „Ich fand“, fchreibt fie, „die 
weiblide Hauptfigur entzückend unfchuldig, zart und 
fromm, die Engel, welche ihr die‘ Ketten löſen, heilig rein 
und kindlich erhaben, das Ganze eigenartig und ohne an 
eine andere Kunftfchöpfung zu erinnern.“ Ueber den Garton 
zu dieſem Bilde erzählt fie folgendes Begenniß: „Mit Over: 
bet ftand Herr von Ouandt“ — der damals ebenfalls in 
Rom lebende, von 2, Seidler hochgefeierte Kunftmäcen aus 
Dresden — „über einen Garton aus dem befreiten Jeru— 
falem, Dlint und Sophronia, in Unterhandlung, aber man 
war noch nicht einig über den Preis. Da ereignete fich, daß 
diefer Garton, der in der Billa Maffimi in einem Saale 
ohne Kenfter aufgeftellt war, durch einen nächtlichen Sturm= 
wind von der Staffelei herab geriffen wurde; er ſtürzte liber 
einen Stuhl und erhielt einen langen zadigen Riß. Als 
Herr von Quandt dieß hörte, fagte ex fogleich, den vers 
iweifelnden Künftler liebevoll tröftend: Nun, jest, da den 
Garton fein Anderer Faufen wird, nehme ich ihm zu jedem 
Preis“ (S. 252). Bon ihrer eigenen Beziehung zu dem 
Lübecker Maler berichtet fie: „Später habe ich die große 
Freude gehabt, Dverbed bei mehreren feiner Werfe mit Fleinen 
Hilfsleiftungen dienlich feyn zu können, namentlich arbeitete 
ib an bem Grunde feines berrlihen Bildes: ‚die fieben 
bungrigen Jahre‘ mit, und noch heute bin ich ftoly darauf, 
daß ich dem Meifter eine Handreichung leijten durfte” (S. 
241). 

Lonife Seidler gehörte zu jenen milden, weichen, wer: 
föhnenden Naturen, die vermöge ihres argloſen Kinderges 
müths mit Perföntichfeiten aller Parteſen verfehren fünnen, 
obne Verdacht und Mißtrauen zu erwecken. Evo in München, 
fo in Nom. Eie ftand mit Frau von Humboldt, Henriette 
Herz, Dorothea Schlegel auf gleich autem Buße, Im Haufe 
der Frau Dorothea Echlegel, der Mutter der beiden Maler 
Beit, verlebte fie viele ſchöne Stunden, beitere Scenen umd 
feſtliche Begängniffe. Sie entwirft eine Schilderung der da« 
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eisen. die glücklichſte und ſchönſte Zeit ihres Lebens, 
auf die fie fpäter fehnfüchtigen Herzens zurüdblidte. „Die 
Erinnerung an das ferne Wunderland“, jagt jie, „blieb mein 
Troft, wenn fpäter oft des Lebens Bürde ſchwer und fchwerer 
drüdte‘ ; die Bilder, welche aus jener föftlichen Zeit in meinem 
Gedächtniß haften, feheinen mir aus Morgenduft gewebt und 
Sonnenklarheit — mein ganzer Aufenthalt in Italien während 
ber Jahre 1818 bis 1823 däucht mir ein einziger heller Früh— 
lingstag.“ (S. 209.) 

Sie hatte diefes Luſtrum wohl benützt; ſie hatte fleißig 
porträtirt in Del und WPaitell, emfig Meifterwerfe copirt 
(namentlich drei Madonnen Rafaels in Florenz); auch eine 
eigene Eompofition brachte fie in Italien fertig: „Die heil. 
Eliſabeth Almofen fpendend“, die nachmals vom Großherzog 
von Weimar angefauft wurde. Philipp Veit gibt in einem 
Drief an den Herausgeber einen Rückblick auf diefen rö— 
mifchen Aufenthalt, welcher in kurzen Worten das Weſent— 
liche zufammenfaßt. Er jagt: „Während unferes Beiſammen— 
ſeyns in Nom nahm fie ftetd den regſten, lebendigften An 
theil an den damals erwacenden Beftrebungen, der Kunſt 
eine ernſtere Richtung zu geben; fie gehörte zu jenen Kreifen, 
war in ihnen beimifh und den Künjtlern ftets eine will: 
fommene anmutbhige Ericheinung. In diefem Umgang, ſo— 
wie im fleißigen Betrachten der Schöpfungen älterer Meifter, 
entwidelte fich in den Grenzen ihres zarten weiblichen Sinnes 
die Befähigung, auch Gigenes zu erdenfen, wie fie denn 
auch auf noch jüngere Künftler, unter andern auf den (längft 
verftorbenen) Schweiger Schinz, durch Beifpiel und freunds 
liche Belehrumg vecht vortheilhaft einwirfte, wofür fich dieſer 
auch ſehr dankbar erwies. Was mich perfönlich betrifft, fo 
war fie in Rom, neben dem freundfchaftlichen Verkehr, auch 
meine Lehrerin im Raftellmalen, worin fie Meifterin war 
und ich ihr aufmerffamer Echüler.” (S. 460,) 

Boll Rührung gedenft die ſcheidende Künftlerin des 
ſchönen Abſchiedsfeſtes, das ihr befreundete Kunftgenoffen 
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gewidmet, mit dem wir diefe Zeilen ſchließen: „Das lebendig 
Intereſſe für alle Erfcheinungen auf dem Gebiete der 
befeelte Louiſe Seidler. Klarer Blick und eine richtige 
urtheilung zäblten zu ihren hervorragenden Eigenſcha 
und nie ließ ihre Würdigung des Echten und Wahren 
verblenden, nie ermüdete ihr Forſchen und Etreben, & 
Wahrheit zu erfennen und gu erfafien. Ihr reiner 
Sinn, die warme Begeifterung für alles Hohe und S 
und der ihr innewohnende Abſcheu vor allem Gemeinen 
Frivolen machte fie mir und uns Allen in Rom fo 
aus lieb und wertb; fo haben wir fie gefaunt, und fo 
fie noch in unferer Erinnerung.” 


XXV. 


Die Bedrängnifle der katholiſchen Kirche in Englamd. 


Unter diefem Titel erfchienen vor Kurzem bei Kirchheim 
in Mainz in autorifirter Ueberfegung „Beiträge zur Be | 
Ihichte der Fatholijchen Kirche in England nad Dokumenten 
aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert von P. Morrid 
S. J.“ Das Buch war, wie auch der Ueberſetzer fagt, für 
England beftimmt und hat dorten überrafchende Erfolge er 
zielt. Zu gar vielen der auffallenden Converfionen auf der 
ftammrerwandten Infel haben P. Morris’ Veröffentlichungen‘) 


1) Hieher gehört auch die vor einigen Jahren erfchienene Schrift ver 
wandten Inhalts: „Memoiren eines Jeſuiten“ (P. Ich 
Gerard + 1637). Nach dem Gngliichen dee P. Morris S. J. vor 
M. Hoffmann. PBreiburg, Herder 1872. 
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den erſten Anſtoß gegeben. Die Wahrheit, die einfache 
natte Wahrheit der biftorifchen Thatſachen iſt eben doch 
fo überzeugend, daß fich ihr ein -grader Sinn und offener 
Kopf nicht zu entziehen vermag. Und darin liegt der Haupt: 
werth ded Buches, daß es ohne jegliche Verarbeitung (wenn 
man von den Einleitungen zu den einzelnen Abjchnitten 
Umgang nimmt) durch Dokumente, Chroniken, Tagebücher 
umd Briefe von betheiligten Perfonen die einfachen nadten 
Thatſachen dem Leſer vorführt. Seit der Reformation ift, 
in England nicht weniger wie auf dem Gontinente, die Ge— 
ſchichte gemacht, künſtlich zurechtgefchnitten und für bie 
Barteibebürfniffe appretirt worden, und nur auf dem müh— 
famen Wege quellenmäßiger Forſchung und aftengetreuer 
Darftellung ift e8 möglich, der unterdrüdten Wahrheit wieder 
zu ihrem Nechte zu verhelfen und dem gefälſchten Bilde das 
ächte mit der zwingenden Macht der Ueberzeugung gegen- 
überzuftellen. 

P. Morris’ Buch benimmt jedem Echwärmer für Hein- 
rich VII. und die „iungfräulice* Königin feine Ilufionen 
und fo wenig von ihnen die Rede darin ift, fo genügt doch 
die Lektüre deffelben — wenn nicht Bosheit und böfer Wille 
entgegenfteht — um einen ®ebildeten ohne jede weitere Be: 
lehrung zu befähigen, fih wahre Charafterbilder von ihnen 
und der ganzen Zeit gu machen. Das rechtfertigt auch die 
beutiche Bearbeitung, denn auch bei der Nation der Denfer 
gelten ja Heinrich und Elifabeth noch als große Neformatoren, 
Außerdem bietet denn das Buch auch eine recht Danfenswerthe 
Erläuterung und Präcifirung der von hoher und höchiter 
Seite gemachten Berheißung, man wolle mit den deutjchen 
Katholiken fo verfahren wie in Enaland. Andererfeits wird 
dad Buch in den Zeiten ſchwerer Prüfung in jedem katho— 
liſchen Herzen Vertrauen und Muth erweden. 

Es find im Gangen neun größere Aftenftüde, welche 
in feinem inneren Zufammenbange ftehen, Erzählungen aus 
der Zeit Heinrich VII. und feiner Nachfolger bis zur Zeit 
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der Papiften » Verfhwörung, jener unglaublichen Erfindung 
des bis zum Wahnwitze geplagten ſchlechten Gewiſſens des 
Apoftaten Thomas Dates, Jedes größere Altenftüd bat eine 
Einleitung; in diefen find vielfach Fleinere Dofumente ver- 
woben, einige theilweife, andere ganz abgedrudt. Was die 
Ginleitungen jelbft betrifft, jo iind fie durchaus Feine Meiſter— 
werfe, Einzelne die nur eine Aufzählung jämmtlicher Ange- 
gehörigen einer Familie, von der die folgende Chronik handelt, 
enthalten, haben vielleicht für Engländer die mit ihren alten 
Adelsgeſchlechtern vertraut find einigen Werth, für den beut- 
jchen Leſer gar feinen. Die Einleitungen machen unwillfürs 
lih den Eindrud, ald habe der Berfaffer eigentlich Feine Zeit 
ur gemügenden Werarbeitung der außer den neun großen 
Aftenftüden gefammelten Materialien gehabt und habe es ihn 
gedrängt, jene mur baldigjt zu veröffentlichen. Eine Aus- 
nahme möchte das erfte Gapitel machen, eine wenn auch nicht 
fehr klare und Ducchfichtige, jo doch höchſt intereffante Dar- 
ftellung der Aufhebung der Karthäufers Klöfter durch Hein: 
rich VII, mit vielen Heinen Dofumenten. Jude man über- 
fieht gerne die eben berührten Mängel und vergißt fie auch 
fofort beim Lefen der einfachen ungeſchmückten Dokumente, 

Davon find die Nummern I. und VI., Klofter-&bronifen 
der engliſchen Auguftinerinen in den Niederlanden, relativ 
von dem wenigften Interefie, immerhin aber durch einige 
Detaild, befonders aber durdy die Einfachheit und Naivheit 
der Darftellung recht dankenswerth. 

Der Abjehnitt: „Gefangenſchaft vun Franz Tregian“ iſt bei 
weitem das Intereffantefte aus der ganzen Sammlung. Das 
Manufeript ftammt aus dem Jahre 1593, in welcher Zeit der 
Ritter 8. Tregian um feines Glaubens willen im 16. Jahre 
im Gefängnifle ſaß. Später wurde er entlaffen und wanderte 
aus, Lord Ignatius Etafford entdedte 1625 das Grab 
Tregian’d in Liſſabon und darin die unverweste Leiche des 
Martyrs. Franz Plunfet, ein Schwiegerſohn Tregian’s, ſchrieb 
1655 eine Lebensgeſchichte deffelben, an deren Ende nicht 
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ih fpäter feige a 

Si lex lege caret, legumque invertitur ordo! xuft der 
Schreiber der Erzählung angefichts dieſer Zuftände aus, 
Parteileidenfchaft und Ungerechtigfeit treten uns als üppige 
Früchte einer Zeit entgegen, die, wenn die Zahl der Geſetze 
den Rechtsſtaat macht, für England eine fo reich gefegnete 
war, wie fie fein Staat bis heute noch gehabt hat. 

Der dritte Abfchnitt erzählt die Landung des Jeſuiten— 
paters Tefimond in England; ebenfo wie der folgende: „P, 
Richard Blount und Scotney Gaftle”, von Hauptintereſſe 
für die Geſchichte des Jefuitenordens und feiner Wirffamfeit, 
dadurch aber auch für die Geſchichte der Kirche in England 
in jenen Zeiten blutiger Verfolgung, infoferne die Gefell- 
fchaft Jeſu es vor Allem war welche durch ihre emfige Thätig- 
feit bewirkte, daß die Kirche Gottes in England nie ganz 
zu eriftiren aufhörte. 

Die beftändigen Gefahren und Hebereien, denen nicht 
nur die treugebliebenen einheimischen Bamilien, fondern fo» 
gar die unter dem Schutze der Erterritorialität jtehenden 
frembländifchen Gefandten ausgefegt waren, erzählen, mit 
vielen fehr intereffanten Details, die Abjchnitte V. VII. und 
IX. und es bieten die beiden letzteren noch Dadurch Befonderes, 
daß fie uns das häusliche Leben des englifchen Großadels 
damaliger Zeit in lebendigem Bilde vorführen und als Briefe 
von Lords aus den älteften Familien (Southrote und Tich— 
borne) inmitten einer fflavifch vor der „Majeftät“ der ſcheuß— 
lichften Geſetze friechenden, verfommenen Zeit, eine wahrhaft 
ablige hohe Gefinnung ihrer Schreiber dofumentiren. 

Der Aſchnitt VI, Chronik des Klofters St. Monica in 
Löwen, zeigt, wie weit über hundert Jungfranen aus den 
edelften Familien Englands Heimat und Alles verließen, 
um lieber in Armuth unter den Drangfalen von Peft und 
Krieg, welche damals die Niederlande verheerten, ein arm— 
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zu beherrfchen anfing. Um diefen Geift genetiſch herzuleiten, 
müßte zum mindeften eine eingehende Geſchichte des ehe— 
maligen „National-Vereins“ vorausgefchidt werden; denn man 
fann ohne Zweifel kurz und gut jagen, das neue Reich fei 
nichts Anderes ald der ehemalige „National-Verein“ in feiner 
ftaatlichen Entfaltung und infoferne an feinem nächſten Ziele. 

Das neue Neih hat anfänglid von fidy verfprechen 
laffen, daß es Neligions- und Kirchenjachen unberührt ver: 
fhenen und bloß einen. politifchen Geiſt im engern Sinne 








des Wortes haben werde. Wir wollen nicht unterfuchen, wie 


viel oder wenig ernftlicher Wille vorhanden war das gegebene 
Verſprechen auch zu halten. Genug, daß man in Berlin ſchon 
nad Jahr und Tag das Bedürfniß fühlte nicht bloß einen 
halben fondern den ganzen Reichs- oder vielmehr Staats— 
Geift zu entfalten; und das Nefultat war der fogenannte 
„Gulturfampf*. Daß dieſe geiftige Entfaltung noch nicht 
überall im ganzen Reich in den gleichen Formen zu Tage 
getreten iſt, darf ficherlidy nicht der herrfchenden Partei in 
Berlin zur Laft gelegt werden; fie bat auch diefe geiftige 
Entfaltung im Neich von Anfang an mit dem Namen, nicht 
des preußiichen, fondern des „deutichen Gulturfampfs“ belegt. 

Eobald aber das Neich feinen Geiſt in Religionss und 
Kirchenfachen zu entfalten begann, war das fofort der Geift 
des ehemaligen „National-Bereind*. Diefe Geſellſchaft deren 
hervorragendfte Führer als foldye auch von dem nachfolgenden 
Reiche Mann für Mann übernommen worden find, wie die 
Vorgänge in feinen großen Parlamenten beweifen — dieſe 
Geſellſchaft hatte für ſich ſelbſt in der Richtung auf Reli: 
gions- und Kirchenfachen die ganz gleiche Entwidlung durchs 
gemacht wie nachher das Reich, Auch fie wollte anfänglich 
das religiöſe und Firchliche Gebiet unberührt laffen, ſchon aus 
Gründen kluger Politik, und um nicht unnöthig anzuſtoßen; 
dann aber überhaupt, weil diefe großen Bolitifer die reli> 
giöfen und Ficchlichen Fragen zu den überwundenen Etand- 
punften des 19, Jahrhunderts rechneten und verachtend dar— 
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über hinmwegfchreiten zu fönnen glaubten. Hiefür haben wir 
das intereffante Zeugniß einer durchaus competenten Perſön— 
lichfeit, nämlich des verjtorbenen ‘Profeffors Häuffer in 
Heidelberg. Als Hauptperfon in dem Ausſchuß der Dur: 
lacher Conferenz war er Einer der erjten welche für Die 
Ausdehnung der kleindeutſchen Propaganda auf das religiöfe 
Gebiet ihre Stimme erhoben, und die bis dahin geübte Ab— 
ftineng bitter beklagten. 

Auf Andringen des Ansjchuffes ‚ver Durlacher Gons 
ferenz, alfo von Baden aus veranlaßt, fand nämlich am 
30. Erptember 1863 zu Frankfurt a. M. eine Verfammlung 
ftatt durch welche, im Gegenſatz zu den halborthodoren prote— 
ftantifchen „Kirchentagen”, der „Broteftantenverein“ mit feinen 
periodiihen „Proteftantentagen* gegründet werben follte. 
Männer wie Bluntjchli und von Bennigfen waren dabei, 
Hr. Häuffer war verhindert zu kommen; aber er hatte in 
einem an Prof. Hisig gerichteten Briefe, welcher in der Vers ‘ 
fammlung vorgelefen wurde, die Sache dringend empfohlen. 
In dem Briefe befprach er vor Allem die entgegenftehenden 
Schwierigkeiten, felbit abgefehen, wie er ſich ausdriüdte, von 
dem „legten und wejentlichen Ziele”, als welches er eine 
„protejtantifche Nationalfirche* bezeichnete. Diefes Ziel, jagt 
er, „können wir ohnehin nicht früher erreichen als die poli— 
tiiche und nationale Neform durch Die daſſelbe bedingt iſt.“ 
Er fährt dann fort: 


„Als eine der Schwierigfeiten betradte ih vor Allem 
bie große Apatbie, in welcher ſich zur Zeit noch bie politiichen 
Parteien und Führer den firhlihen Dingen gegenüber bes 
finden. Wenige Länder ausgenommen“, (vor Allem Baden), 
„ind die politifch freilinnigen Elemente den kirchlichen Be: 
megungen entweber nody ganz abgewandt, ober fie halten es 
jogar für eine Art von Pflicht, die kirchlichen und religiöfen 
Fragen ber Zeit als noli me langere zu behandeln. Ad 
brauche Dir gegenüber mich nidyt weiter darüber auszulaſſen, 
welch eine vieljahe Berfennung dem zu Grunde liegt. Aber 
bie bebauerlibe Thatſache läßt ſich nicht beſtreiten, daß bie 
Bebeutung bes religibs-kirchlichen Elements in unfern Zeit: 
fümpfen noch ſehr unterfhäßt und ber innige Zuſammenhang 
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vielfach verfannt wird, in weldem mit biefem Element alle 
politifhen und gejellihaftlihen Neformen naturgemäß fi be- 
finden. Wären wir mwenigitens jo weit, baß gegenüber ber 
Solidarität, in melde fih bie politifche mit der kirchlichen 
Reaktion feit 13 Jahren gefebt bat, die Einfiht durchdränge, 
eö fei eine gleich ſolidariſche Verbindung ber politifhen und kirch— 
lihen Neformbeitrebungen unerläßlich“)! 

Die Anregung Häuffers fiel auf wohl vorbereiteten Boden. 
Nicht nur wurde auf der Verfammlung vom 30. Eeptember 
1863 der „Protejtantenverein“ gegründet, fondern es wurde 
auch fofort der Angriff auf die katholiſche Kirche in’ 
Auge gefaßt. Bereits unter dem Datum Franffurt a. M. 
vom 2, Dftober 1863 erſchien das Manifeft eines „religiöfen 
Reform» oder religiöfen Nationalvereins“, welcher ih haupt: 
fählib an die „Nationalfirben- Partei in der ka— 
tholifhen Kirche” wendete, und zu einer in Frankfurt 
am 24. und 25. Dftober abyubaltenden Verfammlung dringend 
einlud. Ganz bezeichnend beginnt das Manifeft mit den 
Worten: „Da der deutſche Nationalverein feine Verfammlung 
fir den 16, und 17. Dftober feitgefegt hat, jo wird Die Bers 
fammlung des religiöfen Reform- oder religiöfen National: 
Vereins, wie man ihn nennt, den 24. und 25. Dftober zu 
Franffurt a. M. ftattfinden.“ 

An dem Manifeit liest man zunächſt folgende Stelle, 
welche über den Zuſammenhang der ganzen Agitation feinen 
Zweifel übrig läßt: „Im Bertrauen auf das erftarfende 
Nationalgefübl auch im katholiſchen Volke fprechen wir Die 
Hoffnung aus: daß alle patriotifchen und wahrhaft religiöjen 
Deutfchen für eine zahlreiche Vertretung auf der Berfammlung 
wirfen werden, daß namentlich die Männer des politifchen 
Fortichritts nach dem Beifpiele eines Herrn von Bennigjen?) 
Häuffer, Noßmäßler und einiger weniger Anderer endlich 
ihre Gleichgiltigkeit gegen die Löfung der religiöfen Frage 


1) Berliner „Proteftant. Kirchenzeitung“ vom 10, Dltober 1863. 
2) Prifloent des „Nationalvereind“. 
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Man brauchte nur die Daten zu vertaufchen, und das vati: 
fanijche Concil an die Etelle der Franffurter „General: 
verjammlung der katholiſchen Vereine“ von 1863 zu ſetzen, 
jo hätte man das Dlanifeft eines fogenannten altfatholijchen 
Gongreffes von heute vor fich liegen. Man vergleiche z. B. 
folgende Stelle: „Die drohende Haltung welche die römiſche 
Hierarchie in Verbindung mit dem fatholifchen Junkerthum 
(man droht in den Edhriften der Jeſuiten mit einer Er: 
neuerung des 30jährigen Kriegs) gegen uniere fittliche Eelbft: 
ftändigfeit angenommen hat, fordert, daß das deutſche Volf 
fich zur Bertheidigung fräftig aufraffe, und daß es den Be 
fchlüffen der Ultramontanen und Römlinge in Kranffurt am 
21. bi8 24. Eeptember an derjelben Stelle eine deutſche Ant: 
wort nebe.“ 

Das Manifeft wendete fich nebenbei allerdings auch an 
den „Protejtantentag“ und fogar an die „freien Gemeinden“, 
aber dad Hauptabfehen war ausjchließlich auf die „Nationals 
firchen= Bartei in der fatholifchen Kirche” gerichtet, wozu, 
wie es in dem Dofument wörtlich heißt, „befonders die An— 
hänger Weſſenbergs gehören.” Wenn man fidy überzeugen 
will, wie ganz und gar der damals entworfene national: 
vereinliche lan zur Revolutionirung der Fatholiihen Kirche 
in Deutjchland oder, wie die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
ſich ausdrücdte, die Ueberführung des Kleindeutjchthums vom 
politiichen auf den firchlichen Boden, der Erfcheinung ent: - 
ſpricht welche heutzutage als der fogenannte Altkatholiciamud 
vor unfern Augen ftebt: dann braucht nur ber Übrige Ins 
halt des Franffurter Manifefts vom 2. Oftober 1863 näher 
betrachtet zu werden. Man bat mit ſehr zweifelhaftem Rechte 
von „Reformatoren vor der Reformation“ geſprochen; bier 
aber hat man ganz unzweifelhaft den leibhaften „Altkatholi: 
cismus“ lange vor dem vatikaniſchen Concil vor ſich. Es iſt 
der eigentlich difpofitive Inhalt des Manifeftd, den wir im 
Nachfolgenden anführen: 

„Angefihts der bekannten Beſchlüſſe ber ultramontanen 





„Aitfatholifcher* Stammbaum, 385° 


und bifhöfliben (!) Weubalpartei') auf ber Verfammlung zu 
Frankfurt a. M. vom 21. bis 24. September ift es imsbe- 
fondere Pfliht ber deutſchen Nationalkirchen-Partei in ber 
fatbolifhen Kirche, biefe Gelegenheit zu ergreifen und vor 
dem Vaterland zu befunden, daß bie römiſche Curie nicht 
über 22 Diillionen Deutfhe unbejhränft‘) zu verfügen 
babe, mworauf fih die Ultramontanen und Bilhöfe berufen 
bei ihren Agitationen gegen die Negierungen, gegen bie echte 
ber Abgeordneten, gegen bie Schule, die freie Preſſe und jeg: 
lien Fortſchritt. Es fteht zu erwarten, daß unjere patrio- 
tifhen deutſchen Brüder in der Fatholifhen Kirde, melde 
Religion und Priefteribum nicht für gleihe Dinge balten, 
gerabe jebt ihre Baterlandsliebe offen darthun werben, und 
bad Vaterland fann bie von ibnen erwarten, weil in ihrem 
Namen gegen feine beiligjten Güter gefrevelt worden ift. Die 
Gegenftände welde auf der Verfammlung zur Berathung 
fommen, greifen meift tief in das fittlihe Feben der Nation . 
ein, wie 3. B. bie Schule in ihrem Verhältniß zur Kirche, 
bie Verjöhnung bed beutjhen Volkes auf kirchlichem Gebiet 
burh ein geregelte® Zufammenmwirfen der reli- 
gidfen Kortjhrittspartei aus ben verſchiedenen 
Gonfefjionen für allgemeine fittlihe Jiwede ber gejammten 
Nation, die Ohrenbeichte und bas Cölibat in ihrem 
Verhältniß zur Sittlichkeit des Volks und fittlihen Selbft: 
fänbigfeit der Staatsbürger ꝛc. Auch bie lebteren römiſchen 
Anftitutionen in Deutſchland find von allgemeinem ntereffe, 
benn ihr ſchädlicher Einfluß trifft nicht bloß die Katholiken, 
fondern mittelbar aud alle andern Deutſchen.“ 

Wir wollen fein bejondered Gewicht darauf legen, daß 
hienach ber Name unter welchem heutzutage die fogenannte 
alttatholiihe Naitation betrieben wird, fchon im Jahre 1863, 
alfo lange vor dem Eoncil, vorgefihrieben var, denn dieſelbe 
betitelt ſich in ihren territorialen Abtbeilungen als „Verein 
für lirchliche Reformbewegung” oder einfach „Eirchlicher Ne: 
formvperein.“ Wir legen darauf um fo weniger Gewicht, ala 
biefe Thatfache fofort in den Hintergrund treten müßte vor 
ber viel prägnantern Thatjache, daß bald darauf auch ſchon, 
wie wir gleidy nachher zeigen werben, jogar Die Namen „Alt 


1) Heutzutage würde es beißen: ber „päpftlichen Meichsfeinde* und 
„Etaatsfeinde*, 


2) Diefes Wort ift au im Manifeh unterſtrichen. 
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Deutfehland gegen den Auſturm der Gegner zu ſammeln und 
zu bereinigen, fie follte recht eigentlich das gnelehrte Gegen— 
ſtück der vom Kleindeutſchthum und feinen wiffenfchaftlichen 
Koryphäen ins Veben gerufenen antifirchlichen Bewegung 
ſeyn. Faſt alle Die Männer, welche heute an der Epiße ber 
„altkatholiſchen“ Eefte ftehen, gehörten der Münchener Ver: 
fammlung au; aber nur ein paar junge Streber zeigten 
damals ſchüchtern und vorfichtig Die Krallen unter der janften 
Pfote. Auch ſie ſchloſſen ſich indeß der feierlichen Berpflicht: 
ung der Verſammelten auf das tridentiniſche Symbolum an, 
und nur gegen den Widerſpruch dieſer paar Stimmen wurde 
ein durchaus correkter Beſchluß über das Verhältniß der 
Wiſſenſchaft und insbeſondere der Philoſophie zur kirchlichen 
Autorität von der Verſammlung gefaßt. Und heute ſtehen 
alle jene Männer, ausgeſprochen oder ſtillſchweigend, auf dem 
Boden des Frankfurter Manifeſts vom 2, Oftober 1863, Die 
Münchener Gelehrten-Verſammlung aber fteht als ein reden— 
der Beweis in der Gefchichte, wie wandelbar und wachsweich 
die Refultate menſchlicher Wiffenfchaft find und wie eifern die 
Stirne ihrer Vertreter, fobald im obern Wind eine fühlbare 
Drehung eintritt. 

Vergleiht man die Daten in den Dffenbarungen des 
u Frankfurt im Jahre 1863 gegebenen Anftoßes, fo ergibt 
fich mit mathematifcher Gewißheit, daß das. Emporfommen der 
„Nationolfirhen» Bartei in der Fatholiihen Kirche“ auf's 
Enafte mit den Chancen und Erfolgen des Kleindeutſchthums 
ober, wenn man will, der preußischen Politik zuſammenhing. 
Das Zahr 1866 gab den Ausſchlag. Ohne dieje politifche 
Kataftrophe gäbe es heute in Bayern wie in Preußen viel: 
leicht immer noch eine theologiſche DOppofition auf den Ka— 
thedern, aber gewiß Feine Sefte mit dem Namen „Altfatholis 
cismus“. Auch jene DOppofition des Profefforen » Elements 
wagte ſich in Bayern erſt nach dem kleindeutſchen Siege über 
die großdeutſche Sache, der Gewalt über das Recht hervor, 
und noch dazu war fie nicht umprovocirt, Auch trug biefe 











XVIII. 


Augenderinnerungen des k. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
Nep. von Ringseis. 


Anfgezeichnet nach feinen mündlichen Erzählungen unb nad Briefen, 


Wie obiger Titel [bon ambeutet, find die nachfolgenden 
Berichte, mit Ausnahme von eingejhalteten Briefjtellen, durch 
Ningseis felbft weder niedergeſchrieben nod in bie Feber biktirt 
worben; vielmehr wurben fie ihm abgelaufcht, naherzählt und 
bann bei der ſtark vorgefhrittenen Verdunklung bes Augen» 
lichtes ihm burdy wieberholtes Vorleſen unterbreitet. Mußte 
auch leider bie Eigenart ſeines Styls hiebei mehr ober minber 
verloren geben, jo ſchien es dennoch gerechtfertigt, ja geboten, 
ihn felbjtrebenb einzuführen. Andbererfeits ijt es bei jenem durch 
bie Noibwenbigfeit auferlegten Berfahren nur allzu wahrſcheinlich, 
daß trotz gewiſſenhafteſten Bemühens fid Irrthümer unvermerkt 
eingefhlihen haben, Insbeſondere wolle man etwaige Schnitzer 
gegen Chrono: und Terminologie, Geo: und Eihnographie 
und was berlei wiflenfchaftlihe Graphien und Xogien mehr 
find, nicht bem gelehrten VBorerzäbler, ſondern ber ungelehrien 
Nachſagerin in bie Schuhe ſchieben. — Mande Ergänzung ward 
ihr durch Periht von Zeitgenoffen, die freilich ſeither ſchon 
großentheils binübergegangen find; bat ja ber Hochbetagte 
ſchon eine Menge feiner Schüler überlebt! — Einiges, was 
fie auf eigene Kauft, obne Vorwiſſen von Ningseis und nur 
im Gomplott mit bem Herin Nebafteur zu jagen für gut 
finden wird, ſoll erfheinen als 

„Nnmerlung der Schreiberin.“ 
LIIV, 23 
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Erfies Eapitel: Kindheit und erfie Jugend 


I Schwuarzhofen und Walde 


Ih Fam zur Welt am 16. Mai 178 
pfälziſchen Marktflefn Schwarzhofen 
Schwarzhof genannt), Landgerichtes Neu 
Wald im damaligen Kurfürſtenhum Baı 

Der Drt iſt anmuthig gelegen am Flüßchen € 
welches zwijchen Echwarzenfeld und Nabburg 
einmündet und von Diejer ſüdwärts in die Do 
wird. Ein bejonderer Schmuck des Marktes ı 
einem Oranit » Hügel thronende Klofterfirche der 
Fanerinen, die mit ihrer bledhgededten Thurmfı 
man von Amberg oder Regensburg fam, fchon ı 
entgegenglängte. Etwas niedriger, doch immerh 
Anhöhe lag Das Klofter felber, Durch einen gejchlof 
mit der Kirche verbunden. 

Chedem war Neunburg in Schwarzhofen e 
welches lestere Demnach der größere Drt fjeyn moc 
fönnte dieß auch jchließen aus den Umſtande, daß d 
von Ortenburg ed im Anfang des 13. Jahrhunde 
nach Gründung des Dominifanerordene, erwählten 3 
tung obigen Klojters. Obwohl der Ort bayeriih war 
die Mfarrei noch zu meiner Zeit durch die Dominik, 
der Reichsſtadt Regensburg vergeben. 

In den Tagen, ald Konradin von Hohen 
in's welfche Land abging, wählte jeine Mutter Eliſa 
eine geborene bayeriſche Prinzeſſin, das Kloſter in Ed 
hofen zu ihrem Aufenthalt. Bei der Nachricht von de 
fangennahme ihres Eohnes brach fie von dort nah © 
anf, um Echritte zu feiner Befreiung zu thun; balt 
ward die unglüdliche Fran von der Kunde feines tra, 
Todes ereilt und blieb von da in Tyrol, wo fie das Eiftercı 
Kloſter Stams gegründet hat, 
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Erſtes Capitel; Kindheit und erſſe Jugend (1785— 1605). 
I. Schwarzhofen und Walberbach. 

Ih Fam zur Welt am 16. Mai 1785 in dem ober— 
pfälziichen Marktfleden Schwarzhofen (finzweg auch 
Schwarzbof genannt), Landgerichtes Neunburg vorm 
Wald im damaligen Kurfürftenhbum Bayern. 

Der Drt ift anmuthig gelegen am Flüßchen Shwarzad, 
welches zwiſchen Schwarzenfeld und Nabburg in die Naab 
einmündet und von biefer ſüdwärts in die Donau geführt 
wird. Ein befonderer Schmud ded Marktes war die auf 
einem Oranit » Hügel tbronende Klofterfirhe der Domini: 
fanerinen, die mit ihrer blechgededten Thurmfuppel, wenn 
man von Amberg oder Negensburg fam, ſchon von Meitem 
entgegenglängte. Etwas niedriger, dod immerhin auf ber 
Anhöhe lag das Klofter jelber, durch einen geichloffenen Gang 
mit der Kirdhe verbunden. 

Ehedem war Neunburg in Echwarghofen eingepfarrt, 
welches letztere demnach der größere Drt ſeyn mochte; man 
fönnte dieß auch jchließen aus dem Umftande, daß die Grafen 
von Drtenburg es im Anfang des 15. Jahrhunderts, bald 
nach Gründung des Dominifanerordens, erwählten zur Etif- 

tung obigen Kloſters. Obwohl der Drt bayeriſch war, wurde 
die Pfarrei noch zu meiner Zeit durch die Dominifanerinen 
der Neichöftadt Negensburg vergeben. 

In den Tagen, ald Konradin von Hobenftaufen 
in's welfche Yand abging, wählte feine Mutter Elifabetb, 
eine geborene bayerijche Prinzeffin, das Klofter in Schwarz: 
hofen an ihrem Aufenthalt. Bei der Nachricht von der Ge— 
fangennahme ihres Sohnes brach fie von dort nach Italien 
auf, um Schritte zu feiner Befreiung zu thun; bald aber 
ward die unglüdlicdhe Frau von der Kunde feines tragijchen 
Todes ereilt und blieb von da in Tyrol, wo fie das Eiftercienfer- 
Klofter Stams gegründet hat, 
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einen Schmied, wie Deren jo viele in der Gegend waren. 
Warum die Endſylbe abgefehnitten worden — ich glaube, 
durch meinen Vater — das weiß ich wicht mehr. Defter 
wurde mir erzählt, daß man meinen Großvater, Urgroßvater 
u. f. w. die „Bamfen” genannt habe — vielleicht in Zu— 
fammenhang mit dem Umftand, daß die Bauern des im 
Fandgericht Nabburg gelegenen Dorfes Bamfendorf fraft 
alten Herfommens gewifie Abgaben für Echwarzhofen in 
meinem elterlichen Haus abliefen mußten, wie ich es felber 
nıiterlebt habe. 

Mein Water Joh. Baptijt Ringseis war der Wirth 
zum goldenen tern und wurde, ald er nur wenig über 
dreißig Jahre zählte, zum Gommandanten der Landwehr und 
jpäter faft einftimmig zum erſten Bürgermeiſter erwählt; 
denn er war fehr beliebt und ftund in rechtem Anfehen. Auch 
blieb ihm das alle drei Jahre neu zu befeßende Amt bie zu 
feinem Tode, der ihn freilich ſchon im 42, Lebensjahr er— 
eilte. Man erzählte fih von ihm Feine falomonijche Nichter- 
ſprüche. ein oft betonter Wahlfpruch war: Ehrlich währt 

am längiten. 
Meine Mutter Katharina war die Tochter des Pro— 
füratord und Marftichreibers Artmann, welder im fieben- 
jährigen Krieg ald bayerijcher Hufar gedient hatte. Durch 
jeine Frau, meine roßmutter, eine Marftichreiberötochter aus 
Plattlhing in Niederbayern, denke ich, „Iefuitenverwandt“ 
zu ſeynz denn fünf Brüder ihres Großvaterd, des Bürgers 
meifters Schwarz in Neunburg vorm Wald, bei dem 
fie ergogen wurde, befanden fidy gleichzeitig im Orden, zum 
Theil auf Miffionen; Einer davon, den meine Mutter noch 
gekannt, erzäbkte öfter von den Leiden, die er unter Pom— 
bal im portugieſiſchem Gefängnif ausgeftanden, wie er z. B. 
von Ratten und Ungeziefer faft aufgegehrt worden. Ich 
meine, es jei fogar ein Anderer von den Brüdern, wo nicht 
zwei, im Kerker dort geftorben, — Eine nahe Verwandte der 
Großmutter hatte zu Hohenfeld in der Oberpfalz, von 





Augenbrrinnerungen von Dr, v. Ringseie. 397 
fremden Soldaten verfolgt, fich ihrer Gewalt dadurch ent: 
zogen, daß fie fih aus einem Fenſter des Scyloffes in die 
Tiefe geftürzt und jo den Tod gefunden. — Ic felber habe 
die Großmutter nicht gefannt — la plus belle fille de la ville, 
meinten von ihr die einquartirten Franzoſen — aber ich weiß, 
daß fie eine erftaunliche Anhänglichkeit an das baperifche 
Kurfürftenbaus im Herzen trug und oft ergäblte von der uns 
fäglihen allgemeinen Trauer bei dem im 3. 1777 erfolgten 
Tod des Kurfürſten Marimilian Joſeph III., der zwar ein 
ſchwacher, in manchen Dingen irregeleiteter Negent war, aber 
wegen feiner perfünlichen Herzensgüte aufs innigfte vom 
Molf geliebt). Mit der Trauer um die Perfönlichfeit war 
freilich die um den erlöfchenden alten Zweig des Herricher- 
baufes verbunden, unter welchem Bayern eine jo glorreiche 
Rolle gefpielt hatte. 

Mein Bater hatte vierhundert und meine Mutter ein- 
hundert Gulden zufammt einem auf zweihundert qewertheten 
Sommerfeller in die Ehe gebracht und mit jener Summe 
und einem Heinen, von Verwandten aufgenommenen Dar: 
leben hatten fie eine halb in Trümmern liegende Gaſtwirth— 
ſchaft gekauft, die fie durch Ordnung und Sparſamkeit wie 
der in Stand festen. Es durfte damals zwar jeder Bürger 
des Marktes nicht nur feinen Hausbedarf an Bier im Ge: 
meindehaus jelber brauen, fondern auch fir Gäſte aus- 
ſchenken; aberdie Beherbergung von Fremden, die Beranftaltung 
von Feſt- und Leichenſchmäuſen u. Dal. m. jtund nur ben 
Tafernwirthen zu, deren drei im Drte waren. Anfänglich 


l) Gtwa 70 bis 80 Jahre ſpäler antwortetelpem Pfarrer D, von J. ein 
Dauer auf die Frage nach feinem Alter: „Ich war halt ein Bub 
von fieben Jahren, wie der fandesvater geftorben if.“ „@i*, meinte 
der Pfarrer, „während Eures Lebens find wohl mehrere Bandes: 
väter nacheinander gekommen“ — (nah Mar Joſeph II. noch 
Kurfürt Karl Theodor, dann Aönig Mar Jofeph I. und der das 
mals zegierende Ludwig 1.). „Nein, entgegnete ber Bauer, „von 
einem Landeevaler babe ich feither mie mehr gehört." 
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befaßen meine Eltern, denen ein faft völliger Neubau ihre 
Haufes oblag, Fein Stück Vieh; allmählig machten fleigenber 
Bedarf und Ertrag der MWirthichaft den Erwerb von Pie 
und Feld fowohl nöthig als möglich; auch eine Fleine Epeyerei: 
und Schnittwaarenhandlung, mit welcher die Eltern mein 
Vaters ihm in's Haus nachgezogen waren, übernabkm a 
nach deren Tod. Im Vergleich zur allgemeinen Kümmerlid: 
feit der Gegend wurde das Haus ein anſehnliches. „Bir 
haben's nicht erwirthichaftet”,, fagte die Mutter oft, „was 
wir an Geld in die Che gebracht haben, das ift reichlie 
an Unterftügung von Verwandten binausgegangen; ed muf 
Gottes Segen gewefen ſeyn.“ Der Bater hatte eine durchaus 
großmüthige und gajtliche Ader; das Zufammenhalten de 
Geldes traf darum vorzüglich die Mutter; wohlthätig gegen 
die Armen und gaftlich 3. B. gegen die in der Vakanz M- 
heimweilenden Studenten des Orts war aber auch fie. Man 
rühmte fie für ihre große Wahrhaftigfeit, die fie allerdinye 
nicht Hinderte, mit mancher Einnahme hinterm Berg ja 
halten, damit der Vater nicht zu freigebig Damit verfahte, 
— außerdem war fic befannt als tüchtige Hausfrau und 
ihr Gedächtniß trug ihr Beinamen ein wie die Chronik, 
das Regiſter, das Mauſoleum — lebteres, weil fie einem 
Gedenkbuch für Verftorbene gli. Sie zeigte ſich beivanden 
in der bayeriichen Geichichte , namentlich ihrer Gegend, um 
wenn man Näheres über Stammbäume, verwidelte VBerwanp! 
haften 3. B wegen Etiftungsrechten, Anſprüchen auf He 
pläge u. dgl. wiſſen wollte, jo gingen Pfarrer und Magijtrat 
perfonen zur Ningseifin. Alle Rechnungen machte fie i > 
Kopf, führte aber zugleich, ohne e8 gelernt zu haben, Bus 
über ihre ganze Wirthichaft, ſowie fie zu den Geburtstage 
ihrer Kinder vie treffenden Gonftellationen in ihr Gebetbuck 
eintrug. 

Bischof Eniler, der fie jpäter fennen gelernt hat, fchägte 
fie fehr und fam, als er einft in Neunburg firmte, eigene 
wegen ihr nach Schwarzhofen; ebenfo ſprach Cornelius, der 
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mir auf den Rüden binden wollte; aber ich, vom Ernſt bei 
Sache völlig überzengt, warf mi, um dad Unglüderäugf: 
abzuwehren, auf den Rüden und ftrampelte der Großmutter‘ 
mit den Fleinen Süßen in's Gefiht und wohin ich eben traf. 

Diefe Großmutter war eine berzhafte Frau. Als fe 
einjt nächtlicher Weile bei der Leiche einer befreundeten Perſon 
Wade hielt, ſchien die Leiche fich in ihrem weißen Tuch au 
einmal ferzengerade aufzurichten. Die Großmutter verlor den 
Kopf nicht und was entdedte fh? Ein Huhn war in dk 
Kammer und unter Das zudeckende Leichentucy gerathen un 
unter demjelben emporgeflattert, wodurch die Täuſchung ent 
ftand als richte der Körper felber auf geijterhafte Weile 
fih auf. | 

Einmal als ich wiederum unartig geweſen, warb id 
bedroht, man werde mich zu einem gewiſſen Bauern in 
Dienft geben, um feine fehr böſen und gefürchteten Trut⸗ 
hühner zu hüten. Eo oft ich nun jenen Bauern in's Hant 
treten fah, ergriff ich die Flucht und ließ mich möglichft lany 
nicht mehr bliden. 

Zu meinen älteſten Erinnerungen gehört der eigenfinnige 
Jammer, mit dem ich, an den Blattern erfranft, aus feinem 
anderen Glas trinfen wollte ald dem, auf welchem zu meint 
hoben Bewunderung ein Jäger abgebildet war, der nach 
einem Hirfche zielte, durch die Blattern im Augenblide ge 
blendet, konnt ich den Gegenftand meiner Sehnſucht nzz 
tajten, nicht ſehen, aber ich behartte dabei: „Schon Krüyes 
trinfen, fehon Glaasl trinken!“ 

Einmal nahm mich die Mutter im Magen über Land 
vielleicht die erjte Reife meined Lebens. Ich hatte eine klein⸗ 
Trommel umhängen. In einem Dorf fagte die Mutter dem 
fahrenden Knecht, fie babe bier eine Beforgung abzumadıen 
und wolle dann vorangehen, er folle nach der Fütterung des 
Mferdes mit dem Kleinen nachfahren. Der Knecht machte 
fih den Epaß, mir vorzufpiegeln, die Mutter fei auf und 
davon, mir beide aber blieben nun bier an dem fremden 
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fich die Mutter angelegen feon. Jeden Morgen nahm fie — 
weil wir im Alter ſehr verfchieden waren — je ein Kind eins 
zeln vor und lehrte uns beten, das Vaterunfer mit Ave Maria, 
ven „Slauben an Gott”, Morgens, Abend = und Tifchgebet, 
den engliihen Gruß mit feinen drei Vorſprüchen u. dal. m, 
Die größeren Kinder mußten dann vorbeten. Auch befuchten 
wir täglich die heilige Meſſe. 

Vor Allem wurde uns Gottes Allgegenwart und Wiſſen 
der heimlichften- Gedanken eingeprägt, wobei das ftete „Hab 
Gott vor Augen“ denn großen Eindrud macte — auch der 
liebe Schugenael und die Heiligen ald Zeugen unferes Thuns 
und Denfens uns dargeftellt. Etrenge Schambaftigfeit ward 
mit dieſer Grumdlehre der Allgegemvart des Reinften und 
Heiligiten zunächſt in Verbindung geſetzt und ebenfo eine 
vollfonmene Wahrhaftigfeit. Der Vater rühmte von der Mutter, 
daß er ſie nie auch nur auf der geringiten Unwährheit be: 
treten babe, und beide äußerten oft: Wer lügt, ber jtiehlt. 
entered nahmen wir uns um fo tiefer zu Oemüth, ald wir 
täglich, am Rathhaus vorübergehend, dafelbft einen nur durch 
Gitter abgefchloffenen Raum wahrnahmen, in welchem in 
früherer Zeit man überführte Diebe und befonders Diebinen 
öffentlich ausgeftellt hatte. 

Wenn ich bei der Frohnleihnamsprozeffion oder beim Um: 
zug am Tag des Rofenfranzfeftes meinen ftattlich gebauten 
Water ald Commandirenden ded Bürgermilitärs mit der jchräg 
über Die Eine Schulter gejchlungenen blauweißen Schärpe 
ſah und dem glänzenden hbalbmondförmigen Bruſtſchild bar: 
über, wenn ich ſah, wie er vom Balfon des Nathhaufes 
herab dem Fahnenträger die Fahne reichte, Dann an der Spitze 
feiner Truppe deren Bewegungen leitete und dad Commando 
zum WÜbfenern der Geſchütze gab, da ſchien er mir ein ge 
waltiger Mann und gleich der nächte an unſerm Herrgott. 
Aber ich felber war auch nichts ganz Geringes, denn ich war 
der Engel, welcher die Prozeſſion eröffnete, und mein Anzug 
war unjäglich jchön. Auf dem Kopf vagte mie auf blonder 
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An dem ein Stündchen von Echwarzhofen entfernten 
Neunburg vorm Wald war ein Franzisfanerconvent, von wo 
die terminicenden Patres und Bratres öfter erfchienen und 
gern gefehen waren. Dagegen wanderte man am Portiuncula: 
tag und anderen Ordensfeften zu ihren Predigten nah Neuns 
burg, oder nach einem Berg bei dem benachbarten Pfreimt, 
wo ebenfalls Branzisfaner waren, oder auch in das 4 Stunden 
entfernte Schwandorf, wo die Kapuziner in großem Nuf der 
Strenge und Frömmigkeit lebten und fich ald Prediger aus: 
zeichneten, Auch ſah man Eiftereienfer aus Walderbad 
und dem großen und prächtigen Waldfaffen, deffen Unter: 
thamen nicht Oberpfälzer, ſondern Stiftler beißen wollten, 
Benediftiner aus Reichenbach und Ensdorf, Norbertiner 
aus Epeinshart, NAuguftiner aus Schönthal’) u. f. w. 
In den meijten diefer Klöfter lebten Söhne meines Ortes 
ala Mönche; ein reger Verkehr mit ihnen gab dem ganzen 
Leben ein eigenthümliches Gepräge. 

Dreimal im Jahr zogen Prozeſſionen nad) auswärts, 
eine nach dem Mariahilfberg bei Amberg, eine nad) dem 
Kreuzberg bei Schwandorf, eine nad) dem Deichjelberg bei 
Pfreimt, und waren lang imvoraus und hinterdrein Gegen: 
ftand des Antheils, der Beſprechung und Erzählung. Hunderte 
aber pilgerten wenigftens einmal im Leben zur Muttergottes 
von Altötting. 

Don Adligen der Umgegend fprachen Viele in unferer 
Gaſtſtube zu, Einige davon verkehrten in freundfchaftlid) 
herzlicher Weife mit meinen Eltern. Einmal wurde die fehr 
ſchöne Frau von ©. von einem bäuriſchen Gaft mit großem 
Wohlgefallen betrachtet; da ſie feinen Blid auch ihre goldene 


1) Aus Schönthal Fam z. B. Pater Marcellin Sturm, befamnt 
als Dichter etwas zu derber, aber jehr wibiger Volkolieder, bie ex 
meifterhaft vortrug, weßhalb ihm König Marl. 1200 fi, bot, wenn 
er zumeilen an feinen Hof fäme, jene Lieber zu fingen; der Mönch 
ſchlug es begreiflih ab, 
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Uhr ftreifen ſah, fragte fie Teutjelig: „Gefällt euch die Uhr?“ 
„Sa“, meinte der Bauer, „fie gefällt mir wohl, aber der. Uhr— 
faften noch befjer.“ 

Anderthalb Stunden von Schwarghofen waren die for 
aenannten Are, d. i. Erzhäuſer, ein Bergbau treibendes 
Dorf. In meinem elterlichen Haus fehrten die Bergleute 
öfters ein. Ihre Ericheinung, ihre Erzählungen und vielleicht 
noch mehr was Andere von ihnen ausfagten, wunderbare 
Geſchichten von den Geheimniffen der Erde und dem felte 
famen Leben derer die bineinzudringen berufen find, er— 
öffneten für meine Pbantafie eine Welt, in die ich nid) 
träumen. vertiefen fonnte. Daß ich auch fonft mit Sagen 
und Geſchichten gefüttert worden, verfteht fih von felbft. 
Dbwohl ih mich der Einzelheiten nicht erinnere, weiß ich 
doch, daß außer jenen aus ältefter Zeit des Germanenthums 
ftammenden Märchen, die mehr oder minder allen deutſchen 
Stämmen gemeinfam find, ferner den chriftlichen Legenden 
noch viel erzählt wurde von den Oräueln der Hujliten und 
der Schweden, aber auch noch von den Sihreden des Erb— 
folgefrieges, inöbefondere duch Trend und feine Echaaren, 
Geſchichtlich herrorgetban hat fi die Pfarrei Schwarzhofen 
im 3.1704, indem aus ihr unter Herrn v. Altenhammer 
bei Zangenftein das erite Kähnlein zum Kampf auszog 
für Kurfürſt Mar Emmanuel gegen die Defterreicber, und 
bie Erinnerung davon lebte noch bei und fort. Dagegen war 
in fpäterer Zeit mir ſehr merfwürbig, daß die Epoche der 
Reformation wenig oder fein Gedenken ſchien hinterlaſſen zu 
haben. Es famen aus Württemberg, 5. B. aus Eningen, 
oft wandernde Krämer mit Seidenbändern und fehrten bei 
meinen Eltern ein. Als ein ſolcher daſelbſt erkrankte, im 
Haus forgfältig gepflegt und nach eingetretenem Hinfcheiden, 
obwohl Proteitant, auf dem Kirchhof begraben wurde, liefen 
warme Dankbriefe aus feiner Heimath ein und der Eohn 
des Geftorbenen, der das Gefchäft fortjehte, wiederholte münd— 
lich den Danf auf das herzlichſte. Bei dieſen Gelegenheiten 
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In dem ein Stündchen von Schwarzhofen entf 
Neunburg vorm Wald war cin Franzisfanerconvent, von a 
Die terminirenden Patres und Fratres öfter erfchienen 
gern gejeben waren. Dagegen wanderte man am Rortiun 
tag und anderen Ordensfeſten zu ihren Predigten nach Reun 
burg, oder nach einem Berg bei dem benachbarten Pfrei 
wo ebenfalls Franziskaner waren, oder au in dag 4 Stu 
entfernte Schwandorf, wo Die Kapujiner in großem Ruf 
Strenge und Frömmigkeit lebten und fih als Previger a 
zeichneten. Auch jah man Giftereienfer aus Walderba 
und Dem großen und prächtigen Waldſaſſen, deſſen U 
thanen nicht Oberpfälzer, ſondern Stiftler beißen well 
Beneriftiner aus Reichenbach und Ensdorf, Rorberting 
ans Speinshbart, Anyufiner aus Ehönthal!) u. |. 
In den meiiten dieſer Kloöfter lebten Söhne meince 
ale Mönche; ein reger Nerfehr mit ihnen gab dem ya 
Leben ein eigenthümliches Gepräge. 

Dreimal im Jahr zogen Prozeſſionen nach auswärt, 
eine nach dem Mariahiliberg bei Amberg, eine nah tem 
Kreuzberg bei Schwandorf, eine nach dem Teichjelberz bei 
Pfreimt, und waren lang im voraus und binterdrein Gegen 
itand des Antheile, Der Beſprechung und Erzählung. Hunderte 
aber pilgerten wenigſtens einmal im Leben zur Murtergerteh 
von Altöttiny. 

Bon Arligen Der Umgegend ſprachen Viele in uniea 
Gaſtſtube zu, Einige Davon verfehrten in freundſchafilich 
herzlicher Weite mit meinen Eltern. Einmal wurde die jeht 
ſchöne Frau von S. von cinem bäurijchen Gaft mit großen 
Wohlgefallen betrachtet; Dante feinen Blick auch ihre golden 


1, Aus Scyonthul kam 3. B. Pater Marcellin Sturm, beian 
als Dichter etwas zu derber, aber ſehr witziger Boltslieber, bie cı 
meitterhaft verirug, wephalb ibm Koenig Bari. 1200 I. bot, wenn 
er zuweilen an jeinen Hef käme, jene Lieber zu fingen; ver Mönd 
iiug ee begteiflich ab. 
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erfuhren wir denn auch einiges Wenige vom Luthert 
wir wußten, daß dieje Leute von der Fatholifchen Kirche 
trennt feien und den Papjt nicht anerfennen und daß 
ſolches für fie zu bedauern haben. Später aber, als ich 
Studium der Gejchichte erfuhr, wie nach dem jchündli 
Grundfaß cujus regio ejus religio die Oberpfalz eilf 
jage eilfmal gewaltfam zum Confeſſionswechſel mar 
zwungen worden, bid unter Herzog (Kurfürft) Marl 
fatholifche Religion in ihre alten Rechte wieder eingef 
wurde und nun bleibend die Oberhand behielt, da fiel 
auf, daß in meiner Heimat das Andenken an jene 
ganz ausgetilgt fchien, da fonjt das Volk doch alle wid 
Erinnerungen, die ſchweren befonders, zum mindeften in 
Cage fortpflanzt. Echämte ſich'e, einmal nicht Fatholik 
durch Zwang oder Abfall bald lutheriſch, bald reformirt 
wejen zu ſeyn? Hatte ed in unferer Gegend den Wed 
nur jo äußerlich durchgemacht, daß ihm nad) befeiti 
Druck das Wiederkatholiſchwerden ganz felbitverftändlich 
Es iſt dieß gänzliche Vergeffenhaben um fo auffallender, alt 
es doch heutzutage noch proteftantifche Oberpfälzer gibt, 3.2. 
im Sulzbabifchen!). Ob in den übrigen ©egenden Ir‘ 
Oberpfalz die Erinnerung ſich auch fo verwijcht hat, ik mir 
unbefannt. 

Jene Württemberger wunderten fich, in der Fenſterniſhe 
unferes Wirthszimmers eine uralte Fathofifche, mit fehr vielen 
Holzfchnitten geſchmückte Großfoliobibel aufliegen zu ſehen, 
in welcher nicht nur wir Kinder, fondern auch die Bike 
vielmal fich umjahen. Diefe Bibel war das Entzüden vor 
und Kindern; zu Ziveien fchleppten wir an dem riefigen Ban), 
ihn und bequem zurechtzulegen und feine Bilder zu betrachen, 
durch welche fich uns die biblijche Gejchichte ſchon einprägtt, 
che wir fie nody im Zuſammenhang Fannten. 

Noch ein anderer Band, betitelt „Oftermärlein“, machte 


—— — mn —— 


1) Daſelbſt lebten und leben aber auch ſehr viele Juden. 


> 
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auch bald feſt, daß ich ſtudiren folle und erhielt aufer dem 
beutihen Schulunterricht auch bei Pfarrer und Kaplan Unter» 
weifung in den Anfangsgründen des Latein; daneben lernte 
ich beim Echulmeifter fingen und beim „Ihurner“ (Thürmer) 
die Beige ein wenig handhaben, 

Als ungefähr actjähriger Knabe wurde ich um ber 
befieren Schulen willen zu einem Berwandten nach Regens- 
burg gebracht. Da lernte ich auerit und fogleich am bitterften 
die Dualen ded Heimweh's fennen, von denen fein Menjch 
einen Beariff hat, der fie nicht felbft erdulden mußte. Daß 
ich auch heftig Hunger litt, trug micht zur Bejänftigung 
jenes unſäglich ſchmerzhaften Zuftandes bei. Uebrigens 
babe ib troß einer im Ganzen heiteren Gemüthsart mein 
Lebelang bie und da an afuten Melancholien gelitten, die 
oft mur ein paar Etunden dauerten, aber jo heftig waren, 
daß es mir ſchien, ald müßte ich daran fterben, wenn fie 
länger anbielten. 

Mit etwa neun Jahren fam ich in die Klofterfchule der 
Giftereienfer zu Walderbach, wo id in Geiellichaft 
von etwa 10 bis 12 Schülern zwei Jahre zubrachte. Hier 
ging ed mir, wenngleich das Heimmeh mich nicht völlig ver- 
ihonte, im Ganzen recht gut und obwohl Unglauben und 
Loderung der Difeiplin ſchon an mander Stelle in das 
Klofter einzubringen begonnen hatten, empfing ich Doch fchöne 
und würdige Eindrüde. Unter diefen blieb mir befonders in 
Erinnerung, wie herrlich es war, wenn an großen Feiertagen 
am frühen Morgen oder jhon um Mitternacht, während wir 
Zöglinge zu Bette lagen, eine fchöne und mächtige Glode 
vom Thurm berübertönte, dann von einer zweiten, noch 
ſchöneren und mächtigeren abgelöst wurde, dieſe wieder von 
einer anderen und fo fort, bis jchließlich alle fünf zufammen- 
Hangen und dann unmittelbar nad ihrem Berftummen die 
prächtige Drgel einfiel mit dem Chorgeſang der Mönche. 
Zener Gioden größte aber wurde bei der Klofteraufbhebung, 


weil fie nicht vajch und bequem vom Thurm hinunterwollte, 
Liir, 29 
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in die Tiefe geworfen und zerfprang. „Was braucht das 
Reft ſolch eine Glocke!“ hieß es. 

Die Gegenftände des Unterrichts waren biblifche und 
Naturgefchichte, Latein, Griechiſch, Arithmetif, Geographie und 
Mufif, In allem diejem unterrichtete uns ein tüchtiger Lehrer 
und ausgezeichneter Muftfer, Pater Eugen Pauſch, früher 
Gymnaſiallehrer in Burghauſen. Hier betrieb ich denn außer 
der Geige noch das Klavierfpiel und mit der Zeit ward die 
Violine von der Viole, dann diefe vom Biolon abgelöst. 

Zweimal in der Woche an den Vakanznachmittagen 
führte Pater Eugen Pauſch und Knaben fpazieren, immer 
in neue Gegenden, in benachbarte Bauernhäuſer, wo wir 
mit Milch bewirthet wurden, oder in das Benediftinerflofter 
Reichenbach, auf nahem Berg erbaut, während Walderbach 
am Blüßchen Regen in der Tiefe lan, wie es bei den Ei- 
ftercienferflöftern der Ball zu ſeyn pflegt. ‘Dort ward ein» 
gefehrt beim Klofterrichter und feiner Frau, deren zwei Söhne 
unfere Mitjchiiler waren. Anderemale ging’s in die Mälder; 
da fchlngen wir auf den Waldwieſen Ball und Raketen, 
fprangen umher und hielten Wettrennen, oder wir fammelten 
Ameifeneier für die Amfeln, die unfer Lehrer im Schulzimmer 
hielt. Auch trug derfelbe an diefen Vakanztagen nach der 
Heimkehr angenehme Lefungen vor, fo aus Campe's Ro- 
binfon und des mämlicben Verfaſſers Entdeckung von 
Amerika oder aus Salzmann's Kinderfchriften. Jeden 
Samftag Nachmittag hingegen hielt er einen religiöfen Vor— 
trag, der und meift innig rührte, wie wir überhaupt dieſen 
unferen Lehrer außerordentlich liebten und ehrten, Eein liebe- 
volles Gemüth fpricht fih auch in den Briefen aus, die er 
fpäter, da fein Schüler zu Amt und Winden gefommen, an 
mich und meine Frau gefchrieben. 

An hohen Keften, 3. B. auf Bernhardi oder zur Kirch— 
weih, machten wir Schüler mit dem Lehrer im großen Weft- 
faale Mufif vor den ans der ganzen Umgegend geladenen 
Honoratioren, 
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In fpäteren Jahren brachte ich öfter einen Theil 
Bafanz in Walderbad zu. Damals durfte überhaupt 
Student auf Vorweis feines Schulzeugniſſes drei Tage 
jedem Klofter frei leben, folche mit guten Roten viel IA 
ja auf unbeftimmte Zeit, ehemalige Schüler des betr 
Klofterd denn um fo mehr. 









XXIX. 


Zur altchriſtlichen Statiftik. 


Bor Kurzem brachten dieſe Blätter (Bd. 74 S. 657—683) 
Notizen über die numerijche Stärfe der Chriften im Alter 
thum, ein Thema ebenfo intereffant für die Kirchen⸗ wie für 
die PBrofangefchichte. Wäre eine Löjung dieſer Frage auf 
nur annähernd für je ein halbes Jahrhundert möglich, fe 
würde fich die ganze UÜrgefchichte des Chriſtenthums vid 
anfchaulicher geftalten, würden zahllofe Stellen der heil. 
Väter einen viel concreteren Sinn gewinnen. Wenn wir 
3. B. im Brief an Diognet aus der Zeit Trajans lejen: 
„Was im Körper die Eeele, das find in der Welt die Ehriften“, 
fo fragen wir und unwillfürlich: Wie verhielt ſich denn Diele 
Seele zu dem Leib, den fie zu beleben hatte? Iſt ja doch 
auch, um an ein Gleichniß des Herrn zu erinnern, ein be 
ftimmted Quantum Cauerteig nöthig, um ein beftimmtes 
Duantum Mehl zu durchfäuern. 

Gerade die Wichtigkeit dieſer Frage aber berechtigt uns 
nicht nur, fondern macht ed und geradezu zur Pflicht jeder 
dargebotenen Löjung mit der größten Vorſicht gegenüber zu 
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mit einer wahrfcheinlihen Schätzung derfelben auf a 
halb bis zwei Millionen und müffen e8 gelten laſſen, 
die einen fie zu 600,000, andere zu 4 Millionen ang 
je nachdem fie eine Berechnungsmethode anwenden. Dei 
mahnt fier auch in unferem alle zur Vorſicht. Uebrigen 
muß zugegeben werden, daß foldye Erwägungen Direft 
von unferem Statiftifer gewonnenen Refultate feinen Ein 
trag thun. Er glaubt nämlich bei Tertullian eine ganz 
ftimmte Baſis und bei Cäſar fichere Verhältnißzahlen 
Berechnung der chriftlihen Bevölferung gefunden zu haben. 

Zu noch größerer VBorficht mahnt und die Art und Wei 
wie die heil. Väter ausgelegt und behandelt werben müflen; 
damit ihre Ausfprüche mit dem gefundenen Rechnungs 
fultat in Einklang gebracht werben fönnen. Irenäus, Yuftinus 
der Märtyrer, Lartantius, Minucius Felir und namentlid 
Tertullian müffen fih den Vorwurf gefallen laſſen, daß fe 
im apologetijchen Intereffe die Zahl der Chriften als eim 
fehr große und die Ausbreitung des Chriftenthums als eine 
jehr weite binftelen und daß „auf folche allgemein ampli: 
firirende Yeußerungen nicht viel zu geben“ fei. Ein haret 
Ürtheil. Wie Mebertreibungen im apologetiichen Intereſſe 
hätten liegen follen, ift ſchwer einzujehen. Wahrheit wat 
die einzige Waffe der Apologeten uud mit Entftellung der 
Wahrheit, mit Uebertreibung hätten fie nur das Gegentkeil 
von dem erzielen können, was fie wollten. Die Apologien 
waren gerichtet an den Kaifer, an den Senat, an Etaatb 
behörden, fomit an Merfönlichkeiten die, wenn überhaupt je 
mand, genaue Kenntniß von den Benölferungsverhältnift? 
im Reiche hatten oder fich jederzeit verjchaffen konnten. Dieſe 
gegenüber war wohl Mebertreibung am allerwenigiten 9 
Platz. 

Gehen wir nun nach dieſen Vorbemerkungen zur Prüfu 
der Berechnung ſelbſt über. Sie läßt ſich etwa in folgen 
Sätze faſſen: Tertullian ſagt, daß die Markomannen me 
ſind als die Chriſten. Die Streitmacht der Markomann 
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bafis und das wird unſere Hauptaufgabe ſeyn. Es gilt 
nämlich feftzuftellen, ob Tertullian wirklich fage, die Marko— 
mannen feien an Zahl mehr ala die Chriften. Zu dieſem 
Zwecke ift es nöthig die fritifche Stelle im Zufammenhang 
mit dem Vorausgehenden und Nachfolgenden vorzuführen 
und zwar genau in der Ordnung Tertullian’s, ohne irgend: 
welche Umftellung feiner Gedanfenreihe. 

„Wie oft“, fagt Tertullian!), „wüthet ihr (die römiſchen 
Behörden) gegen die Ehriften, theils aus eigenem Antrieb, 
theild im Gehorfam gegen die Geſetze? Wie oft fällt und 
auch, ohne um euch fich zu kümmern, auf eigene Fauſt der 
Pöbel an mit Steinwürfen und Brandlegung?... Was für 
eine Wiedervergeltung aber für das erlittene Unrecht habt 
ihr je wahrgenommen von (uns) Leuten, die jo feft zufammen: 
fteben, die fo beherzt find bis zum Tode, da doch eine einzige 
Nacht mittelft weniger Fackeln reichlih Nache fchaffen könnte, 
wenn es bei und erlaubt wäre Böfes mit Böſem zu ver: 
gelten ? Aber fern ſei es, daß die himmlische Genoſſenſchaft 


1) Driginaltert nah Oehler p. 191 ff.: Quotiens in Christianos 
desnevitis, partim animis propriis. partim legibus obse- 
quentes ? (uoliens etiam praeteritis vobis suo jure nos 
inimicum vulgus invadit lapidibus et incendiis?... Quid 
tamen de tam conspiratis umquam denotastis, de lam ani- 
malis ad morltem usque pro imjuria repensatum, quando vel 
una nox paueulis faculis largiter ultionis posset operari, si 
malaum malo dispungi pencs nos liceret? Sed absit ut aut 
igni humano vindicetur divina seeta aut doleat pali in qno 
probatur. Si enim et hostes exertos, non tantum vindices oc- 
eultos agere vellemus, deesset nobis Us numerorum et copi- 
arım ? Plures nimiram Mauri et Marcomanni ipsiqnue Parthi, 
vel quantaecunque unias tamen loci et suorum finium gentes 
quam totias orbis, Hesterni sumus et vestra omnia implevimus, 
urbes, insulas, castella, municipia , conciliabula, castra ipsa, 
tribus, deenrias, palatinm, senatum, forum ; sola vobis reliqui- 
mus templa. Gni hello non idonei, non prompti luissemus, etiam 
inpares copiis, qui tam libenter tracidamur, si non apud istam 
disciplinam magis occidi liceret quam oceidere ? 
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mit irdiſchem Feuer fich väche, oder daß fie das ungern leide, 
wodurch fie bewährt wird. Fürwahr, wenn wir auch ala 
offene Feinde auftreten wollten und nicht bloß als geheime 
Nächer, würde es und wohl: an der nöthigen Truppenmaſſe 
fehlen ?“ 

Dis hieher veferirt umfer Statiftifer genau die Gedanken 
Tertullian's, nicht mehr aber von da an. Die Wichtigfeit 
der Sache wird eine kurze Wiederholung feiner Ausführungen, 
die den Leſern diefer Blätter unmöglich mehr fo getreu im 
Gedächtniß haften können, rechtfertigen. Anfangs“, führt er 
fort in der Darlegung der Gedanken Tertullian’s, „bat er 
alfo das Intereffe, die Zahl der Ehriften als eine vecht große 
darzuftellen und verfährt dabei in der gewohnten Weiſe: 
‚Bon geftern erſt find wir und doch haben wir alles was 
euer ift, erfüllt, die Städte, Inſeln, Burgen, Municipiem, 
Rathsverſammlungen, fogar die Heerlager, Zünfte und Des 
curien, den Palaft, den Senat und das Korumz; nur Die 
Tempel haben wir euch gelaffen.‘ Alles was Tertullian da 
jagt, ift richtig verftanden wahr und feine eigentliche Ueber— 
treibung, obwohl es ihm darauf anfommt, die Zahl der Chriſten 
ald eine recht anfehnliche darzuftellen.“ 

„Aber der Gedanfe an eine Bewaffnung der Ehriften 
jcheint ihn gang zu ernüchtern; diefe Betrachtung veranlaft 
ihm, fich zu fragen, ob denn troß alledem die Truppenmadht 
der Chriften ftarf genug feyn wiirde, und bier entjchlüpft 
ihm eine Bemerkung, die für unferen Gegenſtand von höchfter 
Wichtigfeit und um jo werthvoller und inftruftiver ift, als ſie 
ganz unbefangen herausfommt und gleichfam zur Gorreftur der 
oben behaupteten Stärfe der Ehriften dienen ſoll. So ftarf, 
räumt er ein, wiedie Truppenmacht der Mauren, Marfontannen 
oder felbft der Parther würden die Ehriften nicht feyn“"), 


1) Leiter gibt auch die neueſte Ueberſetzung Tertullian’s in der Köfel'- 
fchen Bibliothek ter Kirchenväter den Sinn biefer Stelle ebenfo 
irrig und fnäpft daran eine ähnliche Berechnung. Sie lautet dort: 
Zahlreicher freilich find die Mauren und Marfomannen und jogar 
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tullian, als jeder der Feinde, die euch Angſt einflößen. Dieſe 
ſind auf ihr Gebiet beſchränkt, wir ſind überall. Daran 
ſchließt ſich dann der nächſte Satz, den unſer Statiſtiker vor— 
ausſtellt, aks Begründung ganz ſchön an: „Bon geſtern find 
wir und haben doch ſchon alles, was euer iſt, erfüllt, die 
Städte‘), Inſeln“), Feſtungen“), Munichpien‘), Landtage?), 


1) Unter urbes im Gegenfag zu municipia baben wir uns wohl bie 
eivitates liberae zu beten, meift Hauptſtädte von Neichabiöcelen 
unb Provinzen. Sie gemoffen beiondere Borrechte, Befreiung von 
einer römischen Beiagung, eigene Gerichtebarkfeit (murovoude), 
eigene Rinangverwaltung u. ſ. w. Durd Trajan unb mehr noch 
durch Habrian im ihren Brivilegien beichränft und unter fortwährenbe 
Aufficht (curalores oder Äoyuoral) gettellt erbielten fie ſich doch 
als eine eigene Stäbteflaffe bis auf Genftantin. «fl. Marauarbt, 
Röm. Alterthümer III. 256. 

2) Die Inſeln bilbeten, wabrfcheinlih ſchon von Veſpaſian an, eine 
eigene von Asia abgelöste Provinz, derapyia row; fe umfaßte 
53 Infeln und hatte Nhodus zur Metropolie. 

3) Daß es in ben zahllofen Grenzfeſtungen und Burgen im Binnenlande, 
die zu Tertullians Zeit in Folge der Markfomannenfriege noch 
immer vermehrt wurden, viele Ghrifien gab und ſchon zur Zeit ber 
Antonine, dafür ſprechen auch die Kunde chriftlicher Denkmäler fos 
wohl anberwärts als insbefondere in Negensburg und Salzburg, 
ef Dr. A. Huber, Geſchichte der Ginführung und Verbreitung des 
Ghriftenthums in Südoftveutichland (Salzburg 1874) 1. p. 188— 40. 

4) Die Mafle der Provingialftäbte im Gegenjag zu den bevorqugten ; 
fie hatten zwar eine Bolfsverfammlung, einen Senat, einheimifche 
Behörben, aber bie ganze Berwaltung fland unter der Aufficht 
faiferlicher Guratoren, Möglih daß Tertullian jagen will: Wir 
find Bürger — municipes, nicht incolae — in ben Lanbftäbten. 

5) Goncilia find PVerfammlungen (conciliabula Berfamnlungsorte) 
von Abgeorbneten (ovwedgor) der Communen einer Proving, bie 
zu zeligiöfen und politifchen Zweden in einem engeren Berbanbe 
fanden. Sie beftanden feit Nuguflus, gewannen aber immer mehr 
an Bebeutung namentlich in politischer Beziehung, Diefe Band: 
tage (»owa) hatten das Recht mit Umgehung des Statihalters 
Geſandtſchaften an den Katfer abzuordnen und empfingen von ihm 
wieder bireft Antwort, Ein Beifpiel dieſer Mrt iſt ver Brief des 
Antoninus Pius in Betreff ver Ehriften an das zoswor Avlas bei 
@ufebius H. E. IV, 19, 
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fogar die Heerlager, Tribus!) Deeurien*), den Palajt, den 
Senat’), das Forum; bloß die Tempel haben wir euch ge- 
laffen.” Keine Provinz gibt es, fagt Tertullian, feinen Ort, 
feine Corporation, feinen Stand, wo wir nicht vertreten 
wären; fchließet daraus auf unfere Anzahl. Und daß der 
Sinn des vorlegten Satzes ſeyn muß: wir find ftarf genug 
zum offenen Kampfe, das beweist der nun folgende jonnen- 
far; „Bür welchen Krieg wären wir nicht tüchtig, nicht be— 
reit gewejen, auch umgleich an Truppenzahl, wir Die wir 
und fo gerne tödten laffen, wenn es nicht nach unjerer Lehre 
eher erlaubt wäre fich tödten zu laffen ald zu töbten.” Das 
ift eine Steigerung des vorigen Gedankens. Es fehlt und 
nicht an der nöthigen Txruppenzabl, fagt er, allein auch im 
Balle, daß wir an phyſiſcher Kraft Die fchwächeren wären, 
würde unfer Muth, unfere Todesverachtung das Fehlende 
erfeßen; daran daß wir nicht Rebellen gegen euch werben, 
ift nichts ſchuld als unfer chriftliches Geſetz. Daran fchließen 
ſich auch die folgenden Ausführungen, in denen Tertullian 
von der Maffenauswanderung der Ehriften fpricht, bei welcher 
die Römer Schrecken erfaffen würde und eine Art von Staunen, 


1) Dabei bat man wahrjcheinlih an die Bürgerfchaft des römischen 
Stabtbezirfes (nad Gonflantin provinciae urbivariae geheißen) 
zu denlen, ber unter bem praefectus Urbi ftand. Die 35 Tribus 
halten zwar um biefe Zeit alle politifche Bedeufung verloren, be: 
fanden aber noch fort als corporative Genoſſenſchaften zum Zwecke 
bed Delectus und der Spenden, 

) Unter decuria haben wir uns wahrjcheinlich den Senat der Muni: 
eipalftäbte zu benfen, ber außer senalus auch die Namen ordo 
deeurionum, deenriones, curia, patres, conscripti, ordo führt. 
In bas album decurionnm waren in der Megel hundert Iebens- 
längliche Mitglieder eingetragen, daher biefe auch centumviri, 
duarowrapyoı heißen. Plinius (Ep. I. 19) gibt ald Deeurionen: 
cenfus 100,000 Seſterzen an. 

3) Die Zahl ber Senatoren betrug in der Raifergeit, bis zur Gr: 
richtung eines zweiten Ermates zu Gonflantinopel dutch Kon: 
flantin, 600. Der fenatorifche Genfus war von Mugufius an eine 
Million Sefterzen. 
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leben gehört, fo muß auch die Einficht in deſſen vielv: 
Weſen als eine erhebliche Bereicherung der ee | 
betrachtet werden. Dieß gilt naturgemäß in höherem Grabe bei 
geiftig fortgefchrittenen, als bei weniger civilifieten Völkern, 
ba bei den erfteren ein entwidelted Schriftweien eben das 
hervorftechendfte Merkmal einer höheren Eulturftufe ift. 

Wollen wir nad) diefer Richtung eine Parallele zwifchen 
den großen Epochen in der Weltgejchichte aufjtellen, fo wird 
das Schriftwefen im Mittelalter jedenfalls fhon als 
ein wohlausgebildetes Glied in die Reihe jchöner Geiftes- 
vegungen aufzunehmen feyn, und eine forgfältige Beleuchtung 
deffelben kann nur wejentlich zur Aufbhellung der Zeit dienen, 
welcher ed angehörte. Es will daher beinabe wunderlich ers 
ſcheinen, daß von den zahlreichen Forſchern, die das Feld 
mittelalterlicher Geſchichte Scholle für Scholle umwerfen und 
bie mit eindringlicher Kritik die vorhandenen Ueberlieferungen 
unterfuchen, doch nur verhältnißmäßig wenige das „Schreib- 
weſen“ ihrer fpeciellen Aufmerffamfeit zu würdigen pflegen. 
Freilich fehlte es bis jet zu Studien nad) diefer Richtung 
an einem guten Leitfaden, und die allgemeinen Werfe über 
Diplomatif Fonnten diefen Mangel auch nicht erfegen: Es 
begreift fich daher wobl, daß Wattenbach, wie er in der 
Vorrede zu feinem „Scriftwefen im Mittelalter” bemerft, 
zur Herausgabe feines Buches von vielen Eeiten gebrängt 
wurde und auch jelbit wahrzunehmen ®elegenheit hatte, wie 
fehr es an einem ſolchen fehlte. 

Es iſt überflüſſig zu erwähnen, daß Wattenbach die 
Aufgabe, die er fich geſetzt, mit bekannter Meifterfchaft löste, 
und wir möchten nur winfchen, daß fein Buch eine vecht 
große Verbreitung finde, dadurch die Pietät für alte Schriften 
fördere und jomit zur Rettung mancher Denkmäler der Bor: 
zeit beitrage, welche gar häufig in Gefahr fchweben Dpfer 
der Pietätloftgkeit oder der Unfenntniß zu werden. 

Wie anregend Wattenbach's Schrift zu wirken vermag, 
davon fehen wir ein glängendes Beiſpiel in der Abhandlung 
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wurden fie zu Echulübungen, Goncepten, Briefen, Rechnungen 
verwendet und ed war diefer legtere Gebrauch namentlich im 
Mittelalter und im fpäterer Zeit vielfach in Uebung. Aus 
dem Alterthum hatten fich feine Wachstafeln erhalten, bis 
vor einigen Jahrzehnten eine erheblihe Zahl derfelben in 
den Goldbergiwerfen Siebenbürgens gefunden wurde. Ihre 
vielfach angefochtene Mechtheit ſteht jetzt Durch Entdeckungen 
in ägyptiſchen Gräbern außer Zweifel. 

Aus Wachstafeln beitand auch die Ältefte Art der Dip: 
tychen. Diejelben wurden anfänglich aus nur zwei Theilen 
gebildet, die fich zufammenfchlugen und deren innere Seiten 
bejchrieben wurden, während die äußeren gewöhnlich Foftbar 
verziert waren, Die römifchen Gonfuln pflegten bei dem 
Antritt ihres Amtes folche Diptychen zu verſchenken, fpäter 
bienten fie meift zum Aufzeichnen der Wohlthäter von chriſt— 
lihen Kirchen, für welche bei dem ©ottespienft gebetet wurde, 
Als die Reihen diefer Namen zu groß wurden, pflegte man 
die Wachstafeln durch Pergamentblätter zu erfegen. An vielen 
Drten werden in den Quellen der Gejchichte des Mittelalters 
die Wachstafeln nebft den dazu gehörigen Griffeln erwähnt. 
So erzählt Othloh, der Biograph des Biſchofs Wolfgang von 
Regensburg (972— 994) von diefem, daß er fih, um den 
Fleiß der Jugend anzufpornen, oftmals die Echulübungen — 
tabulas dictales — zeigen ließ. Der Kürze halber führe ich 
nur noch an, daß ein Mönch von Fleury aus dem 11. Jahr» 
bundert erzählt, die Dichter jeiner Zeit fänden fo wenig Be: 
achtung und Belohnung, daß fie fich fein Pergament, ja 
nicht einmal Wachstafeln anfchaffen fünnten. Ein Troſt — 
wenn auch ein ſchlechter — für die Dichterlinge unferer Zeit, 
welche für ihre Propufte fein Honorar befommen, ja nicht 
einmal einen Druder finden! 

Don untergeoroneter Bedeutung für das Schriftwefen 
waren Thon und Holz, doc jei erwähnt, daß gebrannte 
Steine mit Alphabeten als Vorſchriften gebraucht wurden. 
Holztäfelhen wurden mit Bleiftift oder Tinte beichrieben 
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und namentlich als Kalender verwendet. Einer Erwähnung 
verdienen Die Kerbbölzer, die vorzugsweife zur Erhebung 
ber Steuern dienten und zu Diefem Zwed in England bie zum 
%. 1834 benügt wurden. Als ihr Gebraud aufhörte, wur— 
den fie majjenhaft im Hofe des Parlamentsgebäudes ver: 
brannt, das vom Feuer ergriffen in einen Echntthaufen vers 
wandelt wurde. 

Große Wichtigkeit fommt dem Papyrus zu, welcher 
aus einer Binfenart bereitet wurde. Man fchnitt das Zell: 
gewebe in feine Schichten, legte diefe nebeneinander, verband 
fie dann durch quer darüber gelegte Schichten und durch auf: 
gegoffenes Nilwaſſer wurde das Ganze in eine Auflöfung ges 
bracht, welche getrodnet und geglättet als Bapier diente. Zum 
Verkauf gelangte es in Rollen. Die Rapyrusfabrifation hatte 
ihren Hauptſitz in Aegypten, wo fie in den frübeften Zeiten 
getrieben wurde; ihr Ende erreichte fie erſt im 12. Jahr: 
hundert als fie durch das billigere Papier, weldes feinen 
Namen von dem Papyrus erhielt, verdrängt ward. Der 
Papyrus war ausfchließlih in der päpftliden Kanzlei im 
Gebrauch bis Die deutichen Päpſte im 11. Jahrhundert das 
Pergament einführten. 

Leder wurde von dem älteften Zeiten im Drient als 
Ekhreibmaterial benußt und es behielten daſſelbe die Juden 
für ihre Gejegesrollen in den Synagogen bis auf unfere 
Tage bei. Eine fehr wichtige Stelle nahm in der Ents 
wickelung des Ecyreibwejens das Pergament ein. Dass 
felbe wurde zuerjt mit Sorgfalt bearbeitet als König Eumenes 
von Pergamus im zweiten Jahrhundert vor Chriftus eine 
Dibliothek anzulegen begann und die Ptolemäer aus Eifer- 
fucht auf diejes Unternehmen die Musführung des Papyrus 
verboten, Die Vorzüge des Pergaments vor dem Papyrus 
ftellten fich bald heraus, da es nicht allein dauerhafter ale 
diejes iſt, ſondern auch fich zur Entfaltung von Pracht und 
Eleganz der Echrift beffer eignet; einen Hauptvortheil ge— 
währte ed aber dadurch, daß es auf beiden Seiten bejchrieben 
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12. Jahrhunderts war nur von Baummwollenpapier die 
Rede, jpäter wurde gemifchtes Papier aus Baumwolle und 
Linnen fabricirt, welchen Stoff eine Urkunde des Katbarinen- 
fpital® und ein Zinsbuch von St. Emmeran aus der Mitte 
bes 14. Jahrhunderts aufweifen.. Erft im 15, Jahrhundert 
wird das Lumpenpapier erwähnt. 

Ueber die Anfänge der ‘Bapierfabrifation in Deutſch— 
land weiß man nichts Beftimmtes. Die Schwaben verfegen 
biefelben nach Ravensburg ımd ein Forjcher bringt fie mit 
der Familie Holbein in Verbindung, doch find die dafür bei» 
gebrachten Gründe nicht ftichhaltig. Nah Bodmann follen 
die erften deutfchen Papierfabriken um 1320 bei Mainz er: 
richtet worden ſeyn, während im MWeften und im Norden 
Deutſchlands das Papier noch aus Franfreih und Burgund 
bezogen wurde, Nürnberg erhielt fein Papier aus Italien, 
bis Ulmann Stromer 1390 eine Bapiermühle mit Waffer: 
fraft errichtete; die Arbeiter waren jedoch Italiener. Auch 
ſoll Kaiſer Ludwig der Baver im Jahre 1347 die Bewilligung 
zur Anlage einer Papiermühle oberhalb Münden an ber 
ar ertheilt haben. 

So lange das Pergament der vorgüglichite Stoff zum 
Schreiben war, mag ed wohl vorgefommen jeyn, daß der 
Schreiber fih das Pergament felbit bereitete. Es wird dieß 
befonders. bezeugt von Biſchof Godehard von Hildesheim und 
in den Klöftern war ed nah dem Gompletorium geitattet, 
Pergament mit Bimjtein au glätten und Dann zu liniven. 
Banden fih Löcher im Pergament, fo wurden dieſelben ent- 
weber zufammengezogen oder auch mit bunten Geidenfäden 
eingefaßt. Die Linirung geſchah urſprünglich mit einem 
fharfen Inftrument und zwar im der Regel auf der Rüdr 
feite des Pergaments, fpäter wurde Blei oder Braunftijt und 
endlich auch Tinte zur Linirung angewandt. Zur Abmeſſung 
ber Linien wurde der Zirfel gebraucht, mit welchem an ben 
Rändern des PBergaments Löcher geſtochen wınden, Die man 
oft genug noch bei Urkunden oder fonitigen Manuferipten 
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findet. Die Tinte war urfprünglich ſchwarz oder braun 
und von trefflicher Beichaffenheit, doch wurde fte viel fchlechter, 
als ihr Verbrauch im 13. Jahrhundert ftarf zunahm, und 
fo geſchah es denn, daß von jener Zeit an die noch erhaltenen 
Schriften oft ſehr verblaßt find, Wie großen Werth man 
auf eine gute Tinte legte, erficht man aus den zahlreichen 
Mecepten zur Bearbeitung einer folchen, welche erhalten find 
und deren eine Anzahl von Rodinger in feiner oben ange» 
führten Echrift mitgetheilt wird, Auch farbige Tinten, nament« 
li rothe, waren vielfach im Gebrauch und auch über deren 
Zubereitung find Angaben erhalten. Endlich fei erwähnt, 
daß auch Gold- und Eilbertinte, bejonderd zu Initialen, 
verwendet wurde. Was das Echreibzeug betrifft, fo wird 
das Tintenfaß in verfehiedenartiger Form erwähnt, wenn 
auch der erfinderifche Geift bezüglich jenes nothwendigen 
Geräths im Mittelalter nicht fo glängende, freilich nicht immer 
des Lobes würdige Echöpfungen zu Stande bracte, wie es 
in unferer, ganze Ströme von Tinte conſumirenden Zeit der 
Kall ift, Der Griffel erinnert an Die noch auf fehr niedriger 
Stufe der Entwidlung ftehenden Kunft des Schreibens. 
Der Binfel konnte wohl nur bei eleganter Schrift in An- 
wendung fommen. Das Schreibrohr war lange Zeit in 
allgemeinem Gebrauch, doch wohl mehr im Drient, während 
man fich im Abendland fchon frühzeitig der Feder bediente. 
Zuerſt gefchieht derielben bei der Nachricht Erwähnung, daß 
man dem Dftgothenfönig Theodorich (AII—526) zur Unter: 
jeihnung feines Namens eine Form hergerichtet habe, in 
welcher er mit der Feder nachfuhr. Er dediente ſich alfo zu 
feiner Unterfchrift einer Schablone, was übrigens auch von 
Kaifer Juſtin berichtet wird. 

Auf das Erlernen des Schreibens und namentlich 
auf das richtige Halten der Feder wurde jehr große Sorg— 
falt verwendet und oftmals führen die Schreiber Klage über 
die Beichwerlichfeit ihrer Arbeit, So ruft einmal einer aus: 
„Wie fih der Schiffer am glüdlich erreichten Hafen, fo er: 
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befte Aufnahme hatte die Kunft des Alterthums in Irland 
pefitnden, wo neben der Mufif und Srulptur namentlich die 
Dekoration der Handichriften gepflegt ward. Der Phantafte 
wurde hiebei fowohl bezüglich der Barbenzufammenftellung 
wie auch der Sujets der freiefte Spielraum gelaffen. Thier— 
geftalten werden durch die Fühnjten Verzerrungen zu Arabesken 
ausgedehnt und felbjt der menſchliche Körper wird in Formen 
gebracht, welche ihren Urſprung faum noch erkennen laffen. 
Dennoh macht dad Drnament ald Ganzes einen guten 
äfthetifchen Eindrud. Bon Irland gelangte die Kunft ber 
Kalligraphie nah England und durch die Schottenmönde 
wurde fie nach entfernten Ländern trandferirt. Andererſeits 
iſt es begreiflih, daß die karolingiſche Kunſt auch wieder 
in England Einfluß gewann, da ja normannijche Geiftliche 
ſchon vor der Eroberung dort angefiedelt waren, Gemeinjam 
blieb den Iren und Deutſchen der Einfluß der antiken Kunfts 
weife, welche erft im 11. Jahrhundert aufhörte. Nun tritt 
ein tiefer Verfall ein, zugleich zeigt fich aber auch der An— 
fang einer felbftftändigen Entwidlung. Dieſe hatte um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts eine hohe Stufe erreiht, was 
fih befonders durch die Pracht der Initialen und in ber 
Zeichnung der Figuren ausfprichtz auch kommt das Blatt: 
gold auf Unterlage zur Anwendung und ed wird bejonders 
zur Füllung des Hintergrundes von Bildern gebraucht. Den 
höchften Auffhwung erlangte die Miniaturmalerei im 
13., 14. und 15. Jahrhundert in Branfreih, von wo na— 
mentlich eine Anzahl von Gebetbüchern ausging, die fich 
beute noch in Kunftfammlungen finden. Aber auch fogar 
Urkunden pflegte man mit Bildern auszuftatten, die ſich dann 
gewöhnlich auf die betreffende Handlung bejogen oder aud) 
Porträts enthielten. Vom 14. Jahrhundert an wurde bie 
Ausfhmüdung der Bücher handwerfemäßig betrieben und es 
bienten die Bilder oft zur Erleichterung des Berjtändniffes 
der Terte; dieß war 3. B. beim Sachſenſpiegel oder bei ber 
biblifchen Gefchichte der Fall und ed wurde dieſer Gebrauch 
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weilen mit Pergamentftreifen beflebt, die eines beſſern Echid- 
fald werth find. 

Es erübrigt nun noch, den weientlichiten Faktor des 
Echreibwefens, die Schreiber nämlich, ein wenig in’s Auge 
zu faſſen. 

Am Altertbum bejtand ein Unterjchied zwifchen Urkunden: 
fchreibern und Bücherjchreibern; die erfteren hießen Echnell: 
Ichreiber (Stenographen) oder Notare, die anderen wurden 
Kalligraphen genannt. Bei den Lateinern fchrieben die Notare 
auch Bücher und fie erhielten ſich in Italien am längſten 
ale Etand. Die Notare bewahrten am längiten die Ur 
fundenfchrift und durch fie wurde auch die Echrift der päpft- 
lichen Bullen, welche daher scripla notaria hießen, feſtge— 
halten. x 

Im Mittelalter befchäftigte ſich vorzugsweiſe der Klerus, 
im erjter Linie die Mönche, mit dem Bücherfchreiben, denn 
Biber waren ein treffliches Mittel zur Werbreitung der 
chriftlichen Lehre. Als Beftandtheil eines Benediftinerflofters 
wurde eine Bibliothek betrachtet und namentlich wurde viel 
und fchön in Irland und England nejchrieben; die Echottens 
mönche verbreiteten dieſe Eitte auf dem Gontinent. Das 
Beitreben Karls d. Gr. nach allen Seiten Bildung zu ver: 
breiten, übte einen guten Einfluß auf die Pflege der Wiſſen— 
ichaft in den Klöftern, welche dem Bücherfchreiben große 
Aufmerffamfeit widmeten und eigene Seriptorien einrichteten. 
Es iſt daher natürlich, daß die Verdienfte der Schreiber 
hochgefchäßt wurden, wie man dieß aus manchen Infchriften 
erfährt. Auch Legenden weifen darauf hin. So eyzählte 
man, daß dem Marianus Scottus in Regensburg, der eine 
wundervolle Schrift befaß, anftatt der vergeflenen Lichter Drei 
Finger der linfen Hand geleuchtet hätten. — Bon einem 
lafterbaften Klofterbruder erzählte man, daß er einen unge— 
heuren Folianten geijtlihen Inhalts gefchrieben habe. Nach 
feinem Tode erhoben die Teufel Anſpruch auf ihn, allein 
die Engel traten mit feinem diden Buche für ihn ein umd 
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und das Chronicon Urspergense noch zu Ende des 15, Jahr: 
hunderts gejchrieben, befonders aber beftand der Brauch), die 
Chorbücher mit der Hand zu fchreiben, da zu deren mer 
chanifcher Heritelung es noch am ausreihenden Mitteln 
fehlte. Der berühmte ‚Abt Trithemius verfaßte fogar eine 
Abhandlung De laude seriptorum, worin er den Schreibern 
zu Herzen redet, fih durd) die Buchdruderfunft ja nit von 
ihrer gewohnten Beichäftigung verdrängen zu laffen. 

Wenn ich nun der Ecdhreiberei als Erwerbszweig gedenfe, 
fo muß zunächſt der „Brüder vom gemeinen Leben“ «elerici 
de vita communi) Erwähnung geicheben, die wohl das Schreiben 
ald Gewerbe trieben, obne jedoch eigentliche Xohnarbeiter zu 
ſeyn, denn fie erftrebten eine eigene Gelehrſamkeit und ver: 
folgten eine eigene Tendenz. Als Äußeres Zeichen trugen 
fie eine Schreibfeder auf ihrer Kopfbedeckung, weshalb fie 
auch Broeders van de penne in Lüttich genannt wurden. 
Bon den Weltgeiftlihen ſuchte und fand ein großer Theil 
feinen Unterhalt im Schreiben von Urkunden und in ber 
Führung gefchäftlicher Gorrefpondenzen. Leute von einiger 
Bedeutung hielten ſich ihren clericus, clere, plall, welcher 
Briefe lefen und fchreiben mußte. Solche Stellungen führten 
meijt zu Ehren und Gütern. und wer es zum Kanzler gebracht 
hatte, fonnte ſicher auf ein Bisthum rechnen. igentliche 
Lohnjchreiber hat e8 von den Zeiten des römiſchen Reiches 
an wohl immer und in allen der Eultur nicht unzugänglichen 
Ländern gegeben und zwar beichäftigten fich die bürgerlichen 
Schreiber vorzugsweiſe mit Büchern in der Volkoſprache, 
während die kirchliche und aelebrte Literatur von den Geift: 
lihen beforgt ward, Die Echreiber an den Univerfttäten 
durften ihre Thätigkeit nicht über den Kreis der approbirten 
Bücher erftreden. Als zu Ende des 15, Jahrhunderts das 
Bedürfniß an Schreibern immer größer wurde und fich da— 
her der Kohn derſelben nach dem auch Ichon damals gelten» 
ben nationalöfonomijchen Saßtz fteigerte, waren Die auch damals 
ihon zu den Rittern mit dem leeren Sad zäblenden Ges 
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lehrten gezwungen, ihre Bücher ſelbſt abzuſchreiben, was un— 
gefähr das Nämliche bedeutet, als wenn heutzutage ein 
Autor wegen Mangels an einem Verleger fein Werk auf 
eigene Koften druden läßt. 

Nah Vollendung ihrer mühjamen Arbeit haben die 
Schreiber oftmals Bemerkungen verſchiedener Art hinzugefügt. 
So ihre Namen, die Zeit der Abfchrift, ven Veranlaffer der: 
felben; zuweilen bitten ſie den Leſer um fein Gebet oder 
fprechen jonft einen frommen Wunſch aus, in fpäterer Zeit 
erlauben jte ſich auch nicht jelten einen muthwilligen Scherz, 
Glaubt man nicht eine gefrümmte arme Schreiberfeele vor 
fich zu jehen, wenn man die Verſe liest: 

Ach got wie froh ich was, 
Do dis buches ein ende was. 
Dder: 
Laus tibi Christe, quoniam liber explicit iste, 
Hie hat dis buch ein enbe, 
Got uns finen heiligen geift ſende. 
Der: 


Tres digiti seribunt totum corpusque laborat. 
Finis adest vere, seriptor petit pretlum habere. 


Aus einigen Nachrichten erfieht man, daß fich die 
Schreiber nach Vollendung ihrer Werke an einem Yabetrunf 
zu ergögen liebten. Einmal’ heißt es: 

Post scripfum librum 
scriptor pulere bibe vinum. 

Und in einem Münchener Coder war zu lefen: Explieit 
hoc totum, infunde porrige polum. Diejes Begehren hat 
übrigens Anftoß erregt und es ward die Schrift umgeändert 
in: Explicit hoc opus in nomine domini Jesu Christi. 

Auch fehlt es nicht an Klagen über den fchlechten Lohn, 
weldyer den Schreibern mitunter zu Theil ward, und jie 
ſcheuen fich Daher nicht denjelben auszuſprechen. So fagt einer: 

Finis adest operis, mercedem posco laboris. 


Est michi precium krang 
abi nihil sequitur nisi habedang. 
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Und einmal wird eine Klage mit gefundem Humor 
verfüindet : 
„Die hat diez puch ein ent. 
Got uns feinen gotlichen fegen ſent. 
Explicit explieiunt, 
Sprad dy kacz czu dem bunt 
Dy fladen ſinn dir ungeſunt.“ 

Zuweilen kehrte ſich der Ernſt und die bei dem Schreiber: 
geichäft wohl oft gedrüdte Stimmung in eine muthwillige 
Laune um, wenn das Ziel einer größeren Arbeit erreicht war 
und wir begegnen dann Wünſchen, welde nur ala Ein— 
gebungen jugendlichen Uebermuths gelten fünnen, 3. B.: 

„Detur preterea seriptori pulchra puella* 
iſt ein Wunfch, der oftmald und in verfchiedener Weiſe aus— 
gedrüdt wird, So: 

Detor'scriptofis careht gravitate doloris, 

Detur pro penna seriptori pulcra puella. 

Zu dem Schriftweien gehört ohne Zweifel auch der 
Buchhandel, wenn ed auch zumeilen den Anfchein bat 
als ob die Buchhändler wirkliche Antipoden der Schreiber 
wären. Die ältefte Kunde von einem gewerbömäßigen Be: 
trieb eines Buchhandeld in Alerandrien erhalten wir von 
Etrabo und ed gehört diefelbe jomit dem erſten Jahrhundert 
der chriftlichen Zeitrechnung an. In Italien und namentlid) 
in Rom gelangte der Buchhandel zu großer Blüthe, indem 
z. B. eine Auflage der Briefe des Plinius von 1000 Erem- 
plaren bezeugt wird. In Gallien wurde der Buchhandel bis 
in’s 6. Jahrhundert mit Eflaven und gemietheten Abjchreibern 
betrieben. Bon Rom aus wurden bis weit in’s Mittelalter 
hinein Gejebäfte mit Büchern gemacht, welche in MWerfftätten 
gejchrieben waren; dDafelbjt wurden aber auch Urkunden und 
Briefe verfaßt, wie dieß befanntlich noch heute in italienifchen 
Schreibſtuben üblich it, Der Buchhandel hatte Übrigens im 
Mittelalter vorzugsweiſe den Charakter, wie ihn die heutigen 
Antiquariate befigen, Durch die häufigen Kriege und Plün— 
derung wurden Bücher fortgefchleppt und famen durch An— 
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aber nicht freies Gigenthum des Käufers, ſondern diejer 
mußte diefelben, wenn er die Stadt verließ, wieder verkaufen, 
Wer Bücher nad) Vollendung der Studien in Bologna mit: 
nehmen wollte, bedurfte dazu, nach einem befonderen Erlaf 
von 1334, einer fpeciellen Erlaubniß. Diefe Mapregel war 
deßhalb getroffen worden, weil man die Lehrbücher auswärts 
nicht wollte befannt werden laffen. Ein förmlicher Buchhandel 
hatte fich bereits im 14. Jahrhundert entwidelt, aber wicht 
fowobl in den alten Univerfitätsftädten, wo das eben be 
ſprochene Hinderniß beftand, als vielmehr in Mailand, Venedig 
und Florenz, In der lepteren Stadt lebte um die Mitte bes 
15. Jahrhunderts ein großer Gelehrter, Veſpaſianus Philippi, 
welcher auch zugleich Buchhändler mit ausgedehnten: Ges 
ichäftsbetrieb war und die Stelle eines „Bidell* an der 
Univerfität verfah. 

In Frankreich ſchloß ſich die Fabrifation * der 
Verkauf der Bücher an die Univerſität Paris an. Dort 
fanden fich die Stationarien wie in Jtalien durch mandherlei 
Hemmniffe in ihrem Gejchäftöbetrieb behindert und ſtanden 
dadurdy den librarii gegenüber, welche eine anſehnliche Gor- 
poration bildeten. Diefe pflegten fich meift in der Nähe der 
Kirchen, oft fogar in deren Portalen anzuſiedeln. In Paris 
gab e8 ein pays lalin, wo jich alles zufammenfand, was zu 
dem Bücherweſen in irgend einer Beziehung ftand. Zu An— 
fang des 15. Jahrhunderts hatte der Bücherhandel in Frank— 
reich jo große Dimenftonen angenommen, daß die Ausfuhr 
von Büchern des Geldgewinns halber von Gerfon in jeiner 
Schrift De laude scriptorum laut beflagt wurde. 

In England werden ebenfalls an dem Univerfitäten 
die stationers erwähnt, welche fich allmählig zu Buchhändlern 
ausbildeten und auch als folche jenen Namen beibebielten, 
Später verftand man aber unter stalioners nur noch Händler 
mit Schreibmaterialien. Ihre erjte Niederlaffung hatten fie 
in Milk-ftreet bei St. Pauls, in Paternojter= Row, welcher 
Name von den Roſenkranzdrehern herrührt; in der Nähe 
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find Ereed » lane, Ave» Maria + lane, Amen «Corner. Diefe 
Gegend ift bis auf den heutigen Tag der Mittelpunkt des 
engliihen Buchhandels und in StationerssHall treiben noch 
jest die Buchhändler und Ecdhreibmaterialienhändler ihre 
Gejcäfte, 

In dem Statuten der deutſchen Univerfitäten finden 
zwar die Etationarien auch Erwähnung, allein von Be: 
deutung fcheinen fie nicht geweſen zu ſeyn, da die Etubenten 
wohl meift jelbft abjchrieben. Außerdem boten die früh ents 
ftandenen- Klojterbibliothefen und auch die fih bildenden 
Univerfitätsbibliothefen den Jüngern der Wiſſenſchaft Ge- 
legenheit, ſich die erforderlichen literärifchen Hilfsmittel zu 
verihaffen. Für Andachtsbücher forgten vorzugsweife Die 
Drüder vom gemeinen Leben am Niederrhein, während die 
Lehret meift das Bedürfniß an Echulbüchern dedten. Als 
der Bürgerftand im 13. Jahrhundert einen lebhaften Auf: 
ſchwung genommen, wuchs auch die Zahl der Laien, die lefen 
fonnten, die Fürſten und Vornehmen wollten ſich nicht mehr 
mit dem Sagen und Singen ber fahrenden Leute begnügen, 
jonbern fie trachteten darnach, von den feltfamen Ritter- 
geichichten und Iuftigen Echwänfen Abjchriften zur befonmen. 
Diefe wurden dann entweder von dem Hoffaplan oder ge- 
mietheten Schreibern beforgt oder man faufte fie von den 
Stadtſchreibern, Schulmeiftern und Pirmentern, welche mit 
ihrer Waare zur Meſſe zogen. Die befte Gelegenheit zum 
Handel mit Büchern hatten natürlich Die Schulmeijter, denn 
wir wiffen, daß den Schülern geboten war, bei jenen bie 
Bücher zu einem feftgefegten Preis zu kaufen. Auch fehlt es 
nicht an Nachrichten, daß die Lehrer und Schreiber einen 
förmlich ausgebildeten Buchhandel trieben, 

Wollen wir noch in Kürze der Bibliothekseinrich— 
tungen gebenfen. Diefelbe emtwidelte ſich natürlich aus 
fehr Heinen Anfängen. Im Altertum pflegte man die Schriften 
in runden verſchließbaren Käften aufzubewahren, welche man 
noch auf Darftellungen findet und deren man einige in 

31* 
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Herculanum ausgegraben. In derfolge erhielten die Bücher 
füften eine wieredige Form und folche wurden oft den Evans 
geliften auf Bildern nah antifen Muftern der farolingifchen 
Zeit beigegeben. Später pflegte man die Bücher nebſt wertb- 
vollen Urkunden und fonftigen Kojtbarfeiten in oder bei den 
Kirchen aufzubewahren. In manden EStiftern wurde Das 
Echlafbaus auch als Bibliotbef benutzt. Zur Bezeichnung 
der einfachiten Art der Bücheraufbewahrung, welche wir eben 
erwähnten, dient das Wort scrinium, dann armarium, Dod) 
wurden dieſe Ausdrücke auch für Bibliotyef gebraucht und 
nach dem letzteren fogar „armarista‘‘ gebildet, wofür aber 
auch „librerista und „librarius“ in Gebrauch kam. Am 
Deutſchen wurden für Bibliothef die Worte: liberei, buchgaden, 
buchkammer und bücherei gebildet. 

Die Bücher wurden nicht aufgeftellt, ſondern ruhten auf 
der breiten Eeite; auf der obern Seite hatten fie gewöhnlich 
eine Aufichrift, welche mit einer ducchfichtigen Hornplatte 
verfehen var. Später pflegte man die Folianten mit den 
Küken nah der Wand zu ftellen, der Schnitt aber ftand 
nach vorn und trug eine Aufjchrift mit großen Buchſtaben. 
In diefer Weiſe ift noch heute die v. Scheurl’fche Bibliothef 
im Germanifchen Mufeum aufgeftellt zu feben, 

Dei dem hohen Werth, welchen im Mittelalter die Bücher 
befaßen, begreift es fich, daß Schonung derfelben zur höchiten 
Pflicht gemacht wurde, Nichard de Bury ermahnt die Stu— 
denten auf's eindringlichite, Die Bücher nicht zu verumreinigen. 
Mit Entjegen jchildert er die Gefahren, welchen die foftbaren 
Bücher ausgefegt find, wie diefelben durch ſchmutzige Hände, 
eſſende, trinkende und jchwapende Leſer verunreinigt werben, 
wie die Nänder von Dieben bedroht find, welche jene ab— 
Ichneiden um Briefe darauf zu fchreiben. Diejer Frevel follte 
billig mit dem Banne beftraft werden. 

Zum Schluſſe fei eine Art der Behandlung oder Ber 
wahrung der Bücher erwähnt, die praftifch ſeyn mochte, und 
aber doch als eine etwas unheimliche Signatur der Zeit vor— 
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heit, daß eine Echrift in Banden gefefelt Liege, anſtatt de 
jte [08 umhergehend ihr heillofes Weſen treibe. 


Zeitläufe. 
Der foriale Schwindel in ber Politik und die Gorruption ber Prefie. 
Den 28. Februar 1875. 
Als wir vor bald zwei Jahren in diefen Blättern Die 
neue Wera der Korruption befprachen, welche die deutjchen 
Lande, Defterreich eingefchloffen, ſchwerer heimgefucht hat 
als alle andern Länder und Völfer, vielleicht mit einziger 
Ausnahme der Vereinigten Staaten Nordamerifa's, da jagten 


wir: „Es fehlt nur noch, daß auch die Abgeordneten Der 


Parlamente und Landtage für baares Geld angefauft werden 
fönnten“!). Heute dürften wir auf Grund unverbächtiger 
Dezeugungen fagen: auch das hat nicht gefehlt, auch dahin 
find die Dinge fchon gediehen, und zwar innerhalb der 
deutſchen Nation! 

Wer heutzutage zur Erklärung der politifchen Ereigniffe 
insbejondere in Dentfchland immer noch bloß mit den Mo: 
menten rechnen wollte, welche in der erften Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts die treibenden und maßgebend waren, der würde 
unfere Zeit nicht verftehen und gerade die bedeutenpiten Er» 


1) Hifter, = polit. Blätter 1873, I. Semeſter. Band 71, &, 874: 
„Der Materialiamug in ber Politik unb die Korruption im ber 
Meefie." 


| 
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heit, daß eine Echrift in Banden gefeffelt Liege, aufatt 
fie 108 umhergehend ihr heillofes Wefen treibe. | 


XXI. 


Zeitlänfe. R\ 
Der fociale Schwindel in der Bolitit und die Korruption der Preſſe. 
Den 28. Februar 1875. 


Als wir vor bald zwei Jahren in diefen Blättern 
neue Aera der Eorruption befprachen, welche bie be 
Lande, Oeſterreich eingefchloffen, ſchwerer heimgefucht bet 
als alle andern Länder und Völker, vielleicht mit einziger 
Ausnahme der Vereinigten Staaten Rordamerifa’s, da fagten 
wir: „Es fehlt nur noch, daß auch die Abgeorpneten be’ - 
Parlamente und Landtage für baares Geld angefauft werke f 
fönnten”!). Heute dürften wir auf Grund unverbäctige 
Bezeugungen fagen: auch das hat nicht gefehlt, auch dahin 
find Die Dinge ſchon gediehen, und zwar innerhalb det 
deutfhen Nation! 

Wer heutzutage zur Erklärung der politifchen Ereiguifle 
insbefondere in Deutfchland immer noch bloß mit den Mo’ 
menten rechnen wollte, welche in der erften Hälfte des Jahr” 
hunderts die treibenden und maßgebend waren, der wird 
unfere Zeit nicht verftehen und gerade die beveutendften Er“ 


1) Hiftor. = polit. Blätter 1873, I. Semeſter. Band 71. ©. 874 
„Der Materialismus in der Bolitit und die Gorruption im bei 
Preſſe.“ 


Die Hera ver Cottuption. 
die Gommiffion von. weiteren Ermittelungen um fo mehr 


Abftand genommen, als dieß nur foldhe Punkte betrifft, welche 
entweber ohne wefentlichen Einfluß auf den Gang der Unter: 
fuchung gewefen find, oder ſich anderweit in gleicher Weife 
gezeigt und dort eine für die Zwede der Commiſſion aus: 
reichende Feftftellung gefunden haben.” Das heißt doch wohl 
nichts Anderes als: die Unterfuhungs- Commiffion wollte 
Vieles nicht fehen, was fie hätte ſehen können; und hier 
über äußert fich eine unter dem Titel: „Gründungs-Geſchichten“ 
zu Frankfurt a. M. erfchienene Brofchüre mit Recht wie 
folgt: 

„Diefe Stelle erklärt genugfam bie ungleiche Behandlung 
ber Stoffe. Nun wäre das ja vet löblich geweſen, wenn, 
bamit nicht eine faktiſche Prangerjtelung Einzelner von ber 
Tribune des WUbgeorbnetenhaufes verbunden gewejen märe, 
und zwar, wie bas nadte Faktum doch unbejtreitbar ift, bak 
biefes Seitens bes Dr. Lasker nur mit drei confervafiven 


Namen: Wagener, Prinz Handjery, Fürft Putbus, geſchehen, 
während fonjt über andere Vorgänge abjolutes Stillſchweigen 
gebreitet, ja von Seiten der Commiflion felbjt erklärt wird, 
fie fei nit zur Aufklärung weiter geſchritten, weil diefe Auf: 
Härung doch nur die gleihen Thatfahen Aufgebedt Haben 
würbe.* 


„Nun enthülle man Alles, enthülle aud die zahllofen 
Anbuftrie= und Bergwerfs: Gründungen, dann jtelle man bie 
Namen ber hervorragenden Bolitifer und Gelehrten zuſammen 
und wir find fiher: das vierfältige Gewicht fällt in 
die Waagſchale ber natiomalliberalen Partei. Es 
gibt feinen Einzigen, außer Lasker, von den Korb: 
phäen, welder nicht vier: und fünffad mit Aktien— 
gefelljdaften liirt wäre.“ 

„Das ift feine ächte öffentlihe Vollsmoral, daß derjenige 
ber fi, wie ein Miquel, ein Braun, ein Hammader, ein 
Berger unb dutzendweiſe Andere, binter der allgemeinen 
Schutzwehr ber Partei geborgen, ganz bafjelbe ald Erlaubies 
und Rechtes thun barf, was bei einem nicht zu biefer Partei 
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fonnte gegen den Betrug nicht einfehreiten, wenn fie < e aud 
wollte, da die liberale Mehrheit der ——— Ber 
treter, aus welchen diefe Minifterien hervorgegangen waren, 
faft Mann für Mann beim Börfenfchwindel felber intereffirt 
war, Mir berufen uns ausjchließlich auf die Teinerzeitigen 
Berichte der Augsburger „Allgemeinen Zeitung” zum ewigen 
Ungedenfen! 

„Gewiß bat Weber das Bürgerminifterium, unter bem 
ber Schwindel feinen Anfang nahm, noch das Minifterium 
Auersperg, bas bes Schwinbels höchſte Blüthen zu ſehen be— 
kam, feine Pflicht gethan. Das erſte fegelte mit feiner Partei 
ganz im Fahrwaſſer ber Börfe und ber Spekulation, bie 
gegenwärtige Negierung machte wohl hie und ba Verſuche um 
der Bewegung Einhalt zu thun, aber ftetS mit wenig Kraft 
und wenig gutem Willen. Woher follte auch berfelben bie 
Energie und der gute Wille kommen? Lief fie doch Ge: 
fahr bei jebem zu unternehmenden Schritt die eigene Partei, 
bie Berfammlung berBerwaltungsräthe und Bank: 
bireftoren vor dem Schottenthore'), zu ſchäbigen und 
daher fi zu entfremben. Sie konnte nahezu ſicher jeyn weber 
im Reihstag nod in der Preſſe Unterftügung zu finden, ja 
fie hätte gewiſſe politifhe Eoterien und nahezu die gefammte 
Prefje gegen fih aufgebracht, wie ſchon bei den erjten ſchüch— 
ternen Schritten bie betreffenden Minifter Angriffen aller 
Art — offenen und heimliden — ausgejeht waren. Wie 
bat fich das Abgeordnetenhaus in der fcandalöfen Affaire ber 
Lemberg = Ezernowißer Eiſenbahn benommen? Es Hat bie 
Sade tobtgefhwicgen“”). ’ 

Alſo eine „Verſammlung von Berwaltungsräthen umd 
Banfdireftoren” war jener liberale Reichsrath, der Eisleithanien 
mit den hochgerühmten politiſchen Inftitutionen, insbeſondere 
mit der Wahlreform bejchenft hat, wodurch das Heil des 
Volks und die Herrichaft des Fiberalidmus für ewige Zeiten 


1) D. i. das cisleithanifche Parlament, der „Neichsrarh.“ 
?) Allg Zeitung vom 3: Juni 1873, 
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ift der Geift in dem die herrfhende Partei feit 


1867 Stantsgefchäfte betrieben. Sie hat im Parla— 
ment Börjengefhäfte, an ber Börfe Politif getrieben, Börſe 
und Bolitif fo vermengt und verflodten, daß für das geübteſte 
Auge die Grenze zwiſchen beiden nicht zu erfennen war. 
Die Bolititer bauten Eifenbabnen, die Börfenmänner grünbeten 
Banken und gegenfeitig halfen und betheiligten fie ſich an ben 
Geſchäften; bald brauchte die herrſchende Partei bie Hülfe ber 
Financiers, bald diefe die Unterſtützung bed Reichsrathes. 
Das Abgeordnetenhaus beftand fchlieflih nur nod aus Ver— 
waltungsrätben verfhiedener Banken und Eifenbahngejellidaften. 
Die Koryphäen der Partei hatten fi mit wenigen Ausnahmen 
bereichert"), | 

Aus dem Abgrund des moraliſchen Eumpfs, wie er bier 
geichildert wird, ftieg num in Defterreich wie, wenn auch im 
geringeren Maße, in Preußen allmählig eine neue Ariſto— 
fratie auf. Nichts ift begeichnender für den modernen Liberalis— 
mus als diefer fein neuer Adel, geſchöpft aus den Kreifen jener 
Börfenritter die der Handelsminifter im Kabinet Hohenmwart, 
Dr. Schäffle, treffend mit den „Raubrittern” der alten Zeit 
auf Eine Linie geftellt hatte, Tiefer fonnte die herrfchende 
Partei die Monarchen nicht demüthigen, als indem fle die— 
felben in die Lage brachte, folche Nobilitirungen mit ihrer 
Unterfchrift zu verfehen. Kein Ausdruck der Entrüftung ift 
aber ftarf genug für die Beleidigungen alles Ehrgefühls, wie 
fie in diefer Nichtung namentlich von Wien aus der Welt 
geboten worden find: 

„Reihwerden war bas SPofungswort bes Tages, umb 
biefem Nufe folgten die Börfenmänner wie leider aud bie 
Politiker. Reichthum gab bald vermehrten politiſchen Ein— 
fluß, bald höhere joriale Stellung. Es wird nie entſchulbigt 
werben können, daß in Defterreich dem Börſenſpieler, bem 
ohne Arbeit und Leiftung Neichgeworbenen, dem Spekulanten 
auf Kojten bes Staats und des Publifums, von oben eine 
Art Prämie geboten wurde in Form von allerlei Belohnungen, 


1) Allg. Zeitung von 3. Juni 1873. 

















454 Die Aera der Korruption. 


it der Geift in dem die herrſchende Bartei fe 
1867 Staatsgefhäfte betrieben. Sie hat im Pe 
ment Börfengeihäfte, an ber Börfe Politik getrieben, & 
und Politik fo vermengt und verflodhten, daß für das geübt 
Auge die Grenze zwifhen beiden nit zu erfennen 
Die Polititer bauten Eifenbahnen, bie Börjenmänner gründe 
Banken und gegenjeitig halfen und betheiligten fie ſich am bi 
Geſchäften; bald brauchte die herrſchende Bartei bie Hülfe i 
Financiers, bald biefe die Unterftügung bes Meicheraiie 
Das Abgeordnetenhaus beftand jhlieflih nur noch aus BA 
waltungsräthen verfhiedener Banken und Eiſenbahngeſellſchafte 
Die Koryphäen der Partei hatten ſich mit wenigen Ausnah 
bereichert“). 

Aus dem Abgrund des moraliſchen Sumpfs, wie er 
geſchildert wird, flieg nun in Oeſterreich wie, wenn auch Wi 
geringeren Maße, in Preußen allmählig eine neue Arie 
fratie auf. Nichts ift bezeichnender für den modernen Liberalid 
mus als diefer fein neuer Adel, gefchöpft aus den Kreiſen jench 
Börfenritter die der Handelsminifter im Kabinet Hohenmarg 
Dr. Echäffle, treffend mit den „Raubrittern” der alten % 
auf Eine Linie geftellt hatte. Tiefer konnte die herrſchene 
Partei die Monarchen nicht demüthigen, als indem fle bie 
felben in die Lage brachte, folche Nobilitirungen mit über, 
Unterfchrift zu verfehen. Kein Ausdruck der Entrüftung iß 
aber ftarf genug für die Beleidigungen alles Ehrgefühle, we 
fie in dieſer Richtung namentlich von Wien aus der Well 
geboten worden find: 

„Reichwerden war das Rofungswort bes Tages, um 
biefem Nufe folgten die Börfenmänner wie leider aud bie 
Politiker. Reichthum gab bald vermehrten politiſchen Eis 
fluß, bald höhere fociale Stellung. Es wirb nie entjchulbig! 
werben können, daß in Defterreich dem VBörfenfpieler, ben 
ohne Arbeit und Leitung NReichgewordenen, dem Spekulanter 
auf Koften des Staats und des Publikums, von oben ein 
Art Prämie geboten wurde in yorm von allerlei Belohnungen 


1) Allg. Zeitung von 3. Juni 1873. 
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Leuten die Haare zu Berge ſtehen über die verruchte % 2 ande ee 
welcher nunmehr ganze Länder und Völker preigegeben — 
ſollen; und endlich werden auch dem liberalen Philiſter die 
Augen aufgeben müffen, zumal wenn cr überdieß die ton— 
angebende Preſſe in Betracht zieht, und erwägt, daß gerade 
in dieſer Nicbtung auch jest noch an Vertufhung das Möge 
lichfte geleiftet wird. Die Thatfache der Bertufhung vermögen 
felbjt die liberalen Drgane nicht zu vertujcben; jo jchreibt Die 
Augsburger „Allgemeine Zeitung“: 

„Daß ber Dfenheim: Prozeß von manden Dingen, bie 
bisher das Licht des Tages zu fheuen hatten, ben Schleier 
wegzieben würde, war vorauszuſehen, wenn es auch vielleicht 
bie wenigjten der Betheiligten geahnt. Biel Unfauberes 
wirb indeß bod verborgen bleiben, fo wenig dieß auch 
in dem Wunſche bes Bublifums und ber geſammten anftänbigen 
Preſſe liegt. So jhreibt 3. DB. ein Wiener Correfpondent ber 
‚Brankfurter Zeitung‘: er habe vor einigen Tagen gefragt, 
warum bie in ber Anklage gegen Ofenheim erwähnten Dofus 
mente, welde bie Käuflichfeit eines Theils ber 
Miener Kournaliftif conjtatiren follen, von ber 
Staatsanwaltihaft noch nicht zur Vorleſung gebracht worben, 
und er brang gleichzeitig darauf, daß dieß nachträglich gejchehe. 
Diefe Berlefung wird unterbleiben, und zwar einfad, befhalb, 
weil ber Herausgeber des am meiften compromittirten, Ofen: 
beim zunächſt jtehenden Blattes dem Minifterium erllären 
ließ, daß, wenn feine Privatbriefe an Ofenheim veröffentlicht 
würden, er ſich genöthigt jehe, die Privatbriefe einiger Mit: 
glieder des Minifteriums Auerjperg zu veröffentlichen, welde 
diefelben zur Zeit Hohenwarts an feinen verjtorbenen Eollegen 
geſchrieben, und welche ji über Kaifer Franz Joſeph im mehr 
als deſpektirlicher Weife äußern jollen“'), 

Das „am meilten compromittirte Blatt” ift die „Neue 
Freie Preſſe“ und der „verjtorbene Gollega”, der ehemalige 
Redafteur Dr. Friedländer, alles Juden. Die Redaktion der 


I) Mg. Zeitung vom 13, Februar 1875, 
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jo großes Auffehen macht und. deſſen Ausgang für bie & 
lihe Moral in Oeſterreich verhängnißvoll werben Darf 


„Es war ein Glück zu nennen, daß nidt [hen 
Schäffle, der Handelsminifter bes (confervativen) Kalk 
Hobenwart, den Schritt gethban hatte, welden fpäter 
Banhans (ber jebige Handelsminifter) gewagt. Der 
faffungstreue Dfenbeim wäre in biefem Falle 
Martyrer geworden und von dem größten Theil der U 
Prefie vertheidigt worden. Die Bahn zwiſchen Lemi 
Ezernowig wäre zu einer Mufterbahn avancirt, Die zufamg 
geftürzte Brüde über den Pruth zu einem Wunder beri 
dernen Baufunft, und um ben angegriffenen Generali 
zu entjhäbigen, hätte man ihn gewiß zum Baron 
Gegen Dr. Banhans konnte man offen doch nicht auftrg 
wie man’ es gegen einen föberaliftifhen Miniſter ge 
baben würde. Im Geheimen warb übrigens genug 
den Handelsminifter intriguirt, und mehr ale einmal ge 
im Jahre 1873 feine Stellung in's Schwanken?“?). 

Die öffentliche Verhandlung hat nun allerdings gen 
daß der liberale Minijter fein eigened Glashaus gefähr 
indem er nad) dem Ritter von Bonteurin Steine warf. & 
Prozeffirung bat der Angeflagte ganz einfach auf die 
jönliche Gereiztheit des Miniſters zurüdgeführt, welche k 
fomme, daß er vom Minifter aufgefordert worden fei ſich 
„Shabrus“ zu betheiligen, d. h. an der Beeinflufung 
Wahlen in Böhmen dur Güterfäufe, und daß er, O 
heim, Dieß abgelehnt habe. Nun war ed zwar „längff 
öffentliche8 Geheimniß, wie die liberale Mehrheit ver böhmiſt 














— 





1) Dieſe Worte waren kaum geſchrieben, ſo erfolgte die Freiſprechu 
Ofenheims unter befannten Umſtänden. Die „Neue Freie 
vom 28. Februar erklärte fofort: erfiens „das gegenmärtti 
Minifterium war nicht bie ridgtige Hand um den Bi | 
ſchleudern?; zweitens „der Prozeß Ofenheim war zur Parte 
fache geworben.“ 

2) Allg. Zeitung vom 31. Dez. 1873 
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in Wien als es nur ein Minifterieller in Berlin ſeyn Fanır. 
Wie ſich andererfeits das Organ als Moniteur der Gründer 
und Schwindler in und mit der gefammten liberalen Jour— 
naliftifbenommen hat, darüber wollen wir dem mehrerwähnten 
Wiener Berichterftatter noch einmal das Wort geben: 

Der Prefje können wir mit gutem Gewiſſen das Zeug— 
niß ausjtellen, daß fie wenig oder gar nichts gethan hat, um 
bem Börjenihwindel ein Hemmniß zu bereiten. Hie und ba 
brachte jie wohl Artifel über finanzielle Verhältniſſe, welche 
als Stimmen ber Warnung aufgefaht werben konnten ; doch 
nur zu ausgiebig waren berlei Artifel durch andere para: 
Infirt, welde neue Banfen und Baugeſellſchaften anpriefen und 
dem Bubliftum Wunderdinge von denſelben erzählten. Freilich 
fand ſich bie Prejje dabei gut; benn von den Profiten ber 
Herren Gründer fielen feine kleinen Broden für die Jour— 
naliftif ab... Zur Entihuldigung fei angeführt, daß fait 
jammtlihe größere Journale Wiens nah und nah Speku— 
lations = Objekte wurden, ſchließlich nicht mehr politiihe Par: 
teien repräjentirten, ſondern Banken und Finanzeoterien, 
gebildet zur Ausbeutung bes Staatee. Das größte Blatt 
Wiens ift durch einen dreimaligen Beſihwechſel ber Art in den 
Beſitz einer Bank dritter Orbnung gefommen — ein Zujtand 
ber nicht entwürbigender gedacht werden fann“'). 

Diefes größte Blatt Wiens ift eben die „Neue freie 
Preſſe“. Und ein jolches doppelt an goldene Ketten gelegtes, 
vom Börfenfhrwindel und von einer fremden Anneriond: Macht 
beftochenes Blatt will ein Organ des Achten Deutſchthums 
ſeyn und fteht in erfter Reihe unter dem Kraftadel des na: 
tionalliberalen „Bulturfampfs*. Kaum ein anderes liberales 
Organ führt eine frechere und giftigere Eprache als dieſe 
zweifach bejtochenen Schreiber mit ihren dickgeſchwollenen 
Bhrafen; und von jolchen Menjchen muß fich alles was noch 
am alten Ghriftenglauben hält, ald „Reichöfeind“ und 


— — ne 


1) Allg. Zeitung vom 18. Mai 1873, - 
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„Staatsfeind“ brandmarfen laſſen, während fie fi) als die 
berufenen Lehrer der Menfchheit hinftellen, und in&befondere 
als die politifchen Führer, deren Rathſchlägen fich bie kaiſer— 
liche Regierung in Wien umweigerlich zu beugen habe, Ge— 
wiß, im einer Welt der man folches bieten kann und Darf, 
ijt fünftig noch vieles Andere möglich! 

Es iſt von felbft klar: wenn die leitende Liberale Breffe 
ehrlich ihres Amtes aewaltet hätte, fo wäre die Echwinbel- 
Periode gar nicht emporgefommen. Dieſe Preffe trägt bie 
Hauptichuld an der herrfchenden Gorruption, und fie iſt ſelbſt 
durch und durch corrumpirt. 

Im Herbite 1863 hielt der foclalsdemofratiiche Agitator 
Dr. Laffalle zu Eolingen eine Nede über die Preſſe ber 
Gegenwart. Darin zeigte er, daß die Preſſe aufgehört habe 
um Ideen zu lämpfen und die geiftigen Intereſſen zu ver— 
treten, weil ſie dur Das Annoncen- und Inſeratenweſen 
eine ordinäre Geldfpefulation geworden fei. Das Organ des 
großdeutſchen „Reformvereins“ drudte Damals Die ganze Nede 
nach mit der pifanten Bemerkung, „die Rede enthalte viele 
jo furchtbare Wahrheiten, daß die gefammten gothaiich-fort- 
jchrittlichen Zeitungen, gegen die Laffalle bauptjächlich feine 
Keulenjchläge richte, faum wagen würden einige Notiz da— 
von zu nehmen.” Der Redner Fam zu folgendem Refultat: 


„De ſchlechter heute ein Blatt, deſto größer ift fein 
Abonnenten-Kreis. Das find ernfte, ſehr ernſte Erſcheinungen, 
und ich nehme, die Seele voll Trauer, keinen Anſtand zu 
ſagen: wenn nicht eine tolale Aenderung unſerer Preſſe ein— 
tritt, wenn dieſe Zeitungéspeſt noch fünfzig Jahre fo fortdauert, 
jo muß dann unſer Volksgeiſt verderbt und zu Grunde ge— 
richtet ſeyn bis in feine Tiefen. Denn Ihr begreift: wenn 
Taujende von Zeitungsjchreibern, biefer heutigen Lehrer des 
Volks, mit hunberttaufend Stimmen täglich ihre ſtupide Lin: 
wiffenheit, ihre Gewifjenslofigfeit, ihren Eunuchenhaß gegen 
alles Wahre und Große in Politif, Kunft und Wiffenfchaft 
bem Volke einbauen, dem Volke bas gläubig und vertrauend 
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Franks nicht ausreichten, um bei einem Blatt wie die, 
Freie Preſſe“ Erkledliches auszurichten, Seit 1873 = 
alle Zweifel gehoben. Zwar haben fi) ſowohl die Re | 
als gewiſſe Sinanzherren in Berlin mit Entrüftung g 
die Angabe erhoben, daß das große Wiener Blatt an As 
verfuppelt worden fei. In der That hatte ein eigentlicher Ben 
fauf nicht ftattgefunden, die Cache war aber Doch fo. Beit 
- Beginn des Krachs war nämlih die „Neue Freie Preiel 
im Befig der „BörjensBanf“, diefe aber fo gut wie banferel 
und die Zeitung ſtand in Gefahr unter den Hammer f 
fommen. Um das Aergfte zu verhüten, hatte auf miniſterick 
Beranlaffung das fogenannte Aushülfscomite der Banf ei 
halbe Million vorgefchoflen gegen Verpfändung der Zeitung 
als aber auch diefe Summe gefündet wurde, erichien m 
Berliner Bankier Bleichröder als Retter in der Roth. © 
gab die halbe Million ber und nahm dafür die Aktien be 
„Neuen Freien Preſſe“ als Pfand. Allerdings iſt alfo Blei 
oder nicht direkter Eigenthümer der Zeitung, fondern nz 
Nfandgläubiger der Wiener „Börjen-Banf“’). Kerner iſt abe 
Herr Bleichröder der Hofjude und einflußreiches Faktotum dei 
Fürſten Bismarf, und auf die „Neue Freie Preſſe“ bat a 
erite Hypothek. 

Vieleicht it es Diefem zunächſt bloß indirekten Bar 
hältniß zugufchreiben, daß auch die „Neue Freie Preſſe“ mi 
einem Iheile der liberalen Zeitungen in Wien ſich anfange 
um den verfolgten Grafen Arninı annahm. Bekanntlich ka 
dDiefe Unbotmäßigfeit der öfterreichifchen Preſſe bei den ver⸗ 
wöhnten Herrn in Berlin fehr böfes Blut gemacht, fo daß dt 
Wiener Polizei nichts Anderes übrig blieb als fich beftend Mu 
entschuldigen’). Das „Weltblatt“ bat fi) denn auch bald 
corrigirt; es ijt überhaupt nach wie vor fo ſervil Bismacriiſch 


1) Wiener Correſpondenz der „Frankfurter Seitung“ im „Boltekaat“ 
vom 31. Dezember 1873. 
2) Vergl. Allg. Zeitung vom 20. November 1874. 
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verbleibende Ueberſchüſſe feien dem Bermögensbeftande zu⸗ 
zuführen.“ Nun iſt zwar allerdings die Anſicht aufgeſtellt 
worden, daß durch dieſe Beſtimmung nur die Rechnungs— 
ſtellung an die entthronten Fürſten, nicht aber bei der Landes— 
vertretung ausgeſchloſſen ſei; die Regierung hält indeß an 
der entgegengeſetzten Interpretation feſt, und fo verfügt ſie 
ſeit ſechs Jahren zu geheimen Zwecken und ohne alle Con— 
trolle über eine Summe die, den Diſpoſitions-Fond einge: 
rechnet, auch dann noch nahezu eine Million Thaler ber 
tcagen wirde, wenn die Erben des verftorbenen Kurfürſten 
nunmehr hinausgezahlt werden müßten, Die „welfifchen und 
furhefiifchen Umtriebe* haben zwar längit ein Ende, aber 
Fürſt Bismark befümpft immer noch dieſe „Reptilien“, wie 
er fich feinerzeit ausgedrüdt bat, und woher ver Fond fprich- 
wörtlich den Namen „Reptilienfond“ erhalten bat. Die Ber 
einfluffung der Preſſe im aanzen Reich, ja in gang Europa, 
durch die Preßbureau's und die Schaaren geheimer Agenten 
verihlingen den größten Theil der ungeheuern Summen, 

Mitunter grufelt es allerdings auch den Liberalen vor 
dem unterirdifchen Treiben und dem unerlörten Apparat Diefer 
geheimen Macht. Erft vor Kurzem bat fidy die „Schleftiche 
Zeitung” ausführlih ın diefem Einne geäußert: „Seine 
Parlaments Majorität wiirde Anftand nehmen einer Re— 
gierung, deren Politif fie gutbeißt, zu den angedeuteten 
Sweden, auch wenn diefelben nur vertraulich kundgegeben 
werden, erheblich reiche Mittel jährlich zu bewilligen, Aber 
Alles hat feine Grenze. Eine Beeinfluffung der Preife, wie 
fie heute Durch den Reptilienfond geübt wird, muß nothwendig 
zur Gorruption führen. Den Dimenftonen nad hatte 
jelbft das napoleoniiche Frankreich einen ſolchen Apparat 
nicht aufzuweifen, und in Preußen und Deutſchland bedarf 
8 defielben wahrlich nicht”'). 


= ⸗ — — — 


1) Bergl. Germania vom 16. Januar 1875 
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kunft gefihert und fi bie Tafhen gefüllt. Das find 
Brätorianer bes heutigen Journaliſtenthums, wie fie fi 
blafen zu großen Männern, fie, deren Handwerk bie 
gewefen und an beren Gelb das Blut Elebt der Wittwen 
Maifen”!). 


ALS weitere Urfache des Verderbens das an der 
Liner Preſſe, der liberalen natürlich, nage, bezeichnet derfe 
Verfaſſer den Umftand, daß „ſich allmählig unter der Aeg 
der officiellen Meinungsmacherei an den Brüften deg Reptili 
Fonds ein Schlag Literatenthum in Berlin ausgebildet habe, 
deffen politifche Indifferenz und fflariiche ReichEpinticherei‘) 
‚von vornherein jede felbftftändige Regung eigener Ueber 
zeugung oder des abgejtumpften Gewiſſens ausſchließe.“ 

Alſo Finanz» und Börfenfchwindel einerjeits, der Rep 
tilienfond audererſeits — das wären die Geifter unter deren 
Zucht die Berliner Preſſe fteht, und unter deren Injpiration 
fie Durch ganz Preußen und das Reich den Ton angibt. Den 
Einfluß des Reptilienfonde hat Preußen noch vor Oeſterreich 
voraus, und diejer Einfluß wirft naturgemäß um fo durch⸗ 
dringender, als er mit quafi-ftaatlicher Autorität befleivet ik. 
Doppelt corrumpirt und corrumpirend treten Die Schreiber 
diefer Preffe alltäglich vor Die deutjchen Lande, und fie 
jollen die Lehrer an jener Hochfchule des Volfes ſeyn, ald 
welche man die „freie Preſſe“ dereinſt gerühmt hat. Doppelt 
verfauft und beftochen foll ein folches Inſtitut dem ehrlichen 
Kampf der Ideen und der Discuffion der geiftigen Interefien, 
den Nolfswohl dienen — im Namen des deutfchen Bolfed! 
0) tempora, 0 mores! 

Der preußifche Reptilienfond befteht zum geringern 
Theile and dem etatsmäßigen geheimen Dijpofitions s Fond 
zu 30 bis 40,000 Thalern jährlich, im Hauptbetrag aber 












I) Deutfche „BijenbahnsZeitung” vom 17. Januar 1875. 
2) Diefer Berliner Ausdruck iR von einer befannten und belicbten 
Hunde: Art („Pintſcher“) hergenommen. 
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verbleibende Weberfchüffe feien dem WBermögensbeftande 7 
zuführen.” Nun ift zwar allerdings Die Anficht aufge 
worden, daß durch diefe Beftimmung nur die Rechnz 
ftellung an die entthronten Fürften, nicht aber bei der Lauf 
vertretung ausgefchloffen fei; die Regierung hält indef 
der entgegengejebten Interpretation feft, und fo verfügt 
feit fech8 Jahren zu geheimen Zweden und ohne alle 
trolfe über eine Summe die, den Difpofttions = Yond 
rechnet, auch dann noch nahezu eine Million Thaler 
tagen würde, wenn die Erben des verftorbenen Kurfi 
nunmehr hinausgezahlt werden müßten. Die „welfijchen = 
Furheflifhen Umtriebe* haben zwar längft ein Ende, | 
Fürſt Bismark bekämpft immer noch dieje „Reptilien“, iJ 
er fich feinerzeit ausgedrüdt bat, und woher der Fond iy 
wörtlich den Namen „Reptilienfond” erhalten hat. Tie £ 
einfluffung der Preſſe im ganzen Reich, ja in ganz Eurch 
durch die Preßbureau's und die Echaaren geheimer Agent 
verichlingen den größten Theil der ungeheuern Eummen. 

Mitunter grufelt e8 allerdings auch den Xiberalen ! 
dem unterirdijchen Treiben und dem unerhörten Apparat Dicke 
geheimen Macht. Erſt vor Kurzem bat fih die „Schlefif 
Zeitung“ ausführlih in dieſem Einne geäußert: „Keim 
Parlaments: Majorität würde Anſtand nehmen einer Re‘ 
gierung, deren Rolitif fie gutheißt, zu den angedeutet 
Zweden, auch wenn dieſelben nur vertraulich kundgegeben 
werden, erheblich reiche Mittel jährlich zu bewilligen. Aber 
Alles hat feine Grenze. Eine Beeinfluffung der Preſſe, wie 
fie heute durch den Reptilicnfond geübt wird, muß nothwendit 
zur Gorruption führen. Den Dimenfionen nad haft 
jelbft das napoleoniſche Frankreich einen folchen Appare 
nicht aufzuweiſen, und in Preußen und Deutichland beda 
8 deſſelben wahrlich nicht”'). 
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nationalliberal, endlid Penfionär des Reptilien onds 
beauftragt von der Pariſer Botſchaft aus öffentliche Meinung 
zu machen!)! 

Das angebliche Wort des Fürſten Bismark iſt hundert— 
mal angeführt worden: „Anſtändige Leute ſchreiben nicht für 
mich.“ Wäre dieſes Wort auch nicht geſprochen worden, fo 
ift doch die Thatſache ein öffentliches Geheimniß, daß bie 
aebrödeten Erzeuger der öffentlihen Meinung im Reich der 
jocialen Achtung entbehren müffen. 

Aber jelbft abgefeben von der Beleidigung der öffent: 
lichen Moral durch die ſyſtematiſche Preß-Corruption, bes 
zeichnet diefelbe auch den handgreiflichen literarifchen Nieder: 
gang, Bor Kurzem ſah ſelbſt Die fehr loyale Berliner 
„Voſſiſche Zeitung” ſich zu dem Geftändniß gebrungen; „An 
feinem Lande der Welt wird gegenwärtig foviel Geld auf 
die Pflege der officiöfen Preffe, und überhaupt auf die Be- 
einfluffung der Preſſe verwandt als in Deutihland; aber 
trogdem gibt e8 nirgends eine ungeſchicktere und talentlofere 
officiöfe Preffe als in Deutjchland”?). 


Se 
IND 


1) Aus den „Neuen Heſſiſchen Bolfsblättern" im Leipziger „Bolks: 
ſtaat“ vom 22. Januar 1875. 
2) Abgedruckt im Leipziger „Bolfsftaat” vom 13. Januar 1875. 
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Schrödl's Geſchichte der Urkicder). 


Die Lehramtéthätigkeit des römiſchen Biſchofs iſt ver: 
möge bes in Petrus den Päpſten verheißenen und verlichenen 
übernatürlihen Beiftandes irrthumslos und unfehlbar. Die 
römische Kirche ift die Gathebra Petri, bie Hauptfirde, bie 


Duelle und ber Mittelpunft der katholifhen Einheit, zu ber 
die Verkehrung des Glaubens feinen Zutritt haben kann, 
ber Glaube ber römifchen Kirhe ift für den Glauben aller 
übrigen Kirchen entjheibend, maßgebend und verpflichtend. Das 
ift Fatholifche Ueberzeugung, in allen Kahrhunderten feitgehalten 
und vertbeidigt, in allen Jahrhunderten aber aud auf's 
beftigfte angefochten und bekämpft, 

Die Geſchichte und die Exegeſe liefern in dieſem Streite 
bem freunde unb dem Feinde freiwillig oder gezwungen 
die Waffen. Gejhidt und geübt weiß ber Feind fie zu 
führen, mandes Grfolges kann er ſich rühmen, jtolz er: 
bebt er fein Haupt, mächtige Bundesgenofien erhöhen feinen 
Muth, Aber aud der Muth bes Freundes wächst, ihm zwar 
fehlen bie Bunbesgenoffen von Fleifh und Blut, aber im Ber: 


1) Geſchichte der Päpſte und ber römijchen Kirche im der Urzeit bes 
Ehriflenihums ober ben erflien drei Jahrhunderlen von Dr. Karl 
Schrödl, Dompropft in Paffau, Mainz, Kirchheim. (39 ©, 
1%, Thaler). 

LAEV. 33 
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trauen auf die innere Kraft und auf die Gerechtigkeit ſeiner 
Sache iſt ihm der Sieg gewiß und ſicher. Er holt aus ſeinem 
reichen Arſenal bie guten, ſchneidigen Waffen, bie aufgeſchichtet 
bort feit langer Zeit ber Berwendung barren. Weil fie etwas 
gerubt, iſt im ihrem Gebraud der Befiter nicht immer fo ge: 
wanbt wie ber Gegner. Aber gerade ber Gegner nöthigt un 
zwingt zum Gebraud und im Gebraude zur Uebung, und bie 
lebung ift es, die zur Wiſſenſchaft führt. 

Die Waffen nun, bie ältere und neuere Meifter aus guiem, 
edlem Stoff gefertigt, kennt der Herr Berfaffer bes oben gr: 
nannten Buches ganz genau, Nicht die Quellen zunächſt bat 
er für feine Arbeit benübt, bie Nefultate ber bijtorifhen For: 
ihung aber bat er trefflich verwendet. Auf Grund derſelben 
weist ev nad in feiner Schrift, daß ber Primat nad gött— 
liher Anordnung von Anfang an in ber Kirde vorhanden 
war und überall, aud von den erjten Stühlen bes Orients 
und Dccidente, anerkannt wurbe, daß bereits aud die Macht, 
bas Anſehen und ber Einfluß bes römifhen Siubles in ben 
erften drei Jahrhunderten fehr groß war, obgleich im biefer 
Zeit, im ber es fid noch vorzüglih um die Verbreitung bes 
Glaubens und um Gründung und Ordnung einzelner Kirden 
handelte, bie Wirkſamkeit der Päpfte burd die beſonders 
zu Nem wüthenden Verfolgungen vielfah gehemmt Wurde, 
Der Primat konnte in jenen Tagen nicht fo ſcharf hervor: 
treten ale in ben fpäteren Zeiten, obgleich er in ſteter Ent: 
widlung begriffen war; alle Folgerungen aus ber Idee beö- 
felben konnten erjt allmählig nad Zeiten und Umftänben ſich 
entfalten und ber allgemein anerfannte Grunbjab von dem 
leitenden Anfehen des römiſchen Stuhles beburfte nothwendig 
längere Zeit, um aud im leben ber Kirde zur allgemeinen 
Anerkennung zu fommen. Rom zeigte fi ſchon bamals als 
bie Yeuchte, als bie Fehrmeifterin der chriſtlichen Welt, auf 
bie man von allen Seiten ber binjhaute, um bie man fid 
ſchaarte, nicht um fie zu controliren und vor Irrthum zu bes 
wahren, jondern um bon ibr unterrichtet und belehrt zu werben. 
Nom zeigte fih als das Centrum bes Widerſtandes gegen 
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le en Bebaupı ungen und Sehren, denen gegenüber es 
sen irchlichen Glauben und die kirchlichen Grundſätze eifrigft 

ri eibigt er zugleich zu dem treueften und volliten Aus: 
drud brachte. Nom zeigte eine praftiiche Tuchtigkeit und 
einen Geift ber Univerfalität, wie es fih eben für bie Haupt- 
fire ber Chriſtenheit eignete. Aus allen Kämpfen der Päpite 
ber erſten brei Jahrhunderte gegen die Härejien, aus ihren 
Kämpfen gegen bie Verirrungen hriftliher Gelehrten, eines 
Tertullion, Hippolytus, Drigenes, aus ihren Kämpfen für bie 
rechte, don übermäßiger Strenge wie von entmerbender Farität 
aleih weit entfernten Difciplin, aus ihren Entſcheidungen 
auf bem Gebiete bes Glaubens fowohl wie der Sitte und 
tirchlichen Praris tritt als hellſtrahlende Thatſache hervor, 
daß fie fih als der unerſchütterliche Fels bewährten, auf 
welchen bie Kirche gebaut ift, daß fie nie eine falſche Yehre 
porirugen, ſtets das Wahre und Rechte lehrten und anorb» 
neten, in ben jdhwierigiten Fragen glei immer unb ohne 
Schwanfen die rechte Löſung gaben, während fo mande andere 
ſelbſt fromme und gelehrte Männer, Biſchöfe und fogar zahl: 
reihe Synoden ſich verirrien und wanften, daß fie in ben 
bauptjädyliditen ber von ihnen gegebenen Entjiheidungen ben 
allgemeinen Eoncilien weit vorauseilten, auf denen jene päpjt: 
lichen Ausſprüche ald das Wahre und Rechte erkannt, aboptirt, 
beflätigt und zur allgemeinen Geltung gebradt wurden. Die 
große Mehrzahl ber Kirchen bat es auch ſtets mit bem römiſchen 
Glauben, ber römijhen Lehre und Objervanz gehalten; wo 
aber zuweilen eine Oppofition ftattfand, ba drang body früher 
ober ſpäter die römijhe Lehre und die römijhe Obſervanz 
burd; und warb als bie kirchlich correfte anerkannt. 

Dieſe Säbe find bas Ergebniß, zu weldem ben Verfafler 
jein grünblihes Studium der Geſchichte ber brei erſten chriſt— 
lichen Jahrhunderte geführt hat. Daß aber biejed Ergebniß 
auf feiter, guter Grundlage ruht, wird Jeber finden, ber das 
Bub nicht bloß burKblättert, fondern ernſt und aufmerkjam 
liest. Es enthält einen fo reichen Stoff, jo viele Notizen 
über Liturgie, Difeiplin, Kunft, Statiftif u. a. m., baß bas 
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nationalliberal, endlih Penfionär des Reptilienfondt 
beauftragt von der Rarifer Botſchaft aus öffentliche M 
zu machen?) ! 

Das angeblihe Wort des Fürften Bismarf iſt b 
mal angeführt worden: „Anftändige Leute jchreiben ni 
mich." Wäre diefed Wort auch nicht geiprochen wo 
ift doch die Thatiache ein öffentliches Geheimniß, d 
gebrödeten Erzeuger der öffentlichen Meinung im R 
jocialen Achtung entbehren müffen. 

"Aber felbft abaefehen von der Beleidigung der 
lihen Moral durch die fyftematiihe Preß » Korruption, 
zeichnet Diefelbe auch den handgreiflichen literariſchen N 
gang. Bor Kurzem ſah felbft die fehr loyale B 
„Voſſiſche Zeitung“ ſich zu dem Geftändniß gedrungen: 
feinem Lande der Welt wird gegenwärtig foviel Geld 
die Pflege der officiöfen Preſſe, und überhaupt auf die 
einfluffung der Preſſe verwandt ald in Deutjchland; 
trogdem gibt es nirgends eine ungefchidtere und talentf 
officiöje Preffe als in Deutjchland“®). 

1) Aus den „Neuen Heſſiſchen BVolkeblättern" im Leipziger ‚Ed 

ftaat“ vom 22. Januar 1875. 

2) Abgebrudt im Leipziger „Bolfsftaat” vom 13. Januar 1875. 
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trauen auf bie innere Kraft und auf bie Gerechtigkeit ſ 
Sache ift ihm ber Sieggewiß und fider. Er Holt aus fe 
reihen Arfenal bie guten, fchneibigen Waffen, bie aufgef 
bort feit langer Zeit ber Verwendung harren. Weil fie ci 
gerußt, ift in ihrem Gebrauch ber Befiter nicht immer fo; 
wandt wie ber Gegner. Aber gerade der Gegner nöthigt 
zwingt zum Gebrauch und im Gebraude zur Hebung, unb 
Uebung ift es, die zur Wiflenfchaft führt. 

Die Waffen nun, bie ältere und neuere Meifter ausg 
edlem Stoff gefertigt, Tennt ber Herr Berfafler bes oben 
nannten Buches ganz genau. Nicht die Quellen zunächſt 
er für feine Arbeit benüßt, die Nefultate ber biftorifchen 
fhung aber bat er trefflich verwendet. Auf Grund berf 
weist er nad in feiner Schrift, daß der Primat nad 
lider Anordnung von Anfang an in ber Kirche vor 
war und überall, aud von den erften Stühlen bes Ori 
und Dccidents, anerkannt wurde, baß bereit8 aud bie 
das Anfehen und ber Einfluß des römifhen Stuhles in 
erften brei Jahrhunderten fehr groß war, obgleih im 
Zeit, in ber es fi noch vorzüglid um bie Verbreitung I 
Glaubens und um Gründung und Ordnung einzelner Kirch 
handelte, bie Wirkſamkeit der Päpſte durch bie beſonde 
zu Nom wüthenden BVerfolgungen vielfah gehemmt warb 
Der Primat konnte in jenen Tagen nicht fo feharf herae 
treten als in ben fpäteren Zeiten, obgleich er in fleter En 
wicklung begriffen war; alle Folgerungen aus ber bee Wi 
felben Fonnten erft allmählig nad Zeiten und Umſtänden f 
entfalten und der allgemein anerkannte Grundſatz von de 
leitenden Anſehen des römifchen Stuhles bedurfte nothwend 
längere Zeit, um aud im Leben ber Kirche zur allgemein 
Anerkennung zu kommen. Nom zeigte ſich fhon damals © 
bie Leuchte, als die Lehrmeifterin der chriſtlichen Welt, 0 
die man von allen Seiten ber hinſchaute, um bie man | 
ihaarte, nit um fie zu controliren und vor Irrihum zu | 
wahren, fondern um von ihr unterrichtet und belehrt zu werd 
Nom zeigte fih als das Gentrum des Widerſtandes geg 
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en?“ ® era rtiges heſchah nach verſchiedenen Seiten; man 


* 


ahm an, daß Dieß und Jenes ſich von ſelbſt verſtehe, aber 
die Organiſation fehlte, kraft deren Jeder gewußt hätte, was 
ihm anzuordnen und durchzuführen oblag. Selber fittenrein, 
bemerkte ich doch, wie andere Schüler auf Jrrwegen gingen, 
ohne daß die Vorjtände «8 ahnten. 

Wenn man die Jefwiten als Erzicher ſchwer entbehrte, 
fo hatte nicht minder der wiſſenſchaftliche Unterricht durch 
ihre fo plögliche Zeriprengung Schaden gelitten, Nicht ums 
fonft war in beiden Nüdfichten ihre Ruf in ganz Bayern 
und Oberpfalz ein fo großer. Ihre berühmte, durch lange 
Tradition fehr vervollfommnete Lehrmethode war in der That 
eine vorzügliche, und wie viele hochgelehrte, berühmte Männer 
auch die übrigen Orden bervorgebracht und wie trefflich viele 
von deren Klofterfchulen fih für den eigenen Bedarf oder 
den geiftlihen Stand überhaupt erwieſen hatten, fo 
gab es doch außer den Convikten der Jeſuiten wenige zum 
Jugendunterricht der Laienwelt geeignete Anſtalten. Nach— 
dem die Geſellſchaft Jeſu einmal aufgehoben war, wollte man 
auch ihre Lehrbücher nicht mehr benützen, ſondern verfaßte 
zum Theil neue, weniger tüchtige, oder man entlehnte ders 
gleichen jelbit an Anftalten, die von Mönchen neleitet waren 
— aus dem proteftantiichen Norden. In Negensburg hatte 
ſich noch ein Gollegium von Erjejuiten erhalten; Zöglinge 
welche daſelbſt nur niedrige Pläge errungen, wurden nicht felten 
auf anderen Gymnaften die Erjten. 

Die umgläubige Richtung, ſchon in den Tagen des 
Kurfürften Mar Joſeph IN, durch einflußreihe Männer bes 
günftigt, dann unter Karl Theodor von obenber zwar unterdrückt, 
aber unterm Druck gewachſen, Fam beim Negierungsantritt 
Mar Joſeph IV. (nachmals König Marl.) zur entichiedenen 
Herrichaft. Altmählig erfegte man auch jene Mönche, welche 
in den Lehrämtern an die Stelle der Jefuiten getreten waren, 
durch Weltgeiftliche, dann dieſe nad) und nad durch Laien. 
Ich erinnere mich wohl, weldy’ einen verwunderlichen, uns 

si” 
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Buch geradezu zum Gegenſtück des Mannes von vielen 
und wenig Sinn wird. Es gibt eine kurze, aber genaue 
lehrung “über bie meiſten Häreſien, welche von Anfang | 
zum Nicänum hervorgetreten find, und gibt fie in einer Bei 
welche fih auch für die Darſtellung und Bebanblung & 
Kirchengeſchichte fehr empfehlen dürfte. In ben meiiten firde 
biftorifhen Compendien find die Sektenftifter mit ihren Lehe 
die Mittelpunfte, um welde ſich die rechtgläubigen Bild 
gruppiren: es ift das ein Umftand, ber uns nie recht ch 
leuchten wollte, der Herr Berfafier bat ihn glüdlich vermich 
und gezeigt, daß er auch von Anderen vermieben werk 
Tönne, ohne daß das dogmengeſchichtliche Element, das wid 
ber Kirchengefhichte dadurch in ben Hintergrund tritt. 

Befonders gut it der Nachweis für die Gründung m 
Leitung der römifhen Kirche durch Petrus und bie Wide 
legung ber gegen biefe Thatſache erhobenen Einmwürje g 
lungen. Für eine zweite Auflage unb für bie Darftellung b 
beil. Clemens empfehlen wir das ſchöne Bud: Saint Clemei 
Pope and Martyr by Joseph Mullooly, O. P. Rom, 2. Xu 
gabe 1873. 


München, Februar 1873. 









XXXIII. 


berinnerumgen des k. bayr. Geheimraths Dr. Joh. 
Nep. von Ringseis. 


: Unfgegeichnet nach feinen mündlichen Erzählungen und nach Briefen. 





2. Im Gtudienfeminar zu Amberg. 


Am 5%. 1797 trat ich in das Etudienjeminar in Am- 

era, von welchem aus ih das Gnmnaftum und jodann 
das Lyceum befuchte. Vorſtand des Eeminard war der ale 
Ekriftiteller über das Jus canonicum damals in der ganzen 
karholiihen Welt berühmte Pater Maurus Schenfel, 
Beniktiner aus dem Klofter Priefling bei Regensburg. 

Ih machte jchon im erften Jahr guten Fortgang, ja ed 
wien mir gemäß demjelben jämmtliche zebn Preiſe zuge— 
jalen, hätte nicht pro praemio eine eigene Prüfung ftatt- 
Kunden, bei der ich, überflügelt, mich mit fünfen begnügen 
mußte. Im Derlauf der hier zugebradhten Jahre erwarb ich 
nit zwischen 30 und AO Preiſe. 

In den Eeminarien herrfchte nicht mehr Die vwäterlich 
henge und liebevolle Aufſicht, Wachſamkeit und Fürſorge 
Wie zur Zeit der Jeſuiten. Bei der raſchen Aufhebung 
Beied Didend waren plöglich, und darıım ungenügend vor— 
breitet, Benediftiner, in einigen Fällen Giftercienfer 
an der Jeſniten Etelle getreten. Manche der neuen Prä— 
felten, aud armen Hütten jtammend und früh in die Welt 


geworfen, ermangelten für ſich ſelbſt und für die ihnen ans 
tuur. 34 
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Sebaſtian hatte in Walderbach den gehegten Erwartungen. 
nicht entiprocdhen und fchien unbegabt, fo daß nach des Vaters 
Tod die Mutter daran dachte, Ihn nach Haus zu nehmen, 
Doch ieh’, mit diefem Ereigniß ging eine Umwandlung mit 
ibm vor- Gr lernte von da an vortrefflih und entwidelte 
die ſchönſten Anlagen, Bald folgte er mir nach Amberg, 
wo wir beide in unfern Glaffen je unter 50-60 Schülern 
dem Fortgange nad die erften P läge behaupteten. Als 
Helterer mußte ich Schülern der niedern Glaffen Anftruftionen 
geben; da von diefen Eebaftian und noch Einer (ein junger 
Neber) die Erften geworden, da that ich mir was zu gut 
darauf). Der materielle Lohn war nicht glänzend; für 2 
Stunden täglich, nicht gerechnet die Löfung der in der 
Zwiſchenzeit fich erhebenden Zweifel unferer Schüler über 
diefen oder jenen Fall, erhielten wir von der Anftalt am 
Ende des Schuljahrse 6 fl. Anders ftund es in Neuburg 
a. d. D., wo nicht nur diefe Honorarien beffer waren, ſon— 
bern fleißige und ausgezeichnete Schüler auch noch Vakanz— 
gelder erhielten. 

Als ich einmal mit Sebaftian auf Dftern nad) Haus 
wanderte, jchritten wir auf einem jchmalen Fußſteig zwi— 
chen Aeckern und Wieſen bin; da jchlen das ganze Feld 
vor unfern Augen lebendig zu feyn; wir ſahen und hörten 


1) Anm.d. Scht. Ohne Berbruß ging's bei den Infiruftionen freilich nicht 
ab. Die Schweſter Kathrin erzählte: Als einft die Mutter nach Amberg 
fam, bei ihren Buben nachzuſchen, merkte fie, daß es zwifchen ihnen 
nicht ganz richtig ſei. Sie fragte, was es gegeben, und aufgeregt, 
mit zernigen Thränen klagte ihr Sebaftian, daß Nepomuf ihn 
firenger halte als die Anderen unb ihn ungerecdhterweile babe auf 
den Boden knicen laffen. Zerfnirjcht reichte der gute Mepomuf, 
bem nichts weher that, als wenn er Jemanden wehe getban, ihm 
bie Hand zur Berföhnung, aber es koſtete Ucberrevung von Seiten 
ber Mutter, bis Schaftian feinen Verdruß verwinben Tonnte und 
dem Bruder wieder gut wurde, Troß folder Zwiichenfälle Liebten 
ſich die Beiden zärtlich, 


En. 
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wie pathetifhe Rollen. Ein dramatifcher Dialog, den ich in 
der Schule verfaßt, erntete auf den Brettern beifälliges Ge: 
lächter. 

Unfer Haus mar häufig der Verfammlungsort für Die 
Studentlein. War Einer für einen Tag beftimmt zu Tiſch 
gebeten, fo war herfömmlisches Traftament ein Spanferfel 
(oder eine ans) und Schmalzgebatenes (meift Aepfeltüchel). 
Gewöhnlich wohnte auch der Eine und Andere bei uns und 
die Mutter hielt gern Wermere Darunter frei, wie 4. B. bie 
4 ftudirenden Söhne eines gang unbemittelten Hirten bed 
Drts bei und die Vakanz genoffen. Aber wir hielten auch 
darauf, daß unfere Freunde aus Amberg geladen würden; 
zu den innigeren derſelben gehörte Joh, Bapt. Weigl, 
der, drei Jahre Älter als ich, bis zur Klofteraufbebung Bene: 
diftiner-Noviz in Briefling gewejen, dann in Amberg mich 
infteuirt hatte und ſpäter fi einen Namen gemacht hat als 
Theolog und Geſchichtsforſcher (4. B. ber das richtige Ge— 
burtsjabr des Herrn, ber den echten WVerfaffer der Nach— 
folge Ehrifti" u. ſ. w.), auch ald Arithmetifer und Urheber 
eines geſchätzten Pehrbuches der Mathematif, Er ftarb in 
höherem Alter ald Domcapitular in Regensburg. 

Don meinen Epaziergängen brachte ich heim, was mir 
unterwegs an Geftein Anziehendes vorgefommen war, und 
befanntlich bietet die Dberpfalz viel ded Merfwürdigen. Ich 
will hier gleich einfchalten, daß ich fpäter einmal auf einem 
Straßenhaufen zwiſchen Kiren und Nittenau ein Stüd 
Granit gefunden, Das völlig dem egyptiſchen glich. Die 
Mutter war oft bitterbös über meine Sammelſucht, denn ich 
zerriß dabei nicht nur alle Tafchen, ſondern auch die ſchwer— 
angefüllten Eadtüher. Wie viele Freude hat es mir jpäter 
gemacht, wenn ich bei Knaben den gleichen wißbegierigen 
Trieb bemerkte, und ich nährte ihn gern durch das Verſcheuken 
fleiner Sammlungen. Franz von Kobell!) hat mir öfter 


1) Hum.d, Schr, Kobell war felbft ſchon ein ältlicher Herr geworben, ala 
Ningseis um feine eigenen mineralogifchen Kenntniſſe aufzufriſchen, 
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t, der — kl Anftoß zu feiner Berufswahl 
ihm Fe eine folhe Schanfung von mir gefommen. 
Ein Kamerad von mir hatte ſich zum Inſtruktor eines 
Knaben der Nachbarſchaft erboten. In meiner Eltern Haus 
nahmen fie Abjchied von des Knaben Mutter, um nad 
Amberg zu wandern, Eie war eine fehr arme Frau; aber 
bevor die Beiden aufbrachen, ſagte fie: „Da habt’s en Zwölfer: 
trinft’s8 a Glasl Wein und wennd's müd ſeids, fo laßto enf 
fahren von Schwarzenfels bis Amberg, ich kann die Schmarberei 
net leiden“ (das Schmutzigſeyn, Geizen). Und vom Stand» 
punft der guten Frau war das gar nicht fo lächerlich. Denn 
wenn auf St. Johann des Evangeliften Tag die Yeute den 
Sohanniswein genoffen, fo pfleate das den Mann einen 
Kreuzer zu koſten und wenn er bei einem Fuhrmann auf: 
figen wollte, gab er ihm allenfalls zwei, Summa Summarum 
betrug das für zwei Menfchen 6 fr., fie aber aab ihnen 
ganze 12, denn fie Fonnte ja „die Schmarberei nicht leiden!" 

Bon der Armuth und Genüßſamkeit der Leute diefer 
Gegenden zu jenen Kriegszeiten hat man jchwer einen Bes 
griff. Noch lang nachher, als ich in Amt und Brod war, 
fam eine Schwarghoferin zu mir und bat um einen Kofttag 
für ihren ſtudirenden Sohn, „Sie geben“, fagte fie, „vr N. 
ihrem Sohn auch einen Kofttag, und die ift Doch reich.“ 
„So?“ fragte ich ; es hätte mich doc gewurmt, einen Ver: 
möglichen zu unterftügen. „Ja, die hat Geld”, fuhr die Frau 
fort; „id hab’ es erjt vor Kurzem gefehen, wie fie aus dem 
Sack eine ganze Handvoll berausgelangt hat, e8 waren ge» 
wiß zwei Gulden!“ 

Uebrigens hegte man zur Zeit, da noch wenig Verkehr 
zwiſchen dem Provinzen war, in Altbayern häufig von den 


zur Zeit feines zweiten Meftorats ein Eemefter hindurch Mobell’s 
Gollegium bejuchte. Diefer hatte große Freude darüber und feine 
Töchter erzählten uns, daß er örter mit humeriſtiſcher Gile vom 
Kaffee aufgeſtanden: „Jetzt muß ich weitermachen, mein alter 
Student kommt mir fonfl zuvor,“ 
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Oberpfälzern die Vorftellung, fie jeien geradezu lauter Hunger 2 
leider, ähnlich wie zu Hogartb’s Zeit viele Engländer fi 
jeden Franzoſen wie ein Geripp vorftellten, „Geh Er nur 
gerroft”, fagte der Abt von Metten zu Brof. Rirner, als 
Diefer die Abtei verließ, um die Profeffur in Amberg anzu— 
treten; „fjollte Er Hunger leiden müflen, fo ſchreib' Er's 
hieher; dann ſchickken wir Ihm Schinken und Mehl!“ Rirner - 
hat es oft feinen Ambergern erzählt, — Als in den Neunziger- 
jahren die Franzofen jenfeits der Donau ftunden, war alt- 
bayerifcher Landſturm gegen fie aufgeboten und marfchirte 
durch Amberg. Die Männer famen in ihren leinenen Kitteln 
und als fie bei ihrem Aufzug darob verjpottet wurden, börte 
ich e8 mit an, wie fte zur Antwort aus den Reiben heraus 
ihren Gaſtwirthen zuſchrieen: „Ahr Hungerleider, ihr Erb: 
äpfelfreffer!” Die Kartoffeln wurden Damald in Bayern 
füdlich der Donau noch wenig gegeffen. 

Aber auch ernftliher Stammeshaß entzweite theilweife 
die Bruderſtämme. Selbft in Klöftern, mamentlich wo der 
chriftliche Sinn überhaupt in Abnahme gerathen war, madhte 
jener thörichte Haß fi geltend. Als Feiner Knabe noch 
durfte ich mit meinem Bater im Klojter St, Emmeran zu 
Regensburg der Primiz unfres Vetters, des frommen und 
tüchtigen Emmeran Salomon beiwohnen. Bei Tiſch er- 
regte ich duch raſche Antworten die Theilnabme meines 
Nachbarn, eines altbayerifchen Gonventualen. (Regensburg, 
als freie Neichsftadt zwiſchen den beiden Provinzen gelegen, 
hatte gemifchte Bevölferung; in St. Emmeran herrſchten Die 
Altbayern vor und Ealomon hatte feine Aufnahme nur 
feinem Fleiß und zufälligen Umftänden zu verdanken.) Mein 
Nachbar fragte mich, woher ich fei, und vernehmend, daß ich 
ein Oberpfälzer, ſprach er, der Priefter, zu mir, dem Kind; 
„Weiß Er, was Hamilfar feinem Sohne Hannibal für einen 
Schwur abgenommen?” Er meinte den Schwur, niemals 
vom Haß gegen Die Nömer zu laffen. „Nun denn, den näm— 
lihen Echwur hab’ ich gegenüber den Oberpfälzern gethan.“ 
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fein Schädel vorhanden, So ergriff ich denn ein umgeftür: ztes, 
am unteren Ende abgefaultes Kreuy, um es mitzunehmen. 
In diefem Augenblid raſſelte e8 die ganze lange und bobe 
Mauer entlang, ald ob etwa mit Stangen in die Hoblziegel 
geftoßen und dieſe heruntergeworfen würden. „Ihr erfchredt 
mich nicht”, rief ich furchtlos, nicht zweifelnd, daß meine 
Gejellen mir nachgefchliben, nahm den Rückweg über bie 
verfallene Stelle, lief zu jenem Haus, trat in die Stube, 
wo ich Alle verfammelt fand, und legte das Kreuz, an dem 
noch Erde hing, auf den Tifch. Einige wurden bleich, aber ib 
fagte: „Es ift euch nicht gelungen, mich zu erſchrecken, ihr 
Nachſchleicher!“ „Wie jo?" „O verjtellt euch nicht, ihr macht 
mir nichts weis!“. .. Als nun Alle, auch Hildebrand, der 
geſetzte Chirurg des Orts, mir verficherten, daß Keiner bie 
Stube verlaffen‘, da ergriff auch mich ein Schauer. Zwar 
hatte ich bloß im Leichtfinn, um meine Unerjchrodenbeit zu 
zeigen, und ohne frevelhafte Abficht es gethan — war ich 
doch im Vorüberkommen an meines Vaters. Grab ganz arg— 
[08 feiner eingedenf gewefen — aber die Sache erjchien mir 
auf einmal in einem anderen Licht. Die Wirthin erflärte, 
das Kreuz nicht unter ihrem Dach zu dulden, ich jolle es 
znrüdjchaffen, woher ich es genommen; dazu fühlte ich für 
heute feine Luft mehr und mußte es mit mir nah Haus 
nehmen, von wo e8 am nächiten Tag an feinen Drt zurück— 
gebracht wurde. Bon mun hätt ich nichts Achnliches mebr 
thun mögen. 

Seit meines Vaters Tod waren drei Jahre vergangen, 
ald meine mit der MWirthichaft belaftete Mutter fi zur 
Wiederverheiratbung entfchloß. Ihr zweiter Mann, war 
Michael Zenger, ein Abkömmling der einft berühmten, 
dann aber verarmten Nitter- Familie diefes Namens. Sein 
Vater, Pächter eines der ehemaligen Bamiliengüter, war noch 
im Befit des Adelebriefes geweien, hatte ihn aber einjt in 
der Trunfenheit in’s Feuer geworfen. Der befanntefte unter 
den Ahnberren des Befchlechtes war jener Ritter Hand von 
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unter denen ich mich befand, Vorträge über Botanif 
führte uns hinaus in die Wiefen und Wälder, um Pfl 
zu fammeln und einzuiegen — Ausflüge, deren ich noch 
mit inniger Liebe gedenfe. | 
Graf, mein oben erwähnter Yehrer in ber Mineralogh 
erzählte mir folgende Epiſode feines Lebens. Verwickelt { 
den Illuminaten-Orden hatte er unter Karl Theodor Bayel 
verlaffen müſſen und begab fih von Wien aus mit @i 
pfehlungsfchreiben verjeben nah St. Petersburg. Im 
jondere war er an einen deutſchen Rirth Namens Diam 
empfohlen. Die Reiſe legte er mit einem Kurier 3 
welcher Tag und Nacht weiterfuhr. Graf hatte die Ei 
thümlichfeit, im Fahren fchlechterdings nicht fchlafen zu fon 
und fo brachte er 10 Tage und 10 Nächte fehlaflos zu. 
er endlich in Petersburg anlangte und am Gajthof des | 
Diamant abgefegt wurde, fand er das Haus, weil es che 
Nachtzeit war, verſchloſſen und feste fich mit feinem Neil 
jad auf einen Edjtein, wo er von Müpigfeit übermannt ſe 
gleich einjchlummerte. Die fehr frühe Eonne eines norbilde 
Eommertages ftah ibm bald in’s Geſicht und hievon a 
wachend fah er, daß ihm fein Reijejad war geftoblen worte, 
in welchem nicht nur jein Hab’ und Gut, fondern auch feim 
Empfehlungsſchreiben fich befanden. Unterdeſſen öffnete fd 
das Gaſthaus und er ftellte fih Dem Beſitzer vor, erzähl 
ſeinen Qerluft und bat nur um eine Unterfunft wegen jeind 
dringenden Bedürfniffes nah Echlaf und Ruhe. Tan 
über H. Diamants Verivandte zutreffenden Bericht zu geben 
wußte und auch jonjt nichts Mißtrauen Weckendes an fd 
hatte, wies ihm der Wirth ein Zimmer an. Nun durfte a 
endlich fich dem Echlafe hingeben und trog feiner Beſtürzun 
ichlief er jogleich ein. Als er eriwachte, war er nicht weni 
erjtaunt, fich in einem mit Menjchen Dicht angefüllten Zimm 
zu ſehen. Da er fih in jeinen Gedanfen nicht zurechtfinde 
fonnte, frug man ihn, ob er wohl nicht wilje, daß er dr 
Tage und Nächte ununterbrochen gejchlafen habe, ohne d« 
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zer Je —— feines — —— angeordnete Ein⸗ 
— ne und bie darauf folgenden Verfuche, ihn 
* Ann ten, etwas gefrudhtet hätten. Das Gerücht von dem 
Siebenfchläfer hatte fich in der Nachbarſchaft, ja der ganzen 
Stabi verbreitet und jo ftrömten die Menjchen herbei, ihn 
zu ſehen. Diefes Erlebniß wurde ihm günftig; denn ein 
ſehr reicher ruffijcher Edelmann, Graf Stroganoff, der 
Davon vernommen, ließ ihn zu fich befcheiden und frug ihn 
über Heimath, Beihäftigung und Schitjal aus. Vernehmend, 
daß Graf als „‚Ilumine‘* vertrieben worden, begrüßte ev ihn 
ald Bruder, indem er die nichts weniger als glaubensſeligen 
bayeriſchen Illuminaten verwechfelte mit der von Martinez 
 Bascualis hexxũhrenden philoſophiſch⸗ myſtiſchen Sefte jenes Na⸗ 
mens und da der Edelmann auch erfuhr, Graf ſei Minera— 
loge, jo ftellte er ihn bei feiner foftbaren Mineralienſammlung 
am, wo befonders herrliche ſibiriſche Stücke waren. Als Graf 
einft hinwarf, es würde ſehr müglich ſeyn, die englifchen 
Sammlungen zu ftudiren, ließ ibn fein Gönner auf feine 
Koften nad England reifen. Wie tief aber hiebei der wiſſen— 
ichaftliche Eifer ging, erhellt daraus, daß der vornebme Herr 
eines jchönen Tages die ganze prächfige Sammlung für ein 
Geſpann jeltener schöner Pferde bingab, 

Graf, der wieder Erlaubniß erhalten hatte, nach Bapern 
zurüdzufehren, wurde mir in der Folge gram ob meiner 
religiöfen Richtung, Einigermaßen verföhnte ich ihn wieder, 
indem ich aus alter Danfbarfeit ibm von meinen Reiſen in 
Italien und Sicilien ſchöne Stüde mitbrachte'). 











1) Graf's Schwiegervater, ein befannter Sammler und Händler aus 
Wien, zog an allen europäiichen Höfen herum, einen Föftlidyen 
Saphir feilgubieten, aber nirgends wollte man ibm zu der ger 
foderten Summe auch. noch den Mdels» Titel verleihen, um ben «6 
ihm zu thun war. Endlich zeigte ſich der König Friedrich Auguſt III. 
von Sachſen, eim Kenner und Liebhaber der Naturwiſſeuſchaften, 
geneigt, auf feine Bedingungen einzugehen und num jchien eo dem 
Mann an der Zeit, eine Mittheilung zu machen, die er ſich als 
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Am Schluß der fieben Jahre meines Auf ıthaltes im 
Seminar ſah ich mich durch eingetretenes Kränfeln genöthigt, 
vor dem Antritt der Univerfitätsftudien mir ein Jahr der 
Erholung zu gönnen, Cine große Abſpannung der geijtigen 
und leiblichen Kräfte fchrieb ich vorzüglich dem Umftande zu, 
daß ich vor meinem Gramen innerhalb zweier Etunden ein- 
mal AO Eeiten auswendig gelernt. Ich bebielt fie im Ger 
dächtniß; aber darnach trat völlige Grmattung und Stumpf: 
heit meiner Fäbigfeiten ein und dauerte ein paar Monate, 
Daher brachte ich den Winter in der Heimath zu, vor Allem 
bedacht auf geiftige Ruhe und förperlie Kräftigung. Stunden— 
lang befliß ich mich des Echlittihuhlaufens, eine dort unge— 
wöhnliche Uebung, die darum ſtets Zufchauer um mich ver- 
fammelte. Oder ich wetteiferte mit Anderen im Eisſchießen, 
ja ſuchte felbft durch Holzhaden und Sägen Bruft» und 
Armmuskeln zu ftärfen. Den wejentlichiten Dienft aber babe 
ich meiner ebedem nicht jtarfen Bruft und Lunge durch häufiges 
tiefes und langjames Einathmen eriwiefen, darum auch ums 
zähligemal in meinen Leben Anderen den Rath biezu ertbeilt 
und, wo berjelbe befolgt wurde, auch meijt mit Glüd. 

Im Sommer ging ich nach Amberg, wo ich die oben 
erwähnte Ordnung der Baader’jchen Mineralienfammlung 
vollzog; bald darauf erhielt ich auch durch Graf'8 Verwendung 
den Auftrag der Regierung der Oberpfalz, die aus dem 
ganzen Land eingefchieften Gebirgsmten unter des Lehrers 
Leitung zu ordnen und zu bejchreiben. Die 25 fl., die ich 
dafür erhielt, freuten mich nicht weniz. 
wnen Trumpf für zuletzt aufgeſpart hatte, „Wiſſen Gw. DM, 

woher dieſer Saphir ſſammt? Aus dem Schatze des Könige Yun 

wig XVI.“ „Was?“ rief der König aus; „er würde mid aljo uns 
aufbörlich an meinen unglüdlichen Better erinnem? Nun mödhte 
ih ben Stein nicht mehr haben, felbit wenn Sie mir ihn ſchenkien!* 

— So mußte der Beliger jeine Wanderungen von neuem anheben ; 

in Holland gerieih er einſt, ich weiß nicht mehr woburch, in @elb- 

verlegenheit und ſah fich geawungen den fofibaren Saphir um einen 

Spott weqgugeben. 
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oder Volksſchule nämlich ift eingefargt und Segraben. 

an ihrer Stelle unter dem Namen „meue” oder — 
Schule“ kam, iſt allbereits zum lendenlahmen Roſſe geworden, 
das ſeine Eigenthümer und Herren in der liberal-politiſchen 
Rennbahn nach allen Regeln der reichsfreundlichen und na— 
tionalliberalen Reitkunſt zureilen, deſſen Rüden fie dazu noch 
mit einer Laſt von Aufgaben belaſten, an deren Bewaͤltigung 
ihm ſchon jetzt der Athem auszugehen droht. 

Das Alles hat num anfänglich zwar viel Staub aufge: 
wirbelt und für und wider eine Menge von Schriften und 
Brofchüren hervorgerufen; diefe haben aber wohl nur von 
den bei der jogenannten „Schulveformfrage” zunächſt be— 
theiligten Lehrern und ©eiftlichen die geeignete Beachtung 
gefunden, und im großen Ganzen ift die „Schul: Reform“ 
im neuen Kaiferftaate fo gut als im alten an der Donau 
volftändig und im ächt — liberalen Sinne „gelöst“ worden. 
Was aber der Liberalismus „löot“, das löst er natürlich in 
jeiner Weiſe, indem er jtets das lange Maß für fih, das 
möglichft Furze für den Gegner nimmt, mit dem Schwerte 
der „allmächtig“ gewordenen Phraſe den gordiichen Knoten 
jeglicher hiftorifchen und verbrieften Berechtigung zerhaut und 
das alfo Gelöste, Zerhauene und Entbundene in die mit 
Hochdruck arbeitende Mafchine der Gejepesfabrifation fchiebt, 
auf daß dort dem Ganzen Auge, Ohr und Mund zufammt 
den übrigen etwa noch benöthigten Gliedmaßen füuberlich 
eingejegt würden. Alſo erging es auch mit der „üffentlichen 
Volksſchule“, jo weit die deutfche Zunge reicht. 

Wie es num gefommen, daß die alte, Auf dem foliden 
Untergrunde der Familie, des Staates und der Kirche wohl: 
gegliedert und gejchügt ruhende chriftliche Volksſchule unter: 
ging, wiewohl die Deutfchen dem Auslande gegenüber mit 
fehr berechtigtem Stolge auf diefe Schule oft genug hinweifen 
fonnten: hängt mit dem Siegeslauf des modernen Liberalis— 
mus einer und der völligen „Hrontveränderung ber wiſſen— 
ſchaftlichen Pädagogik“ in Deutfchland wie im Reiche anderers 
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auf ihre heiligften wie gefchichtlichen und verbrieften An: 
auf die Volksſchule ald eines annexum religionis unter 
Hohngelächter der Vertreter der modernen Pädagogif 
Schulthüre hinausgeworfen. 

Mie aber die Macht eines Principe ſtets ſtärker ift 
ber Wille des Menjchen, und böte dieſer auch allen 
auf, dasſelbe nicht weiter um fich greifen zu lajjen, fo ergi 
es auch hier. Nicht fobald war die Kirche von Eeiten 
Liberalismus unter allerlei fadenjcheinigen Vorwänden 
Befihuldigungen hinauserpedirt und grundfäglich wie 
eigentlicher Echulgefege ihr Einfluß und ihre Stellung 4 
und zur Echule ald unvereinbar mit der nöthigen Frei 
und Selbitftändigfeit derfelben erkläkt, ald man a 
vor Die Frage fich geftellt jah: was nun mit dem Religio 
unterrichte beginnen? Wie von fo wenig jerupulöj 
Gewalthabern zu erwarten, war die Frage bald entjchie 
Zuerft wurde der Neligiondunterricht zum bloßen „Fachgege 
ftande” erniedrigt; dann wurde er ald „nebenfüchlicher® 
Unterrichtsgegenftand erflärt, bis er vielfach fchon gan und 
gar befeitigt ward. 

Die alſo jäcularifirte Schule wurde dann monopoliſirt. 
Ruhte fie bis dahin ebenmäßig auf drei Fundamenten ber 
irdiichen Ordnung und Rolfswohlfahrt: fo war im Momente 
ihrer vollzogenen Säkulariſirung ihre äußere und innere 
Etellung gänzlich alterirt. Hatte der „Etaat” bisher immer 
hin den Löwenantheil an ihr, fo war er doch nicht ihr Allein» 
herr. Aber der eine Comparijcent, die Kirche, war gemalt. 
fum hinausgedrängt und fo erbob man den Etaat zum 
alleinigen und ausjchließlichen Echulberen. Da nun Mr 
„Stant” nach der Verfiherung der Augsburger Allg. Zeitung 
(Nr. 289 v. 1872) nichts Anderes iſt „ald die in der Nation 
felbit waltende Nernunft”, beim wahren Lichte beſehen aber 
Die gerade am Ruder befindliche große Partei des modernen 
Liberaliemus aller Echattirungen, deren religivjed Schiboleth in 
ber ausgeſprochenſten „Confeſſionsloſigkeit“ beteht: fo ergab Rh 
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außer aller und jeder Gonfeffionalität geftellte Schule der 
quate Ausdruck des confeffionslofen Staates und if 
binwiederum nichts Anderes, als der adäquate Ausdruck 
confeffionslofen modernen Liberalismus, fo werben deffen 
eigenthümlichen, nah Form und Inhalt verworrenen 
verwwirrenden religiöfen Anfchanungen, wie fie zunäckt 
unfeligen „Eulturfampf“ in’s Leben riefen, gleichfalls 
aud) auf den inneren Geift der monopolifttten Schule 
fam erweifen. Dafür fprechen ja ſchon genug Thatjad 
und werden wir weiter unten einige derfelben eigens anfü 
Und fo iſt gleihfam mit miathematifcher Gewißheit vor 
zufehen, daß fich die Religion des Liheraliemus noch 
hin geltend machen, gleichzeitig aber auch fo fehr verflücht 
werde, daß fie fchließlich in ihr geranes Gegentheil umfchl 
in förmliche Areligiofität, welche die ſchon jegt zu Tage tr 
ben Keime der Religionsverachtung wie den Religions m 
Kicchenhaß zur vollften Blüthe treibt. Wird fich dann id 
folhen Händen die monopolifitte, fäcularifirte und religion® 
[08 gewordene Schule nicht zum wirkfamften Hebel des Anti 
chriftenthums und der Revolution gegen alles und jedes poll 
tive Chriſtenthum und natürlich in erfter Reibe gegen Di 
fatholifhe Kirche umgeftalten? 

Indeſſen dürfte ed vom größten Intereſſe ſeyn, imn 
ju werden, wie fih die Kunft aller Künfte, die Päda 
gogif am jich, zu dem ganzen bisherigen Schulprozeſſe ge 
ftellt hat. 

Soweit hiebei die Fatholifche Pädagogik in Yraa 
kommt, jo verhielt fie fich gleich anfänglich, in ahnungsreich 
Vorausficht deffen was noch fommen wird, gegen die gan 
Bewegung entichieden ablehnend. Sah ſie fi aber vo 
vornherein um fo mehr auf die Defenfive befchränft, je flart 
es ſich ftündlich herausftellte, daß der bisherige Compaciſcer 
an der Echule, der Staat, mit Sad und Pad in’s liberal 
Lager übertrete, fo fuchte fie um jo mebr dad Wahre un 
Begründete in und an diefer jchulreformatorijchen Bewegun 
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Engelt)“ die Kinderwelt ſelbſt in den Kreis | päda⸗ 
gogiſchen Thätigkeit zu ziehen, den gleichen — haben! 

Das find die ächten und wahren „Culturkämpfe“, die 
unferer todfranfen Zeit um fo nöthiger find, ald die „moderne“ 
Pädagogik, unter den ſchützenden und patronifirenden Fittigen 
des Liberalismus, ſchon genugfam und gleichfam in Fraktur— 
ichrift dofumentirte, was in ihren Händen aus der „Kunft 
aller Künfte* wird. - 

Diefe moderne Pädagogik mußte allerneueftens mit Sad 
und Bad als Combattant inden „aroßen Eulturfampf der Gegen» 
wart” eintreten. Deffen vergewiffert und die Voffifche Zeitung 
vom 16. Juni v. 38. mittels eines der damals abgehaltenen 
„Breslauer Lehrerverfammlung“ gewidmeten Leitartifels. „In 
dem großen Eulturfampf der Gegenwart“, heißt es da, „iwels 
chen das deutiche Reich zunächſt gegen die Fatholifche Juli— 
Kirche führt, der aber in feinem legten Ziele gegen 
die Kirche als foldhe in ihrer mittelalterliden 
hierarchiſchen Gliederung gerichtet ift, muß bie 
Staatdgewalt noch weit mehr als bei dem blutigen Spiel 
der Schlachten der Unterftügung und Mitwirkung des ‚Schul» 
meifterd‘ ficher jeyn. Auf beiden Seiten ift diefe Noth» 
wenbigfeit begriffen worden, wie dieß einerfeitd aud ber 
Antwort des Neichöfanzlerd und des Gultusminifters auf 
die Begrüßungstelegramme der deutfchen Lehrerverfammlung 
hervorgeht und wie dieß andererjeits Die von Diejer gefaßten 
Mefolutionen befunden.” 

Iſt hiemit die vom liberalen Chorus bereits unendliche 
Male und mit dem Heuchlerjcheine der größten Indignation 
abgeläugnete Abficht der Vernichtung der alten Kirche als 
folcher in ber unverfroreniten Weife eingejtanden, jo iſt zu: 
gleih auch ebeuſo eriichtlich, daß die moderne Pädagogik, 
nachdem fie die Säfularijation der Schule auf alle Weije 

1) Der „Schutzengel“ erſcheint feit Neujahr als Beiblatt zur 

„Monika“, in menatlih acht Seiten mit Illuftrationen, Preis 

für beide 15 fr, = 50 Pf, viertelj. Anm. d. Red, 





— 


| und bie Schule. 
als ihr Arab und erreicht, und nunmehr die 
| — dw Princip ronfeffions = und religionslos ge 
wordene Schule vor ſich bat, von der Höhe einer Kunft 
aller Künfte herabfanf zum erniedriaenden Handlangerdienite 
im ausfchließlichen Intereffe der herrichenden liberalen Par: 
teien, wie der Kräfte und Mächte aus den Tiefen, und fagen 
wir ed ganz offen, der Beifter aus dem Abgrunde. Und bes 
weißen nicht eine Menge von Thatfachen allum, daß es mit 
biefer modernen Pädagogik wirklich jo weit gefommen ift? 
Wenn 4. B. anläßlich der Debatten über das öfter: 
reichifche Altiengefeg das dortige Minijterium  interpellitt 
wurde, „ob in Galizien wirklich ein Lehrer abgefegt worden 
fei, weil er fich zur Religion des 19. Jahrhunderts befenne*, 
und der Interpellant (Dr. Hoffer) die Meinung dabei aus» 
ſprach, ein ſolcher Lehrer jollte nicht nur nicht abgefegt, 
fondern als Univerfalmufterlehrer angejtellt werden (Schuſelka's 
Reform vom 18. November 1874); wenn nad einem jüngften 
Berichte des „Ölterreichifchen Volfsfreundes* in einer Land— 
ſchule des Öfterreichiichen Kaiferftaates ein „Herr Schulrath* 
m dem Bemühen des Lehrers, ein Crucifirbild wieder an 
feinen Ort in der Schule zu. bringen, die Worte fprach: 
„Diefen ba..... fünnt ihr auf den Boden werfen”; wenn in 
ber „freien Echweiz“ und zwar im Berner Jura Die Lehrer 
dazu mitwirken müffen, die tyrannifchen Oewaltmaßregeln der 
dortigen Kirchenverfolger durdyuführen, und defhalb die ka— 
tholiſchen Kinder aus der Schule jagen und ſich weigern fie 
wieder zuzulaſſen, falls ſie nicht den „Religionsunterricht bei 
den Staatöpfaffen“ bejuchen, während gleichzeitig von den 
„Echulinfpeftoren“ gegen die Eltern jolcher Kinder Anflage- 
berichte bei der Gantondregierung eingereicht werden; wenn 
in Baden (dem Mufterlande) den Schulkindern zu Münchingen 
unter Androhung von Einfperrung und förperlicher Züchtigung 
Durch den Gemeindediener (!) verboten wird, bei einem ges 
fperrten Bifarn. f. f. Religionsunterricht fei es im der Kirche (!) 
oder ſonſtwo zu empfangen (Augsburger PBoftzeitung vom 
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21. November 1874) u. f. w., und wenn die „moderne 
gogik“ hierüber nicht das leifefte Wort des Tadels bat, 
ein folhes Vorgehen noch mit ihrem Beifall begleitet: ſos 
das die prächtigfte Iluftration dafür, daß fie in W 
von ihrer gepriefenen Höhe herabgejunfen ift bie zur „ 
difchen Wiffenfchaft“, wie man fich Am fehneliften den 
feilen Ruhm einer „nationalen” Pädagogik erhoten Fin 
So wird in Wahrheit die Inftitution der öffentl 
Bolfsfchule in ſchwindelhafter Weife gemißbraucht für fi 
politifhe Parteizwecke, bis fie — und das ift hiemit 
fhon grundgelegt — plötzlich daſteht ald der wirkf 
Hebel und als das geeignetfte Operationgfeld für die 
breitung des revolutionärften Antichriftianismus. 
Wenn darum zu Anfang Dezember des vorigen Ja 
in einer der öfterreichifchen Reichstags-Sigungen der Wög 
ordnete Bärenfeind über die Im alten Kailerftaate ſchon 
mehreren Jahren in üppigfter Fülle blübende „ 
Schul-Aera“ das ſelbſt von öfterreichifch liberalen Ylätteg 
noch für zu milde anerfannte Urtheil ſprach: „Die mode 
Schule leifte wenig, fojte aber um fo mehr; fie habe u 
Unfrieden und die fittlihe Verwilderung in die entferntefk 
Thäler getragen; man thue, als vb die Bevölkerung bie 
des confeffionslofen Lehrers wegen da ſei; die Schule fi 
ein Parteimittel des Liberalismus geworden, und ber liberal 
Staat reiße ſich deßwegen um die Volksſchule, um in dr 
jelben die Art an die Wurzel des Ehriftenthums legen & 
können“ — fo hat er damit gleichzeitig Das tiefinnerfte Weſe 
und den wahren Charakter aller „neuen Schul⸗Aeren“, au 
außerhalb „Trans: und Cisleithaniens“, genau nad de 
Natur conterfeit. Er hätte hinzufügen dürfen: die Einführum 
der fäcularifirten, monopolifitten und confefiionslojen Vollt 
ſchule als des nothwendigen Produftes der dem Deismu 
und der Principienloſigkeit verfallenen modernen Pädagog 
einer- und ihres Erzeugers, des modernen politijchen Libere 
lismus andererfeits, fei im tiefften Grunde nichts Anderet 
















504 Der Liberalismus und die Schule 


gefeglih erlaubten Difeiplinarmittel nicht mehr bei 
werben.” Hierüber jpricht fich gleichzeitig die „Wiener 
folgendermaßen aus: „Wir waren bereit mehrmals in 
Lage, auf Gebrechen und Unzufömmlickeiten aufmerffamf 
machen, welche die wenig entfprechenden Nefultate des & 
fchulunterrichteß verfchulden. Heute wollen wir auf 
Uebelſtand aufmerfjam machen... der, wenn man tiefer bil 
ald der einzige Grund der höchjt bevauerlichen Thatjache 1 
Minderbildung der bloß die Volfsjchule befuchenden Ing 
angejehen werden muß. Wir meinen die durchaus mang 
hafte Difeiplin in der WVolköjchule"!). 

In ähnlihem Sinne flagt aus dem neuen Kaijerre 
eine Etimme in der „Neuen deutſchen Schulzeitung“ Wr. 
vom 3. 1874 über die bei der Jugend immer mehr fi fı 
gebende „Oberflächlichkeit im Erfennen und Denfen, verfle 
durch die Bertigfeit von Allem fprechen zu können; über ber 
Schwäche und Unbeftändigfeit im Handeln, deren unmäßig 
Durft nach finnlichen Bergnügungen, Eittenlofigfeit, Many 
an Eharafter und Grunpjägen”, und weist noch ganz * 
ſonders darauf bin, „wie jo viele Kinder namentlich amd 
den feineren Etänden fo häufig durch Selbſtſchändung url 
frühe Wolluſt jchon in ihrer Jugend, ihres Lebens fchönften 
Zeit dahin welken“ und fo dem Vaterlande und der Menſch⸗ 
beit verloren gehen. 

Dieje ihrer Quelle nach fo weit audeinanderliegenden 
Urtheile, von dort wo die neue „Echuls Hera“ liberalftien 





- oO m— — 


I) Wenn man die jüngft im „Donauclub“ (zu Wien) gefallene Kede 
eines Lehrers betrachtet: „die Volkoſchule hat eine andere Aufgebe 
als die Kinder lefen und fchreiben zu Ichten, fie hat die Aufgabe 
tüchtige Staatsbürger zu bilten“ — und erführt tes weıteren, daß 
„ſolche Anlichten in ter öfterreichiichen Lehrerwelt maßgebend feien“ 
und die Echule von Seiten ver Regierung nur ale „Barterorzan* 
aufgefaßt werde, jo muß man allen Ernſtes auch noch auf einen 
feinezzeitigen „Schulkrach“ im alten Kaiſerſtaate fi gefaßt maden 
Bergl. Hieruber Katholiſche Echulzeitung* Nr. 6 ven 1875) 
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Herrfchfucht”” verſchriene Berufung * Kirche auf di das Wort 
des Gottmenfchen „laffet die Kleinen zu mie kommen mb 
wehret es ihmen nicht”, als vollftändig gerechtfertigt und 

als eflatanter Beweis richtiger Vorausfiht da! — 

Daß bei uns zu Sande d. 5. bei den vielen und zahl 
reichen Völferftämmen deutfcher Junge die allenthalben ihmen 
aufoftropivte moderne Pädagogif mit jedem Tage mehr. 
Fiasfo macht, ift wohl mur dem nicht alaublich und erficht- 
lich, der mithalf die ‚„Kunft aller Künfte” herabzudrücken 
bier zum Handlangerdienft für Beſchaffung eines tauglichen 
Fabrifmateriald in den Händen der liberalen Geldmacht 
und dort in den Händen des Militarismus für den Dienft 
der Kaſerne. 

Doch es gibt ja überall Menfchen genug, weldde an 
das Hagelwetter nicht glauben, bis es ihnen auf Die Köpfe 
hagelt. So wird die „moderne Schule” ſchließlich auch bei 
und feine anderen Refultate haben, als fie in den vielbe- 
lobten nordamerifanifchen Unionsftaaten gerade gegen- 
wärtig in üppigſter Fülle zu Tage bringt; denn gleiche 
Urſachen erzeugen überall gleiche Wirfungen, und dieſem 
allgemeinen Geſetze unterliegt auch die deutſche moderne 
Schule. Wie fie ald „Staatsfchule” zu einem guten Theile 
Frankreich vergiftet bat, fo auch in jenem überſeeiſchen 
Lande als „Publik-Schule“ die nordamerifaniichen Freiftaaten. 
Wie weit die gleiche Arbeit, natürlich von ihr felbft weder 
gewollt noch beabfichtigt, aber im ımerbittlicher Confequenz 
auch bei uns ſchon gediehen ift, liegt ja Far vor den Augen 
jedes ehrlich und unparteiifch Urtheilenden. 

Daß die nordamerifanifche „Publik-Schule“, weil nad 
dem ihr zu Grunde liegenden Grundprincipe beftimmt und 
organifirt für die Kinder aller Religionen und Befennt: 
niſſe, jeglichen Unterricht wie Uebung was immer fir einer 
Religion oder Befenntniffes abjolut von ſich ausjchließt, ift 
ebenfo befannt, als ed befannt ift, daß ihr anderes päda- 
gogifches Dogma dahin lautet: die Bublif-Schule der Unions— 
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anfchwellenden Proftitutionsweiens zu pflegen. Er burd» 
wanderte alle Höhlen der Ausichweifungen, fowohl bie öffent» 
lichen al8 privaten, und faßte die Nefultate feiner perſön— 
lihen Erhebungen in den Einen Satz zulammen: „daß nad 
den von ihm vorgenommenen genauen Unterjuchungen Die 
Thatſache feftgeftellt worden fei, daß die meiſten fchlechten 
Brauenzimmer in Bofton und Newyork den Anfang ihres 
Lafterlebend in die Staatsjchulen verlegen, indem fie 
dort die erfte Anleitung, den Keim zur Proftitution em— 
pfingen.“ Bei Lebzeiten des im Sachen der Religion bes 
kanntlich ſehr verkehrten Gelehrten wagte Niemand Die 
Nichtigkeit feiner Veröffentlichung anzuzweifeln oder gar zu 
beftreiten. Das geſchah aber bald nach feinem Tode, Aber 
Profeſſor Richard Bliß au Cambridge, ein intimer Freund 
des PVerftorbenen, erflärte in einer unterm 20, Dezember 
1873 an dem Boftoner „Bilot” gerichteten Zufchrift, „ganz 
pofitiv behaupten zu fünnen, daß Profeffor Agaſſiz fowohl 
in Bofton ald Newyork diefe Unterfuchung angeftellt babe‘ 
und daß die Betreffenden ibm eingeftanden hätten, „Ne hätten 
ihren Eturz und Ruin den zügellos ausgelaffenen Einflüffen 
auzufchreiben, welchen fie ald Schülerinen der Staatsſchulen 
ausgejegt gewejen ſeien!“ 

Erwägt man, wad um biefelbe Zeit der „Ehriftliche 
Botſchafter““, ein für die confeffionslofen Schulen ſchwär— 
mended Methodijtenblatt Nordamerika's jchreibt, jo werden 
bie von Agaſſiz berichteten Thatfachen vollftändig begreiflid 
befunden werden. Die „Baltimorer Fatholiiche Volkzeitung* 
reprobucirt.unterm 13. Dezember 1873 fraglichen Artikel in 
nachftehender Weiſe: 

„Es ijt eine befannte Thatſache, daß unter ber ameri— 
fanijhen Jugend bie Unfittlichfeit in einer fchredenerregenben 
Weife berriht und immer mehr zunimmt. Knaben und Mäb— 
den unterhalten fid miteinander über Dinge, über welche bei 
ihnen noch Unſchuld und Unkenniniß herrſchen ſollte. Mäbd— 
chen, bie noch bie Kinderſchuhe nicht ausgetreten haben, er: 
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; im ſchlüpfrigen und umanftändigen Neben. Nur 
— ed, bie eine Ahnung haben von ber Sittenloſig— 
a * Jugend. An dieſem Stande der Dinge find vor Allem 
die Romane ſchuld, die mit einem wahren Heißhunger von 
Knaben uud Mäbchen verfhlungen werben. Es gibt regelmäßig 
organifirte Gejellfhaften, die in Bildern und Schriften 
die größten Schandlichkeiten verbreiten, um bie Jugend gänz- 
lich dem Lafter in die Arme zu führen. In Newyork bat es 
ſich Hr. Andrew J. Comſtock zur Aufgabe gemacht, bie Schand— 
eratur auszurotten. Bor einiger Zeit bat er bie Befchlag- 
nahme von jieben Tonnen (140 Eir.) jolder Schmad: 
werte veranlaßt. Beim Verhör vor Gericht famen haarjträubende 
Enihüllungen zu Tage. Der Staatsanwalt mußte bei Pro: 
Jeſſirung von Kohn Meeker, der bes Verkaufs obfeöner Bil: 
ber und Bücher angefchuldigt war, mit Wiberftreben (natür— 
ih!) bie empörende Mittheilung machen, daß mande 
höheren Töchterſchulen mitjolden Brobuften wahr: 
haft überfluthet find. Bücher und Bilder ber ſchamloſeſten 
Urt werben auf bunberterlei Arten bort eingefhmuggelt ; zu: 
weilen fogar in Blumenbouquets, in Nußſchalen und Zucker— 
wert, Hr. Comſtock in Newyork entdeckte und confiscirte bei 
Händlern und Berlegern in der Stadt Newport mehr als 
15,000 Briefe von Schülern und Schülerinen aus 
dem ganzen Lande, worin objcöne Schriften beitellt 
wurben. Väter und Mütter haben feine Ahnung bavon, daß 
ihre Kinder felbjt in ben beten (Publit =) Schulen entſitt— 
lichende Literatur jtudirten, die ihnen vom binterliftigen Hän— 
ben beigebracht wurbe. Nachforſchungen in ber Dead Letter 
Office und bie Gonfisfationen in Newyork haben ergeben, 
ba bie „Händler in objeöner Literatur“ Leihbibliotheken 
organiſirt haben, die unter ber Leitung ber laſter— 
bafteften Jungen in ben Schulen ſtehen, welde von 
ben Eigenthümern gewählt und bezahlt werben und unter den 
Schülern irgend eines don ben 144 objeönen Büchern, melde 
in Newport erfheinen, zu 10 Cents bas Stüf umgehen 
laffen. Es iſt nachgewieſen, baß ber verberblihe Einfluß dieſer 
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Literatur in den Schulen unferer Städte vielverſprechenbe 


junge Leute gänzlihem Ruine preisgegeben bat.“ 

Nachdem das Methodiitenblatt fodann darauf hingemiefen, 
„daß fein Staat und Territorium” hievon frei und felbit Die 
„ſchönſten weſtlichen Staaten” davon infieirt feien, appellirt 
ed an den Congreß und an das Land, daß dem verheerenden 
Uebel Einhalt getban werde. 

Gleichſam zur Illuſtration Diefes Appelld hat zu Ende 
des verfloffenen Jahres (Germania vom 22. Dezember 1874) 
der „Buffalo Volksfreund“ fich den Ausruf geftattet: „Die 
Publik⸗Schulen find geprüft und zu leicht befunden worden“; 
ja er durfte von derfelben Schule in NRochefter jagen: „das 
ganze öffentliche Erziebungswefen ftellt fich dort als colofjaler 
Echwindel heraus.” 

Das ift eben das unansbleibliche Geſchick und zugleich 
eine andere Seite der rächenden Nemefis in und an der 
„modernen Schule und Pädagogik“, daß fie allum und bei: 
nabe auf dem ganzen europäiſchen Continent mit Hilfe des 
Liberalismus fo glüdlich in ihrem Sturmlaufe wider Die „alte 
hriftliche Volkoſchule“, in der von ihr gegründeten „neuen“ 
Schule aus Önaden des liberalen monopoliftrten Schulmeijters 
Alleinherricherin geworden — im derjelben plöglih einen 
Wechſelbalg fieht, vor dem ihr unheimlich zu grauen beginnt, 
alfo daß fie hier nad) einem ftrengeren Schuldiſciplin-Geſetz, 
anderwärtd nach dem „Gongreife” ruft, auf daß irgendwer 
ein Einfehen gewinne in den wahren Etand der Dinge. 

Mar doch im tiefjten Grunde nichts anderes die Ge— 
burtsftätte und Wiege auch all der „neuen Schul-Aeren“ rings— 
um, ald jener bünfelvolle Geift, der im hoffärtigen Abfall 
von allem biftorifchen Rechte wie von dem Rechte der Ueber— 
natur feine eigenen Hallueinationen wie die des verfehrten 
Weltgeiſtes — das Fluctuirende und Erdhafte wie die allers 
feichtefte Welt» und Menjcenbetrachtung zum Ausgangs: 
punfte für feine Echulreform genommen bat. Und da er 
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Zur Yage in Oeſterreich. 


Politifches und Finanzielles, 


J. 


Nicht über den „Culturkampf“ ſoll ſich dieſe Mittheilung 
des Breiteren ergehen. Wir in „Defterreihellngarn“ kämpfen 
nicht, wir weichen nur, und wohl fünnte man jich, in dieſer 
und in anderer Beziehung , ſchon verjucht fühlen, den bes 
kannten Spruch zeitgemäß umzudeuten: bella gerant ali, in- 


felix Austria cede! Gin Gapitel über öfterreichiiches Staats: 
firbenthbum würde ein tieferes Eingehen in den geſchicht— 
lichen Werbeprogeß erheiſchen, während es bier unfere Auf: 
gabe ſeyn ſoll, die Reſultate der Geſchichte in den legten 
hundert Jahren für die Erklärung der aftuellen Zuftände 
au verwertben. Das Rinangielle iſt dann eine angenehme 
Zugabe, ald Nubepunft namlich im politifchen Zwiſt, denn 
ed greifen boch alle, Liberale und Nichtliberale, beforgt nad 
ihren Taſchen. 

Diefem Reihe ftedt der Joſephinismus nod 
in allen Gliedern, und auf dieje leidige Thatfache iſt 
der Plan unferer jchlauen Leijetreter im Negierungscollegium 
gebaut. Gewiß gibt es viele Katbolifen in Dejfterreich die 
durch Belehrung und eigenes Studium in dem berübrten 
Punkte zu einer befferen Erfenntniß gelangt find, aber Lehre 
und Etudium find noch nicht Das Leben felbit, und wenn 
wir gründlich unterfuchen wollen, ſo gelangen wir zu dem 
Grgebniß, daß viele unter den Beſitzern einer beiferen Gr: 
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Aenntnig mit einer anderen Neigung zu kämpfen haben, 
mit einer Neigung die das Leben, die Gewohnheit groß— 
gezogen, 

Iſt num der Kranfheitsftorf im Körper und nicht bloß 
als Miasma in der Atmofphäre, wie kann er anders aus: 
geichieden werden, ala durch die Reaktion der noch vorhandenen 
kebenskraft? 

Der Kampf fann auch nicht ausbleiben, nur iſt zu 
beforgen daß er in einem unglnftigeren Augenblid ger 
Führt werden wird, ald es der gegenwärtige iſt, zu 
einer Zeit wo der jtärfende Gedanfe: socios habere ma- 
Torum und zwar kämpfende Genoffen, ſich in ein habuisse, 
En die Form der Vergangenheit verwandelt, was immer fehr 
abihwähend wirft. Es bedarf aber nar feines Blides nad 
Außen; im Innern, in der Zerflüftung des Volkes nad 
 mationalen und politifchen Zielen, liegt das ernftefte Motiv 
ein Band der Einigung zu fuchen, wie ein folched der ger 
meinfame religiöfe Glauben am feftejten ſchlingt. Erwogen 
haben dieß gar Viele, doch ift von der Erwägung zur That 
ein gar weiter Schritt. Eines mächtigen Drängens, nach oben 
und unten, hätte es bedurft, um über alle Bedenklichkeiten 
binwenzufommen. Ein Theil erwartete die Iniliative vom 
anderen, und da dieſe ausblich, geſchah nichts. Jede ent: 
ſcheidende Aktion will wohl vorbereitet ſeyn, und feit fieben 
Jahren fehlte es nicht an Mahnungen, fich bereit zu halten 
für die Tage wachjender Gefahr. Völlig nutzlos mögen fie 
nicht verflungen ſeyn; als jedoch die Regierung mit ben 
Kirchengeiegen vor die Abgeordneten trat, war man noch 
ſehr weit davon entfernt ein ftreitbares Heer auf den Kampf» 
plas führen zu können. SBolitifche Parteiftellungen traten 
bemmend dazwiſchen; und nicht bloß auf Seite des Laien— 
ſtandes. 

War mar nun darüber belehrt, was zur Zeit ſchwerer 
wiegt, jo fonnte die Hoffnung auf Kampf und Sieg doch 
nur in Gemüthern keimen, die der Selbfttäufhung leicht zu— 
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gänglich ſind. Die Propheten die damals Sturm verkündeten, 
waren weit ſchlechter unterrichtet als die Regierung, deren 
volle Zuverſicht, die Fahrt auf ruhiger See zu beginnen, aus 
ihren Parlamentsreden hervorleuchtete. Mit Einem Wort: 
für die Bedeutung der Grundlagen jener Geſetze fehlt das 
Verftändnig, obwohl andere Etaaten dazu Erläuterungen von 
durchfichtigfter Klarheit bringen. Vorwürfe nach bejtimmter 
Richtung hin auszufprechen , halten wir ſchon beßhalb nicht 
für gerathen,. weil Arzt umd Patient wirklich ſchwer von 
einander zu unterfcheiden find. 

Wie denft man fi aber die Gejtaltung der Zukunft, 
da doch in Defterreich felbft gewichtige Stimmen nicht fehlen, 
bie demjelben nur als katholiſchem Staat ein Gedeihen ver- 
fprechen, während im Gtaatsfatholiciamus, in dem das 
Slaubensleben verfümmert, doch Niemand eine erhaltende 
und fördernde Kraft erbliden wird? Die Antwort it immer 
diefelbe: man tft fich der’®efahren nicht klar bewußt, umb 
beurtheilt die Lage mit einem Gleichmuth, der auf den Bern- 
ftehenden wahrhaft verblüffend wirken muß. Von einer Seite 
ift zu vernehmen: der Liberalismus habe bereits „abgehaust“, 
fein Niedergang ſei ſichtlich, fein Verfcheiden unvermeidlich. 
„Abwarten! fo lautet bier die Lofung. — Unfterblich iſt 
der Liberalismus gewiß nicht, aber für ein Meteor ift der 
Zeitraum feines Verweilens in der Erdatmofphäre denn doch 
fhon zu groß. Gollte der denfende Geiſt gar feine Ver: 
anlaffung finden, dieſes Gebilde als der Erde entiproffen zu 
betrachten ? — Eine andere, nahe verwandte Anſchauung tft 
bie: die ganze Strömung, wie ſie fich unter der gegenwärtigen 
Megierung zeige, ſei nur vorübergehend, hervorgerufen durch 
eine augenblidlide Zwangslage; fobald dieſe behoben fei, 
trete die Kirche wieder in ihre vollen Rechte ein. Ein Wider: 
ftand Fünnte mach gewiſſer Seite nur verlegend, und dadurch 
auf den baldigen Abſchluß diefer Epifode ftörend einwirken. — 
Es iſt ſchwer fich einen ſolchen Gedanken anzıreignen, ihn 
fie richtig, ja für möglich zu halten, 
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Orten vorläufig das Princip durch Protefte zu wahren. 
wir bezweifeln, daß ein folcher Vorgang ſich auch dert 
pfehle, wo das Abwarten mit einer Schwächung, wenn 
Aufzehrung der vorhandenen Vertheidigungsfraft verb 
ift. Wir ſetzen unfere Hoffnung, die übrigens ſehr bef 
Grenzen einhält, hauptſächlich auf dad unbefonnene ftü 
Vorjchreiten der Fiberalen. Das fortgefegte Berhöhnen 
Verfolgen der Kirche, ihrer Diener und Anhänger, bei cy 
fittenlofem Verhalten der Verfolger, muß doch jchließlich ei 
Rüdfchlag bewirken und Das Verlangen nach reinerem Li 
mehren und ftärfen. 

Wir glauben folgende Lehre aus dieſer Betrach 
ziehen zu können: Wenn das jojephinifhe Syſtem, 
feiner Vor- und Nachgefibichte, jelbft in religiöfen Ding 
den Stumpffinn und als Erbe hinterlaffen bat, wie dürf 
wir dann erwarten, daß Den anderen politijchen Fragen ein 
aufgewedtes, rühriges, fich feiner Eigenart und Kraft bei 
wußtes Volk gegenüberjtehen werde? In Allem und Jebew 
ift in der That die Schläfrigfeit der unverfennbare Grund: 
zug. Nur die nationale Saite am Inftrument vibrirt. Yaı 
unjere Nationalliberalen find das äußerſt günftige Berbältnifle. 
Die Liberalen fennen überhaupt nichts, was Dejterreich eigen: 
thümlich wäre; fie würden ihre Regierung ebenfo gut in Berlin 
etabliren fünnen. Die realen Eigentbümlichfeiten bereiten 
ihnen- aber thatfächlich Feine ernften Echwierigfeiten, injolangı 
das Volk aus dem Zuſtand der Eomnolenz nicht heraustritt 

Gelbfterfenntniß it die erjte Bedingung einer Wen: 
dung zum Beſſeren; alle Befchönigungsverfuche zu Gunfeı 
eigenen Thuns oder Unterlaffens find vom Uebel. In vielen 
Punkte wurde bisher fo fehr gefehlt, daß der Gedanke Wurze 
faffen Fonnte: unſere Mängel jeien eigentlich politiſche Tu 
genden: Die Zerfahrenheit unter Gonfervativen, Föpderaliften 
Ultramontanen, oder wie man fie nennen will, kurz unte 
den Gegnern des liberalen Regimentes, liegt ja vor Alk 
Augen, und überall tritt der bequeme Fatalismus hear 


. u 
Ueber ‚Defterteich, 
Steht die Ausführbarfeit allein in Frage, fo iſt die Gefähr—⸗ 
dung von Grundfag und Ziel nur aufgefchoben, nicht aufs 
achoben, wenn Feine Einigung über den modus procedendi 
erfolgt, um die Ausführung des Gewollten für die Zukunft 
vorzubereiten; denn eine Berfchiedenheit im Handeln erzeugt 
allmählig eine Verſchiedenheit in Grundfag und Ziel, 

Eine zagbafte, unficher taftende Bolitif, die durch viele 
Jahre befolgt wird, muß ſich Doch auf bejtimmte fortwirkende 
Urfachen zurüdführen laſſen. Wir werden dieß verjuchen, 
vorerft aber einen Rückblick auf die jüngfte Bergangenbeit 
werfen. 

Ein allzu gütiges Geſchick hat in den Jahren 1867, 
1870 und 1871 den Gegnern des liberalscentraliftiihen Sy— 
jtemes Gelegenheit geboten, ihren Einfluß im politischen Leben 
zur Geltung zu bringen, und geſetzt, ed wäre durch ein ent— 
jchloffenes übereinftimmendes Auftreten gar nichts anderes 
erreicht worden, als daß dieſe Elemente fich fühlen gelernt 
hätten, daß fie der Kraft, die in der Eintracht liegt, ſich be— 
wußt geworden wären, jo würde ſchon dieſer Gewinn hoch 
zu Schägen und feine wohlthätige Nachwirkung erfennbar ge: 
wefen ſeyn. Man ließ aber alle günftigen Augenblicke uns 
benüst fommen und geben und hat jegt nur die Wirkung 
eines fortgeſetzten Verſäumniſſes zu beflagen. 

+ Eine folche Haltung Eonnte das, Unternehmen von 1873, 
die „Wahlreform‘ , nur fördern. Anſtandslos wurde dieſer 
ESclußftein zur feften Burg der Liberalen gelegt, und auch 
nachber konnte eine fo tief einfchmeidende Maßregel feinen 
kräftigen Entichluß im Gegenlager zur Reife bringen. Nur 
das Heinfte Land, Vorarlberg, bat die Nothwendigfeit er— 
fannt, durch feine Vertretung die liberale Gewalttbat in 
ihrer wahrer Bedeutung zu kennzeichnen. Das Minijterium 
beeilte fi) den Landtag zu fchließen, bevor ein bezüglicher 
Beſchluß, der mit Sicherheit in Ausficht ftand, legale Form 
gewinnen Fonnte. Die liberale Regierung hat einem joldyen 
Landtagevotum ein größeres Gewicht beigelegt, als ihre 
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Landtages vorzubeugen, ward ein fürmlicher Landtagsbej 
verınieden, und doch hätte, rechtlich und politisch, dieſer 
einen Werth gehabt. Im Krainer Landtage, gleichfalt 
oppofitioneller und fogenannt „füderaliftifcher” Mehrheit, v 
die erwähnte Maßregel der Gentralgefeßgebung — Di 
wichtigite welche die Liberalen je getroffen und die Das in 
Leben der Randesvertretungen berührt — mit unverbrüdl 
Stillfhiweigen übergangen. Die „Alten“ fürchteten fid 
den „Jungen“, und fo unterblieb hier auch die ſchücht 
Mipbilligung. 

Das find Erjcheinungen die wohl trauriger nic 
dacht werden können, und wenn eine Diskuſſion darüb 
eigenen Kreiſe ängftlich gemieden wird, um hier und 
nicht anzuftoßen, nicht zu verlegen und zu verftimmen, 
derlei Erörterungen nur der Preſſe der liberalen Gegner 
laffen werden, dann erwartet man entweder auch den 
von dieſer (der liberalen) Seite, oder e8 wird überbau 
jede Heilung verzichtet. 

In Bis: wie in Transleithanien bat das forerali 
Syſtem mit den gewaltigften Hinderniffen zu ringen 
fich feiner Begründung entgegenftellen, für jegt und 
eine noch umbegrenzbare Zufunft. Es wird aud ni 
beftreiten jepn, Daß gegenwärtig noch das ganze übrig, 
ropa dieſem Syſtem abgeneigt iſt. Und doch jell 
folden Kräften, wie wir fie nach der Natur geje 
haben, das Riefenwerf der Begründung des Föpderali 
glüdlih vollführt werden? Diefe Frage muß fich wohl 
ſtellen, dem die Föderativ-Ordnung mehr ijt al& ein 
danfe, mit dem man zeitweife in den Journalen die Ce 
litten verftimmt. 

Die fürerative Form führt zur Anardie, zum Je 
des Neiches. So behaupten die Centraliften. Wie fi 
num Diejed Argument bejjer widerlegt, wie könnte der © 
fen vor dem Föderalismus (auch in manden und | 
nichtliberalen Kreifen) wirffamer gebannt werben, als 
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Abftinenzpolitif überhaupt möglih? Auch dieſe Frage bat 
vor einigen Wochen „eines der hervorragendften Mitglieder 
der Rechtspartei” im Wiener ‚„Baterland” (10. Jänner 1875) 
Antwort gegeben, und die Durchführung einer folchen Politik, 
mit Nüdfiht auf die Stimmung in „eonfervativen Wahl: 
kreiſen“, derzeit für unmöglich erklärt. Der Artifel plädirte 
für „Duldung“ des verfchiedenartigen Vorgehens der Bartels 
fraftionen, bis eine Einigung über Ziel und Mittel erfolgt. 
Es wird in dem Auffage ausdrücklich zugeftanden, daß bie 
‚Bartei” auc darüber nicht einig fei, „was nach dem 
Sturze der verberblichen Herrichaft des Liberalismus zu 
geihehen hat.” Wie nun dieſes Grundgebrechen befeitigt, 
wie Die erfte Bedingung jeder Parteibildung erfüllt werden 
foll, dad wird von jenem Mitgliede der „Rechtspartei“ nicht 
einmal angedeutet, und es fcheint fich jegt überhaupt Niemand 
in Defterreich damit ernftlich zu bejchäftigen, Es werben 
„Ereigniſſe“ erwartet und doch findet man fich, bei den. 
geichilderten Parteizuftänden, eher zu dem Ausrufe veranlaßt: 
Gott behüte und vor Ereigniffen! 

Nach dem Vorausgeſchickten find wir wohl berechtigt, 
als erfte Urfache der politifchen Irrfahrten der Gonfervativen 
die große Unflarheit zu nennen, die Unficherheit des Urtheils: 
was man mit dem Conftitutionalismus in Defter- 
reich überhaupt anfangen foll, Wir müffen uns 
diefer allgemeinen Faſſung bedienen, da jedes Epecialifiren 
bier nur zu fchiefen Nuffaffungen führt. Die großen Mängel 
des früheren monarchifchen Abſolutismus Fennt man ganz 
gut; es wird fein Wiederaufleben nicht gewünfcdt, wenn 
der Abfolutismus der Bielen in anderer Weife gebrochen 
werden fann. Es läßt fich nicht behaupten, daß die In— 
ftitution des Reichsrathes alle Antipathien, und die In— 
ftitution der Landtage alle Sympathien auf fi vereinige, 
fo daß mit der Befeitigung der erfteren auch das einzige 
Hindernig eines freien harmonifchen Jufammeniwirfend der 
Landtage entfernt wäre. Unerklärt bliebe fonft, wie man 





we Dei, 
hre n bald mit dem Reichsrathe, bald mit dei 
* * gleich darauf wieder mit dem Reichsrath ver: 
en fonnte; wie e8 möglich war, der Politif der „Fundas 
mentalartikel“ Iauten Beifall zuzurufen, und doch wieder in 
den Reichsrath einzutreten, der ſich auf dem Grabe Diefer 
Rolitif erhob! 

Die Länder gleich franzöftfchen Departements regiert zu 
feben, das will allerdings Niemand; aber das Provinz: 
fortem mit ftarfer Gentralgewalt und Schonung gewiffer 
Bandeseigenthümlichkeiten zählt wicht wenige Anhänger. Es 
find dieß die moch immer mächtigen Nachwirkungen des 
patriarchalifchen Regiments unter dem monarchifchen Abſo— 
ſutiemus. Die Eigenthümlichfeiten der einzelnen Länder 
in anderer Form und durch eigene Kraft ſchützen und fichern 
— dieſer Gedanfe, wenn er auch bei Manchen lebendig ift, 
bedarf noch ernfter Prüfung und harter Arbeit, um klare 
Umriffe, um fefte Geftalt zu gewinnen. Hätte man bie 
Vortheile zu fchägen gewußt, welche die 1871 aufgeftellten 
politiichen Grundfäge der Yandesautonomie entgegenbrachte, 
man würde energifch und beharrlich — nicht bloß mit Worten 
ohne Thaten — dafür eingetreten jeyn, umſomehr als ber 
eonftitutionelle Mechanismus der erfolgreihen Bebarrlichfeit 
damals fein Hinderniß entgegenftellte. 

Erwägen wir, welche Gefichtspunfte in dem Streben 
nad Autonomie als Teitend bervortreten. Theilweiſe ift es 
der Widerwille gegen einzelne Maßregelu der gegenwärtigen 
Machthaber, alfo ein ausfichtslofer Kampf mit Symptomen, 
ohne in das Wefen des Liberalismus einzudringen und bie 
politifchen Grundformen feines Auftretens zu befämpfen; 
theils und überwiegend find es Gefichtspunfte nationaler 
Natur, wo es fodann von den Ragerungsverhältniffen der 
Bevölkerung abhängt, ob die Nationalität als bewegende 
Kraft der Landesantonomie günftig ift, oder ob fie felbe 
nicht vielmehr gefährdet, wie das leßtere 3. B. in Krain 
ſich zeigt. Ein Land „Slovenien“ läßt ſich nicht gründen 





524 Ueber Defterreich. 


ohne die Nach barländer als biftorifchspolitifche Individual 
zu tödten. 

Ein nachhaltiges Anftreben der Landesfelbftftänvigfeit,i 
halb des Reich8verbandes, aufrehtsgejchichtlicher Gran 
lage, ift eine ganz vereinzelte Erfcheinung, und wo ed auftel 
zieht es hauptfächlih aus dem Stammesleben feine Krafk 

In der Stammesvielheit Defterreichs liegt der F 






wichtige Hinderungsgrund für einen freien politiſchen 
blick. Vielleicht verdiente dieſes Moment ſelbſt an erſter S 
als urſächlich wirkend genannt zu werben; denn geſetzt au 
die Geiſter wären mehr erſtarkt, ſie hätten die Folgen 4 
früheren bureaukratiſchen Alleinherrſchaft bereits überwunN 
— die nationale Bewegung mit den jtürmijch erregten Leibe 
haften wäre dadurch faum ausgejchloffen geblieben, und d 
folder Zujtand ift geiftiger Klarheit wenig förderlich. W 
fich die Erleuchtung des Genies mit der größten That 
vereinigen würde, deren der Menfch fähig iſt, fie vermö 
es dennoch nicht, Die Diſſonanzen der Natur in ein harmoniſcht 
Werk der Kunjt zu verwandeln. Wir zählen nicht zu Jen 
die das kraftvoll hervortretende Etammesbewußtjenn ah 
„Schwindel“ bezeichnen. Wäre dieſe Bezeichnung richtig, fi 
müßte doch zugeftanden werden, daß faft alle Welt von die 
ſem Schwindel ergriffen ift, und aus dieſer einfachen E 
wägung würde fich ſchon ergeben, daß Gewalt hier nicht as 
Blake iſt. Die Dispofition der Gemüther ijt aber, durch di 
nationale Erregtheit, einer Gewaltanwendung unläugds 
günjtig, und fo bewegt ſich das politifche Peben unierer Je 
in einem fehlerhaften Zirfel. Namentlich Oeſterreich if da 
duch von dem jchweriten Gefahren bedroht, wenn nid 
irgend ein feiter Punft gefunden wird, von dem aus, durd 
Bejonnenheit und Selbjtbefchränfung, jener Bannfreis dur 
brochen werden fann. Won den nationalliberalen Deuſſch 
Dejterreichern tft Diefe Nettung nie zu erwarten. Die Hin 
weilung, daß nicht ihnen die Mehrheit der Deutjcen Üi 
Defterreich gehöre, gewährt eine geringe Berubigung. Pi 
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Spitze zu bieten, dieſe Partei zu befiegen und Die 
des Sieges gegen alle Wechfelfälle zu fiheın? Das iR; 
erfte Srage die fih und aufbrängt und Die wir nur 
neinend beantworten können. Nicht bloß in der Gegenng 
noch zu feiner Zeit hat allein die dem Rechte jelbft 
wohnende fittliche Kraft diefem einen ausreichenden 
vor Mikachtung gewährt; dazu gehörte ſtets aud 
äußerlich imponirende Macht, und infofern ift der Ausji 
des Pefjimiften Schopenhauer begründet, daß in dieſer 
das Recht nur Das Maß der Macht eines Zeven fei. 

Ungarns paffiver Widerftand gegen die Reichsverf 
von 1861 hatte e8 in einem Zeitraum von zwei Jahren 
ihon im Jahre 1863 — dahin gebracht, daß jelbit bie 
hänger des Echmerling’fchen Regimes der Zufunft mit ei 
tief erfihüütterten Vertrauen entgegenfahen, obwohl gerade 
mals der Eintritt der Eiebenbürger Eachfen und Rumaͤn 
in den Reichsrath als ein Ereigniß gefeiert wurde, Das Mi 
Reiche eine „legale Vertretung” gewährt. Es ijt jehr ü 
tereffant die veröffentlichten Berichte der Wiener Handel 
fammer nachzuleſen, denn Daraus ijt zu entnekmen, wie Al 
mend das gefunfene Vertrauen auf den Beſtand der m 
faffungsmäßigen NReichscentralijation jchon damals auf Ju 
duftrie und Handel eingewirft hat. 

Der paſſive Widerſtand ber böhmijchen Partei wäh 
bereit8 fieben Jahre, ohne daß ſich eine ähnliche Wirkun 
conftatiren ließe. Diefe Partei, auf fich allein bejchränf 
fonnte den Eiegeslauf des centralifivenden Liberalidmu 
nicht hemmen, fie vermochte nicht zwei Fünftheile der Landee 
bevölferung dem Einfluffe der Gegenpartei zu entzichen, | 
daß den Gegnern des böhmijchen Landesrechtes der enl 
fheidende Machtzuwachs aus Böhmen felbit zugefüh 
wurde. 

Schroffe Wechiel in den Zielen, denen man im Staatl 
leben zufteuert, find in Defterreich nichts ungewöhnlicde 
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werden ohne Zheifel begünſtigt durch das Vor— 
ha n — Oppoſition von erprobter Standhaftigfeit, 
* Einen Beziehung wäre daher die fortgeſetzte Po— 
EHE ſtrenger Referve in Böhmen nicht ganz hoffnungslos. 
Allein es ift fchon oft mit großer Berechtigung gejagt wor: 
den, daß in Defterreich das Erlangen leichter fei ald dag 
dauernde Bewahren. Man meint wohl: wenn nur im 
eigenen Lande die Eonftituirung raſch einen definitiven Ab— 
ſchluß findet, dann fei die Hauptfache gethan. Diefe Auf: 
faffung iſt es, die ein gewiffes Mißtrauen der politifchen 
Freunde in anderen Ländern immer wach erhält. Uns will 
bedünfen, daß vom böhmifchen PBarteiftandpunfte aus ber 
früher erwähnte Haftor, die erhaltende Macht, gar wenig in 
Betracht gezogen wird. Scheinbar würden die zahlreichen 
Keinde im Lande ſelbſt durch ein ſolches Definitioum, mit 
Krönung und Eid, geſchwächt; thatfächlich dürften fich aber, 
eben in Folge des raſch vollzogenen Definitivum, die Ber: 
bältniffe außerhalb der engeren Heimath derart geftalten, daß 
Die Kraft jener Feinde ihre gegenwärtige noch weit über— 
ragen würde. Die Geſchicke und Lebensbedingungen Böh— 
mens find mit denen der anderen Fänder, mit jenen des 
Reiches, viel zu innig verfnüpft, um bie mächtige Wir— 
fung eines Nüdichlages nicht für die Landesinftitutionen 
ſelbſt in ſehr ernfte Erwägung zu ziehen. Wie bei dem 
vaſſiven Widerftande, bat auch bei der Wahl des Vorganges 
für Die eventuelle Ausgleihung böhmifcher Rechtsanfprüche 
das Beifpiel Ungarns verlockend gewirkt. Jetzt Fönnte diefes 
Beifpiel feine Reize freilich ſchon abgeftreift haben. An den 
gegenwärtigen Bebrängniffen Ungarns, weldye Die ganze 
Monarchie in Mitleivenfchaft zu ziehen drohen, trägt zum 
guten Theil der allzu raſch — vom Februar bis zum 8. Juni 
1867 — durchgeführte Ausgleich die Schuld, Die feindlidye 
Partei in Ungaen, die magyariiche Linfe, die man eben 
durch den raſchen Abſchluß ſchwächen und lähmen wollte, 
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ift heute weit mächtiger ald vor acht Jahren, und in i 
garn zerbricht ſich jegt fo Mancher den Kopf, wie man Ü 
aus dem übereilten Definitivum wieder in ein erwünfdi 
Proviforium zurüdgelangen Fönnte. 

Wir Fennen die BVerfchievenheiten, die zwifchen Ungm 
und Böhmen beftehen; aber die Berfchiedenheit der 9 
und des ziwingenden Einflufies über die Landesgrenze bin 
diefe fpricht zu Gunften Ungarns, und das fällt bei d 
Erwägungen, die wir bier anftellen, doch am meiften ini 
Gewicht. 

Alles was fih zur Oppoſition zählt, Böhmen v 
ausgenommen, kann nur in einem feften und dauernd 
Bündniß almählig fein Ziel erreihen. Wenn die Op 
fition fi mit der Zeit nicht zur imponirenden Macht en 
hebt — was in ihrer gegenwärtigen Berfaffung niemalt 
eintreten fann — fo wird ihr Leben und Streben nid 
anderes feyn und bleiben, als eine Kette von Enttäujchunge 
in wechjelnder Geftalt. Ein loderes Aneinanderreihen eine 
Anzahl Unzufriedener ift fein Bündniß, Die Paſſivit 
einerfeits und die confufe Aktivität andererieitd führen nik 
dahin. Die Proflamirung gemeinfamer „PBrincipien*, gleigei 
ſam politifcyer Kategorien, ift für das Leben wenig mehr 
denn ein leerer Echall. . 

Nun wäre noch die zweite, weit ſchwierigere Frage pa— 
beantworten: wie ift jenes unabmeislich nothiwendige Bünde! 
niß der oppofitionellen Elemente herzuftelen? Die Antwor- 
daranf ift faum möglich ohne zum Widerfpruch zu reizen; 
ja fhon das Aufwerfen der Frage hat eine ähnliche Wirkung. 
Denn die Meinung ift in Oppoſitionskreiſen weit verbreitet: 
in der Hauptfache fei bereits jest unter den „Föperaliften” 
alles wohlbeftellt. Die betreffenden Journale fagen uns bad 
fat täglih, und doch bietet dieſe Meinung das größte 
Hinderniß, um nur den erften Edhritt zu thun für eine 
Befferung der Lage der Oppoſition ſelbſt. 


Ueber Deflerreich. 

OShne eine Umgeftaltung der oppofitionellen SPBartei- 
verhältniffe, innerlich und äußerlich, ift nicht bloß für Die 
nächfte, auch für eine fernere Zukunft nichts Gutes zu er: 
warten. Der einigen, gefchlofienen und diſciplinirten Partei 
der Zerftörung müßte eben eine ſolche Partei der Erhaltung 
gegemüberftehen, wenn ein Erfolg der Region der Träume 
entrüdt werden fol. Dazu gehört innerlich: das. Anftreben 
einer vollen Einigung — ohne Rüdficht auf Nationalität — 
über Mittel und Wege, wie über das Ziel, ald einer wohl— 
durchdachten, aus unklaren Umriffen beraustretenden Lebens 
ordnung für Defterreih; äuferlih gehört dazu: ein gemein 
famer fefter Mittelpunft, ein gemeinfchaftlicher Feldzugsplan 
und beffen Ausführung unter gemeinfanter Leitung. So müßte 
ed werben, denn jebt ift von dem Allem nichts vorhanden, 

Der Kräftigungszug einer nationalspolitifchen Partei 
geht nad Innen; nach Außen führt er zur Iſolirung und 
dient zur Schwächung, wenn die eine Nationalität vielen 
anberen im Staate gegenüberjteht, die auch ihrerfeits ber 
Neigung folgen fih auf fich felbft zurückzuziehen. Die böhm- 
iſche Partei hat bei ihren Annäherungsverfuchen an ver: 
wandte Fraktionen anderer Länder ein großes Gewicht darauf 
gelegt, auch die Jungezechen zu dieſen Verfuchen heranzu— 
sieben, um die nationale Einheit bei allen politifchen Schritten 
intaft zu erhalten, Dadurch warb dem Einen Hinderniß der 
Annäherung an jene Fraftionen, der Nationalität, auch noch 
ein ziweited hinzugefügt: das Mißtrauen aus ftreng politifchen 
Gründen, 

Bon den beiden Fatholifch politifhen Hauptblättern 
Miend vertritt das „Vaterland“ die föderaliftifche, der „Volks— 
freund“ die centraliftifche Richtung. Es wäre aber irrig zu 
meinen, daß der „Volksfreund“ etwa nur in Wien und 
Niederöſterreich eine größere Verbreitung habe, in den anderen 
Ländern von feinem Einfluß fei. Diefes Blatt hat auch in 
jo manchem anderen Lande recht zahl» und einflußreiche Leſer, 
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nicht bloß unter den Gentraliften, jondern gerade Dort mo 
man ihre Gegner zu ſuchen gewohnt it. Wir wollen dieſe 
intereffante Wahrnehmung nicht weiter verfolgen; fie findet 
ihre hinreichende Erklärung in unferer ganzen Ausführung 
über das Halbe und Unfertige im politifchen Meinen und 
Anftreben. Hier jollen nur die Lefer und Freunde des „Bater: 
land“ «außerhalb Böhmens und Mährens) berüdjichtiat 
werden. Dieſes Journal ift im anerfennenswerther Weife 
bemüht, über die füderaliftifchen Grundjäge im Allgemeinen, 
und inöbefondere über die Beftrebungen der böhmiſchen Op— 
pofition, Xicht zu verbreiten, und da iſt ed denn doch ber 
merfenswerth , daß troß diefer Bemühungen, wenn die Au— 
näherung an die böhmifche ftaatsrecbtliche Partei zur Sprache 
fümmt, von den Freunden des Blattes gar häufig die Neue 
Berung zu hören ift: „Ya, die Böhmen wollen halt etwas 
Befonderes!? — Hier fchimmert der verftedte Zweifel Durch: 
ob eine folche Annäherung nicht am Ende gar unpatrlotifch 
fei! Die Böhmen begehren allerdings die Anerfennung des 
Rechtes ihres Landes, aber darin liegt nichts „Befonderes“, 
indem fie jedem anderen Lande fein Recht gleichfulld zuge— 
ftanden wiffen wollen, und die allgemeine Anerkennung 
der Landesrechte die Grundlage der Neichsorbnung bilden 
fol, Diefed mangelnde Berftändniß, ungeachtet der Gegen: 
ftand feit Jahren in Staatsjchriften, in Landtagsverhand— 
lungen, in den Journalen erörtert wird — wie läßt es fich 
denn anders erflären, als aus einem noch tief ſchlummern— 
den Bewußtſeyn deſſen was die Länder in ihrer Individug— 
lität für Defterreih find? Sollen folde Symptome unbe— 
achtet bleiben, fol man dennoch berechtigt feyn von einer 
über alle Länder verzweigten „Partei“ zu Tprechen, während 
doch die erften Anfäge zur Bildung einer ſolchen in den 
legten Jahren eher verfümmert als erftarft find? Die Nas 
tionalität fcheidet, und die Nechtsauffaffung verbindet nicht, 
ja fie erregt Mißtrauen | 
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Nur ein engerer Verkehr, ein dauernder perfönlicher 

Gontalt aller Oppofitionselemente, kann mit der Zeit einen 

feſten Verband herftellen, indem die Anſchauungen ſich klären, 
berichtigen und vertiefen. 

Alſo allgemeiner Eintritt in den Reichsrath? Leider 
fat Mit ſchwerem Herzen fprechen wir e8 aus, und wenn 
es Jemand unternehmen kann uns eines unberechtigten Peſſi— 
mismus zu überweifen, fo werden wir ihm fir Diefen Liebes— 
dient fehr dankbar ſeyn. Auf dem Wege den die Oppofition 
bisher eingefchlagen, ift die Macht der Gegner fletig ges 
wachjen, der Einfluß der Oppofition bat ftetig abgenommen. 
luftonen find zwar auch menjchlich, aber die unferigen find 
bereits vollftändig zeritört. Wielleicht haben wir jest noch 
wenig Meinungsgenoffen und werden heftige Angriffe zu er: 
Dulden haben; aber wir find fo unbefcheiden zu erwarten, 
daß die Zahl der uns Beiftimmenden fich bald mehren wird. 
Die Kraft unferer Argumente mag dieß nicht bewirken, die 
graufame Zeit wird es thun. Tänfchungen, Die wir als 
ſolche erfennen, gu nähren, das vermögen wir nicht. 

In der allgemeinen Enthaltung von der Neichsratbs- 
thätigfeit feitens der Oppofition, wie dieß jegt wieder befür— 
mwortet wird, läge wohl auch ein Ausdruck gemeinfamen 
Handelns. Ueber die Nusführbarfeit diefes Projektes wurde 
ſchon früher die Aeußerung eines „hervorragenden“ Partei: 
mitgliedes angeführt, Die Abſtinenzpolitik ift ſchon 1870 
und 1871 verfucht worden, aber länger als durch einige 
Wochen hat fich diefer Berfuh — von Böhmen und Mähren 
abgefehen — nie bewährt. Und dieß geſchah zu einer Zeit 
wo bie Landtage über Beſchickung oder Nichtbeichikung 
des Neichsrathes zu entjcheiden hatten. Heute find die Ver— 
hältniffe, durch die Direften Reichdrathswahlen, für die Stand- 
haftigfeit weit ungünftige, Was in Bölmen möglid war 

und ed noch iſt, auch in den anderen Ländern für möglich 
gu halten, ift eine fehr übereilte Annahme; bier wirft weder 
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der nationale Einn noch das Rechtäbemuftienn mit einer 
auch nur annäbernd gleichen Kraft. 

Bad fünnte aber überbaupt erreicht werden, wenn bie 
Mitglieder der Dppofition in Felge der Entbaltungspelitik 
nach allen Richtungen der Windrofe ſich zerſtreuen umd, durch 
weite Entſernungen getrennt, nun jedes perfönlichen Gontaftes 
Ach beraubt ſchen? Wohl nichts anderes, ald das mum jeder 
Einzelne in feinem Heimatsorte darüber nachdenken fann, 
wie bie feblende Einigung auch für die Zufunft ein Ding 
der Unmöglichkeit wird. Die Bertbeile der bieberigen Dppe⸗ 
fitiondarbeit find für ein menſchliches Auge allerdings faum 
wahrnehmbar. Eie hat dem Liberaliemus von Stufe zu 
Etufe bei feinen Erfolgen das Geleite gegeben, fie bat ibm 
den Rimbus des Siegers verliehen, fie bietet ihm fortwährend 
ben Anreiz zu neuen Thaten, ſchützt ibn vor Erihlafung — 
kurz, Me begünftigt, was fie befämpfen will! Um die wahre 
Urſache dieſes Mißgeſchickes zu erfennen, muß die Zeichnung 
auch nah eimer anderen Seite bin veroolltänbigt werden. 
Die beftgeichulten tüchtigſten Kräfte find (durch ein beharr⸗ 
lies, faft bis auf jede Fühlung paſſives Berbalten) ber 
Dppofition entzogen. Es gibt eine Oppofition in ber Oppe- 
fition. Im Abgeorbnetenbaus findet man drei DOppolitiond- 
fraftionen — oder „Barteien”" wenn man will — neben 
einander, ohne irgend welche feite Verbindung; jo daß bie 
eine Fraftion niemals mit voller Eicherheit fchließen kann, 
wie ſich die beiden anderen den einzelnen Berbandlumgs- 
gegenftänden gegenüber verhalten werden. Es ift wieder 
ber anticipirte Föderalismus, der in ein centraliftiih ge— 
finntes Parlament hineingetragen wird, um — dort verlacht zu 
werden. Der Theilungöprosch, dem die Oppoſition immer 
mehr verfällt, vollzieht fich beinahe fchon in jedem einzelnen 
Yande! Und an Alldem foll die Reibsrathsbeihidung und 
nur biefe die Schuld tragen? Wir beneiden den, der dieß 
behauptet, um fein frohes Gemüth, denn die Abhülfe wäre 
dann wirflid mit geringen Opfern zu treffen, 
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und Grenze vom Rechte empfängt. Damit it aber noch nicht 
aus geſchloſſen, das ein vorwaltender Eubiektivismus die Auf: 
faffung Haatlicher Verhältniſſe beftimmt und Der eigenen 
Parteiftelung eine Bedeutung beimiät, die das rechte Maß 
überfchreitet.. Die Prüfung der Sache dürfte ein allae- 
meines, nicht bloß ein öfterreichiiches Interefie in Anſpruch 
nchmen. 

Zunähft fällt auf, daß gerade in Defterreich die Barla- 
mentöthätinkeit ſolch einem fittlichen Ernft in der Beurtheilung 
begegnet. Der Gonftitutionalismns ift bier — eiwa abge 
iehen von Der magyarifchen Species — eine noch junge 
Pflanze, und feit feinem Befteben haben alle Parteien, obne 
Unterſchied, wiederholt den Berfuch gemacht, die conftitutionelle 
Maſchine durch zeitweiien Austritt aud den geſetzgebenden 
Berfammlungen, alfo gewaltfam zum Stillitand zu bringen. 
Die liberalen Eentraliften haben den Ezechen oft vorgehalten, 
daß fie dur ihre Theilnahme an den Verhandlungen des 
conftituirenden Reichstags in Wien und Kremſier 1848 auf 
ein Sonderrecht des Königreichs Böhmen verzichtet hätten- 
Die Betheiligung der böbmifchen Oppoſition an den Reichs— 
rathsverhandlungen 1861 und 1862 wurde im aleichen Sinne 
aufgefaßt, fo dab die böhmifche Partei ſchon durch die Auf: 
faffung ihrer Gegner in jene Stellung politifcher Paſſivität 
aedrängt wırde. Seither ift im Reichsrath von der liberalen 
Mehrheit oft anerkannt worden Cbejonders von ihrem Führer 
Dr. Herbft), daß die Haltung der Gegenpartei in Böhmen, 
infofern fie für ein befonderes Landesrecht eintritt, den Bor: 
zug der politischen Conſequenz und Gorreftheitvor den anderen 
Dppofitionsfraftionen verdiene, Ja, im Jahre 1871, als ein 
f, Nefeript die Anerkennung der ftaatsrechtlichen Anſprüche 
Boͤhmens ausiprach, bat die deutich = liberale Partei, num 
ibrerfeits in Die Oppoſition gedrängt, den Landtagsfaal mit 
der Erklärung verlaffen, daß eine abweichende Rechtsüber- 
zeugung ihr die Mitwirfung an den Berathungen verwehre. 
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und Grenze vom Rechte empfängt. Damit ift aber noch nk 
ausgejchloffen, daß ein vorwaltender Subjeftivismus die An 
faffung ftaatliher Verhältniſſe bejtimmt und ber eigen 
Varteiftellung eine Bedeutung beimißt, die das rechte Ma 
überfchreitet.. Die Prüfung ber Sache dürfte ein allg 
meines, nicht bloß ein öfterreichifches Intereffe in Anſprut 
nehmen. 

Zunächſt fällt auf, daß gerade in Defterreich die Parla 
mentsthätigfeit foldy einem fittlichen Ernft in der Beurtheilun; 
begegnet. Der Gonftitutionalismus ift hier — etwa abgeı 
jeben von der magyarifchen Species — eine noch jung 
Pflanze, und feit feinem Befteben haben alle Parteien, obm 
Unterfchied, wiederholt den Verſuch gemacht, Die conftitutioneli 
Maſchine durch zeitweilen Austritt aus den gefeggebende 
Verſammlungen, alfo gewaltfam zum Etillitand zu bringen 
Die liberalen Eentraliften haben den Ezechen oft vorgehalten 
daß fie durch ihre Theilnahme an den Verhandlungen dei 
conftituirenden Reichstags in Wien und Kremſier 1848 au 
ein Eonderredht des Königreichs Böhmen verzichtet härter 
Die Betheiligung der böhmischen Oppofition an den Reit 
ratbsverhandlungen 1861 und 1862 wurde im gleichen Einn 
aufgefaßt, jo Daß die böhmiſche Partei ſchon Durch die Au 
faffung ihrer Gegner in jene Stellung politifcher Paſſivit 
gedrängt wurde. Seither ift im Reichsrath von der liberale 
Mehrheit oft anerfannt worden (beſonders von ihrem Kühr 
Dr. Herbft), daß Die Haltung der Gegenpartei in Böhmer 
infofern fie für ein befonderes Landesrecht eintritt, den Bo 
zug der politifchen Eonjequenz und Correktheit vor den ander 
Oppofitionsfraftionen verdiene. Ja, im Jahre 1871, als ei 
f. Reſcript die Anerfennung der ftaatsrechtlichen Anfprüt 
Böhmens ausſprach, hat die deutſch-liberale Partei, m 
ihrerſeits in die Oppoſition gedrängt, den Landtaysfaal m 
der Erklärung verlaſſen, daß eine abweichende Rechtoübe 
zeugung ihr Die Mitwirfung an den Berathungen verweh 
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—* Wiedereinführung der Strafgeſetze in ihrer ganzen 
Entfeglichkeit, ex dieſe legteren als das geringere 
* erträglichere Hebel ohne Zögern annehmen würde, daß 
er lieber vertrauen würde auf die Gerecdhtigfeit feiner prote» 
ftantifchen Brüder in Irland, ala daß er fein Baterland dem 
Frembling zu Füßen legen möchte.” «(Life and speeches of 
Daniel O’Connell, edited by his son J. O’Connell.) Nach der 
Bolfszahl entfielen auf Irland, für das Haus der Gemeinen, 
170 Mitglieder; zugeftanden wurden nur 100, Aber auch 
in diefem Lande find die Wahlen vorgenommen worden und 
die Erwählten — bis 1828 nur Proteftanten, dann auch 
Katholifen und unter diefen, als der Erjterwählte, Daniel 
O Connell ſelbſt — betheiligten fih an den Parlaments: 
Debatten zu London. 

In dem Infelreiche fcheint bezüglich des Eintrittes im 
die parlamentarische Arena ftets der praktiſche Gefichtspunft 
ber Nüsplichfeit vorherrfchend gewefen zu feyn. Die Anſchau— 
ung, daß durch einen ſolchen Schritt auf die Nechte des Lanz 
des verzichtet werde, Fonnte (wie dieß namentlich Irland zeigt) 
dort feine. Geltung erlangen. 

Der confervativen Bartei in den deutſchen Staaten und 
foeciell in Preußen, den fogenarmten „Reichöfeinden”, fehlt 
es doch wahrlich weder am fittlichem Ernſt noch an juriftiicher 
Bildung; als Minorität kann fie ſich nur abwehrend ver: 
halten, ihre Reden im Reichstag und preußiichen Landtag 
begleitet der Hohn einer in ihrem Machtbewußtfeyn rück— 
ſichtsloſen Mehrheit. Die gewichtigften Rechts- und Compe— 
tenzbedenfen wurden von biefer Partei im ‘Barlamente er— 
hoben und formel zu ihren Ungunften entfchieden; und den— 
noch hat fie noch feinen Augenblid in dem Entjchluffe ge— 
wanft, das Martyrium auch fernerhin zu tragen. Und wer 
wollte beftreiten, daß das entjchloffene Auftreten der Katho— 
lifen Deutfchlands gegen ihre Bedränger wefentlic bedingt 
war durch die Haltung ihrer Vertreter im ‘Parlament ? 
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Belangend endlih die Haltung Ungarns gegemüber der 
Febrnarrerfaſſing 1861—1865, fo läßt ſich mur zu einem 
geringen Theil eine Analogie mit dem Vorgang in Böhmen 
feftüellen. In Ungarn war es feine ‘Partei, ed war bie 
legale, vom Bolfe alljeits anerkannte Bertretung des Landes 
felbft die, auf einer feften Nechtsgrundlage Stellung nehmend, 
das Hare Verfaſſungsrecht vertbeidigte. Wir haben es Daber 
immer noch mit etwas ſpecifiſch Gisleithanifchem zu thun, 
wenn die Haltung von Parteien über Eriſtenz oder Nicht: 
eriften; von Pandesrechten als entſcheidend betrambtet wird, 

In der Hauptfache fann wohl ein Zweifel nicht ob- 
walten, Daß nur die rechtmäßige Vertretung im Verein mit 
dem Yandesjürften dad Necht eines Yandes gültig umgeftalten 
fann. Das Recht bewirft in feiner Pflege nicht bloß Die 
Drdnung, es iſt ſelbſt „Ordnung“, und in Dem bier be— 
fprochenen Falle find die äußeren Formen der ordnungsmäßig 
berufenen und conjtituieten Vertretung eine Lebensbedingung 
des Rechtes; mer jene gefährdet, bringt auch dieſes in Ge— 
fahr. Es ift die Gefchbichte von der Scylla und Charvbdis. 
Der Einfluß einer Partei befchränft fich darauf, der Re— 
präfentation des Landes und Neiches rechtöerhaltende oder 
rechtszerſtörende Elemente Juzuführen. Um ihre Grundfäge 
treu zu bewahren, um Die Mitglieder vor gefährlichen Ber: 
ſuchungen zu jchügen, lann die Partei, je nach Umftänden, 
ſich von einer parlanentariichen Thätigfeit fernehalten; es 
wäre bieß ein Akt politifcher Klugheit, der aber den Rechts: 
bejtand cbenfowenig berührt, wie wenn dieſelbe Partei 
unter anderen Umftänden auch einen anderen Weg einzu— 
ſchlagen für gut findet, Moralifch fann, unter gewiffen Ver— 
hältniffen, jodann manches zu tadeln ſeyn; juriſtiſch bleibt 
aber alles beim Alten. Nun ift es gerade der Nechtspunft 
welchen die böhmiſche Partei als die umüberfteigliche Schranfe 
für ihre reſervirte Haltung bezeichnet hat, und es liegt noch 
aus dem erften Monat dieſes Jahres eine Parteifundgebung 
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* n Schärfe alles überbietet, was bisher über die 
Um * *8 einer Parlamentsaktion und des Landesrechtes 


ausg — wurde, Wir meinen die in der Sitzung Ded 
— — vom 20. Jänner 1.38. verlefene Erklärung 

der gewählten Abgeordneten aus Böhmen, der Altezechen, 
laut welcher fie die Ausübung ihres Mandates durch Eins 
tritt im den Reichsrath unter ausführlicher Motivirung ab- 
lebnen. Ale Ähnlichen Erflärungen der früheren Zeit werden 
überboten durch den ernften Nachdruck, mit welchem der er: 
wähnte Entjchluß, fjammt feinen Motiven, im Namen der 
„böhmischen Nation“ verfündet wird. Daß mit diefem Aus: 
druct Die politifche Nation gemeint ift, alfo das „Yand“ felbft 
ala ein politiiches Ganzes, das acht aus dem Konterte klar 
bervor, In einem am 5. März 1.38. veröffentlichten Walls 
anfruf der Altczechen werden die Rechte des Landes Nechte 
„unferer Nation“ (d. i. der flavifchen Nationalität) genannt. 
Die Nichtigfeit diefer Anſchauung vorausgefeht, käme die 
Theilnahme an den Reichsrathöverhandlungen dem „uf: 
geben des Luandesrechtes”, wie Die erftbezeichnete Erklärung 
jagt, allerdings ziemlich gleich. Die Vorausfegung tft irrig. 
Wenn auch die große Mehrheit der Yandesbevölferung hinter 
den betreffenden Abgeordneten ftebt, ſo fünnen dieſe doch — 
die noch dazu fir den Reichsrath gewählt worden waren — 
ftaatörechtlich nicht als „Vertretung des Landes“ angejchen 
werden, welche Eigenjcbaft immer mur dem vom Landesfürjten 
berufenen und rechtmäßig conftituirten Landtag zufümmt. Es 
find Befchlüffe des böhmischen Yandtages von 1870 und 1871 
vorhanden, die denfelben Gegenſtand betreffen, der in jemer 
GErflärung erörtert wird, und die auch die gleiche Richtung 
einhalten. Die einfache Berufung auf ſolche Landtagsbe— 
ſchlüſſe hätte zur Kennzeihnung des Nehtöftandpunftes voll- 
ftändig genügt, zugleich aber Folgerungen abgejchnitten , Die 
nur dem liberalscentraliftiihen Interejie dienen. Wodurch 


könnten die Deutjcy- Liberalen angenehmer berührt werden 
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als durch Die Wahrnehmung, baß von numan das € jet 
Läftigen böhmifchen Kandesrechtes von den —— 
dem Stimmunaswechjel abhängig gemacht wird, welche in 
Parteifreifen im Laufe der Zeit felten ausbleiben? Im Hinblick 
auf den Widerfpruch, zwifchen einem eventuellen Eintritt in 
den Neichsrath und der jwriftiichen Deduftion früherer Partei: 
erflärungen, fönnen auch Rechtsverwahrungen völlig wirkungs— 
108 werden, und die Gefahr für das Recht des Yandes wird 
dadurch erhöht, daß man es nicht weife zu vermeiden wußte, 
die Handlungsweije einer ‘Partei jener einer Vertretung 
gleichzuftellen, Eollten etwa durch eine moͤglichſt ſcharf mar— 
firte Verantwortlichfeit dem Lande gegenüber die Parteige— 
nofien vor Wandlungen bewahrt werden, fo hat man, unjeres 
Erachtens, zu viel gewagt. Der Einfag ift zu bob, um der 
größten Ruhe und Befonnenheit in der Aktion entrathen 
zu können. Nicht einer grundfaglofen Opportunitätspolitif 
möchten wir das Wort führen; wir wollen warnen vor einer 
nicht minder gefährlichen Webertreibung in entgegengejegter 
Richtung. 

In dem neueften Wahlaufruf der Altezechen, auf welchen 
wir und früher bezogen, beißt ed: „Wenn heute bei uns 
thatſächlich allfeits anerfannt wird, daß über die Beſchickung 
des Reichsrathes nur die Majorität der biefür erwählten 
Abgeordneten gültig entfcheiden fünne, warum foll diejelbe 
Autorität in Bezug auf den Landtag Feinerlei Geltung haben 2% 
Die jungezechifchen Abgeordneten find nämlich wohl in den 
böhmifchen Landtag, nicht aber in den Reichsrath einge— 
treten, Die Eventwalität eines Eintritted der böhmiſchen 
Dppofition in den Reichsrath fheint nach diefer Erklärung 
denn doc bedeutend näher gerüdt zu ſeyn. Wir wären wohl 
damit einverftanden, daß bie Reichsrathsbeſchickung an fich 
als eine Barteifache aufzufaffen fei, aber mit dem bisher 
behaupteten Etandpunft jener Oppoſition, mit den Kund— 
gebungen derfelben aus früherer Zeit, und insbefondere mit 
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dem begründeten Einwand A daß die f ben 
Rechte ja nicht bloß an Perſonen und Würden, — Im 
eine forial-politifbe Stellung und an Inftitutionen geknüpft 
waren, die heute micht mehr beftehen. Es müßte Zuflucht 
genommen werden zu einer wenig ſympathiſchen Filtion. 
Ein ſolches Bedenken bat Ausdruck gefunden in der Dekla— 
ration jener Partei von 1868, indem dort ein k. Hand- 
ichreiben vom 8. April 1848, die Erweiterung des Ver: 
tretungsrechtes betreffend, als ein organifcher Beſtandtheil 
der Nechtsinftitutionen des Landes betrachtet wird. . 

In den Landtagsanträgen von 1871 blieb die Tendenz 
des erwähnten f, Handfchreibens, auch die ftädtifhe und 
kindliche Bevölferung unter die Verrrerungsberechtigten auf- 
zunehmen, natürlich unberührt; aber während urſprünglich 
nur die Ergänzung der altberehtigten Ständeverfammlung 
durch Die Vertretung von Stadt und Yand verfügt wurde, 
haben Die „Sefeßesvorichläge‘ des Yandrages 1871, bezüglich 
der Zufoammenjegung der Landesvertretung, ſich in allen 
weſentlichen Punkten an die Bejtimmungen der Februar: 
verfaffung von 1861 angeſchloſſen. Die früher „ftänpifch 
berechtigten“ Großgrundbefiger fanden nur infofern eine Be— 
rüdfichtigung,, ale fie, auch bei einer geringeren Steuer— 
jchuldigfeit, nicht in den dritten, ſondern in den zweiten 
Wahlförper eingereibt wurden. In der bezeichneten Eeifion 
bildete die Oppofitionspartei die Landtagsmehrheit, und man 
fann aus dem Angeführten erjehen, wie jchwer es ibr ges 
worden, in der Verwirrung von Recht und Thatjache ven 
Ariadnefaden zu finden, und wie jehr fie bemüht war ihre 
Borfchläge den beftehenden Einrichtungen anzupaffen. 

Die Yandesordnung von 1861 ift feit vierzehn Jahren 
in Ausübung und es gibt feinen anderen Boden — fo fehr 
man ihn auch vom Nechsftandpımfte aus perhorredeiren mag 
— anf dem fih eine Landesvertretung conftituiren und zur 
Aktion fchreiten fönnte. Deßhalb bat fih die Oppofltion 
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& jederzeit vorbehalten, zum Zwecke einer Ausgleichsver⸗ 
mblung diefen Boden wieder zu betreten. Infofern wären 
wer Bereinbarung, wenigftens formell, nicht alle Thore ver- 
hoffen. Aber es ift mehr ala zweifelhaft, ob die bewegende 
traft gerade hier, im böhmijchen Landtage, wirfjam eingefegt 
den fönne. Der Ausgleich, wie ihn die Oppofitionspartei 
„Böhmen veriteht, durchbricht das gefammte centra- 
iſtiiſche Syſtem, und ruft das ganze Gentralijtenkeer der 
Ronarchie (Ungarn nicht ausgenommen) zum Widerſtande 
auf. Die Anhänger diefer Richtung im böhmijchen Landtage 
And unüberwindlich, folange die weit mächtigeren und zahls 
riheren Anhänger außerhalb deffelben nicht befehrt oder 
iserwunden find. Durch eine Landtagsaftion in Böhmen 
Bird dieß vorausfichtlich nie erreicht werden; dazu gehört, wie 
ocher bemerft, eine lange, mühevolle, gemeinfame Arbeit 
er, die in „Oeſterreich-Ungarn“ zur Erfenntniß der Der: 
erblichkeit centraliftifcher Herrichaftsprincipien gelangt find. 

Als reife Frucht fällt der Föderalismus Niemandem in 
en Ehooß. Und Doch febeint man in Defterreih das 
chtere zu erwarten! 


heute als Warnung freilich zu ſpät Fommt, aber im Andenfen 


der Mitlebenden verewigt zu werben verdient, 

Das größte Lob fpendet Bernhard Meyer dem König 
Friedrich Wilbelm IV. von Preußen, deffen edler Charafter 
und Elare Einficht in den diplomatijchen Verhandlungen nach 
dem Eturze des Eonderbunds leuchtend hervorgetreten ſei. 
Er führt die begüglichen Briefe des Königs an Bunfen, den 
preußiſchen Gefandten in London an, und man fann nicht um— 
bin die prophetijche Borausficht des Monarchen zu bewundern, 
Den 23, November 1847 jchreibt der König an Bunfen: 
„Dies ift der legte Augenblid den Nadifalismus der Gott: 
(ofigfeit und ZTreulofigkeit zu behandeln, wie Gott und die 
Ehre es gebietet; kommt er jest fiegreich durch die Schweiz, 
jo ergießt er fich langſam, aber ficher über Deutfchland.” 
Berner am 4. Dezember 1847: „In der Schweiz handelt's 
fich für uns, für die Großmächte . . allein darum, ob bie 
Seuche des Radikalismus, das beißt einer Sekte melde 
wifjentlich vom Chriſtenthum, von’ Gott, von jedem Rechte 
das beiteht, von göttlichen und menfchlichen Gefegen ab— 
aefallen, los und ledig ift — ob dieſe Sefte die Herrfchaft 
in der Schweiz durch Mord, Blut und Thränen erringen 
und fo ganz Europa gefährden foll oder nicht... Für mic 
ift es jedes Beweiſes entbehrlich, daß diefer Sieg der gott- 
und rechtlofen Sekte, deren Anhang fich mit jevem Tag, wie 
der Koth auf der Gaffe beim Regen, und namentlih in 
Deutfchland und Deutidhlands Städten mehrt, daß Diefer 
Sieg, fage ib, einen mächtigen Herd des Verderbens für 
Deutſchland, Italien, Frankreich abgeben wird, einen Herd 
der Anſteckung deffen Wirffamfeit unberechenbar und erſchreck— 
lich ſeyn wird,” 

Heute freilich bezeichnet man in Berlin die königlichen 
Gedanken des verftorbenen Monarchen mit Wort und That 
als „die Fehler und Schwächen Friedrich Wilhelms 1V.“; 
und was noch bezeichnender iſt, damals ſchon hatte der König 
in den einflußreichften Aemtern und Würden folbe Männer, 
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der Erinnerung niedergeſchrieben wurden — nicht < um 
zelnen Verftößen und thatfächlihen Irrthümerm') fehlt, nr 
der billige Leſer gerne entfchuldigen und es thut Dieß dem 
Werthe des Ganzen feinen Eintrag. 

Aber aud außerhalb Des Kreiſes der jogenannten Ultra» 
montanen in München hatte Hr. Meyer wenigftens Einen 
vertrauten Freund. Wir haben und gefragt: wäre das heute 
auch noch möglich? und hierauf muften wir mit Nein ant— 
worten. Die Erzählung über gedachtes Verhältnig hat uns 
beim Leſen als ein jchlagender Beweis frappirt, wie tief und 
weit innerhalb der deutfchen Nation feit 25 Jahren die Kluft 
der Entfremdung zwifchen den Geiftern fich aufgetban ‚bat, 
Damals fonnte man felbit von verfchiedenen religiöfen Stand» 
punften aus politifch fich immer noch verftändigen und con— 
jervativ gefinnt ſeyn; jegt ift alle veligiöfe Anſchauung po— 
kitifch. geworden wie auch umgefehrt; und wo man fich früher 
des neutralen Bodens der Freiheit rühmte, da ift jebt Der 
Fanatidmus der Unterdrücdungss Politif an die Stelle ge- 
treten. 

Jener intime Freund Meyer's war nämlich Niemand 
anders ald — Herr Bluntſchli. Auch Herr Bluntſchli war 
dem —— Radikalismus in der Schweiz aus dem Wege 

4) Ein folcher Irrthum, welcher der Berichtigung dringend bedarf, bee 

trifft den Schreiber dieſer Zeilen felber. Herr Meyer erzählt über 
feinen Aufenthalt zu München im 3. 1855, auf ber Durcpreife von 
Paris, unter Anderm: „Auf einem Epaziergange mit meinem 
Breunde Jörg begriffen, famen wir aus Anlaß meines Befuches 
bei Döllinger auf denfelben zu fprecdhen; in unferem Urtheile trafem 
wir jo ziemlich zufammen, ich erfchracf aber dennoch, als Jörg bie 
Charalteriſtik deſſelben mit den Worten ſchloß: „Ihm fehlt nichts 
zu einem Keper als ein ſicherer Rüden: — Ih bin mit Heren 
von Meyer nachher noch yweimal zuſammengeweſen, und zwar im 
ben Jahren 1862 und 1865 zu Wien; im Jahre 1858 aber, unb 
noch geraume Zeit fpäter, war das Verhältniß des jüngern Mannes 
zu dem verehrten Altern Gönner ein turchaus ungetrübtes, und eine 
Heußerung wie bie angeführte unden!bar. 
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⸗ Den eichi die Denfwärbigfeiten. e 3 
jegangen; er nannte ſich „liberal = conſervativ“ und ſchrieb 


‚feine Bücher zum Entzüden der „Conſervativen“. Herr Meyer 
erzählt, wie er von der Familie Bluntichli in Münden mit 
offenen Armen aufgenommen worden und während feines 
Er brigen Aufenthalts dafelbft faum ein Tag vergangen 

‚ wo er fich nicht bei Bluntichli eingefunden habe; die 
verſchiedenen religiöfen Anſchauungen, „er Proteſtant, Mit: 
alied der Freimaurer=Loge in Züri, ich ultramontaner 
Sonderbündler”, hätten nie eine Trübung in die freund» 
ſchaftlichen Beziehungen gebracht, weil die Freunde vermieden 
fich hierüber genauer auszuſprechen; in den politijchen Ans 
ſchauungen aber feien fie immer fo ziemlich aufammengetroffen. 
Die Aeußerungen welde Herr Meyer anfnüpft, find charaf- 
teriftiich für den Mann wie für den Wechſel unferer Zeiten: 


„Sp baten, ſprachen, lebten wir zufammen in freund: 
ihaflliher ungetrübter Berührung. Wo fiehen wir beide heute? 
Ab will fein hartes Urtheil abgeben, denn aufrichtige Danf- 
barkeit für eine jo herzliche, tbeilnehmenbe Aufnahme ſchließt 
mir ben Mund. Er bewegte ſich ſchon in München in Kreiſen, 
die ben vollen Gegenjab zu denjenigen bildeten, in welden 
ih Aufnahme fand. Als ein Freund von Dönniges war er 
balb eines ber einflußreiheren, bervorragenden Mitglieder 
an- ber preußifhen Tafelrunde bes Königs Mar, und erſt 
als bie weiterwenbifhe Gunft bes Königs fi nicht mehr ihm 
zuwandte, verlieg er Münden, wo er ein gefeierter Lehrer 
war, ein freundliches Haus fi gebaut hatte, und wanderte 
näber Preußen zu, nad Baben, der preußifhen Provinz. Bon 
nun am liefen unjere Wege in ganz entgegengefebter Richtung 
audeinander. Ab bin mir bewußt, rüdfihtslos gegen irdiſchen 
Vortheil bis zur Stunde den Weg gewandelt zu ſeyn, ben mir 
mein Gewiſſen, meine Ueberzeugung im Anfange meiner poli= 
tigen Laufbahn ‚vorgezeihnet Hatten. Die Rechtfertigung 
feines jpäteren Lebenslaufes muß id feinem Gewiffen über: 
lafien. Ich theile nur Einen Wunſch, und bitte Gott ben 
Almähtigen um defien Erfüllung, daß wir beide in ben 
Näumen der Ewigkeit, frei von ben Thorbeiten, Modeln 
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unb Fehlern unferer irdiſchen Laufbahn und mwieber finden 
fönnen.” 

Mit mwahrem Feuereifer trat Hr. Meyer Die ehrende 
Stellung in jeiner neuen Heimath an. Defterreich galt da— 
mals noch ald der Hort der conjerpativen Intereffen im ganzen 
Gebiet des alten Reichs und mit rübrender Behartlichkeit 
bielt man namentlich in Süpbeutjchland die Hoffnung auf 
jene ehrwürdige Monarchie feit, deren Weltitellung noch un: 
verloren war und unverlierbar fcbien. Das ächte Großdeutſch— 
tbum galt für unüberwindlich. Der jcharfblidende Schweizer 
fannte die Minengänge der Revolution nur zu genau, umd 
er war am wenigiten blind gegen die Symptome bed nach— 
aefolaten Unbeild und des Jammerbilvdes von heute. ber 
er vertraute felfenfeit auf die Perfon des Kallers und dem 
‚erften Minifter, unter dem er zu dienen hatte, dem Dr. Ufer. 
Dat, bringt er noch aus dem Grabe jeine begeifterten Huls 
digungen dar. 

Alles jollte anders fommen, Here Meyer aber gleichſam 
der Urkundszeuge am Todbette unferer Hoffnungen feyn, 
„Ich befand mich“, jagt er, „Durch meine Stellung im die 
Nähe der jchweren Schickſalsſchläge gerüdt, welche Defterreich 
in Der meuern Zeit fo ſchwer getroffen haben, und ſö wird 
ih in den Yebens-Erinnerungen des einſt heimatblojen Klücht« 
liugs doc vielleiht Mauches finden, was trog der Jurüd: 
haltung die mir auferlegt ift, außer meiner Familie manche 
Anderen mit einem gewiſſen Intereffe erfüllen wird.“ Um 
diefe Worte ganz zu verſtehen, muß man fidy erinnern, daß 
Hr. Meyer, ald er durd feine ftaatsmännijche Begabung 
und reiche Erfahrung raſch zu der Stellung eines Minifter- 
tatbs-Sefretärd emporgeftiegen war, im allen großen Kriſen 
Deiterreihs Dem Kaiſer und feinen Räthen die Keder für Die 
Deffentlichfeit zu leihen batte, 

Gr war der Verfaffer jenes prachtvollen Manifeſtes vom 
28, Aprit 1859, worin der Kaiſer die Verantwortung Für 
den italienifchen Krieg von ſich und Oeſterreich abwälzt auf 
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ji © m Urbeber. Diejer Tert, der in ganz Deutfchland, 
— znahme des verbiſſenen Preußenthume, mit hellem 
Enthn — * aufgenommen wurde, ehrt gleichmäßig Kopf 
und Herz des Verfaſſers wie des Monarchen der feinen 
Namen darunter geſetzt bat; und unvergeßlich bleibt der pro— 
pherifche Satz des Manifefts: „Wir fteben wieder am Vor: 
abend einer folchen Zeit, wo ber Umſturz alles Beſtehenden 
nicht mehr bloß von Sekten, fondern von Thronen — 
in die Welt hinausgeſchleudert werden will.“ 

Herr von Meyer iſt ebenſo der Verfaſſer des — 
Manifeſts vom 17. Juni 1866. Abermals war dem alten 
Kaiferftaar der Krieg aufgezwungen worden umd zwar von 
Dem eigenen Bundesbruder. „Die neueiten Ereigniffe*, beißt 
es in dem Manifeft, „beweifen es unmiderleglich, daß Preußen 
nun offen Gewalt an die Etelle des Rechtes jest.” Dafür 
ruft der Kaiſer diejenigen, die den Krieg herbeigeführt, „vor 
Den Richterftuhl der Geſchichte und des ewigen allmächtigen 
Gottes“; und das Manifeft jchließt mit den Worten: „Unfere 
Hofinung jege ich zugleich noch auf einen Höbern, den all: 
nrädhtigen gerechten Gott, Dem mein Haus von feinem Ur: 
fprunge an gedient, Der die nicht verläßt, die in Gerechtig- 
feit auf ihn vertrauen.” Hr. von Meyer erzählt: Diefer 
Schlußſatz ſei dem Minifter des Neußern „etwas zu Fromm“ 
vorgefommen, aber der Etaatöminifter Graf Belcrevi babe 
fid gerade dieſer Echlußftelle mit Wärme angenommen, und 
Se, Majeität ihr feine Auftimmung ertbeilt. Es war mım 
das dritte Mal, daß derjelbe Mann in verfchiedenen Ländern 
und Yebenöftellungen das Kriegsmanifeſt der legitimen Ge— 
walt gegen die Revolution zu verfaften hatte; dem von 
1866 fügt er folgende Betrachtung bei: 

„Als jodann Preußen bie Revolutionsrolle übernahm, und 
ſchmählicher, als dieß bie beiden eriten Male gefhehen, im 
offenen Bunde mit dem Revolutiondgefindel in Italien, mit den 
revolutionären Elementen in Ungarn über die Leichen feiner 
eisenen Brudervölfer fie abzufpielen ſich anfhidte, erging zum 
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britten Male auch an mich ber Ruf, in einem kaiſerlichen 
Manifefte an bie Bölfer Defterreihs, für die Mit: und Rad: 
welt beren Rechte gegenüber der .„... Gewaltihat eines Königs, 
ber fih von Gottes Gnaden ‚ unb eineö anbern ber 
nah jeinen Thaten bdiefen Titel für eine das Hohngelädter 
ber Welt erregende Ironie anjeben muß, Zeugniß zu geben... 
Die Folgen bes Manifejts in bem Kriege von 1859 waren 
(für mich) Verluft meiner ebrenvollen einflukreichen Stellung 
im Minifterium bes Innern, Verſetzung in einen Winkel bes 
jelben und ſogat bie nahe Gefahr aus dem öjterreichifchen 
Staatödienfte entlaflen zu werden, Die Nahwehen bes um: 
glüdlihen Krieges vom Jahre 1866, weldem das Negiment 
Beuft jeine Geburt verbankte, zwangen mid... jelbit meine 
Gntlafjung aus bem aktiven Staaisbienjte zu forbern.* 

Indeß war dem Heren von Meyer Die traurige Ehre 
nicht erjpart geblieben, auch noch das Manifeit zu verſaſſen, 
worin Kaiſer Franz Joſeph am 10. Juli 1866 feinen Wöls 
fern die Annahme der franzöfifchen Vermittlung ankündigte. 
Es fei, fagt Hr. von Meyer, die mühſamſte Arbeit feines 
Lebens gewejen und nicht weniger als fünf feiner Entwürf⸗— 
feien durch die ſich überjtürzenden Greigniffe unbrauchbar 
geworden. Der dide Strid unter der mehrhundertjährigen 
Geſchichte Dejterreihs war biemit gezogen. Der Berfaffer 
des traurigen Dokuments gibt zu, daß der Kaifer durch bie 
jelbftmörderifche Perfivie Napoleons in die Zwangslage ger 
bracht war, „Es war eine furchtbare Yage, ald eines Tages 
bie Nachricht von Paris Fam, Napoleon made eine gegen 
und zu beobachtende Neutralität von der Beringung ab: 
hängig, daß auch das venetianifche Gebiet an Italien ab» 
aetreten werde, mogegen er und bei dem zu erwartenden 
glücklichen Ausgang des Kriegs freie Hand gegen Preußen 
au einer Schadloshaltung lafje... Zwei mächtige treulofe 
Feinde ftanden und bereitö gegenüber, der uns für Die Nous 
tralität des dritten auferlegte Kaufpreis mußte angenommen 
werden.“ 

Dagegen rraicht ſich die ganze Enträſtung des Bir—⸗ 





Angelegenheit gefolgt; mir war es jo Har, daß ich glaubte, 
ein Blinder müſſe es fehen, daß wir im eine er Breußen 
fogufagen offen ausgelegte Falle hineinrennen, daß das leicht 
vorausſichtliche Nefultat bes ungerechten Krieges bie Eroberung 
bon zwei Provinzen für das Haus Hohenzollern und ber De: 
ginn von Verwidlungen ſeyn werde, bie unter allen Umftänben 
immer zu unferm Nadıtheile jidh wenden mußten. Cine größere 
Dlinbheit in ber Diplomatie, ein jo plumpes Hineinrennen 
in die von einem arglijtigen Erbfeinde gelegte Falle ijt im 
der Welt noch nie vorgefommen; nur der Dünfel ben fühnen 
wagbalfigen Staatsmann und Diplomaten zu jpielen, fonnte 
bie beiden Männer Rechberg und Schmerling zu einer jolden 
unbeilvellen Hanblungsweife verleiten.* 

Die Hauptaufgabe des Herrn von Mever fiel indeß 
unter das Minifterium des Innern. Gr war vom Ans 
fang an und hervorragend bei der Bearbeitung der neuen 
Berfaffungsentwürfe bethätigt ; und er gibt auch über Die Aus— 
gangs- und Zielpunfte fowie über die ferneren Schickſale 
derfelben ausführliche Rechenfchaft. Hiebei ergibt ſich zu— 
gleicb, daß die einfichtigften Männer des Neichs gegenüber 
den ungarifchen Anfprüchen entjchieden an der jogenannten 
Verwirkungstheorie fefthielten, bis die Weisheit des ſächſiſchen 
Barons wie in allen Dingen, jo aud mit dieſer Frage kurzen 
Prozeß machte, Bis dahin war in Drganifationsfadyen von 
der Negierung viel und ernft gearbeitet worben. Die nach— 
folgende Aera benützte die vorliegende Arbeit, indem fie mit 
leichter Mübe nur noch den Federaufputz kirchlicher Wühlerei 
und ſonſtigen liberalen Schwindeld beifügte. 

Wir haben der Begeiſterung bereits gedacht, mit welcher 
die „Erlebniffe“ wiederholt des Minifters Baron Bach Er— 
wähnung thun. Diefem Manne war die Riejenaufgabe der 
Gefammtreform des Reichs zunächſt aufgeladen, am der die 
aufeinander folgenden Regierungen fih abmühten, bis der” 
fächfifche Freiherr den legten Neformminifter Grafen Belcredi 
verdrängte, um die liberale Barteiberrfchaft mit ihrer Schab— 
lone in's Regiment zu feben. Herr von Meyer äußert ſich 
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über die Perjöntichfeit der beiden Neformminijter wie folgt: 
Wie Baron Bach mitten in Wien, fo lebt Graf Beleredi 
‚auf dem Lande, in Gmunden, feither in ftillee Zurückgezogen— 
beit; wer die Hoffnung auf beifere Zuftände in Defterreich 
nicht gänzlich verloren bat, darf diefe beiden Männer nicht 
aus dem Auge laffen.” In der Juden-Preſſe von Wien 
wird Baron Bach befanntlih als „Boncordats:Minifter“ ver: 
läftert; und gerade iiber dieſen Punkt läßt fich der Verfaſſer 
eingehender vernehmen: 

„Richt äußere Condescendenz gegen die damals herrſchende, 
ber fatholifhen Kirche günjtige Richtung, fondern ber Elare 
Blick eines wahren Kenners ber öſterreichiſchen Zuftände hat 
Bach in feinem Berhalten in kirchlichen und religidfen Fragen 
und jo auch in ber Goncorbats = Angelegenheit geleitet. Ich 
Hand zu ihm in folden intimen Beziehungen, daß ich darüber 
bad competeniejte Urtheil abgeben fann .„.. Es gibt, jo ſprach 
er ſich häufig aus, Leine geſunde innere Bolitit in Deiter: 
reich, bie nicht eine dem Katholiciomus günftige iſt. Die 
Öfterreihifhe Monardie in ihrer ganz eigenthümlichen Ge: 
ſtaltung hat eigentlich nur zwei fihere Stützen ihrer Einheit 
und bamit ihres Beitandes: bie Dynaftie und ben Katholis 
eismus. Die erjte bleibt nur in fo lange eine folde, als im 
Herzen aller verjhiedenen Völker die Pietät gegen ben Re: 
genten und‘ bad regierende Haus warm und lebendig erhalten 
wird, Diefe Erhaltung ift aber mur möglich durch bie Pflege 
bes religiöfen Sinnes ber Benölferung; barum ift die zweite 
Stübe des Thrones und Neiches, der Karholicismus, bas 
eigentlihe Fundament ber erjtern. Sie iſt aber aud für ſich 
allein der mächtigſte Grumbpfeiler ber Ginheit, des Friebend 
im ganzen Neihe unb barum feiner Macht, weil in einer 
Bevölkerung, bie eine lebendige katholiſche Geſinnung durd: 
bringt, aller linterfchieb der Nage und ber angeborne Haß in 
ben Hintergrumb tritt, biejenigen bie als treue Söhne Einer 
Kirche ji erfennen, burd Gemwillenspfliht verhalten werben, 
als wahre Brüder in dem jtaatliden Wohnhauſe, das Über 
fie ih wölbt, an einander zu handeln.“ 

Auf das Hebergangs-Minifterium des Grafen Goluchowski 
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der Erinnerung niedergefchrieben wurden — nik i * in 
zelnen Verſtößen und thatfächlihen Irrthümern mir —* 
der billige Leſer gerne entſchuldigen und es — em 
Werthe des Ganzen feinen Eintrag. — 
Aber auch außerhalb des Kreiſes der ſogenannten Ultra— 
montanen in München hatte Hr. Meyer wenigſtens Einem | 
vertrauten Freund, Wir haben und gefragt: wäre das beute 
auch noch möglich? und hierauf mußten wir mit Nein ants 
worten, Die Erzählung über gedachtes Verhältnis bat ms | 
beim Lefen als ein fchlagender Beweis frappirt; wie tief und 
weit innerhalb der deutſchen Nation feit 25 Jahren die Kluſt | 
der Entfremdung zwifchen den Geiftern ſich aufgetban bat. 
Damals fonnte man felbft von verichiedenen religiöjen Stand» 
punften aus politisch fich immer noch verftändigen und com» 
fervativ gefinnt ſeyn; jegt ift alle veligiöfe Anfchauung po» 
Lieifch geworden wie auch umgekehrt; und wo man ſich früher 


bed neutralen Bodens der Freiheit rühmte, da ift jetzt der 
Banatiönus der Unterdrückungs-Politik an die Stelle ger 
treten. 

Jener intime Freund Meyer’s war nämlich Niemand 
anderd ald — Herr Bluntfchli. Auch Herr Bluntichli war 
dem fliegenden Rabilalismus in der Schweiz aus dem Wege 


1) Bin ſolcher Irrthum, welcher der Berichtigung bringend bebarf, ber 
trifft den Schreiber dieſer Zeilen felber. Here Meyer erzählt über 
feinen Aufenthalt zu Münden im 3.1858, auf ber Durchreife von 
Baris, unter Anderm: „Auf einem Epaziergange mit meinem 
Freunde Dörg begriffen, kamen wir aus Anlaß meines Beſuches 
bei Dillinger auf benfelben zu ſprechen; in unferem Urtheile irafen 
wir jo ziemlich zufammen, ich erſchrack aber dennoch, als Jörg bie 
Charakteriſtil defielben mit ven Worten ſchloß: ‚Ihm fehlt nichts 
zu einem Keper als ein ficherer Rücken.“ — Ih bin mit Here 
von Meyer nachher noch zweimal aufammengeweien, und zwar im 
den Jahren 1862 und 1865 zu Wien; im Jahre 1858 aber, und 
noch geraume Zeit fpäter, war das Berbältniß des jüngern Mannes 
zu dem verehrten ältern Gönner ein durchaus ungetrübtes, und eine 
Meußerung wie bie angeführte undenfbar. 
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1 —J tige u; nannte —* — ——— — — und ſchrieb 


1 r zum Entzüden ver „Conſervativen“. Herr Meyer 
aan, wie ex von der Familie Bluntſchli in Münden mit 
ffenen Armen aufgenommen worden und während feines 
| en Aufenthalts dafelbft Faum ein Tag vergangen 


IR, wo er ſich nicht bei Bluntfchli eingefunden habe; die 


derihiedenen religiöfen Anſchauungen, „er Proteftant, Mit: 
fen der Freimaurer sLoge in Züri, ich ultramontaner 
Sc ündler“, hätten nie eine Trübung in die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen gebracht, weil die Freunde vermieden 
Wh hierüber genauer auszufprehen; in den politiichen An- 
ſchauungen aber feien fie immer fo ziemlich) zuſammengetroffen. 
Die Aeußerungen welche Herr Meyer anfnüpft, find charak— 
feriftifch Für den Mann wie für den Wechjel unferer Zeiten: 


„Sp baten, jpraden, lebten wir zufanmen in freund: 
ſhaftlicher ungetrübter Berührung. "Wo ſtehen wir beide heute? 
Ich will Fein hartes Urtheil abgeben, denn aufrichtige Dank— 
barkeit für eine fo herzliche, theilnehmende Aufnahme ſchließt 
mir ben Mund. Er bewegte ſich ſchon in Münden in Kreiſen, 
bie bein vollen Gegenjak zu denjenigen bildeten, in welchen 
ih Aufnahme fand. Als ein Freund von Dönniges war er 
bald eines ber einflußreicheren, hervorragenden Mitglieder 
an ber preußiſchen Zafelrunde bes Königs Mar, und erit 
als bie wetterwenbifhe Gunst des Königs ſich nicht mehr ihm 
zuwandte, verließ er Münden, wo er ein gefeierter Lehrer 
war, ein freundliches Haus fi) gebaut hatte, und wanderte 
näber Preußen zu, nad Baben, ber preußifhen Brovinz. Bon 
nun an liefen unfere Wege in ganz entgegengefebter Richtung 
auseinander. Ah bin mir bewußt, rüdfihtslos gegen irbifchen 
Bortbeil bis zur Stunde den Weg gewandelt zu ſeyn, ben mir 
mein Gewiffen, meine Ueberzeugung im Anfange meiner poli: 
tifyen Laufbahn vorgezeichnet hatten. Die Rechtfertigung 
jeines fpäteren Lebenslaufes muß ich feinem Gewiffen über: 
lafien. Ich theile nur Einen Wunſch, und bitte Gott ben 
Allmädtigen um beffen Erfüllung, daß wir beide in ben 
Räumen ber Ewigkeit, frei von den Thorbeiten, Madeln 
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und Fehlern unſerer irbifchen Laufbahn und w ieber finde h 
tönnen.“ 

Mit wahrem Feuereifer trat Hr. Meyer die ehrende 
Stellung in feiner neuen Heimath an. Defterreich galt da— 
mals noch al& der Hort der confervativen Intereffen im ganzen 
Gebiet des alten Reihs und mit rührender Beharrlichkeit 
bielt man namentlich in Süddeutſchland die Hoffnung auf 
jene ehrwürdige Monarchie feit, deren Welttellung noch uns 
verloren war und unverlierbar ſchien. Das Achte Großdeutich- 
thum galt für uniberwindlich, Der jcharfblidende Schweizer 
fannte die Minengänge der Revolution nur zu genau, und 
er war am wenigiten blind gegen die Symptome des nadı- 
gefolgten Unbeils und des Jammerbildes von heute, Aber 
er vertraute felfenfeft auf die Perſon des Kaiſers und dem 
„erften Minifter, unter dem er zu dienen hatte, dem Dr. Vler. 
Bach, bringt er noch aus dem Grabe feine begeifterten Hul— 
digungen Dar. 

Alles follte anders fommen, Herr Meyer aber gleichſam 
der Urfundszeuge am Todbette unjerer Hoffnungen feyn. 
„sh befand mich“, jagt er, „durch meine Stellung im die 
Nähe der ſchweren Schickſalsſchläge gerüdt, welche Defterreich 
in der neuern Zeit fo fchwer getroffen haben, und jd wird 
ſich in den Lebens-Erinnerungen des einſt heimathlofen Flücht⸗ 
lings doch vielleicht Manches finden, was trog der Zurück⸗ 
haltung die mir auferlegt iſt, außer meiner Familie manche 
Anderen mit einem gewiſſen Intereſſe erfüllen wird.“ Um 
dieſe Worte ganz zu verſtehen, muß man ſich erinnern, daß 
Hr. Meyer, als er durch ſeine ſtaatsmänniſche Begabung 
und reiche Erfahrung raſch zu der Stellung eines Miniſter— 
rathbs-Eefretärs emporgeftiegen war, in allen großen Krifen 
Dejterreichd dem Kaiſer und feinen Näthen die Feder für Die 
Deffentlichfeit zu leihen batte, 

Gr war der Verfaffer jenes prachtvollen Manifeftes vom 
28, April 1859, worin der Kalfer die Verantwortung fiir 
den italieniſchen Krieg von fich und Defterreich abwälzt auf 
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Di „Erlebniffe* Meyer’s erzählen ſehr pifante Anek— 
Doten über die Nachläffigfeit und Unordnung in allen Ge: 
ſchaͤften dieſes Herrn. Seine eigene Katzen- und die Hunde— 
Piebhaberei der Frau Reichsfanzlerin hinzugenommen, ſchaut 
man in dieſes Minifter = Hotel wie in das Abjteigequartier 
einer umberziebenden Kunftreiter- Bande, Der Abftand gegen 
Die ernſte Würde früherer Zeiten ift in der That erfchredend, 
und täufcht nicht Alles, fo find die üblen Gewohnheiten, die 
ſich durch Heren von Beuft da eingeniftet haben, mit ihrer 
eigenthümlichen Staffage nach feinem Abzuge nichteinmal 
gehörig ausgeräuchert worden. Jch meine damit hauptfächlich 
folgende Schilderung der „Erlebniffe* : 

„Roc zur Zeit ald Belcrebi im Amte ftand, war be- 
reits in ben Vorſalons zu dem Empfangszimmer bes Grafen 
Beuſt eine radikale Veränderung eingetreten, Unter Metter: 
nid, und auch unter jeinen Nachfolgern Schwarzenberg, Buol, 
Rechberg, Mensporf, waren bort meiltens Männer aus ber 
Diplomatie, Beamienwelt und ven höhern Ständen anzutreffen ; 
ſetzt aber wimmelte ed aufeinmal von Finanzleuten, getauften und 
ungetauften, welche namentlih an dem 60:Millionen:Anlehen 
und bem in Ausjicht jtehenden Douceur betheiligt waren, von 
rabifalen Deputirten, jüdiſchen Zeitungsjhreibern. Solange 
dieſes Anlehen noch nicht abgeſchloſſen war, zeigte insbejondere 
Herr Bede, welchem ſchon den 21. Januar 1867, nad dem 
Austritt des Grafen Lariſch, die Yeitung bes Finanzmini— 
ſteriums übertragen worden War, einen unermübliden Eifer 
im Beſuche des Herrn Miniſters des Aeußern. Es dauerte 
auch nicht lange, und daſſelbe wurde wirklich auf die warme 
Fürſprache der beiden Herren und gegen bie Verwahrung bes 
Staatsminifters (Graf Belcredi) mit Inbegriff bes Ertra- 
Douceurd von 900,000 fl. abgeſchloſſen.“ 

Dan muß diefe Stelle zweimal lefen. Sie ift nämlich 
fo. interpretivt worden, al$ wenn Hr. von Meyer fage, dab 
Beuft die 900,000 fl. in die eigene Taſche geihoben habe; 
wenigitens hat die amtliche „Wiener Zeitung“ fo interpretirt 
und ein beftines Dementi erlaffen, wornad Graf Beuft mit 
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dem fraglichen Anlehen gar nichts zu thun gehabt | 
Hr. von Meyer hat aber jene Behauptung auch nicht 
geftellt. Er erzählt nur, daß der Eeftionschef und m 
herige Finanzminifter von Bede das Parifer Anlehen unter 
ungünftigften Bedingungen fammt dem Ertradouceur negog 
daß Graf Larijch ihm dafür mit dem Thürhüter ge 
babe, dann aber ſelbſt zurüdgetreten und hierauf dag Anle 
fammt Extradouceur effeftuirt worden jei. Im lUebrigen g 
braucht Hr. von Meyer im Berlaufe feiner Berichte = 
einen Ausdrud, den ohnehin Jedermann fennt: „der tief 

Schulden ftedende fächfifche Freiherr und dann in Oeſte 
reich reich gewordene Graf Beuſt.“ 

Als der durch alle Waſſer gewajchene Diplomat an d 
Spige der Wiener Etaatöfanzlei geftellt wurde, da hattı 
wir in diefen Blättern die Erfcheinung vom „Todtengrä 
Oeſterreichs“. Herr von Meyer fagt ungefähr daflelbe: „4 
gibt Feinen unheilvollern Namen in der neuern Geſchi 
Defterreich8 als den des fächfifchen Freiherrn, nun öfte 
reichifhen Grafen Beuſt, Es ſchwebt noch immer ein Dunke 
darüber, weflen Einfluß es gelungen, dieſen Mann na 
Defterreich einzufchwärzen; nach allgemeiner Annahme fo 
biefes unheilvolle Verdienft dem Kronprinzen (jegt Köniz 
von Sachſen zufommen." Jedenfalls wäre die Empijehlun 
werth von Bismarf felber ausgegangen zu feyn. 

Wer das Buch gleich uns ftudirt, wird es mit dem G 
fühle aus der Hand legen: armes Deiterreich! 


561 Meichs⸗ Zuitiggeiche, 

Wie der die Diskuſſton über den erſten der vorg legten. 
Entwürfe: das Gerihtsverfaffungsgefeg eröffnende 
Bundesbevollmächtigte,, preußiſche Juftizminifter Dr. Leon— 
hardt in feinem Vortrage betonte, hat die citirte Nummer 14 
des Art. A der Neihsverfaffung ausprüdlich nicht Die Gerichte: 
verfaffung zu ihrem Gegenftande, fondern nur die Proces 
duren, Demgemäß fünnen in den Grenzen der Zuftändigfeit 
der Neichögefeggebung nur diejenigen Vorfehriften betr, die 
Einrichtung der Gerichte Liegen, welche eben die nothwendigen 
Grundlagen für die Prozeßordnungen abgeben. Inſoweit 
erfcheinen aber auch andererfeits die Beſtimmungen über Die 
Berfaffung der deutihen Gerichte ald ein nothiwendiger Be— 
ſtandtheil der Reichsgefege über das gerichtliche Verfabren, und 
die drei großen Vorlagen: Eivilprozeßordnung, Strafprozeß— 
- ordnung umd Gerichtöverfaffungsgrieg ftellen fich foweit, obs 
wohl äußerlidy getrennt, als ein organifches Ganzes dar, 

Was nun zumäcft den Entwurf eines Gericht sver— 
faffungs-Gejeges anlangt, fo bedarf es nah dem Mor» 
geſagten faum des Hinweiſes, daß Ddaffelbe den Gharafter 
eines in ſich abgeſchloſſenen, vollftändigen Gefeges nicht trägt. 
„Der Berichtöverfaffungsgefegentwunf”, bemerfte Dr. Leonhardt 
in feinem einleitenden Erpofe, „ift Stüdwerf und enthält nur 
ſolche Vorfchriften, welche nothwendig find, um die Progedurs 
orbnungen in's Leben zu rufen, Vom formalen Standpunkt 
betrachtet erfcheint das Gerichtsverfaſſungsgeſetz als Neben— 
gefeß, ald Anfangsgefeg zu den Prozedurordnungen, wenns 
gleich e8 diefe an ſachl icher Bedeutung weit übertrifft und 
eine eingehende Brüfung der Prozedurordnungen gar nicht 
möglich ift, wenn man nicht die wejentlihen Grundlagen des 
Gerichtsverfaſſungsgeſetzes ald gegeben anerkennt.” Wohl ins 
befondere im Hinblit auf den erjten der drei Entwürfe ſchloß 


felben unterliegen... bie gemeinfame Befepgebung über das Oblis 
getionenrecht, Strafreht, Handels: und Wechfelrecht und bas ges 
richtliche Verfahren.“ 
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bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten und Strafſache 
Die Frage, in wieweit die Gerichte mit den Angelegenheite 
der nicht freitigen (freiwilligen) Gerichtsbarkeit zu 
faffen feien, läßt der Entwurf vollftändig unberührt; 
Regelung diefer Frage bliebe alfo vorab den Einzelftaate 
anheimgegeben. | gi 

Der Entwurf regelt ferner nur die ordentlide ſtreitic 
Gerichtsbarkeit. Dieſe findet ihre Schranken einerſeits in begi: 
durch das Reichs⸗ und Landesrecht gezogenen Grenzen zwiſchen 
Juſtiz und Verwaltung, zwiſchen Rechtsweg und Adminiſtrativ⸗ 
verfahren — und zwar werden in dieſer Hinſicht die in den ein⸗ 
zelnen Bundesſtaaten beftehenden Grenzen aufrecht erhalten, 
andererfeits in fpeciellen, Durch Die Berfchiedenheit ver Bedürfniſſe 
der Einzelftaaten bedingten Berhältniffen, die es nothwendig 
machen, wenn auch nur in beichränftem Maße, bejondere 
Gerichte ferner zugulaffen, für welche die Vorjchriften der 
Reichscivil- und Etrafprozefiordnung nicht maßgebend find. 
Weiter bleiben den Einzelftaaten überlaffen die allgemeinen 
Normen betr. die Ausbildung, Die Anftellung und Doration 
der Richter, ihre vechtliche Stellung und Stellvertretung; der 
Landesjuftizverwaltung liegt ed ob, die Bezirke der Gerichte 
abzugrenzen, das Perfonal auszuwählen, die Gefhäfsordnung 
zu überwachen und die Dienftaufficht zu führen. 

Ausgeübt wird die ordentliche ftreitine Gerichte: 
barfeit, mit welcher der Entwurf es zu thun hat, durd: 
Amtsgerichte, Nandgerichte (und Handeldgerichte), durch 
Dberlandesgerichte und durch das Reihsgericht. Vor 
dieſe ordentlicben Gerichte gehören alle bürgerlichen Rechtes 
ftreitigfeiten, für welche nicht entweder die Zuftändigfeit von 
Berwaltungsbehörden (einſchließlich der Verwaltungs 
gerichte) begründet iſt, oder reichsgeſetzlich beſondere Ge— 
richte beſtellt oder zugelaſſen ſind. 

Die ordentlichen Gerichte haben nach den Vorſchriften 
der Prozeßordnungen zu verfahren. Dieje Vorjchriften 
der Progeßordnungen können aber auch durch die Landes- 


wu... 


eiben die gefeglichen Beftimmungen über Kricy. , 

nd Etandredt. 

Die einzelnen Gerichte für bürgerliche Rechtsſtreitig— 
feiten find, wie bemerft, die Amts-, Handels⸗, Land: un 
Dberlandedgerichte, fowie dad Neichögericht. 

Den Amtsgerichten ſtehen Einzelrichter vor. Iſt 
ein Amtsgericht mit mehreren Richtern beiegt, fo wird einer 
derfelben, der dann als Dirigent erfcheint, mit der allgemeinen 
Dienftaufficht betraut. Jeder Amtsrichter fungirt indeß als 
Einzelrichter und die felbftftändige Stellung des einzelnen 
Amtsrichterd innerhalb des ihm Durch Die Landesjuftigverwaltung 
entweder fachlich oder nach territorialen Bezirken zugewiejenen 
Geſchäftskreiſes, wird dadurch nicht behindert, daß mehrere 
Richter bei demfelben Amtsgericht fungiren. 

Eine fperiellere Unterfuhung der Zujtändigfeit der 
einzelnen Gerichte würde meines Erachtens über den Rahmen 
diefer Auffäge hinausgehen. Es fei daher hier nur verzeichnet, 
daß die Competenz der Amtsgerichte in bürgerlichen Rechte: 
ftreitigfeiten (foweit diefelben nicht den Landgerichten oder 
ohne Rüdfiht auf den Werth des Etreitgegenitanded den 
. Handelögerichten zugewiefen find) im allgemeinen alle Klagen 
über Anjprüche umfaßt, deren Geldeswerth die Summe von 
300 Marf nicht überfteigt, und zwar ſetzt das Gericht dei 
Werth des Gegenftandes nach freiem Ermeſſen feſt. 

Die Landgerichte werden mit einem Präftventen u 
der erforderlichen Anzahl von Direftoren und Mitgliede 
bejegt. Sie entjcheiden in erfter Inftanz über alle bürg 
lichen Rechtöftreitigfeiten, welche nicht den Amts- und Handı 
gerichten zugewiefen find. Die Eivilfammern der Landger 
bilden gleichzeitig die Berufungss und Bejchwe: 
Inftanz in den von den Amtsgerichten verhandelten bü 
lien NRechtsftreitigfeiten.. Die Eivilfammern entjcbeid 
Anwejenheit von drei Mitgliedern mit Einjchluß des 
ſitzenden. 

Handeldgerichte können für örtlich abgegren 


970 Reichs = Zuftiggeiepe. 


Gemäß dem Entwurf beiteht das Reichsgericht, deſſen 
Eip auf Vorfchlag des Bundesrathd durch Faijerliche Vers 
ordnung beftimmt wird, aus einem Präfidenten, aus Senats⸗ 
präfidenten und Räthen, die vom Kaifer ernannt werben. 
Die Ernennung erfolgt auf Lebenszeit, womit der Grund» 
ſatz der richterlichen Unabfegbarfeit und Unverjeglichkeit zum 
pofitiven Ausdruck gebracht iſt. Die Civil⸗Senate des Reiche: 
gerichts (ſieben Mitglieder mit Einfchluß des Vorfigenden) 
entfcheiden über Die Rechtsmittel der Nevifion gegen die End: 
urtheile der Oberlandesgerichte und der Befchwerde gegen 
Entfcheidungen diejer Gerichte. Zur Faffung von Plenar— 
Beihlüffen ift die Theilnahme von mindeftens zwei Dritteln 
aller Mitglieder erforderlich. 

Eoriel über die Organijation der Gerichte, welchen die 
Enticheidung der Civilrechtsſtreitigkeiten obliegt. 

Werden wir und zu der Strafrehtspflege, die das 
publicijtiiche Intereſſe in höherm Maße in Anſpruch ninmt. 

Eine der wichtigften Borfragen iſt bier die: ob zu der 
Rechtiprehung des Laienelement hinzuguzichen fei, oder 
ob eine ausjchließlih durch Juriften erfolgende Urtheils— 
findung den Vorzug verdiene. Bei Bejahung der erften Frage 
fommt dann weiter in Betracht, in welder Form und in 
welhem Umfange die Mitwirfung des Laien - Elementes 
bei den Etrafgerichten der verfchiedenen Ordnungen einzu: 
treten habe. Der gegenwärtige Nechtözujtand in den vers 
Ichiedenen Staaten, welche das deutſche Reich bilden, ift bin: 
fichtlich diefer Punkte ein fehr vielgeftaltiger; am beften laffen 
fih hier drei Gruppen aufftellen. 

Die erfte Gruppe bilden diejenigen Staaten, in denen 
die Rechtiprehung in Straffahen ausſchließlich durch 
rehtögelehrte Richter erfolgt. Dieſe Staaten find: 
Mecklenburg-Schwerin, Medienburg-Strelik, Sachſen⸗Alten⸗ 
burg, Schaumburg-Lippe, Lippe und Lübeck. Die zweite 
Gruppe beiteht aus denjenigen Etaaten oder Theilen von 
Etaaten, in denen Gefhworenens@erichte, aber feine 


972 Reichs » Zuftiggefehe. 





merfbar; in der Preſſe, in Volksverſammlungen und felbtt 
in der baverifchen Abgeordnetenkammer wurde den beßfallfigen ' 
Wünjchen ein fehr entfchiedener Ausdruck verliehen. Die 
Folge war, daß Preußen, ald im Juni vorigen Jahres der 
Bundesrath zurBerathung der Juftizgefege zufammentrat, die 
Echöffengerichte fallen Tieß uud fich für Beibehaltung des 
Gefchworenen-Inftituts zur Aburtheilung der Verbrechen ers 
flärte; nur bei den Amtögerichten follten noch Echöffen mit- 
wirken. Bei der erften Lefung der Juftizgefebe im Reiches 
tage kamen dann die Freunde und Gegner der Schöffenges 
richte nochmals zum Wort. Für diefelben traten insbefondere 
ein die bannover’fchen Abgeoroneten fowie der Dresdener 
Generalſtaatsanwalt Schwarze, gegen diefelben in erfter 
Reihe der Abgeordnete Obertribunalrath Beter Reichensperger. 

Nach dem Entwurf des Gerichtöverfaffungs- Gefeges jollen 
zur Handhabung der Strafrechtöpflege in Zukunft folgende 
Gerichte berufen ſeyn. 

1) Als Gerichte unterfter Ordnung Schöffengerichte, 
welche bei den Amtsgerichten gebildet werden und aus einem 
Amtsrichter und zwei Schöffen in der Weiſe beftehben, daß 
der Richter und die zwei Schöffen zu einem Collegium ver: 
einigt, mit vollkommen gleichartiger Aufgabe das Recht 
finden follen; 

2) ald Gerichte mittlerer Ordnung Straffammern, 
gebildet aus fünf Mitgliedern von Landgerichten ohne Zus 
jiehung von Laien; 

3) als Gerichte oberfter Ordnung Schwurgerichte, 
welde am Sige der Landgerichte periopiich zufammentreten 
und aus drei richterlichen Mitgliedern fowie aus 12 zur 
Beantwortung der Schuldfrage berufenen Gefchworenen bes 
ftehen; ' 

4) daB Reichögericht als Specialgerichtshof für Die 
Unterfuhung und Entjcheidung in erfter und Ichter Inſtanz 
in den Fällen des Hochverraths, infofern dieſe Verbrechen 
gegen den Kaifer und das Reich gerichtet find. 
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aus zehn Mitgliedern beftand, in dem Zeitraum vom 7. Sept. 
1871 bis 7. März 1872 feftgeftelt worden. Eeitens des 
Bundesrathes wurde dann der Commiſſionsentwurf in mehreren 
Punkten modificitt. Das Commiffions » Mitglied, welchem 
die Redaktion des Entwurfes zugefchrieben wird, Ober⸗ 
appellationdgerichtörath von Amberg in Schwerin, ift zugleich 
vom Bundesrath zum Commiſſarius für die drei Juſtizgeſetze 
ernannt worden. 

Nach dem vorliegenden, in 10 Bücher und 813 Para: 
graphen eingetheilten Entwurfe findet die Eivilprogeßorbnung 
auf ale bürgerlichen Rechtöftreitigfeiten Anwendung, welche 
vor Die ordentlichen @erichte gehören. Infoweit befondere 
Gerichte in bürgerlichen Rechtöftreitigfeiten beftehen, gilt fie 
nicht; wird dieſe befondere Gerichtsbarkeit durch die Landes— 
gefeßgebung den ordentlichen Gerichten übertragen, fo kann 
diejelbe ein abweichendes Verfahren geitatten. 

Die Grundprincipien des Entwurfes find: Oeffent⸗ 
lichfeit und Mündlichfeit des Verfahrens. Das Verfahren 
it ein öffentliches für die Verhandlung bis zur Bers 
fündigung der Urtheile und Befchlüffe, mit Ausjchluß ver 
Berathung und Abftimmung des ©erichtes. Die Verhand⸗ 
lung der Parteien über den Rechtöftreit vor dem erfennenden 
Gericht ift ferner eine mündliche, und zwar kommt' hier das 
Princip der Mündlichfeit im ausgedehnteften Maße zur 
Geltung. In diefer Hinficht bemerkte der bayeriſche Juſtiz⸗ 
minifter Dr. von FBäuftle in feinem die Berathung der 
Eivilprozeßordnung einleitenden Bortrage: 


„Der Entwurf hat dem Streben, welches feit Jahrzehnten 
durch die beutfhe Nechtsentwidlung gebt — von dem fdrift- 
lihen Berfabren fih loszuringen und an befien Stelle bie 
Mündlichleit treten zu laffen — er bat biefem Streben in 
ausreichender Weiſe Rechnung getragen, infofern unter Münd⸗ 
lichleit des Verfahrens im Civilprozeſſe die Unmittelbarkeit 
der Verhandlung, d. i. der Grundſatz verftanden wird, bat 
bie Verhandlung der Parteien über den Rechtéſtreit vor dem 
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handlung beſtimmt. An den ordentlichen Gerichtstagen 
können die Parteien ohne Ladung und Terminbeſtimmung 
erſcheinen und mündlich die Klage erheben. Die Parteien 
können ihre Sache ſelbſt führen oder durch jede prozeßfähige 
Perſon als Bevollmächtigten führen laſſen. 

Vor den Landgerichten und vor allen Gerichten 
höherer Ordnung müſſen die Parteien ſich durch einen bei 
dem Prozeßgericht zugelaſſenen Rechtsanwalt als Bevoll⸗ 
mächtigten vertreten laſſen: es iſt hier das Princip des An« 
waltezwanges ſtatuirt. Von der Einführung der Staat s⸗ 
auwaltſchaft im Civilproceß (wie das franzöftfche Recht 
fie fennt) bat der Entwurf abgefeben. Die Klage wird er: 
hoben durch Zuftellung eines Schriftfages ; die Friſt zwiſchen 
der Zuftelung und dem mündlichen Verhandlungs - Termin 
beträgt mindeftend einen Monat. Durch die Erhebung der 
Klage wird die Rechtshängigkeit der Sache begründet. 
Der Bellagte hat die Klage-Beantwortung innerhalb 
der zwei erften Drittheile der Frift zuftellen zu laſſen. Bis 
zur münblichen Verhandlung find gegenfeitig alle zur Bor: 
bereitung dienenden Schriftitüde ıc. mitzurheilen. Alle Ans 
griffe= und Vertheidigungsmittel Einreden, Wider: 
Hagen, Replifen u. f. w.) fünnen bis zum Cchluffe derjenigen 
mündlichen Verhandlung, auf weldhe das Urtheil ergeht, 
geltend gemacht werden; ſpäter cingebrachte fonnen zurüdges 
wieſen werden, wenn durch deren Zulafjung die Erledigung 
des Rechtöftreited verzögert werden würde, Daflelbe gilt für 
die Geltendmachung ber Beweismittel und Beweiscinreden. 
Das Urtheil hat nur zugufprechen, was beantragt ift. Was 
nicht in der mündlichen Berbandlung vorgebradht iſt, kann 
nicht. Orundlage des Urtheild jeyn. Die Verfündung des 
Urtbeils (durch Vorlefung der Urtheilsformel) erfolgt im 
Termine, worin die mündliche Verhandlung gefchlojfen wird, 
oder in einem fojort anzuberaumenden, welcher nicht über 
eine Woche hinaus angejegt werden fell, durch Verleſung 
der Urtbeileformel, Die Wirkjamfeit der Verfündigung ifl 
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übung des Richteramtes in dem Rechtsſtreite kraft Geſetzes 
ausgeſchloſſen war, ſofern nicht dieſes Hinderniß ohne Ers 
folg geltend gemacht iſt; oder wenn eine Partei nicht nach 
Vorſchrift der Geſetze vertreten war und die Prozeßführung 
weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend genehmigt hat. Die 
Reſtitutionsklage findet ſtatt, wenn eine vorſätzliche oder 
fahrläſſige Verletzung der Eidespflicht von Seiten des Geg— 
ners, eines Zeugen oder Sachverſtändigen; eine mit öffent- 
licher Etrafe bedrohte Handlung der Vartei oder ihres Vers 
treterd ; eine mit öffentlicher Etrafe bedrohte Verlegung der 
Amtspflichten feitend eines erfennenden Richters, ein auf: 
gehobenes Etrafurtheil (auf welches das Urtheil gegründet 
ift) vorliegt; endlich, wenn ein in derielben Sache erlaffenes 
früher rechtskräftig gewordene Urtheil oder eine andere Ur- 
funde aufgefunden wird, weldye eine der Partei günftigere 
Entfcheidung herbeigeführt haben würde. 

Bejondere PBrozeßarten find der im V. Buche behandelte 
Urfunden- und Wechfelprozeß. Im eriterm fann ein 
Anſpruch geltend gemacht werden, welcher die Zahlung einer 
beftimmten Geldfumme oder die Leiftung einer bejtimmten 
Duantität anderer vertretbarer Eachen oder Werthpapiere 
zum Gegenftande hat, wenn die fämmtliden zur Begründung 
des Anſpruchs erforderliben Thatjachen durch Urkunden 
bewiejen werden fönnen. Die Klage muß die Erklärung 
enthalten, daß im Urfundenprozeß geflagt werde. Das Ver: 
fahren geftattet nur Urkunden und Eides: Zufchiebung ale 
Beweismittel und iſt vielfach abgefürzt; es entfpricht dem 
gemeinrechtlichen Erefutivprogefje. Werden im Urfundenpro» 
zeſſe Anſprüche aus Wechfeln geltend gemacht, jo fommen 
befondere Beftimmungen in Amwendung, bie fih auf das 
Gericht (ed kann fowohl bei dem Gericht des Zahlungs: 
als des Wohnorted geklagt werden), die Erklärung, ed werde 
im Wechfelprozefie geklagt, und die Einlajjungsfrift beziehen. 

Das VI. Buch handelt von Ehefahen und Ent: 
mündigungsjaden. Ehefachen (Rechtöftreitigfeiten, welche 


+ 

586 Reihe »Juftiggriehe, - 
ziehung auf die Zuftändigfeitöfrage, nicht mehr in Betracht 
fommen. Es wird in Zufunft für die Anwendung ber 
Beitimmungen über die Örtliche Zuftändigfeit gleichgiltig fepn, 
welchem einzelnen Staate das in Frage ftehende Gericht 
angehört; der Umftand, daß ein Beſchuldigter Angehöriger 
eines beftimmten Bundesitaates it, oder daß die ftrafbare 
Handlung jpeciell gerichtet ijt gegen einen beftimmten Bundes—⸗ 
ftaat oder fein Oberhaupt oder feine Regierung, diefer Um— 
ftand wird eine befondere Jurisdiktion der Gerichte dieſer 
einzelnen Staaten niht mehr begründen. 

Zu den am meijten angefochtenen Grundprincipien des 
Entwurfs gehört das Anklageprincip oder die Anklage: 
form. In diefer Hinficht führte Hr. von Mittnacht aus: 
„Die Idee des Anflageprozeffes in Verbindung mit dem 
Princip der Verfolgung von Amtöwegen muß führen zur 
Grreichtung eines von dem Nichteramte getrennten, befonderen 
Amtes für die Strafverfolgung, der Staatsanmwaltfchaft, 
und es joll in diefer Beziehung künftig auch für die Strafs 
gerichte niederfter Drbnung eine Ausnahme in Deutfchland 
nicht mehr beftehen. Die Gonfequenz des Anflageprozeffes 
tritt am jchärfften hervor in den Beltimmungen über bie 
Degrenzung des Umfangs der rihterlihen Thätigkeit. 
Die Eröffnung einer gerichtlichen Unterfuchung wird bebingt 
durch Erhebung einer Klage, regelmäßig der öffentlichen 
Klage feitens der Staatsanwaltichaft, ausnahmsweiſe der 
Privatflage feitens des Verlegten. Nur auf die in der Klage 
bezeichnete That und nur auf die im der Klage befchuldigte 
Perfon darf die gerichtliche Unterfuchung und Entjcheidung 
fich erftreden.” Bekannt find die Bedenken gegen bie Ueber: 
tragung der Initiative der Strafverfolgung (wenigftens ber 
vorzugsweifen oder ausjchließlichen Initiative) an die Staats 
anwaltichaft, Bedenken, die hergeleitet werden aud dem doppelten 
Gefichtspunfte einer Gefährbung der öffentlichen Rechtsordnung 
und einer Beeinträchtiguug der Rechte der Privaten, Bedenken, 
die bezüglich dos erften Punktes insbeſondere begründet werben 
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7 vorgefchrieben, daß die Anordnung diefer Waßregeln dem 
Nichter, bei Gefahr im Verzuge auch der Etaatsanwaltichaft 
und den Polizei- und Sicherheitsbeamten zuitehe! 
Weiter heißt ed: „die Vorlegung oder Auslieferung von 
Alten oder anderen in amtlicher Verwahrung befindlichen 
Schriftftüden durch Behörden und öffentliche Beamte darf 
nicht gefordert werden, wenn deren oberjte Dienftbehörpe 
erklärt, daß das Bekanntwerden des Inhalts dieſer Akten 
oder Schriftftüde dem Wohle des Reichs oder eines Bundes» 
ftaates Nachtheile bereiten würde... Die Beihlagnahme 
von Briefen und anderen Sendungen auf der Poſt ſowie 
von Telegrammen auf den Telegraphen-Anftalten ift zuläffig, 
wenn dieſelben an den Befchuldigten gerichtet find, oder wenn 
anzunehmen ift, daß fie von ihm berrühren oder für ihn bes 
ftimmt feien und daß ihr Inhalt für die Unterfuchung eine 
Bedeutung babe... Bei demjenigen welcher als Thäter 
oder Theilnehmer einer ftrafbaren Handlung oder ald Bes 
günftiger oder Hehler verdächtig ift, Fann eine Durchſuchung 
der Wohnung und anderer Räume fowie feiner Perſon und 
der ihm gehörigen Sahen fowohl zum Zwede feiner Er⸗ 
greifung, ald aud dann vorgenommen werden, wenn zu 
vermuthen ift, daß die Durchjuchung zur Auffindung von 
Beweismitteln führen werde.” 

Sin demfelben Geifte wie die vorjtehenden Normen find 
diejenigen des 8. Abfchnittes über „Verhaftung, Bers 
wahrung und vorläufige Feſtnahme“ gehalten. Der 
Abgeordnete Winpthorft al8 Mitglied einer großen Partei, 
welche heute in Deutfchland Amboß ift, hatte Daher allen 
Grund, in der erften Berathung der Juftiggefepe die Criminal: 
pregeßorbnung fich befonders fcharf anzufehen, und auch für 
die ferneren Lefungen find aus Anlaß diefer und ähnlicher 
Beftimmungen des Entwurfes intereffante Beiträge zu dem 
Kapitel: bürgerliche Freiheit und Nechtsihug zu erwarten. 

(Schlußartikel folgt.) 
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reißen wollte, da bat die Pfarrgemeinde, das feitgebaute 
Gotteshaus anſtatt der biöherigen, weit unanjehnlicheren, 
nicht gewölbten jondern bloß an der Dede getäfelten Pfarr: 
firche fortan als ſolche benügen zu dürfen. Abjchlägiger 
Beicheid. Zweite Anfrage, ob man die_Klofterfirhe und 
ihre prächtige Saftijtei denn nicht wenigſtens als Magazin 
für Vorräthe in dieſen Kriegszeiten benügen dürfe. Abge— 
ihlagen. — „Einreißen!“ Eie wurde verfteigert mit aus— 
drüdlicher Bedingung des Zerſtörens. Der Käufer zahlte 
300 fl. für Kirche fammt Safriftei und brauchte fünf Jahre, 
fie einzweeißen. Kaum war dieß gefchehen, fo fan man 
zur Erfenntniß, daß die bisherigen Echulräume nicht mehr 
genügten, und nun führte man an derfelben Stelle, wo fo 
eben die prächtige Safriftei war dem Boden gleich gemacht 
worden, ein unfchönes finftered Schulgebäude auf, dag, fo 
jagt man mir, troß Scharwerf auf 10,000 fl. zu ftehen Fam. 
Verwundert fragten die Leute: Ja warım hat man denn 
nicht die herrlichen Mauern und Räume der Safriftei dazu 
benügt? 

Ich erinnere hier an die von Regierungsiwegen gebotene 
und wirklich vollbrachte Zerftörung der Kirche bei dem uralt 
ehrwürdigen Klofter Weffobrunn; ich erinnere daran, daß 
ver erſte Käufer des Schloffes Tegernfee den herrlichen 
Prälaturbau abtragen ließ, um aus den Quadern, dem Eiſen, 
der Kupferbedachung dieſes einen Theiles allein fo viel zu 
töfen, al8 er für das Ganze gegeben. Ebenfo follte die für 
das bayerifche Regentenhaus fo denfwürdige prächtige Klofters 
fiche von Fürftenfeld wegen angebliher Baufälligfeit 
und wirklicher Schwierigfeit des inreißens mit Kanonen 
niedergefchoffen werden und entging diefem Schickſale nur 
duch Verzug. War ja doh für den Dom zu Freifing, 
dieſes gefehichtliche, religiöfe und bauliche Kleinod, der Unter: 
gang eingeleitet, indem ex als baufällig geſchloſſen und 
einem Mebger, der 500 fl. geboten, zum Kauf zugeſagt 
wurde. Da verlangte ein franzoͤſiſcher General, den Dom 
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wendeten Gegenjtände. So befannte mir ein Schullehrer, 
wie er, für den Herrn Regierungscommiffär das Protokoll 
führend, awei Nächte habe aufbleiben müflen, um in deſſen 
Auftrag ſämmtliche Zahlen zu fäljchen. Das Schulmeifterlein 
hatte nicht den Muth, Widerftand zu leiften oder den Ges 
ftrengen höheren Ortes, d. b. den Teufel bei feiner Groß: 
ınutter zu verklagen. 

Mit welcher Mifchung von fanatifhem Haß, von ger 
waltthätiger Habgier und plumper Zerſtörungswuth die hei- 
ligen Geräthe aus koſtbaren Stoffen behandelt wurden, dar- 
über erfuhr man Haarfträubended. An einer mit Kelchen, 
Reliquiarien u. ſ. w. hochangefüllten Kifte wollte der Deckel 
nicht mehr zugeben; da fprang der Bedienſtete darauf, das 
die Evelfteine und Perlen losfprengten und auf dem Boden 
berumfollerten. Der Beifpiele wären zahllofe zu nennen; 
aber es liegt dieß nicht in meiner Abficht, ich wollte nur 
gelegentlich davon berichten, was mir unterfam. Näher liegt 
mir das vandalijche Verfahren mit den Kloſterbibliotheken. 
Allerdings befamen die Staats- und andere Anftaltöfamm- 
lungen, wad man zu behalten für gut befand, und noch heut 
bilden jene Refte einen Hauptwerth diefer Anjtalten. Allein 
die geretteten Bände waren Doch ein verfchwindend Fleiner 
Bruchtbeil gegen das Berfchleuderte.e Ganze Bibliothefen 
wurden um wenige Gulden und nah dem Gewicht an die 
Käshändler und Krämer verkauft, von wo hie und da ein 
Kenner das Eine und Andere wieder rettete. Hunderttaufenve 
von Bänden wurden um Gpottgelder nach Rußland und 
Amerika geichleppt, aber mindeftens ebenſo viele gingen zu 
Grund. Die theologijchen Werke bot man nach der Größe 
feil, einen Yolianten um 12, einen Duartanten um 6, einen 
Dfktavband um 3, 2, ja Einen Kreuzer. 

Ind in der That weiß man, daß die Finanzen des 
baveriſchen Etaated durch jenen Raub fo wenig gedeihen 
wollten als heutzutage das Königreich Italien in ähnlichem 
Fall. Freilich fagte Socher, der ungläubige Prieſter, als 
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Und wenn wir nun fragen, warum, oder, da wir den 
eigentlihen Grund wohl nur im Haß des Chriftenthume 
fuhen dürfen, unter welchem Vorwand jene Barbarei 
der Klofteraufhebung geübt wurde, fo hören wir, Daß Die 
in Bayern fo Eäglich zurüdgebliebene Wiffenfchaft, der ver- 
nachläffigte VBolfdunterricht ſolche Opfer geheifcht hätten. Und 
biefe zum mindeſten fchiefe Behauptung wird ohne weiteres 
aläubig hingenommen und ohne Unterfucdhung welches Die 
wirflichen Gründe gewejen, wegen deren etwa Bayern 
jenen Borwurf theilweis verdiente. 

In Wirklichkeit waren die Schulen des Fatholifchen 
Deutfchland lange Zeit denen des proteftantiichen mit Aus: 
nahme weniger Sparten weit voran. Noch gab es feinen 
allgemeinen Schulzwang, aber die Mittel zum Lernen waren 
nicht nur in den Klöftern felber gegeben; ihr Einflug auf 
das ganze Leben ließ auch viel tüchtigere Echulmeifter zu 
als 3. B. in Preußen, wo zu diefem Amt faſt nur aus— 
gediente Eoldaten gewählt wurden. Vom Religionsunterricht 
zu fchweigen waren jene wenige Gegenitände, welche damals 
ein vernünftiger Volks⸗Schulunterricht begriff, ſehr ordentlich 
vertreten, troßdem die höhere, den nädhftoberen Schulen 
zufommende Pflege der jeit dem 30jährigen Krieg jo ver- 
wilderten deutichen Sprache im katholiſchen Süden gegen 
den proteftantifchen Norden zurüdblieb. 

Man bat aus Ddiefer geringeren Pflege der deutjchen 
Sprache allerhand nichtige, ja lächerliche Folgerungen ge- 
zogen. Einige fehienen ohne weiteres anzunehmen, daß ver 
Katholicismus uns unfähig gemacht habe, die Keinheiten der 


"Sie nach, ob der Käufer nicht zum Wiederverfaufe geneigt fei,” war 
fein Beſcheid. Sogleich ließ ich durch einen mir befannten vers 
läffigen Juden beim neuen Beflger anfragen. „Ja, war die Ant: 
wort, um 100,000 fl., tenn als ein ſolches Gapital rentirt 
die Quelle.” Auf diefe Summe ging das Minifterium nicht ein. 
Das war in den dreißiger Jahren, wie mag die Rente feither ges 
fliegen feyn! 
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Uebrigens fah e8 auch im Norden lang genug barbariich 
aus und als dann die Pflege der Schriftiprache wieder an— 
hub, bielt man gar Manches für Fortſchritt, was vielfach 
ein Rüdjchritt war. Am Tiebften hätte man über alle Dias 
lefte den Stab gebrochen, Thorheiten, welche eine fpätere 
Zeit felbft wieder gerichtet hat. 

Nie aber, wendet man ein — war die Sache fo beichaffen, 
wie bu fagft, wie fümmt ed, daß gerade im nördlichen 
Deutfchland die Bhilologie, die Pflege und Kenntniß der 
alten’ Sprachen, einen viel früheren und höheren Aufſchwung 
nahm als im füdlichen? 

Ich erwidere: Jedermann weiß, daß ed vorzüglich die 
Klöfter gewefen, welche nach den rafenden Stürmen der 
Völferwanderung die wenigen übriggebliebenen Schäge der 
antifen Literaturen im Abendland fammelten, hegten und 
retteten. Dan weiß auch oder follte doch wiffen, daß das 
Latein als Kirchenſprache ein zweites Entwidlungsleben em— 
pfing und im Mund der mehr oder minder germanifch durch» 
tränften Völker feines kirchlichen Gebietes zwar mancherlei 
Barbarismen aufnahm, aber auch vermöge der neuen chrift- 
lichen Begrifföwelt eine neue tieffinnige und reiche Termino- 
logie entfaltete und in diefer neuen Entwidlung eine Blüthe 
erreichte, die zwar nicht eine Pflege des altclaffiidhen 
Lateins im Sinne der heutigen Philologen heißen Eonnte, 
an Bedeutfamfeit aber einer folchen ficher nichts nachgab. — 
Als nach der Einnahme von Eonftantinopel durch die Türken 
griechifche Gelehrte das Abendland überflutheten und ein 
plöglich aufloderndes und nicht wieder verfladerndes Intereſſe 
an den alten Sprachen in ihrer urfprünglichen Geftalt er- 
wedten, da waren ed zunächft Italiener, welche die Epoche 
der Renaiffance mächtig einleiteten, und von Dort pflangte 
fih die Pflege des Claſſicismus fort zu den übrigen Occi— 
dentalen. Unter den Pflegern der bumaniftifchen Willen: 
haften fanden fich mindeftens ebenfo viele eifrige Söhne 
ber Kirche als heimliche oder offene Widerfacher derfelben. 
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im deutſchen Süden überhaupt in beſſerem Zuſtand waren 
als im Norden. Solange unſere Lyceen — in Norddeutſch⸗ 
land wurden die 2pcealgegenftände meift an den Univer« 
fitäten ftudirt — von den Jeluiten geleitet wurden, waren 
fie vortrefflid. Sie umfaßten Philofophie (Rogif und Meta: 
phyſik), höhere Mathematif und höhere Naturwiffenichaiten. 
Unfere norbdeutfchen proteftantijchen Brüder rühmen ſich die 
moderne Philofophie eingeleitet zu haben und vergeffen 
dabei, daß der Eatholifche Franzoſe Cartefius ihnen vor: 
hergegangen und daß Leibniz, obwohl Proteftant, vielfach 
fatholifche Anfcyauungen hatte. Abgefehen ferner, daß und 
auch in der Philofophie gar Manches ald Rückſchritt gilt, 
was fie ald Yortfchritt preifen, zugegeben andrerjeitd, daß 
fie neben ſchweren Irrthümern mancherlei Großes in Derfelben 
zu Tage gefördert, erftredt fich mein Vergleich hier nur auf 
bie Zeit bis zur Aufhebung der Klöfter, insbefondere fchon 
der Sefuiten. Ich wollte nur die entieglihe Schädigung 
hervorheben, welche das Verſchwinden erft diefer, dann jener 
für uns Bayern gewefen ift. 

Zudem nämlich fo plöglich unfere Echulen jener treff- 
lichen Lenker und Lehrer beraubt wurden, fanfen fie mit be- 
greiflicher Schnelligfeit von der innegehabten Höhe herunter 
und nun fam rafch der Nugenblid, um in die Lärmtrompete 
zu ftoßen über die intelleftuelle Bernachläffigung diefes armen 
katholiſchen Volkes, welchem nicht anders aufzuhelfen fei ale 
durch zahlreiche Berufungen aus dem Norden. Breit ftrömte 
nun durch die aufgetbanen Schleufen eine voriviegend pro: 
teftantijche Bildung herein und zwar hauptfächlich in rationa— 
liftifcher Entwidelung des Einen protejtantiichen Grunddogmad 
der „freien Forſchung.“ 

Wahrlich, der Urfeind der Fatholijchen Kirche, weil ihres 
göttlichen Stifterd, hat wohl gewußt, warum er jo grimmig 
die Klöfter befehdete. 

Wir freuen und des wahrhaft Guten, was durch unjere 
getrennten Brüder, nicht in Kraft ihres Irrthums, aber 
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Paſtorsſohn erhält im elterlihen Haus nicht nur den erften 
Unterricht, fondern überhaupt eine Richtung auf geiftige 
Sntereffen. Welch große Zahl aber würde fich erft ergeben, 
wenn wir die Namen audgezeichneter Schüler von möndis 
hen Lehrern wollten fammeln! Der Paftor fonnte und 
fann bei beitem Willen und im beiten all neben feinen 
Eöhnen noch den einen und anderen fremden Knaben unters 
richten, vielleicht bei guter Einnahme oder eigenem Vermögen 
ben feinem Bauern= oder Handwerföverdienft Enthobenen 
auch leiblich unterjtügen. Die Klöfter aber zogen viele 
fähige Köpfe unter den Bebürftigen beran und vermochten 
zugleich für Geiſt und Körper zu forgen. Kleinere Abteien 
hatten die Vorbereitungs⸗, größere die höheren Schulen. Solche 
Klöfter, welche nicht felber Schulen und Lehrer lieferten, wie 
3. B. Franziskaner-Convente, wetteiferten mit den vermög- 
lien Stiften wenigftens darin, daß fie Studenten in den 
Terien aufnahmen, ihnen aljo manche Freude und ſchöne 
Erinnerung bereitend. 

Innerhalb 25 bi8 30 Jahren, etwa von 1790 bie 
1815—20, zähle ich in der Erinnerung 24, fage vierund- 
zwanzig Studenten und Studentlein (einſchließlich vom 
Lateinfchiiler bid zum Hörer der Hochichule), welche alle aus 
Schwarzhofen gebürtig waren; die wieder vom Studium 
Abaefprungenen nicht gerechnet. Und wie arm war doch in 
jenen Kriegszeiten der Drt! Seither it er im langen Frieden 
aufgeblüht und dennoch war in den 15 Jahren Studienzeit 
meines von dort gebürtigen Großneffen, von 1355 bis 1870, 
er nur Einer von fünf Studirenden! Das Studium liegt 
ihnen ferner, al8 da fie fo viele, ihrem eigenen Drt, ihrer 
eigenen Verwandtſchaft entjproßte „Herren“ um fich fahen, 
und zudem bleiben für Viele die Koften unerfhwingbar. 

Denn nicht nur fehlt den &chülern die materielle Unter- 
ftüßung von Eeite der Klöfter für ihren Lebensbedarf, fondern 
die Koften der Lehrftunden haben ſich unglaublich erhöht 
und bei diefer Vertheuerung fpielt abermals die Aufhebung 
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Ich bin weit entfernt, die Mißbräuche in Klöftern zu 
läugnen. Sters hat es von neuem der Reformen bedurft und 
ſtets auch hat ed Reformatoren gegeben; jo mochte denn auch 
bas Flöfterlide Schul weſen mancher Auffriſchung benöthigt 
ſeyn. Aber man hat das Kind mit dem Bad ausgeſchüttet, 
und der Staat hat ed gethan ohne Recht, ohne Schonung, 
ohne Sinn und Verftand. 

Dei der hervorragenden perfönlichen Güte und wohl: 
wollenden Gefinnung König Marl, (damals Kurfürft) dürfen 
wir wohl annehmen, daß er nicht nur über Bedeutung und 
Tragweite jener Maßregeln, ſondern auch über die Härte, 
womit man fie ausgeführt, und den Umfang, den man ihnen 
gegeben hat, im Dunflen gelaffen wurde. Nicht Alles, was 
jelbit amtlih „Im Namen des Königs” gejchieht, Fällt 
dem Fürften felber ganz oder auch nur vorwiegend zur Ver— 
antwortung zul). Hat doch Mar I. feinen vortrefflichen 
Willen bei der Abſchließung des Goncordates und der Tegern- 
jeer Erflärung kundgegeben! Wie ſchwer es den Fürften ſchon 
im vorigen Jahrhundert, gefchweige fpäter, gewefen, den Liftig 
geipannten Negen der Maurer und Illuminaten zu entgehen, 
das hat fih nicht nur an des Königs Vorfahren Mar 
Sofeph IM. und deffen Vater Karl Albert gezeigt, die ſich 
von Ickſtatt beeinfluffen ließen, fondern, wie man jegt genau 
berichtet ift, auch an der in vieler Beziehung fo weifen und 
in ihren Abfichten fo fromm Fatholiihen Kaiferin Maria 
Thereſia. Die Völker müffen es ald Gottes Zulaffung 


1) Darüber, wie bie Höheren oft durch die Niebrigen überliftet werben, 
erzählt man Folgendes: Minifter Graf Montgelas fel eines Tags 
in ber Burggafie an jener Stelle vorübergegangen, wo fih noch 
furzvorher eine ſchöne gothiſche Kirche — ich glaube, fie hieß bie 
Burgfapelle — erhob; fie war verſchwunden. „Welcher Gel bat 
das gethan?“ fuhr ber Minifter los, erhielt aber die Antwort; 
„Brcelleny haben ja ſelbſt zu genehmigen geruht * Gr hatte, fo 
ſcheint es, dem ungeleſenen, vielleicht umterfchobenen Befehl unters 
zeichnet, 
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wollte man alle die Kämpfe, Ränfe und Zettelungen in’s 
Einzelne verfolgen, die fich auf parlamentarifchem Gebiete in 
und außer der Berfailler Hofbühne, ſowie in den eigentlichen 
Regierungsfreijen abgepielt haben, bis die neue Berfaffung 
zu@tande fam. Obwohl derlei Vorgänge ſich ununterbrochen 
mit jedem Tage erneuern, finden fie im In- und Auslande 
die eifriafte Theilnahme. Gerade feitdem die Nationals 
liberalen Deutichland zur leitenden Großmacht ausgerufen, 
find ihre Blätter: mehr als jemald mit Nachrichten aus 
Sranfreich gefüllt und von allen Kleinlichkeiten der franzöftjchen 
Berhältniffe in Anfpruch genommen. Es erregt mitleidiges 
Lächeln, wenn man die franzöfifchen Dinge in der Nühe be- 
tradhtet, und dann in einem nationalvdeutich= liberalen Blatt 
diefelben mit dem Nimbus der größten Wichtigfeit umgeben 
fiebt. Die erbärmlichiten Ränfenfchmiede werden in dieſen 
Epalten zu großen Staatdmännern, und Fleine Zwijchenfälle, 
welche faum die Mühe des Berichtens verlohnen, geftalten 
fih zu großen Etaatsaftionen und Meltereigniffen. Man 
möchte daraus fchließen, daß die jegt in Deutfchland herr: 
fchende Bartei in der That nur ein Abflatfch der franzöftichen 
Vergangenheit fei und feinen eigenen Gedanfen aufweifen 
fünne, ganz ebenfo wie der allmächtige, fchon bei Lebenszeit 
unter die Halbgätter verfepte Kanzler im Grunde nichts ift 
als ein Nachtreter Napoleons II. Frankreich hat chenfalls 
wenig mehr als politifche Zwerge aufzuweiſen, aber diefelben 
haben doch ein gewiſſes Verdienſt der Selbitftändigfeit; mit 
wenigen Ausnahmen haben fie feit 1793 etwas gelernt, 
während die deutſchen Nationalliberalen noch auf den polis 
tifchen Schulbänfen fißen. 

Nur vie Frage wollen wir bier erörtern, wie ed denn 
kommt, daß die Linke ſich zu einer confervativern Poltik ges 
zwungen fieht, und nunmehr für die Erhaltung der Nationals 
verfammlung eintreten muß, nachdem fie bis dahin alle ihre 
Anftrengungen auf die Auflöfung derjelben und auf Neu⸗ 
wahlen gerichtet hatte. | 
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Trotzdem fih nun Die Organe der confervativern Parteien 
angelegen feyn ließen, aus den geoffenbarten Hintergedanfen 
die entfprechende Lehre einzuprägen, fcheinen die Vorgänge 
feinerlei Wirfung bei den Männern des linfen Centrums 
hervorzubringen, die Doch, als behäbige Bourgeois und 
Millionäre, alle Urfache hatten fich binfichtlich ihrer radikalen 
und focialiftifchen Bundesgenofien vorzufehen. Daß das linke 
Eentrum bei Neuwahlen unter den vorhandenen unfertigen 
Zuſtänden den weitaus größten Theil feiner Sitze einbüßen 
würde, darüber konnte bei deffen Führern nicht der mindefte 
Zweifel vormwalten. Die Republik bat für das linke Centrum 
feinen Platz. Nirgendwo vermodhte ed bei den Ergänzungs- 
wahlen einen Candidaten durchzubringen, oft nicht einmal 
aufzuftellen. Der republifanifche Candidat war immer ein 
Mother, den die Organe des linfen Gentrums dazu noch 
unterftügen mußten, wollte die Partei nicht fofort die Freund- 
[haft der Rothen einbüßen. Selbft die Aufftelung und 
Wahl eines Barodet, Ledru-Rollin, Madier und anderer 
Schredensperfonen vermochte das linfe Centrum bei den Er- 
gänzungswahlen nicht zu verhindern. Man gab fih nicht 
einmal die Mühe, die mindefte Nüdficht auf dieſe Mittel: 
partei zu verrathen. Ein radifaled Blatt erklärte offen: 
„das Linfe Centrum unterfcheidet fich darin von allen andern 
Barteien, daß es eined patriotifchen Zweckes halber ſich 
jeglicher Selbftftändigfeit, jedes eigenen Willens der Meinung 
begeben hat, um die republifanifche Mehrheit freier unters 
ftügen zu fünnen, und fo dad gemeinfame hohe Ziel zu er- 
reichen.” MWegwerfender fann man wohl faum eine verbiindete 
Bartei behandeln, und geduldiger Fonnten diefe Yußtritte 
nieht hingenommen werben, als dieß von Seiten des linfen 
Centrums geſchah. Die Rothen wußten wohl, daß ſie der 
Clique Alles bieten konnten, ſeitdem das linke Centrum, um 
ſchneller die ehrgeizigen Pläne ſeiner Führer in Erfüllung 
gehen zu ſehen, den monarchiſchen Boden verlaſſen hatte. 
Wenige Tage vorher, am 30. September 1874, hatte 
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rölferungen find des parlamentariihen Gezänkes, der um 
fertigen politiſchen Zuftände herzlich müde und erinnern 
fih daher um io lebbafter der rubigen Zeiten des Kaifer- 
reiches. Die Parteien arfannien, daß es unbedingt gebeten 
ſci dem Proviferium wenigſtens eine feſtere Geſtaltung, 
eine verfaſſungsmäßige Grundlage zu verſchaffen, um dem 
Yande einiges Vertrauen einzuflößen und Die Emeuerung 
der Nationalverfammlung auf einige Zeit hinausſchieben zu 
fönnen. Denn bei Reumablen bätten die Bonapartifien un- 
bedingt Die gewictigiten Erfolge erringen mühen: Hier galı 
ed aber einer neuen Selbitverläugnung: die Linke, mit Aus: 
nabme des linken Gentrums, batte jelbit bisher ebenfogut 
wie die Bonapartifien Die conftituirende Gewalt der Rational: 
verjammlung geläugnet, fie mußte alio durch die That Die 
Grundlage ihrer eigenen Politik aufgeben, um ſich die Zu: 
funft zu ficbern. 

Dem gegenüber hat das rechte Centrum wenigitens der 
propijoriichen Nepublif zugeftimmt, während der größte Tbeil 
der Rechten fih nur an ber fogenannten Organifation des 
Septennates betheiligen wollte, nachdem daſſelbe einmal, durch 
Annahme des Antrages Ballen mit zwei Stimmen Mehr: 
beit, die revublikaniſche Prägung aufgedrüdt erbalten. Das 
bezügliche Gejeg erhielt 521 Stimmen gegen 181, Dant 
Diejer Betbeiligung. Die Republif iſt mun freilich eingeführt, 
jedoch unter Vorbehalt der Revifion, welche gemeinſchaftlich 
durch den Senat umd die Landesvertretung vorgenommen 
werden kann. Zu dieſem Zwede ift erforderlich, daß ſowohl 
der Senat ald die Volksvertretung aus eigenem Antrich 
oder zufolge Einladung des Präfidenten beichließen, die Ber: 
faffungsgefege jeien abzjuändern. In diefem Falle vereinigen 
ih beide Körperichaften zu einer Nationalverfammlung, 
welche mit Stimmenmebrbeit über die vorzunehmenden Ab» 
änderungen beſchließt. Wie leicht beareiflich, ift hicbei nicht 
ausdrüdlih davon die Rede, daß alsdann auch die Einführung 
der Monarchie votirt werben könne, aber es ift auch Feine 
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Durch den offenkfundigen Zwiefpalt der zwifchen dem Präfidenten 
Mac Mahon und jener Mehrheit beſteht, welche die Ver: 
faffungsgefege angenommen hat. Wie fehon gefagt, war es 
die Linke, welche die erfte hierauf bezüyliche Vorlage durd> 
brachte. Auch bei der Annahme der Verfaſſungsgeſetze bildete 
die Linke den Kern, an den fich das rechte Centrum und ein 
heil der früheren Rechten anlehnten, um die Mehrheit ber- 
zuftellen. Der Marjcehall- Präftdent int nicht bloß feinen Ueber: 
zeugungen nad) confervativ, fondern, da er durch die frühere 
confervative Mehrheit ald Damm gegen die Revolution ein- 
gefegt wurde, fühlt er fih vollftändig an die conferratire 
Sache gebunden. Ihm behagt deßhalb die jegige etwas bunt- 
fchedige, aber überwiegend revolutionäre Mehrheit Feines: 
wege. Dieß ift auch die Urfache, warım erft am 11. März 
ein Minifterium gebildet zu werden vermochte, nachdem am 
25. Februar fibon die Verfaffungsgefege endgiltig zur An- 
nahme gelangt und fofort amtlich veröffentlicht worden waren. 
In diefem Minijterium it die Linke nur durch zwei Bortefeuille- 
Inhaber, Dufaure und Léon Eay (Mitglieder des linfen 
Gentrums) vertreten, die Mehrheit gehört dem rechten Cen— 
trum und den verwandten Gruppen an, fogar ein Mitglied 
der conjervativen Oppoſition (Herr de Meaur, Echwiegerfohn 
Montalemberts) hat als Aderbauminijter Platz im neuen 
Minifterium gefunden. Wie das Kabinet mit der National: 
verfammlung ausfommen wird, iſt fehr ſraglich. Das Einzige, 
woraufman hoffen darf, tft, daß nach deren Auflöſung, Ende 
Diefes oder Anfang des nächiten Jahres (1876), fih eine 
andere Mehrheit bei den Neuwahlen ergeben wird. 

Eofort nah dem Antritt des Minijteriums las deiten 
Borfigender, der Minifter des Innern Buffet, eine Erflärung 
als Programm in der Nativnalverfammlung (am 12. März) 
vor, welche unverfürzt gelefen zu werden verdient: 

„Das neue mit dem Bertrauen des Herrn Marſchall⸗ 
Präfidenten der Nepublif bekleidete Minifterium wäre nicht 
im Stande die übernommene Aufgabe zu erfüllen, wenn es 
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geworden. Vor derfelben fchien es, als müffe man die Res 
gierung befümpfen. Nach der Erklärung muß-man fich einigen, 
um ihr dazır zu verbelfen, daß fie fich wieder an Die Epike 
der confervativen Partei ftellt. Die Sache wird ichwer ſeyn, 
aber fie ijt nicht unmöglich. Jedenfalls ift es Pflicht, es zu 
verfuchen. Was würde gefchehen, wenn die Regierung in 
der Gewalt der Linfen bliebe? Mit ihrer Unterftüßung oder 
wenigftens unter ihrer Zulaffung würde dieſe bei den nächiten 
Wahlen mit leichter Mühe die Orleanijten oder das rechte 
Centrum bejeitigen. Die Linke fchmeichelt den Drleanijten 
in dieſem Augenblick, aber mit dem Hintergedanfen, bie 
Herren zu bleiben. Es iſt alfo feit der Erflärung eine Pflicht, 
das rechte Centrum aufgumuntern zu und zurüdgufehren, 
und es von feinen gefährlichen Verbündeten zu befreien. 
Dieß heißt, die Auflöjung erft dann zu verfuchen, wenn der 
Marfchall wieder an der Epite der conjerpativen Partei 
fteht. Um das zu erreichen, it die Unterftügung aller tüchtigen 
Männer aller Gruppen nothwendig. 8 handelt ſich heute 
nicht mehr um eine Parteifrage, fondern um die Trage dee 
öffentlichen Wohles.“ 

Der Theil der Nechten, welcher fich der neuen Ordnung 
angeſchloſſen, beabiichtigt aljo Die Bolitif wieder aufzunehmen, 
die das Kabinet Broglie faft ein Jahr lang innegebalten, 
die aber faum zu etwas Anderm hätte führen fünnen, als 
zur Miererheritellung des Bürgerfönigtbums. Daß darin 
für Sranfreich feine Lojung mehr liegt, begreift jeder der mit 
den Zuſtänden nur oberflächlich vertraut if. Das Bürgers 
fönigthum war die Herrichaft des Großbürgerthums, umd eine 
folche it nadı längerer Geltung des allgemeinen Stimmrechts 
und nach der die demokratischen Geſinnungen erzeugenvden 
faijerlichen Diftatur nicht mehr am Pla. Der Cäſarismus, 
die Revolution und die Demokratie Fünnen nur durch dad 
wahre und ächte Königthum bewältigt werden. Dieß wird 
man eines Tages, vielleicht nachdem noch mehrfache unglück⸗ 
liche Verjuche vorangegangen, wohl inne werben. 
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genonmen worden. Es blieb ihm nichts übrig ald den Weg 
der Girilflage zu bejchreiten. Hier geihah nun das Uners 
hörte, daß das Rarijer Echwurgericht den Angeklagten Caſſagnac 
freiſprach, alfo Die Ichimpflichen Bezichtigungen des Generale 
für ftraflos erflärte und bejtätigte, daB Wimpffen pflichtver: 
geilen, ehrlos, ein Verräther ſei wegen feiner Führung ber 
Schlacht bei Eedan. Nicht ohne Urjache feben die Bona— 
partiften dieſes Urtheil als einen ihrer größten Eiege an. 
Schließt doch daſſelbe die Rechtfertigung des Gebahreng 
Nepoleons IN. bei der Schlacht ron Eedan ein, das man 
ihm fo oft zum Vorwurf gemad;t. Uebrigens bot der Prozeß, 
gleich dem Prozeß Bazaine und Trochu - Bigaro, ein wenig 
erfreuliches Bild Der Zuftände im frangofiichen Heere. Die 
verjchiedenen Ofiiziere und ©eneräle, welche al8 Zeugen aufs 
traten, entwidelten einen traurigen Wetteifer in gegenjeitigen 
Beichuldigungen und Verbächtigungen. 

Gegen die Bonapartiften it, gelegentlich einer Ergäns 
zungswahl im Nievre s Departement, eine großartige parla- 
mentarifche Unterfuchung eingeleiter worden. Aus Derfelben 
geht unzweifelhaft hervor, daß die Anhänger des Kaijer: 
reiches mit großem Eifer und Geſchick eine das ganze Land, 
alle Elaffen der Bevölferung und alle Berhältniffe umfaffende 
Propaganda betreiben und in dieſer Hinficht alle anderen 
Parteien weitaus hinter fich laffen. Cie befigen dabei eine 
jo vollftändige überall hin verzweigte Organijation, Daß man 
in Wahrheit von einer geheimen Nebenregierung fprechen 
kann. In jedem Tepartement und jeder größeren Etabt be 
ftehen Comité's, in jeder faſt noch fo Kleinen Ortſchaft ijt 
wenigitend ein rühriger Agent für fie thätig. Dit find es 
Beamte, welche ihre Etellung hiebei zu benützen fich nicht 
fheuten. Sonſt werden die Umtriebe und Wühlereien von 
früheren faijerlihen Präfeften und Beamten geleitet. In 
allen Behörden und Minijterien, felbjt in nächiter Rähe des 
Marſchalls haben die Bonapartijten ihre Agenten und Epäher; 
in den Häufern der hervorragenden Parteihäupter haben fie 
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Auflage des Börfenfchwindels ift ftarf die Rede, indem ein 
unternehmender Börfenritter, welcher fchon ein halbes Dutzend 
fleinerer Eifenbahngefelfchaften gegründet, fich in Furzer Zeit 
zum gebietenden Verwaltungsrath mehrerer bedeutender Banks 
anftalten, darunter auch der befannten Credit mobilier, em: 
porzufchivingen vermochte, um mit ihrer Hilfe den Platz zu 
beherrfchen und feinen nicht immer gediegenen Unternehm: 
ungen eine ungewöhnliche Ausdehnung zu verleihen. Yranf: 
reich bleibt noch immer großartig, auch auf dieſem Gebiete. 


XL. 


Zeitlänfe. 
Neuefter Fortgang des „Culturkampfs“ in Preußen. 
Nah DOflern 1875’). 

Es hat alfo feine volle Richtigfeit gehabt mit der Pro> 
phezeiung von der großen „Entfheidungsfchladht auf dem 
brandenburgifhen Eande”, und daß diefe Schlacht den 300; 
- jährigen Etreit der deutfchen Geifter zum Abfchluß bringen 
werde. Seit vier Jahren folgen fi unabläſſig Borpoften- 
Gefechte , Eleinere und größere Treffen, bis nun endlich der 
Generaliffimus der unter der Fahne des Weltgeifted ver: 
einigten Armeen zum Hauptfchlage ausholt. Selbſtverſtänd—⸗ 
lich hätte er fi) das erjparen können und gerne eripart, 
wenn er bisher mit aller Entfaltung feiner formidabeln Macht 


— — — — . 


1) Geſchrieben vor der neueſten Bethaͤtigung des Biemark'ſchen Wortes: 
„Acheronta morvebo“. 
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genommen und abjerbirt. Tie Gerichte, die Tolizei, die Ad⸗ 
minijtration haben alle Hände voll zu tbun mit Maßregelung 
derjenigen, welche den ftrafenden Arm des Staats fonft tete 
am wenigſten bejchäftigt, ja am Fräftigften unterftügt haben. 
Die Foftbarften Kräfte werden der Eorge für das Landes: 
wohl entzogen und mehr ald nutzlos verichwendet. Dem 
allerhöchiten Hofe ſelbſt ift der Krieg mit Millionen des 
eigenen Volkes ald Tagesordnung aufgedrängt. Die Diplo 
matie Flopft an die Ihüren aller Kabinette, weniger um 
Allianzen gegen äußere Feinde als um Beiftand gegen bie 
vermeintlichen „Reichs- und Etaatsfeinde” im eigenen Lande. 
Auf Koften ihrer Nefpeftirung im Ausland wird fie mit 
fühlen Höflichfeiten abgefpeist, und bereits bemeffen fich dic 
diplomatijchen Beziehungen des Reichs nach dem Verhalten 
der Müchte zu den Bedürfniffen und officielen Wünfchen dee 
preußijchen „Culturkampfs“. Endlih das Parlament, anftatı 
eine Vertretung des ganzen Volkes zu feyn, fieht fich heute 
an wie ein antifer Eircus mit feinen Gladiatorenfämpfen; 
der ftärfere Theil der Vertreter zertritt den fchwächeren Theil 
des eigenen Volkes in feinen Vertretern. Und fo geht es 
nun jeit allen den Jahren des nenen Reichs von einer. 
Seſſion zur andern fort, Gott weiß, wie lange noch! 

Mer die Ecenen in's Auge faffen will, die fich neuer: 
lih in den Eigungen vom 16. und 18. März im preußijchen 
Abgeordnetenhauſe abgejpielt haben, der wird geftehen, daß 
wir über einen Parlamentarismus jolcher Art nicht zu viel 
gejagt haben. In dem Moment wo die verbündeten Parteien 
den „Eulturfampf” proflamirten, war das parlamentarifche 
Leben in Preußen überhaupt moralifcd) begraben. Wo zwei 
„Culturen“ fich feindlich entgegenjtehen, da wird nicht mehr 
debattirt fondern nur defretirt, und entfcheidet in allen Kragen 
nur der taftiiche Vortheil und Die brutale Gewalt. Unter folchen 
Bedingungen ift aud) ein conftitutioneller Wechſel des Syſtemö 
und Der Regierung ganz undenkbar, denn er wäre ja die Zer: 
ftörung einer „Cultur“. Wo eine derartige Anſchauung Plas 
greifen kann, da ift der parlamentarifche Apparat nur ber 
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politif in Wahrheit nirgends fonft möglich war als in Preußen. 
In diefem Lande allein waren alle Borbedingungen in voll: 
ftändiger Bereitfchaft gegeben, und man muß geftehen, daß 
für den abfolutijtifchen Hang des Militäritaats faft über: 
menfchliche Selbftverläugnung erfordert worden wäre, wenn 
er von der Lage nicht hätte profitiren wollen und aus höheren 
Erwägungen den Lodfungen der „Eulturfämpfer” aus dem 
Wege gegangen wäre. 

Für's Erfte fommt in Betracht, daß die fiegreiche Partei 
des Kleindeutfchthums von vornherein zugeftanden hat, daß 
die Einheit ein höheres Gut fei ald die Freiheit und daß 
dem „nationalen Beruf" jedes Opfer gebracht werden müſſe. 
Gleich nach dem franzöfifchen Kriege ward förmlich das Echlag- 
wort ausgegeben: „durch Einheit zur Freiheit" und nicht ums» 
gekehrt. Das hat der damalige Präfident des preußijchen 
Abgeordneten » Haufed fchon nach der Gründung des nord» 
deutfchen Bundes im %. 1866 Far audeinandergefegt, in- 
dem er in feiner Elbinger Feſtrede fagte: „ed gelte jegt vor 
Allem der Verwirklichung des nationalen Einheitsſtrebens, 
und wenn auch das Princip der Freiheit nie aus dem Einne 
zu verlieren fei, jo müfle doch dieje ftille Propaganda vor 
dem mit eiferner Kraft und Ausdauer durchzuſetzenden na- 
tionalen Einheitsftaat zurüdtreten“'). 

Eine ſolche Sprache war natürlich Muſik in den Obren 
der preußifchen Militärs Partei und des ganzen auf Eroberung 
und Vergrößerung ausgehenden Preußenthums. Unter der 
naheliegenden Vorausfegung, daß die Politif des „nationalen 
Einheitsftants" vor Allem an dem Kerne des ehemaligen 
Großdeutſchthums, an den treuen Katholifen, ihre Gegner 
habe, war ed auch Muſik in den Ohren des fanatijchen 
Proteftantismud. Iſt ja in den proteftantiichen Ländern ſchon 
die erſte Gewalttbat des „nationalen Einheitsftrebens“, der 


An nn 


1) Augeb. Allg. Zeitung vom 24. Oftober 1866. 
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händler über feine Forderungen mit den Worten beruhigte: 
„Aber ich weiß gar nicht, warum Ahr euch fo fträubt; dad 
befommt Ihr ja Alles wieder; das meine ich ganz im Ernft, 
Ihr befommt Das Alles wieder, fobald ich todt bin”). 

Der Kanzler hat allerdings auch dießmal Glück gehabt, 
indem gerade im rechten Moment die yäpitliche Encyflifa 
vom 5. Februar über die preußiichen Kirchengeſetze befannt 
wurde. Indeß geftehen die Reptilien felber, daß der Entwurf 
des neuen Beraubungsgeſetzes keineswegs lediglich durch Die 
Encyklifa hervorgerufen fei, vielmehr habe feitens der Re- 
gierung ſchon feit längerer Zeit die Abficht feitgeftanden in 
gedachter Weile vorzugehen. Das lehrt auch ein Blick auf 
den Entwurf des complicirten Geſetzes, das man denn doch 
nicht in ein paar Tagen madıt. Auch it in den Motiven 
die Hinweljung auf die Encyflifa augenfceinlih im legten 
Augenblide noch eingefügt worden. Das päpftliche Schreiben 
entbält zudem gar nichts Neues, ed wiederholt nur was, 
wie der Abg. von Wendt richtig bemerkte, der gefammte 
Epijfepat und die Redner des Centrums in der Kammer 
feit Jahren gejagt haben. Die Encyklifa fpecificirt nur die 
allgemeine Klage der befannten Allofution vom 23. Dezember 
1872 über die anjchwellende Kirhenverfolgung in Preußen, 
welche man noch dazu den Katholifen zur Laſt lege, „weil 
ihre Bifchöfe und ihr Klerus zugleich mit dem treuen Bolfe 
ed verweigern die Placeta oder die Geſetze des bürgerlichen 
Kaiſerthums den heiligften Geſetzen Gottes und der Kirche 
poranzuftellen, und fie darum nicht ihren religivfen Pflichten 
ungetren werben wollen.” Wie dieſe Allofution die Pflicht 
der Unterthanentrene aus religiviem Gewiſſen betont, fo 
fchließt auch die Encyflifa mit den Worten: „Zugleich mögen 
fie (die Feinde) wiffen, daß ein Jeder von Euch bereit ift 
dem Kaijer Abgaben zu geben und Gehorſam zu Tleiften, 


1) Berliner „Deutfche Ciſenbahnzeitung“ vom 7. März 1875. 
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preußiſchen Katholifen anvertraut ift. Bei den Landtags— 
Wahlen in Preußen von 1863 ergab ſich die merkwürdige 
Erſcheinung, daß die einft jo glänzend vertretene gouverne— 
mentale Partei der Alttiberalen faſt gänzlich durchfiel, und 
ebenjo wurde die „katholische Fraftion” aufs Meußerfte re 
ducirt; ihre hevvorragendften Führer, mit Ausnahme von P. 
Neichenjperger, waren nicht mehr gewählt. Jetzt find diefe 
Männer in nie dageweſener Anzahl wieder da, die Altliberalen 
aber find aus der Vertretung verſchwunden, die Richtung 
eriftirt überhaupt nicht mehr. Die Fahne der Freiheit hoch- 
subalten ift gleichfalls den preußiichen Katholifen als Auf- 
gabe zugefallen; fie ſteht und fällt dort mit der Sache ber 
fatholifchen Kirche. 

Sie wird die wahre Gultur und die ächte Nationalität 
retten gegen die preußiichen „Eulturfimpfer”. Wenn andere 
nicht das neue Reich beftimmt ſeyn foll für die übrige civi- 
liſirte Welt als abichredendes Erempel zu dienen bie an 
ein Ende mit Schreden, dann ift ed dem Befennermuth der 
preußiichen Katholiken mit ihren Biſchöfen und Prieſtern zu 
danfen, welche allein noch die idealen Güter der Menſchheit 
zu vertheidigen wagen gegen eine ©eijtesverwirrung und 
Gorruption von faum je dageweſenen Dimenfionen. 





XLI. 


Die mechanische Natnrerklürung und der Materialismns'). 


Ror dem wiſſenſchaftlichen Leichtſinn, mit welchem Dilet- 
tanten und Forfcher nur zu oft von dem einfeitigen Etanb» 
punfte und mit den unzureichenden Mitteln eines natunmwiffen« 
ſchaftlichen Syſtems eine bis zu den lehten Gründen ber 
Dinge hinabreichende Erklärung der Weltwirflichfeit, eine 
Alles umfaftende Weltanſchauung gefunden zu haben fid 
felbft und Andern einreden, hat zur Zeit D, 8. Erdmann 
mit dem ernften Worte gewarnt: „Huch der Berftand hat feine 
Schwärmereien, und indem er einen Aberglauben zu ver» 
nichten jucht, kann er in den Hall fommen einen neuen ſelbſt zu 
ihaffen; indem er Gejpenfter verſcheucht, fann ed ihm be» 
gegnen, daß er ein leeres Wort ald lebendige jchaffende 
Kraft verehrt”), Eine Schwärmerei folcher Art ijt ſeitdem 
in immer weitern Kreifen zum aläubig verehrten, die Geifter 
beherrſchenden Evangelium geworden, Durch Zuhülfenahme 
der fog. atomiftifchen Theorie hat die mechanijche Naturer» 
flärung die erftaunlichften Fortſchritte in der Erklärung der 
einzelnen Erfcheinungen und Erzeugniffe des Weltlaufes er« 
zielt, und noch ift fein Ende des in der gleichen Richtung 
u erwartenden Fortſchrittes der Erfenntniß abzuſehen. Aber 
(bon unendlich mehr als diefen im ferner Zukunft etwa zu 

1) Weber die Otenzen der michaniſchen Naturerliärung. Zur Witer⸗ 
legung der materialiftiichen Weltanficht, Ben Dr Georg Freihert 

von Hertling. Bonn, E Webers Buchhandlung, 1875. 

2) Vergl. Bericht über die 34. Berfammlung deutſcher Naturforfcher 

und Aerzte in Karlörube im September 1858, Karleruhe 1859. 
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erhoffenden Abfchluß der eraften Forſchung hat die moderne 
Wiſſenſchaft fofort anticipirt, indem fie fich jest ſchon be— 
rechtigt glaubte, die mechanifche Naturerflärung zur mechanischen 
Weltanficht zu erweitern, nicht nur das Ganze des Weltlaufes 
und jedes einzelne feiner Gebilde, fondern auch den Urfprung 
der Welt rein mechanifch aus der Bewegung, dem wechlel: 
feitigen Verhältniß, den mannigfachen Verfnüpfungen und 
gegenfeitigen Einwirfungen unvordenklicher Elemente herzu- 
leiten. Der Materialismus wird als das lebte Wort Diefer 
fortgefchrittenen Naturerfenntniß freudig verfündigt und bes 
grüßt; die teleologifhe Weltanfiht und mit ihr alle Theo⸗ 
logie ift ein für immer überwundener Standpunft. 

Freiherr v. Hertling hat es unternommen, biefe 
Theorie einer ebenfo fachlichen als entfcheidenden Kritik zu 
unterziehen. Er unterfucht, ob und in wieweit biejelbe in 
fih jelbft begründet und berechtigt fei, d. h. ob fie in ber 
Ihat mit den ihr zu Gebote ftehenden Mitteln, an der Hand 
der von ihr ald alleinberechtigt unterftellten Methode zu einer 
alle Gebiete des Eeyns, alle Erfcheinungen des Weltlaufes, 
und auch den Urfprung bderfelben umfaffenden Weltanficht 
zu gelangen vermöge, oder ob vielmehr in diefer Richtung 
unüberſteigliche Echranfen fi ihr entgegenftelen, ragen 
und Erfcheinungen, bei welchen die mechanische Erflärungs- 
weije fehlechtbin unanwendbar iſt. Sollte Letzteres der Fall 
jeyn, fo ift der Beweis geliefert, daß der Materialiemus 
auch in diefer neueften Phaſe feiner Entwidlung nicht auf 
wirflihe Refultate wiſſenſchaftlicher Forſchung, fondern anf 
eine bloße „Berftandes - Echwärmerei* gegründet ift, und jo 
noch einmal ald „Aberglauben* fi bewährt hat. Inden 
die mechanifchsmaterfaliftifche Theorie, bemerkt der Verfaſſer, 
„die Behauptung an die Spitze ftellt, viele wirkliche Welt 
fei nichts al8 ein ungeheurer Mechanismus, verpflichtet fie fich 
zugleich, die Phafen feines Ablaufs und die vorübergehenden 
oder dauernden Formen, zu denen er die Elemente verbindet, 
mit dem Kortjchritt der Wiſſenſchaft aus ihren Mittels aus- 
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ficher find, tüũchtige und ordenilihe Richter zu haben, 
und ich läugne nicht, daß die Crfabrungen der neueren Zeit 
mich jebr in Betrübniß geſett baben, indem ich anfange zu 
sweifeln, ob wir wirklich noch ſolche Richter baben, wie wir 
fie in Deutſchland früber gewohnt geweſen find. Die Fragen, 
wie die Richter zu ftellen wären in Beziehung auf ihre Er: 
siehung, aufihre Anftellung, auf ibren Gehalt, find unzmeirel- 
baft wichtig. Schr wichtig wäre es aber auch und, ih glaube, 
noch wichtiger, wenn wir und mit der Frage beicbäftigen, 
wie wir die Richter mehr, alé bis jetzt geſchehen, ausjchälen 
lönnten aus dem Treiben der Parteien und aus Den 
Kämpfen der Gegenwart. Unicre Vorſahren batten eine 
Anftitution, welche man freilich bei den jetzigen modernen 
Anjchauungen jehwerlich noch billigen wird. ie verſchicten 
in jchwierigen Kragen die Akten an eine auswärtige Juriſten⸗ 
Fakultät. Keine Partei wurde gewahr, wehin die Aften gingen. 
Grit nachdem die Juriftenfafultät gefprochen, wurde dad Er- 
fenntniß eröffnet. Das war eine jeher weile Maßregel. Was 
ſehen wir jegt? Wir haben vor und einen erbeblich wichtigen 
Prozeß — wir jeben, wie die officiöje und die entgegenftebende 
Preſſe, ebe weder Die eine noch die andere davon Kunde bat 
was-eigentlih vorliegt, ch auf Dad äußerjte über den That» 
beitaud bejehden. Es wird der Prozeß vor dem großen Publi— 
lum vorweg ſchon audgefochten. Zu dieſem Publifum ges 
hören auch die Richter. Dieje müßten befonderd conftruirte 
Menſchen ſeyn, wenn fie nicht von derartigem lauten Lärm 
por injtruirter Sache und vor der Berbandlung derjelben 
einigermaßen jich influenziren ließen... Richter, die mitten 
in dieiem Kampfe ſtehen, müſſen und jollen urtbeilen. Das 
ift eine Lage, die jehr ernjt zu behandeln iſt. Ich bin frei- 
lich der Meinung, daß wir die Richter volltändig nicht aus— 
icheiden können aus der Theilnabme an den öffentlichen 
Dingen, weil wir Me eben nicht anf eine Injel bringen 
fönnen; aber der Anficht bin ich allerdings, dag wir Die Ge—⸗ 
richte möglichſt an Stellen bringen jollen, wo die Berwal> 
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XL. 


Die drei großen Reichs-Juſtizgeſetze. 
ll. 


Auf Antrag der Abg. Lasfer und Genoſſen umd in 
Gemäßheit eines vom Neichöfanzler und vom Bundesrath 
vorgelegten Geſetzentwurfes wurde nach Echluß der erjten 
Leſung eine permanente Reichstagscommiſſion von 
28 Mitgliedern eingeſetzt, welche die drei Entwürfe einer 
Borberathung zu unterziehen bat. Dieſe Commiſſion, au 
deren Gunjten das Princip der Diätenlofigfeit der Reichstags— 
mitglieder durchbrochen worden iſt (durch Gewährung eines 
Betrages von 2400 Marf für den Zeitraum vom Echluffe 
ver Herbitieffion 1874 bis zum Beginn der nächſten ordent: 
lichen Seſſion) tritt Mitte April zu ihrer eriten Sitzung zu— 
jammen und dürfte ihre Arbeiten jchiwerlich bereits im Herbite 
diejed Jahres beendet haben. Die Kritif hat alje eine bin: 
reichende Friſt zur Erörterung der drei Vorlagen. 

Bei dem Gerichtöverfafjungsgeies wird es ſich 
in erjter Reihe um den großen politijchen Gegenjag zwiſchen 
Sentralismus und Föderalismus handeln. Der Standpunkt 
des Einheitsftaated wurde bei der Vorberathung am rüd- 
fichtölofejten vertreten durch den Abg. Lasker. Ihm fchien 
Das Gerichtsorganijationsgejeg am weitejten von der Mög: 
lichkeit unmittelbarer Annahme entfernt zu ſeyn; die von dem 
Bundesrathss Bevollmächtigten Jujtizminijter Dr. Leonhardt 
in jeinem einleitenden VBortrage betonten Competenzbedenfen 


find für Herren Lafer nicht vorhanden. „Würden wir”, ers 
LAK, 46 
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Härte er, „in der Mechtögefebgebung des Reiches eine ein- 
heitlihe Didnung unternehmen und dennoch in der Mitte 
ftehen bleiben... dann würde ich die einheitliche Geſetzgebung 
des Reiches eher für ein nationales Unglück ale für eine 


Mohlthat halten.” 

Den Etandpunft des Bundesitaates vertraten insbeſondere 
die Abgeordneten v. Buß, Tr. 9. Reichensperger und 
Windt horſt. Lebterer bemerkte in der Sitzung vom 24.Nov. 
rorigen Jahres: 

„Was die Gerichtsverfaffung betrifft, oder vielmehr ben 
Entwurf einiger wefentlicher, leitender Grundſätze für die Ge: 
richtsverfaſſung, jo Fann ih mich bei Beurtheilung berjeiben 
nicht auf den Standpunkt ftellen, den der College Lasker ein: 
genonimen bat. Sch glaube, daß, wenn ver College Lasker 
ben von ihm jetzt eingenommenen Stanbpunft in Beziehung 
auf die Gerihtsorganifation fejthalten will, wir die Arbeit 
iraren können, denn heute find die Cinzelitaaten noch zu 
ſtark, um derartiges ſich gefallen zu laflen... Ich glaube, 
daß bei der Cntwidelung, die dir Herr Abgeordnete in 
diefer Hinfiht macht, fo recht klar geworben ijt, wohin eigent— 
lih die Herren jteuern, daß dadurch fo recht Mar gemerten 
it, warun man den fogenannten Lasker'ſchen Antrag (us: 
dehnung der Competenz des Reiches auf das geſammte bürger: 
liche Recht) durchgeſetzt bat... Alle feine Argumente führen 
einfah dahin, daß wir von hier aus bie ganze Gerichte: 
organifation bis in das Fleinfte Detail fertig machen, daß 
wir bie Bildung und Anjtelung ber Nichter hieher legen, daß 
wir mit einem Worte in Beziehung auf die Juſtizpflege ben 
GFinbeiteftaat vollfommen preflamiren. Dazu führen feine 
Prämijien... (Ruf: Iſt auch richtig!) Ich habe allerdings 
bie Ueberzeugung, bag, wenn nit jonit ein Einſehen ge: 
ihieht, die Kraft der Dinge — la force des choses — dahin 
treibt, mohin der Abgeordnete Laster heute ſchon gemollt Bat. 
Es iſt in der That im Princip der Cinheitsjtaat fertig. 
Alle die Imzäunungen, welde man macht, werden dem Turd: 
bruch des Gedankens des Einheitsſtaates nicht miberjtehen. 
Inzwiſchen Heute ijt Liefer Einheitsſtaat bed Tegal wenig: 
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betreffen; dagegen hält er die Gefahr eines vollſtändigen 
Gegenentwurfs mit Rüdficht auf die innerlich einheitliche 
Beichaffenheit der Vorlage für wenig naheliegend. — Eoriel 
bezüglich Des Entwurfs eined Gerichtsverfaſſungsgeſetzes. 
Mas an zweiter Etelle den Entwurf einer @ivil: 
prozgeßordnung anlangt, fo läßt fich von dieſem im AU: 
gemeinen fagen, daß ihm eine fehr wohlwollende Aufnahme 
zu Theil wurde: Mitglieder der verjciedenften Richtungen 
kaben mit dem Lobe diefer Arbeit bei der erften Berathung 
im Neichötage nicht gelargt. Man wird in der That Diele 
Vorlage im Oanzen und Großen als einen entichiedenen 
Hortichritt für den weitaus ‚größten Theil Deutjchlands be- 
grüßen müjfen. Am wenigften wohl gilt legtered gegenüber 
dem Geltungsbereich des rheinifch = franzöftichen Verfahrens, 
wo das Bedürfniß nach einer Umgeftaltung der Rechts— 
injtitutionen nichts weniger als brennend iſt, an Die neuen 
Vorlagen und deren Verwirklichung in Leben vichnehr jchwere 
Beforgniffe ſich knüpfen. Die Motive felbft haben dieſen 
von Dr. Auguſt Reichensperger (Grefeld) nachdrüclich 
betonten Geſichtspunkt als einen durchaus berecbtigten an: 
cifaunt, indem fie bezüglich des rheiniſch-franzöſiſchen Ver— 
tahrens bemerfen: „Eine erfreuliche Erſcheinung in Dem 
Geltungsébereiche dieſes Prozeſſes iſt nicht allein Die Ueber: 
einjtimmung der Juriften über die Vorzüge ihres Verfahrens, 
jendern auch, daß Die Bevölkerung ſich durd daffelbe im 
Ganzen und Großen befriedigt fühlt und Reformwünſche in 
Betreff Der Grundlagen nicht bervorgetreten find. Kö fommt 
ferner die beftechente Lonif in Betracht, welche aus der Ver: 
tbeilung des Faktums und Rechtes zwiſchen ‘Parteien und 
Richter bervorzutreten ſcheint, und Die Zurückführung des 
Richteramtes auf das Urtheilen. Endlich darf die glückliche 
Lage nicht überſehen werden, in welcher ſich der rheiniſche 
Richter, von dem läſtigen Beiwerke richterlicher Thätigkeit 
nicht behelligt, ſeinen altpreußiſchen Berufögenoſſen gegen— 
über befindet, während der Advokat, bei beſtehendem An— 
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Spielraum zu gewähren fei, als bisher in den Peutichen 
Griminalprozeßordnungen der Hall war. 

Bon hervorragender Wirhtigfeit iſt die Umfchreibung 
des Wirkungskreiſes und der Befugniffe der Staatsanwalt: 
fchaft; die Rolle, welche diefe Behörde nach dem Entwurf 
zu fpielen hat, gibt zu den ernjteiten Bevenfen Anlaß. In 
diefer Hinficht entwidelte der Abg. Dr. A. Reichensperger, 
(nachdem er fich zunächſt dafür ausgefprochen, daß die Thätig— 
feit der Staatsanwaltſchaft nicht auf das Etrafrechtsgebic 
zu befchränfen, ihr vielmehr, wie am Rhein und in Frank— 
reich, eine Mitwirkung auch in Givilfachen zu übertragen fei) 
die folgenden Srfichtspunfte : „Die Etaatsanwaltjchaft, wie ftc 
inden alten Provinzen beſteht, hat bis jegt nur die Verfolgung 
ſtrafbarer Handlungen zur Aufgabe; ift es da nicht cine faſt 
noihwendige Folge, Das der richterliche, Der juriſtiſche Cha 
vafter, wenn ich fo jagen Darf, mehr und mehr aus ihr ver: 
ſchwindet, Daß allmäblig Der Polizeicommiſſärſich heraus: 
und Durdarbeitet, ja, daß derſelbe endlich Here über don Mann 
wird ? It es nicht notwendig, daß ein ſolcher Staatsanwalt 
nach längerer Amtsführung nicht mehr als Richter zu Brauchen 
it, Der Regel nad, Ausnahmen natürlich gebe ich zu? eö 
liegt Da@, meiner Anſicht nach, notwendig in der Sache. 
Lann aber muß die Staatsanwaltfchaft jedenfalls inſofern 
cine wiirdigere Stellung angewieten befommen, al$ die Vor: 
lage thut, Die ibn unbedingt gebunden erklärt, jedem ibm 
von feinem Vorgeſetzten ertheilten Befeble Folge zu leiſten. Es 
iſt im 6. 118 Der Vorlage geſagt: „Die Beamten Der Staats- 
anwaliſchaft haben den dienſtlichen Weifungen ibrer Vor— 
aejegten nachzukommen.“ So allgemein genemmen ſcheint 
nichts gegen dieſen Satz einzuwenden ſeyn; wer einen Wors 
gelegten hat, muß den Anordnungen deſſelben natürlich im 
allgemeinen nachkommen; aber etwas ganz anderes iſt ca Be. 
fehle ausführen, und etwas ganz anderes iſt es Be- 
fehle begründen. Nach rheinifhbem Rechte hat der Etante: 
anwalt auch iuſofern die Befehle feiner Vorgejegten aus: 
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lande aber äußerte derjelbe Horicher: „Auf die Briefe von 
Görres hat unfere Nation ein Anrecht, wie auf Alles was 
diefer wahrhaft große Mann gejchrieben.” 

Diefe Briefe liegen num, Danf der Familienpietät, feit 
mehreren Monaten gejammelt vor, und wer fich mit äbnlichen 
Sammlungen der letztverfloſſenen Aahrzehnte vertraut gemacht 
bat, wird zugeftehen, daß die Görres'ſchen „Freundesbriefe“ zu 
den vorzüglichften und gehaltvolliten Documenten dieſer 
Gattung gehören, daß fie in jeder Weile dazu angethan find, 
den von Böhmer fo hoch gehaltenen „Nationalſchatz“ würdig 
zu vermehren. 

Görred gehört zu den auserleſenen Menjchen, deren 
Eharafterbild mit jeder neuen Beleuchtung nicht nur nice 
verliert, fjondern wefentlich gewinnt. Was das bedeuten 
will, das zu ermeſſen bietet gerade Die Gegenwart an frap— 
panten Beiipielen Gelegenheit, wenn man dieſen Briefwechel 
z. B. mit jenen 9. von Humboldt vergleicht, deſſen Toppel- 
züngigfeit und innere Unwahrbaftigfeit mit jeder neuen 
Veröffentlichung greller und widerlicher zu Tage fommt. Wie 
ehrenhaft und unantajtbar hoch fteht Görres da gegenüber 
jener unmäßig bewunderien, fittlich hohlen Weltcelebrität ! 
— Noch in höheren Maße als die im J. 1858 erjchienenen 
„Familienbriefe“ eröffnen ung diefe „Freundesbriefe“ einen 
Einblid in die wichtigjten Momente und Knotenpunfte feiner 
Celbftentwidlung. Wir belaufchen jeine innerſten Gedanken, 
Wünſche und Bejchwerden, die Wurzeln feiner politiſchen 
Beitrebungen und Projekte, die Aus und Turchgangspunfte 
feines religidfen Forſchene, Irrens un? Findens; aber über: 
alt, vom Anfang bi3 zum Ende, fehen wir eine urfräftige 
Natur, die vol Rechtſchaffenheit und Energie nah Wahrheit 
ringt, die ohne Menfchenfurcht und Eigennutz für das Recht 
und die Freiheit einſteht und gegen die Niedertracht in jeg— 
licher ©eftalt und Bermummung mit rüdjichtslofem Freimuth 
ihre donnergewaltige Stimme erhebt; einen Mann, der im 
Eturm und Drang ingendlicher Feuerkraft wohl irren und 
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den 472 Nummern des Briefwechſels rühren 178 von 
Görres ſelbſt her, aus allen Phaſen ſeines reichbewegten 
Lebens, und faſt ohne Ausnahme iſt allen der Stempel ſeines 
Geiſtes aufgeprägt. 

Die Sammlung hebt mit dem J. 1802 an, der Zeit, 
da Görres, durch feine perſönlichen Erfahrungen und Wahr: 
nehmungen in Paris bitter enttäuſcht, Dem politifchen Ideal 
feiner Jugend und allem politifchen Treiben entjagt, um 
ganz den wilfengchaftlihen Etudien und feinem Lehrberuf 
als Profeſſor Der Phyſik und Naturgeſchichte in feiner Vater: 
ftadt zu leben. Wir ſehen ihn galvaniſche Kuren verſuchen, 
Anatomie treiben, über einem phyfiologifchen Syſteme brüten, 
und dann wieder tief verjenft in philoſophiſche Etudien. Aber 
der Napoleonijche Militärdeipotismus lag wie ein erſtickender 
Gifthauch über dem rheinifchen Yande, feine zerfegenden und 
depravirenden Miadmen immer weiter ausbreitend, und Nie: 
mand empfand den unbeimlichen Drud und Spuck — „Das 
Syſtem der Niederträchtigfeit” , unter dem „Eiſen und Gold 
ich in die Melt getheilt” — tiefer, fihmerzlicher, als der 
vom Enthuſiasmus für Alles Hohe, Freie, Wahre glühend 
erfüllte Coblenzer Batrivt. In Stunden ſolcher patriotiſchen 
Entrüſtung trug er ſich mit Auswanderungsprojeften. „Es 
iſt erſchrecklich“, ſchreibt er 1805 an Aretin in München, 
„unten und oben und überail von Schlechtigkeit überlaufen 
zu ſeyn, ſo daß man die Luft nicht athmen kann, ohne Ge— 
fahr zu laufen, von der Stickluft erwürgt zu werden.“ Um 
von dieſer allgemeinen Epidemie der Schlechtigkeit nicht an— 
geſteckt zu werden, bleibe fein anderes Mittel als die Flucht. 

Eein Auge war auf Würzburg gerichtet, wo Schelling 
wirkte, deſſen Ideen ihn mächtig erfüllten, während Ghriftopb 
von Aretin ibn nach München verpflanzt wilfen wollte, we 
er bei der Akademie der Wiſſenſchaften in Vorſchlag gebracht 
war. Hier finden wir aljo zum erſtenmal jene Attraktions— 
kraft wirfjam, die wiederholt von Bayern ausging um den 
Eoblenzer Gelehrten in's Land zu ziehen. Im 3. 1808, ale 
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größern Gelchichte der Philoſophie übergangen werden? — 
Edhart gilt B. als der Höhepunft der deutfchen Moftif 
(S. IV). Warum finden dann oftmals gerade jene Lehren 
diefes Meifters feinen Plab in feinem Werfe, die fpätere 
Myſtiker oft feitenweije abgefchrieben haben, zum Theile 
aber ihm allein eigen find? Will denn P. nicht eine Ge⸗ 
schichte der Entwicklung der deutihen Myſtik fchreiben ? Ges 
wiß; dazu ijt aber nothwendig, daß man die einzelnen My— 
ftifer fowohl in ſich ſelbſt, als auch in ihrem Verhältniſſe 
zu anderen richtig auffaſſe. P. hat nicht bloß die einzelnen 
Moftiker, befonders den Helden feines Buches, mißverftanden, 
er hat auch über dem Studium des einen Myftifers das bes 
anderen vernachläffigt. Und wie ihm Hauptwerfe der früheren 
Myſtik unbekannt geblieben find, fo find ihm auch wichtige 
Stüfe aus der deutſchen Myſtik entgangen, 3. B. die 26 
Predigten Edhart’d, welche Sievers bereits im J. 1872 
in der Zeitfchrift für d. Alterth. XV. Bd. 3. Heft veröffents 
licht bat. 

Gehen wir nun zu den Einzelnheiten feines Wertes 
über, refp. zum Beweije unfere8 Urtheiles, das wir in dieſen 
ichs Punkten über Preger's 1. Band gefällt haben. Er zer: 
fällt in drei Bücher. Das erfte umfaßt das myſtiſche Leben 
im 12 und 13. Zahrhundert in den Rheinlanden , Rieder: 
landen, Thüringen, Sachſen und im jüdlichen Deutfchland 
(S. 13—141); das zweite Buch die myftiiche Lehre vor €. 
von Plotin bis Theodorich von Freiburg (S. 145 — 305); 
das dritte Buch befchäftigt fich ausfchlieglich mit Meiſter E. 
(S. 309—458). Den Anhang bilden die Sätze der Brüder 
des freien Geiſtes um die Mitte des 13. Jahrhunderts, einige 
Aftenftücde in Betreff der Verdammung von 28 Sätzen E.'s, 
und ein fünf Eeiten langer bisher unedirter Traftat E.'s. 

Was wir in feinem Werfe als beachtenswerth für fernere 
Forſchungen gefunden haben, wollen wir bier gewiftenbaft 
verzeichnen. Dabin rechnen wir den Nachweis, daß Die zwei 
Hauptwerfe der Hildegard von Bingen, nämlich die Scivias und 


He 
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ihn einſach auf den katholiſchen Katechismus verweilen 
müßten, jo 3. B. wenn er über den Mariencult der Elifa 
beth von Schönau die Bemerfung macht: „Bei alledem zeigt 
ih doch noch im Vergleich zu der ausjchweirenden Art 
fpäterer Zeit eine gewijfe Mäßigung”, und wenn er dann 
jeine Entdeckung über dieſe Mäßigung in die Worte zu: 
ſammenfaßt: „Maria fallt da noch vor der Majeſtät Gottes 
mit andern Heiligen auf ihr Angeliht, um anzubeten" 
(S. 38)!! Ebenſo möge ihm hier die eine Antıvort auf 
alle jeine ſchiefen Auffaffungen über Privatoffenbarungen 
genügen, daß er nämlich die Fatholiiche Lehre hierüber gar 
nicht fenne. Wie fünnte er ſonſt 3. B. darin, Daß die Bol 
landijten Einiges in den Tifionen der Elijabet) von Schonan 
ald von ihr herrührend bezweifeln, weil es mit den Offen: 
barungen der Birgitta im Widerſpruche jtehe, „ein bedent 
lies Anzeichen eined vergeblichen Dienjted und verirrten 
Glaubens“ erbliden (S. 28 f.)? P. glaubt wirflich, nad 
der Meinung der Katholifen gehören die Privatoffenbarungen 
zum fatholiihen Olauben. Das Parergon ad vitam s. Marise 
Magdalenae de Pazzis (Acta SS. Maji Tom. VI. 244 sq.). 
worauf fih die Bollandiiten an der von ihm citirten Stelle 
berufen (AA. SS. Junii Tom. III. 525) hätte ihn gewiß 
eines beſſern belchrt. Die Fatholifche Lehre faßt Benediftus XIV. 
in die Worte zufammen: Dicimus, praediclis revelationibus 
privalis, etsi (a sede Apostlolics) approbalis, non debere nec 
posse a nobis adhiberi assensum Fidei catholicae, sed tantum 
fidei humanae juxta regulas prudentiae... et posse aliquem 
salva et integra Fide catholica assensum revelalionibus prae- 
diclis non praestare el ab eis recedere etc. (De serv. beat, 
et beat. can. III. c. ult. nr. 15; eſr. lih. Il. c. 32 nr. 1. 
Salmant. Curs. !heol. tom. VII. disp. 1. dub. 4. nr. 115). 

Wir gehen aljo zur dritten Abtheilung des erften Buches 
über, dad das myſtiſche Leben in Thüringen und Sachien 
im 13. Jahrhundert behandelt. Die Darjtellung der Leben 
und Lehren der Mechthild von Magdeburg, Mechtbild von 
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Sollen nun das die Grundmauern und Mfeiler feyn 
für einen fünftigen Bau der Gefchichte der Myftik')? 
(Bortfeßung folgt.) 


XLV. 


Zeitlänfe. | 
Rüdblide auf ten neueften Kriegs: Schreden im Reich. 
“ Georgi 1875. 
„IR ein Krieg in Sicht?" Wenn ein Blatt von der 
bedeutfamen Stellung der Berliner „Poft” eine foldhe Frag 
bejahend aufiwirft, mitten im tiefiten Frieden deſſen ahnungs⸗ 
loſe Gemüther ſich zu erfreuen glauben, dann erſchrickt man 
mit Reht. Wo Rauch aufgeht, da ijt Feuer. Auch der 
Liberalismus erfchrad diesmal ganz ernfthaft, und wenn es 
ihm nicht Ernft war, fo mußte er jedenfalld wenigftens zum 
Scheine erichreden. Denn der Handel und Berlehr, der die 
Vertretung feiner Intereffen dem Liberalismus anvertraut 
hat und ohnehin ſchon ſchwer genug unter dem Drud ber 
allgemeinen Zeitverhältniffe leidet, ift über die neuefte Störs 
ung ernftlich bofe geworden, wie über einen unverzeiblichen 
Muthwillen den man mit der deutſchen Gejchäftswelt gu 
treiben beliebe. 


1) Das Binzige, was wir von G.'s Myſtik erfahren, haben wir ker 
reits oben verzeichnet, nämlich P.'s Anfidht von ihrer Babe ber 
Brophetie (130). Eine Unterfuchung über das Berhältniß bes erfien und 
zweiten Buches der insinuationes zu den Confessiones s. Augustini 
wäre danfenswerih gewefen. Allein, felbfi das if Herrn P. ents 
gangen. 
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deutihen Erbländer an Breußen au verlieren, ſei es direkt 
oder Behufs der Einverleibung in das Reich. In diejem 
Einne wurden, im Moment des viterreichiichen Beſuchs zu 
Et. Petersburg, insbefondere die orientalische Frage und die 
Beziehungen Oeſterreichs zum Schickſale der Türkei behandelt; 
und feit jener Zeit benügen die Reptilien jeden Anlap, um 
die „gebundene Marfchronte” für Dejterreich in einer Weiſe 
zu erläutern, die jedem ehrlichen Dejterreiher das Blut zu 
Kopf treiben muß. Erſt neuerlih bat fo ein Reptil aud 
Belgrad fich wieder alfo vernehmen laſſen: „Das jeßige Gebilde 
von Defterreich ift nicht für Jahrhunderte geichaffen und die 
mächtige Zufunft, welche fih Deutſchland gerade im europä— 
ifhen Oſten zu erringen hat, kann fich eben nur Deutd: 
land felbft erringen; jede Eroberung, welche in den untern 
Donanländern von irgend welcher Großmacht geſchehen 
würde, dürfte dem ſpecifiſch deutſchen Intereſſe Hinderlid 
ſeyn.“ Kurz vorher hat fid) ein Ober:Reptil in demſelba 
DOrgan!), welches in Defterreich dereinſt Die berufene Cult 
macht für den Drient gefeiert hat, eingehender ausgeſprochen 
wie folgt: 

„Die Machtfülle, welhe Deutfhland und Rußland, ver 
bunden durch eine gemeinjame Intereſſen-Politik, barftellen, 
macht den Anſchluß Oefterreihs an dieſe Machtſphäre zu einer 
Nothwendigkeit. Und weil Defterreich nothivenbiger Weife in bieje 
Machtſphäre Hineingezogen wird, ſo Tann es wie in allen 
ragen, fo aud in ber orientalijhen israge nur bie von 
Deutfhland und Rußland vorgezeihnete Politik verfolgen. 
Bei der gegenwärtigen Weltlage wäre es reiner Wahnfinn, 
wenn Oeſterreich aud nur anftreben würde, aus diefer Macht: 
fpbäre herauszufommen und eine Politik auf eigene Fauſt 
zu betreiben... Aus Alledem gebt aber deutlich hervor, daß 
von einer Annerion gewiffer Rändereien der Türkei an Defter: 
reich feine Rede ſeyn kann.“ 


1) Augsburger Allg. Zeitung vom 20. Januar 1875, vergl. 17. Rärz 
d. 36 


u 


internationale Ausdehnung des „Kulturfampfs“ gefcheitert 
find. Aus dem lodernden Zorn der Reptilien darf man mit 
Eicherheit fibließen, daß Defterreihb und Stalien fich im 
Gegentheile verftändigt haben, an der ihnen angefonnenen 
diplomatijchen Aftion gegen die Freiheit des heiligen Stubls 
nicht teilzunehmen, den Bapft weder unter Roligeiauffict 
ftelen noch ihn aus Rom verjagen zu laffen. Abgewieſen 
und in die Unmöglichfeit verfegt den Kampf auf internatios 
nalem Wege zu verfolgen, hat man ſich in Berlin jefort das 
durch gerächt, daß man den Apparat der inneren Gefeßgebung 
abermals in Bewegung feste und durch eine Vorlage, Deren 
Motivirung unverfennbar den Charafter eines titanijchen 
Wuthausbruchs zeigt, der Fatholishen Kirche in Preußen 
jede verfaffungemäßige Garantie gänzlich entzieht. Tie 
Kehrfeite der Münze find die Kriegsdrohungen der officidien 
Preſſe geweſen. 

Das offenkundig gewordene Fiasko mag allerdings ſch 
ſchwer drücken. Es wäre nicht unmöglich, daß die Wendum 
in den preußijchen und nendeutichen Gejchiden dereinjt ron 
den venetianijchen Tagen oder Nächten datirt werden müßte. 
Der Fehlſchlag füllt um fo fchwerer in's Gewicht als gleich⸗ 
zeitig auch die Belege über die’ preußijchen Echritte gegen 
Belgien an's Licht traten. Auch dieſer neutrale Etaat follte 
in den internationalen „Eulturfampf” bineingezogen werden. 
Das Heine Königreich foll jeine Verfaffung abändern, weil 
diefelbe feine Mittel gewährt, um mißliebige Beurtbeilungen 
des preußijchen Kriegs gegen die katholijche Kirche zu ver 
hindern oder zu beftrafen, wie Italien das Garantie» Geieg 
aufheben foll, Damit Preußen — jo fpotten die Italiener — 
die Auslieferung des Papſtes beantragen könnte. Kur, 
Fürſt Biemark begehrt, daB die ganze Welt fih nach den 
Bedürfniſſen feines „Eulturfampfs” drehe; die Welt aber 
macht es wie Goldſchmieds Junge, fie denkt ſich ihren Theil 
und drebt fih nur, um ihm den Rüden zu fehren. 

Als Hauptichuldiger wird biefür, wenn anders die Götter 
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würdigenden Schritt zu verweigern, aber die Furcht vor dem 
preußifchen Mißvergnügen wog in feiner Wage fchiverer. Aur 
in Einem Punkte vermochte er noch nicht nad dem Wunſche 
des Fürften Biemarf durchzudringen, und das war gerade 
in der Hauptfache : die öfterreichifche Beihülfe zum preußiſchen 
„Eulturfanpf”. 

Es ift feinerzeit von den verjchiedenften Seiten behaupte 
worden, daß bereits bei der Drei: Haijer-Begegnung in Berlin 
den fremden Monarchen, und insbefondere dem öfterreichifchen 
Monarchen, ein gemeinfames Programm zum „Kampfe gegen 
Rom” nahegelegt worden fei. In dieſem Kriege nicht ifolin 
zu ftehen, wäre in der That für Preußen ein unberechenbara - 
Bortheil gewefen; man hätte dann in Berlin die Hälfte de 
Neptilien außer Dienft feben fönnen, während ſich Der Rad 
theil der Sfolirung durch nichts verdeden läßt. Auch Oeſtet⸗ 
reich erhielt, Danf den Beftrebungen der Liberalen Inland 
Preußen, feine „Kirchengejege*. Aber es will dennoch % 
erfehnte Conflift nicht fommen, weil die Regierung in Bin 
den Conflift nicht will und zur Vermeidung des Crreiit 
fogar felbft die Interceffion des Oberhaupt der Kirche an 
ruft. Das ift ein fchmerzlicher Pfahl im Fleiſche des preußi- 
ihen „Eulturfampfs” gewejen, audy während man in Berlin 
noch auf die internationale Handreichung von Eeite des Grafen 
Andrafiy rechnen durfte. Und nun ift auch diefe Hoffnung ge 
täufcht — getäufcht von Dejterreich im Bunde mit Stalien! 

Man braucht nichteinmal ein üfterreichifcher Erzherzog 
zu feyn, um die mathematijche Gewißheit zu befigen, daß in 
der politifchen Entwidelung, welche zur Gründung eine 
„deutfchen Reiche“ minus acht Millionen deutſcher Eeelen 
in Dejterreih geführt hat, die Annerion Deutjchöfterreiche 
wur eine Frage der Zeit und der Umjtände it. Man fann 
fimuliren und diſſimuliren, zögern und verjchieben, ſchließlich 
aber fordert die Natur ihr Recht, und in doppeltem Betracht 
ftebt der preußifche „Eulturfampf” in Bezug zu der Zer: 
trümmerung der haböburgifchen Monarchie. 
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Einerſeits unterliegt es feinem Zweifel, daß die vers 
weigerte Handreichung Oeſterreichs in Berlin die Beſchleu— 
nigung des Prozeſſes empfehlen wird, während man im andern 
Falle fid) ein langjamered Tempo vergönnen und mit bes 
quemer Oemüthsruhe die öſterreichiſche Regierung an den 
Nägeln zum eigenen Sarge hämmern lafjen fonnte. Anderer- 
jeits dt, gerade zur Zeit der ruſſiſchen Viſite des Kaiſers 
Franz Joſeph und in der eriten Zeit des zweiten Reichstags, 
das eigenthümliche Verhältniß des confeſſionellen Moments 
zur feinerzeitigen Einverleibung Deutjchöfterreich8 ſcharf her- 
vorgehoben worden. Die Gefahr nämlich, welche daraus ent- 
jtünde, wenn durch den plöglichen Hinzutritt einer fatholiichen 
Bevölferung von 8 Millionen Seelen das Fatholijche Element 
in der Reichsvertretung das Uebergewicht erlangte. Darum 
jei es die Aufgabe der preußijchen Kirchengejege die „Flerifate 
Bartei” im Reich zu gzertreten, ehe der Zuwachs aus dem 
katholiſchen Deutjch-Defterreich dem deutichen „Ultramontanis- 
mus“ zu Hülfe fommen könne). Wie nun aber, wenn man 
in Berlin der Meinung wäre, zu Diefem Zwecke bereits das 
Möglichſte aufgeboten zu haben, jo Daß die Gefahr der 
driftverlängerung für die Erijtenz Dejterreich8 größer wäre 
als die feiner Zertrümmerung, nachdem in Wien eine Haupts 
beringung des Pardond abgewiejen worden? _ 

Kaijer Franz Joſeph hat fich endlich geweigert zum Eelbit- 
mörder an feiner Monarchie zu werden, aber die Möglichkeit 
eines meuchleriſchen Angriffs ift Dadurch näher gerüdt. Hat 
vielleicht gerade das böje Gewiſſen der Reptilien den Teufel 
einer öfterreichifch = italienisch = franzöfiichen Allianz an die 
Wand gemalt? 


1) Bol. Hiftor.:pol, Blätter. 73. Band ©. 638: „Berliner Bindrüde 
vom zweiten deutichen Reichstag ” 


nun ——.. 


XLVI. 


Das Neid der Mitte. 


Im „freien deutfhen Reihe“, das neulich ein Tiberale 
Bublicift in feiner patriotifchen Begeifterung zum weltbehert: 
ſchenden „Reich der. Mitte“ erhob, ſchwindet leider mit den 
zunehmenden Gefhmade am Soldatenthum fehr der Sinn fe 
Freiheit und Recht, und nähert man ſich — Dant'bem g 
Geltung gelangten Principe der Staatsomnipotenz — imm 
mehr den chineſiſchen Auftänden, fo daß boshafte Ausländer 
bereits große Aehnlichkeiten zwifhen ben zwei Weichen ka 
Mitte zu entdeden behaupten. Die Chineſen feien cbeufe 
wie die Deutfchen ein begabte® Volk; in beiden Ländern fa 
bei ben höheren Claſſen die Slaubenslofigkeit zur Regel ge 
worden; in China werde wie in Deutfchland jede Angelegen: 
beit bes Lebens von einer geitrengen Bureaufratie bis in’ 
Kleinfte regulirt und fei dieß ber wahre Grund des in ben 
beiden Reihen fo weit verbreiteten Knechtſinnes; in China 
babe man benfelben Schulzwang und biejelben Framina wie 
in Deutfhland. In China ijt nun die Erziehungsart ber 
Kinder durch ben „Li:Ki* auf das genauejte vorgeſchrieben 
und wehe den Eltern, welche biejen Vorſchriften im geringften 
zuwiderbandeln. Lefen, Schreiben und Rechnen kann jeber 
Chinefe und noch feltener als in Deutſchland find in China 
die Leute welche dieſe Kenntniſſe nicht befiken, aber trog ad’ 


dem ift Alles bort verknöchert und jebe freibeitlihe Regung | 


undenkbar geworben. Möge Deutſchland ji ein Beifpiel en 
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mih in Amerika über den Mangel an Gelbititänbigfeit uns 
Unabhängigkeit meiner Landsleute, wie hilflos und rathlos fickt 
meift der Deutfhe da, wenn er im fremden Lande für feine 
gewohnte, angelernte Befhäftigung nit gleih Verwendung 
findet. Der gewöhnlichite -Staliener oder Franzoſe Hingegen 
weiß fi bald zu helfen, gelingt ihm das Eine nit, nun je 
fängt er etwas Anderes an, nie verliert er den Muth je 
fhnell wie der Deutſche, der fih — im Anfange wenigitens 
— gar oft in der Fremde nah dem Schuße feiner lichen 
Polizei zurüdjehnt. Wie verſchieden ijt der englifche, ameri: 
tanifche oder norbfpanifche Arbeiter von jeinem deutſchen Collegen, 
den Iener, wenn er auch Leſen und Schreiben gelernt hat, 
an Ruhe und GSelbititändigfeit des Urtheilg weit übertrifft. 
Einen anderen Grund als die deutſche Erziehungsart und bie 
ewige Bevormundung weiß ich hierfür nicht anzugeben. 
Solange freilih der blinde Haß der deutſchen Proteſtanten 
gegen die katholiſche Kirche und das Beitreben der berrichenden 
Parteien fortdauern, die Katholiken Deutjhlands zu rechtloſu 
Pariahs herabzubrüden, wird an eine Unterrichtöfreiheit nid 
zu benfen jeyn. Wenn „liberal" fih nennende Zeitungen 
fih Iobend über Willfürmaßregeln äußern Fünnen, wie übe 
die melde neulih in Trier und Saarbrüden erfolgten, we 
Katholiken ihrem zuftändigen Nichter entzogen wurden, um 
an einem entfernten Orte von proteftantifhen Geſchworenen 
gerichtet zu werden; 100 es den Profejloren des gefchloffenen 
Prieſterſeminars polizeilih verboten wurbe, jungen Theologen 
Privatunterriht, „in welcher Form es aud immer gejchehen 
möge”, zu ertheilen; wo einem wegen Betrug eingejperrten 
Juden erlaubt ward, fich ſelbſt die Koft zu fielen, während 
ed einem auf Grund der Maigeſetze (alfo wegen politifchen 
Vergehens) verhafteten Priefter in bemfelben Gefängniſſe ab: 
gefhlagen wurbe und er die Sträflingsfoft effen mußte; wenn 
. die fih „Lliberal* nennende Preffe Deutfhland'’s Fein Wort 
bes Tabels findet über die erfchredente Zunahme des „Streber: 
thums“ im Nichterjtande, und das verächtlichſte Denunciantens 
weſen zu befhönigen ſucht, das fih in Deutjhland täglid 
mehr ausbreitet und von oben gepflegt wird — dann allers 


122 Der Amerikaner 


und für einen deutſchen Liberalen ift ber Geltfad das Map 
gebende. Set aber fängt es bei ben herrfhenden Parteien 
bereits an etwas zu bämmern. Diele geben fegar ſchon bie 
Vidglichkeit des Irrthums zu und daß bas bisher gegen bie 
Katholifen befolgte Unterdrückungsſyſtem vielleicht ein politifcher 
Tehler geweſen fei. Sogar bie „Provincialcorrefpondenz® 
wagte zu fagen: „Der Widerſtand ber Bijhöfe bat fi zu 
einer Höhe gefteigert, welche man bei Erlaß ber Maige: 
feße nit erwartet hatte“, und bie liberale Zeitjchrift „Im 
neuen Reich“ fpridht in ärgerliher Verblüffung von „ber mie 
geahnten Widerſtandewuth eines mißleiteten und mißleitenben 
Klerus.” Allein, was vom Klerus, gilt aud vom Tatbolifchen 
Volke, deſſen Verhalten ijt noch „ungeabnter” gekommen. 
Nur Fürft Bismark kennt kein Nachgeben, bei ihm finde 
ſich keine Spur beutjch:liberalen Bedientenfinnes, feine New 
ift eine gewalifame, vor ber fi alles beugen fol. Er ver 
ſchmäht e8 die Knoten zu Idjen, er will fie mit dem Schwerte 
zerhauen und ber Erfolg, ber ihm bisher ſtets gelächelt, be | 
ihn verwöhnt. Ein folder Charakter ijt nicht dazu angelegt, 
fremdes Recht und Freiheit hochzuachten. Ebenſo wie er die 
nationale Idee zur Vergrößerung der Macht Preußens ver 
wandte, jo muß ber bei den meiften deutfchen Proteftanten 
tief eingemurzelte Katholifenhaß bazu bienen, um mit.Hälfe 
der liberalen Menegaten ben abfolutiftifhen Militäritaat nad 
Druſſiſchem Mufter zu organifiren. Und wieder find es Diefelben 
Liberalen, welche alle Nechte anderer Nationalitäten verhöhnen. 
Welhen Sturm fittlihjter Entrüjtung hatten bei ihnen bie 
beutjchfeindlihen Maßregeln der däniſchen Regierung hervor: 
gerufen und fpäter die Verorbnung der franzdjifhen Regierung, 
baß in ben Schulen von Elſaß-Lothringen neben der deutſchen 
auch bie franzöfifhe Sprache gelehrt werben ſolle, wobei, 
ncbenbei bemerkt, gerade der Fatholifche Klerus ed war, welcher 
ben beutfchen Unterricht am entfchiedenften vertheitigtel). Heute 
finden es dieſe jelben liberalen Humanitätsapoitel ganz in ber 





— | 


1) ©. tarüter Hiſtor.⸗vol. Blätter 1870. Br. 65. ©. 178 ff. 241. ff. 
Anm. d. Rev. 
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Männer greifen zu den Waffen. Deutſchland rüftet in Mae, 
und die Nahbarvölfer, den beften Theil der Welt einbegriffen, 
Tönnen nicht umhin dem nadzufolgen. Die augenblidligen 
Friedensträume find entflohen.“ 

Ueberhaupt ſcheint England wieber einzufehen, baß di 
auf den Rang einer Großmacht verzichten und auf die Madt: 
ftufe Hollands herabſteigen müffe, wenn es feine mener 
Politik nicht aufgebe; es mag dieſe Einjiht wohl ein Haupt: 
grund der lebten conjervativen Erfolge und ber Ergreifum 
bes Staatsruders durch die Tories geweſen feyn. Man erkent 
bereit in England die Unmöglichkeit fih ausſchließlich au 
feine inneren Angelegenheiten zu befhränfen und Vreufe 
und Rußland die Aufgabe zu überlaſſen, bie politifche Ge— 
italtung Europa’s nad ihrem Gutbünfen zu verändern. Hätt 
England kein weiteres ntereffe, als nur möglichſt vi 
Eifen = und Baunmollwaaren auf feiner Anfel zu fabriciren 
dann könnte es den Eroberungsplänen der continentalen Gref 
mächte ruhiger zuſehen; allein England will aud feine Fabrika 
jelbft verkaufen und dieſen Verkauf nicht anderen Nationa 
überlafjen. Seine eigenen Schiffe führen bie engliſchen Pre 
dukte nach allen Welttheilen und biefe Hanbelsfchiffe bebürfes 
bes Schußes einer ftarfen Kriegsmarine; fobald dieſe letztere 
aber nicht mehr den erjten Nang einnimmt, wird es aud mit 
bem engliihen Welthandel abwärts gehen. Daher ftammt in 
England bie fteigende Beforgnig, Preußen möge burd bie 
Erwerbung von Trieft ſowie der holländiſchen und bänifcen 
Häfen und Eolonien fein gefährlichiter Nivale werben und 
feinen Welthandel ernftlih gefährden. Ferner liegt Englands 
Hauptmarkt in Aſien, feine aſiatiſchen Bejigungen find eine 
Hauptquelle des engliihen Reichthums. Hier ift fein gefähr: 
lifter Gegner Rußland, das fi feinem indifhen Heide 
täglich mehr nähert. Die Intriguen Rußland's in ter Türkei, 
Perfien, Afghaniftan und Kaſchgar, der ruſſiſche Plan einer 
Eiſen bahn durch Eentralafien, fie alle beuten auf das eine Ziel 
bin, das ſich Rußland vorgeftedt — die ZJertrümmerung bed 
anglo⸗indiſchen Neiches. Um ſich gegen diefe Gefahr fiher zu 
zu ftellen, ift es natürlih, daß England Verbündete fudt. 








1726 Der Amerifaner 


Antereffen der Börfe und Großindujtrie vertritt, durch ge: 
rechtere Befteuerung und zwedmäßige Finanzpolitif zu brechen, 
ohne die burd die liberale Aera berbeigeführte übertriebene 
Kluft zwiſchen NReih und Arm zu mildern und obne ben von 
Natur confervativen kleinen Mittelftand wieder zu beben und 
die Reihen biefer kleinen Beſitzer beträchtlid zu vermehren, 
ift die fociale Frage — auf friedliche Weife wenigftens — 
nicht zu löſen und die rothe Nevolution auf einige Jahre 
vielleiht noch binauszujhieben, aber nicht mehr zu verhüten. 
Ihr Ausbrud ift dann nur nod eine Frage der Zeit. Man follte 
faft meinen, unjere Staatsinänner feien mit Blindheit ge: 
ihlagen und ihre ganze Staatsfunft gipfele nur in dem Sake: 
Apres nous le deluge. Bei der Erörterung des Neichebanl: 
geſetzes zeigte fi wieder das Beitreben, mit ber liberalen 
Partei Compromiſſe zu fließen und durch indirekte Unter: 
tüßung der „liberalen“ Volksausbeutung (jowie fonjt fen 
durch Befriedigung ihres Katholitenhafles) die liberale Oppe 
jition gegen bie realtionären Maßregeln der Regierung zu we 
hüten. 

Bon dem richtigen Grundſatze ausgehend, dag die Stei⸗ 
gerung der Waarenpreije einen Hauptgrund in ber Ber: 
mehrung des ungededten Papiergeldes habe, ſuchte ber ur: 
fprünglide vom Reichskanzleramte ausgearbeitete Entwurf eines 
neuen Bankgeſetzes durch hohe Beitceuerung die Papiercirkula: 
tion zu vermindern. Dagegen verlangten bie liberalen „Volks⸗ 
jreunde* die Crridtung einer Reichsbank ohne Contingen: 
tirung der Noten, db. h. mit uneingefhränfter Notenaus: 
ausgabe und mit Betheiligung von Privaten an der Neid: 
bant, damit biefe eine neue Volksausſaugunge-Anſtalt zum 
ausfhlieglihen Nuten der „Liberalen” Bourgeoijie und haute 
finance abgeben könnte. Die Reichsregierung gab diefem Ber: 
langen nad, wobei lie auch bie einprocentige Steuer auf 
alle Banknoten fallen lich, nur beitand fie auf einer Contin: 
gentirung ber Noten, bie freilich eine jchöne Gelegenheit bieten 
wird, vorfommenden Falles mit ben Liberalen zu markten und 
durch gelegentlihe Bewilligung einer Notenvermchrung bie 
„liberalen* Bolfsverireter für geleitete Dienfte zu belohnen. 
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der Reichskaſſe einen Berluft von mindeftens 1 Proc. Offen: 
bar wird durch das fortgefehte Einſchmelzen undb- Erportiren 
des deutſchen Goldes bie neu eingeführte Golbwährung aui 
das ernjtlihfte gefährdet, was Yinanzminifter von Camp: 
baufen mehr oder minder zugeftand, als er dem Reichetage 
zurief: „Ahr habt tas Münzgeſetz ja felbit gemacht.“ Tie 
Berliner „Bollszeitung” meinte hierzu, der Yinanzminifer 
babe bier ein tüchtiges Stück Wahrheit aufgebedt, bie „ver: 
möbelten” Milliarden babe er zwar mit Siillſchweigen über: 
gangen, aber die Felgen dieſes Segens richtig erkannt. Gr 
geftand, daß wir und in einer Kriſis befinden, weil bie Ar 
beitslöhne zu Hoch feicn und das Ausland nur bort kauft, me 
es am billigften kaufen Tann. Weßhalb find aber bei une bie 
Arbeitslöhne gejtiegen? Weil Lebensmittel und Waareı 
im Preiſe geitiegen find. Und warum find bieje geftiegen! 
Weil durch die Milliarden der Werth des Geldes gefallen ik 
Deßhalb hätte man redtzeitig vor Allen das Staatspapie: 
geld abſchaffen und die gefährlide Bermehrung des Gew 
durch Banknoten bejcitigen follen. Damit hätte man ia 
Lande die Kriſis gemildert und .bie Verlegenheit der reima 
Goldwährung erfpart, welche jet ber Finanzminifter zu be 
Hagen ſcheint. Der Viilliardenraufh ijt nun verflogen m 
welche find die Folgen? In Frankreich, weldhes die Wreilliarben 
bezahlt bat, befinden fih Handel und Induſtrie in blühenden 
Zuftande — troß den Prophezeiungen ber „Kölner Zeitung", 
welde im Sahre 1871 behauptete, durch die Auswanderung 
der deutſchen Arbeiter babe die franzöſiſche Induſtrie den 
Todesſtoß erhalten — in Deutſchland, welches bie Milliarden 
empfangen, nimmt der Niedergang des Handels und ker 
Induſtrie anf erfhredende Weije zu. Frankreich Hat eim 
glänzende Hanbelöbilanz aufzuweijen, in Deutſchland ift biele 
Bilanz heute ungünjtiger, als fie in den lehten fünfzig Jahren 
gewejen war. | 

Werden ale diefe Salamitäten dem deutſchen Volke kie 
Augen öfinen? Daran ijt nicht zu denken, folange der Eultur: 
fampf bauert, ber alle Schäden zubedt. In feinem Lande ber 
Welt tritt der Katholikenhaß fo fanatifh auf wie in Deutid 
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kanni bat. Die Herrfhaft der Parifer Kommune wäre nır 
cin Kinderfpiel gegen die Gräuel, welde eine Berliner Re 
volution zu Tage fördern würde. Statt die llebermadt ker 
liberalen Bourgeoifie zu brechen und alles baran zu jeken, 
durch cine vernünftige Yinanzpelitif den Meinen Mittelſtand, 
den Bauern = und Handwerferftand wieder zu beben,, haben 
alle Finanzmaßregeln der Meicheregierung die Tendenz, 
bie beſtehende Kluft zwiihen Reich und Arnı noch mehr zu 
erweitern und auch hierdurch wieder der rothen Revolutien 
die Wege zu chnen. Man ſcheint zu glauben, nur bure 
Kaferne und Schule das Proletariat niederhalten und die 
Religion erfeben zu können. Dadurch würde man Die eigen 
Kurzſichtigkeit beweifen und tie Unfähigkeit, etwas Tiauers: 
des zu gründen. Denn fobald die Mehrzahl der Armee au 
Socialdemofraten beftebt, was bei dem jet herrſchenden Er: 
jtem in nicht ferner Zeit ber Fall ſeyn dürfte, fo bricht ber 
ganze Kartenhaus zufammen. Sehr ſchwach ijt aber der Trek, 
ben Einige barin finden wollen, daß ber Wagen deſto che 
umſtürzt, je rafher die Räder rollen; benn wir fißen lei 
ale felbft in bem Wagen, deſſen Kutfher ihn — wenn and 
gegen feinen Willen — dem Abgrunde der rotben Revolutien 
zufährt. 
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erforen, die feinedwege den gehegten Wünſchen entipraden; 
ja ich kann fagen, Daß gerade Die von auswärts nad, 
Landhut Berufenen, fowohl Katbolifen wie Proteitanten, 
tkeils pofitiv chriftlich waren, theils ſich noch in bejckeidene 
Grenzen der Billigfeit hielten. Dennoch gelang es nur alla 
ſehr, die Atmoſphäre für junge Geilter höchſt bedenklich p 
machen; denn, mochten jene Berufenen noch jo ehrenbat, 
noch fo billig fich benchmen, unter ihnen wie unter den ein 
heimijchen Profeſſoren gab es chen doch Fatholifche um 
protejtantijche Subjeftiviften aller Abichattungen; Dazu ar 
ſellten ſich aus Bayernd alten und neuen Provinzen di 
Nachfolger unjerer Illuminaten zujammt jafobinijchen Ar 
bängern der franzöfiichen Revolution. 
Eine Heine Zahl zum Theil hochbegabter Freuak, 
von welchen der Eine und Andere fehon in Amberg fit a 
mich gejchloffen, fand fi mit mir zufammen, und das ka 
und Weben mit Diefen Fann ich als meine erſte Lanpcher 
Epoche bezeichnen, da in Folge meines langen WVerweilal 
an der Hochfchule fih jpäter mein und Sebaſtians Freund 
freis völlig erneuert hat. Jene Genoſſen gehörten verſchiedem 
Berufözweigen an; was und einigte, Dad war großentkils 
das gemeinjame Intereffe an den böchften Sragen der Willen 
haft: neben unjeren Fachſtudien philojophirten wir foguiage 
- Tag und Nacht. Unter den obwaltenden Umjtänden war es abtt 
begreiflih, dap wir — fo ziemlich gemeinfam — ung bineis 
philojophirten in den Unglauben ver Zeit. Es bot ca 
Die herrſchende Philojophie auch in ihren gediegenften Er 
iheinungen, jene Philofophie die in Descartes zwar 
gläubig, aber ſchon jubjektivitiich und mechaniftiich geworde— 
war und in den ebenfalls gläubigen Leibniz und Wolij 
einerfeits, im ungläubigen Spinoza andererjeits, fodann in 
Kant, Fichte, Schelling (in feiner eriten Periode) Kb 
ausgewachjen hatte — ich fage, fie bot, auch wo fie ihn bien 
wollte, durchaus feinen genügenden Halt gegen den völlig 
feichten Unglauben der Encyflopäpiften, Der im bayerifche 
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bebel zu diejem zweiten Umfchwung waren mit Gottes Onax 
eine ächte, nicht ruhende Xiebe zur Wahrheit, ein entſchiedenn 
hiftoriicher Sinn, der allerdings erſt nach und nach zu ge 
feftigten Anjchauungen Fam, beides unterftüßt von den Git 
drücken der Kindheit und poctischem Gefühl für die Erbabe: 
heit der Kirche; mächtig aber wirfte auch der Verkehr a 
hriftlich Gefinnten, theil® perföonlich, theils in ihren Werke, 
darunter einige der erlauihteiten Geifter jener Zeit. Be 
Allem feien hier genannt: Sail er's firdliche Vorträge, kit 
Schriften (namentlich jeine Religionslehre) und der Umzan 
mit ihm und mit Zimmer; Stolberg's „Geſchichte da 
Religion Jeſu“ und unfere eigenen Betrachtungen über vigd 
jo bedeutenden, milden und herzgewinnenden Mannes Ri 
tritt zum Katholiciemus’) ; ferner die an Olanz und Ride 
dem Blige vergleichbaren Abbandlungen Franz Baatbırk 
des Erjten welcher die Philojophie wieder auf Bahnar 
Objektivität lenfte und chriſtianiſirte; G. H. Schub: 
Schriften, vorzüglich die über „die Nachtfeite Der Nom, 
jodann Tied, Novalis, die beiden Schlegel, überbam 
die Romantifer, von denen zwar ein Theil noch jebr i 
Unflaren ſchwamm, mancher aber doch ſchon das Ufer 
wonnen hatte, wie 3. B. der zum Katboliciamus ihr 
getretene Sriedrich Schlegel. Ald Uebergangsivege vie 
wohl audy die mündlichen philofophifchen Vorträge von M 
jowie die gefchichtlichen von Breyer, beide Proteſtanten, beit 
zwar das Chrijtenthum noch unflar, aber von der romantijde 
Seite doch mit Wärme erfaffend, ſo daß wenn Breyer mi 
einer Art ritterlicher Begeifterung auf die Jungfrau Hark 
zu fprechen Fam, jelbjt Bürger der Etadt feine Vorträge K: 


u 


1) An dieſes Greignig fnüpft fi mir eine komiſche Krinnerung; ms 
ſtark aufgeflärter Farholifcher Pfarrer äußerte, ta von Stuikegt 
Mebertritt die Rede war, fih zu mir mit ben billigen Were: 
„Ja, die Farholifche Kirch' is net, is net aus!“ ... (ſoviel als: X 
nicht fe ũbel, nicht zu verachten.) 
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Verkehr und gleich zahllofen Jünglingen und Männern ſtund 
ich unter jenem Zauber der Liebe und des Geifted, welchen 
der außerordentliche Dann fo veichlih übte. Sch Horte, wie 
erwähnt, feine Religionslehre und die fonntäglichen Vorträge 
in der Univerfitätäfirche, befuchte ihn auch häufig vor feinem 
Abendeſſen, in welcher Zeit er Freunde gern empfing. Seine 
zwei Wohngemächer ftanden gegen einander offen; im Einen 
fpielten gewöhnlich ein Paar feiner Collegen Schach (me 
bei ich wohl Brofeffor Zimmer ſich felber fchelten hörte: „Abe 
Zimmer, dießmal warft Du wieder ein rechter Eſel!“) — im 
zweiten unterhielt fib Eailer mit anderen Profeſſoren ode 
fonftigen Befuchern und jo auch mit und Studirenden, bie 
wir ungefcheut ihm unfere Fragen und Anliegen vortrage 
dunften. 

Eailer gehörte jedenfall8 zu jenen Berufenen, in welda 
bie Berufer fich gründlich geirrt hatten. Man wußte, da 
er von einzelnen Erjejuiten war befehdet worden, und ja 
hieraus, fowie aus feinerMilde gegen Anderegläubige, wei 
auh aus einigen feiner Anfchauungen auf antirömifet 
Gefinnung. Ich bin nicht gewillt zu Täugnen, daß der hob 
verehrte Mann in manchem Stücke geirrt und zu weit gebeute 
Gonceffionen, anfangs an eine zu feichte, etwas fpäter m 
eine einjeitig jpiritualiftiiche Auftaflung der Religion ge 
macht hat; bewußt unkirchliche und antirömiiche Geſinnung aba 
fonnt’ ich niemals bei ihm entdeden, auch in einer Zeit, in 
der mir die Entdeckung nicht Anjtoß, jendern Befriedigung ge: 
boten hätte. Davon ſpäter; hier nur ein kleines Landshuter 
Erlebniß. Bekanntlich weilte Eailer felbft als Noviz bei ten 
Jeſuiten, als die Geielljchaft aufgehoben wurde. Nun m 
zählt man von ihm die Aeußerung, in der Gründung ta 
Drvens habe viel Göttliches mitgewirkt, in der Entwidlun 
viel Menfchliches, in der Aufbebung viel Teuflifdek 
Letzteres findet er offenbar bei den Gegnern. Durch Miprer 
ftändnig oder böswillig wurde im Mund von Nacherzählenden 
obiger dritter Eat dahin verändert, als hätte Eailer jm 
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Mit Sailer zugleih war fein Freund Zimmer als 
Profefior der Dogmatif berufen worden und erwies fich von 
eben fo chriftlicher Gefinnung. Mochte man auch feinen Ber 
ſuch, Schellings Philoſophie Cbefonders die Kehre vom Abral 
der Ideen von Gott) aufdasfatholifche Lehrgebäude auzuwenden, 
nicht eben glüdlicy nennen, jo mußte die gute Meinung vos 
erfannt werden. Schelling hat ihm den Verfuch hoch angerechnet. 


Bon den Borbereitungsfächern zur Arzneifunde hörte id 
bie geliebte Mineralogie, die fhon auf dem Lyceum mar 
bevorzugted Fach gewefen war, fowie die Chemie, bei den 
noch jungen Prof. Joh. Nep. Fuchs. Die DOrpktognch 
duch Chemie begründend, ließ er ſchon damals vermör 
der Gewiffenhaftigfeit in der Forſchung, der Genialität a 
den Anſchauungen feine Fünftige Bedeutung ahnen. Fe 
den Unfundigen bemerfe ich, daß Yuch6 der Erfinver u 
Wafferglafes, des hydraulifchen Kalis und noch vieler wik 
tigen Dinge geworden. — Zwei andere junge Profefjera. 
die fich früh einen großen Namen gemacht, waren der x 
lehrte Tiedemann (Zoologie und Anatomie) und der yet 
volle Bhilippvon Walther Phpfiologie, fpäter Ehirurzu 
und chirurgifche Klinif). Botanif gab Franz von Paula 
Schrankh, von Bielen „Altvater Schrankh“ genannt, da 
allmählig alle Fächer der Philofophie und Naturwiſſenſchan 
vorgetragen, und von welchem Oken ausjagte, daß Keina 
‚der zur Zeit Lebenden es ihm gleichgethan an Menge rer 
erfolgreichen Entdefungen, wie denn auh Martius nur mit 
der größten Verehrung von ihm zu fprechen pflegte’). 

Zur Zeit, da ih anfing allgemeine und fpecielle 
Pathologie und Therapie bei dem genialen Andreas 





1) Obwechl Schrankh noch in Ingelftadt gelehrt hut, gehört auch a 
zu ben Todigeichwiegenen Döllinger's in deſſen von mir be 
fimpften Rektoratsrede. 
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verehrten Lehrer war jener der größten Wahrheit und Rechts 
fchaffenheit, fein Verjtand von durchbringender Schärfe; in 
religiöjer Beziehung hatte er früher der aufflärenden Zeit: 
richtung gehuldigt, dann aber dem firhlichen Glauben fid 
zugewendet, ohne der Philoſophie den Rüden zu ehren. Et 
war befreundet mit Sailer, Zimmer, Eavigny u. j. w., be 
kanntlich auch mit Schelling, mit dem er jedoch eine Zeitlang 
in Spannung gewejen. Mir und meinem Bruder zeigte er 
fih fehr gütig gefinnt und nachdem ich mehrere Jahre feine 
Borlefungen gehört und feiner Klinif beigewohnt, genoß ic 
ſchließlich den Vorzug, gegen drei Jahre jein Aſſiſtent im 
ſtädtiſchen Krankenhaus zu feyn. 

Von jenem obenerwähnten Kreis von befreundeten Ges 
noſſen war meinem Herzen der Theuerjte nach dem Bruder 
der geniale und finnige Joſeph Löw, der zugleich als tid 
empfindender Muftfer, ſowohl Flöten- und Quitarrefpieln 
wie mit wunderroller Etimme begabter Eänger, unfere 3e 
jammenfünfte verjchönte. Noch gedenft mir einer herrlichen 
Nacht, die wir Freunde in jugendliher Echwärmerei unte 
ſchönen Gefängen auf einem lieblichen Dorffichhof in Lande— 
hut's Umgebung durchwachten. — Mit feiner Inauguraldiſſer— 





fomit ein Borgang, ber aus vier Borgäangen beſteht, zwi 
aftiven und zwei pafliven Im Beginn der Kraufheit und ım 
ſchlimmen Verlauf ıft die Lebensfraftderihwächer wirfente, 
mehr gefränfte Theil, in ber Heilung dagegen erleiver tat 
fremde Schädigende bei geminterter Wirfungefrait 
nunmehr die Rränfung, Belegung und Austreibung darch tie 
obhantgewinnende Lebenskraft. — Mir eigen, jedoh zu Röſchlaub 
ebenfalls nicht argneriich, fontern ergänzend geftellt, iſt Die Lehre 
über die Untericheitung der Bejunthritscharaftere (Gejurs: 
heitöbreite, constitutio sanitatis communis et stalionaria), auf 
denen die Eharaftere ver Kranfheiten (constitutio morbis 
communis et stationaria) vorzugeweife beruhen und durch melde 
das Ärztliche Handeln mitberingt wird. And noch beute halte id 
meine Erklärung für die allein ver Praxis genügente, die allein 
richtige. 
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tiefen, nie vergeflenen Schmerz ftarb Löw ſchon 1809 as 
einem heftigen Typhus. Ohne Zweifel ift er mit gemeint, 
wenn Bettine Brentano in den Briefen eined Kindes an 
Göthe fchreibt (München, September 1809): „Auch in Lands 
hut, wo Eavigny find, führt der Tod feinen Starren trium: 
phirend durch alle Straßen, und bejonderd bat er mehrer 
junge Leute, ausgezeichnet an Herz und Geift, Die fich der 
Kranfenpflege annahmen, binmweggerafft, es waren tree 
Hausfireunde von Savigny.“ 

Vier der Begabteften unferes Kreifes find noch als 
dunge Männer hinübergegangen: nebft Löw mein Bruder 
Sebaftian (beide als Opfer ihres Berufes), dann Schar: 
berger der Philolog, fowie Nottmanner, der vieljeitk 
ausgebildete Gutöbefiger und Nechtsbefliffene, Dichter um 
Pbilofoph, deffen Schrift über Jacobi große Beachtung ge 
funden. Etwas fpäter folgte der nah Echubert’8 Bezeidnum 
„geiftig jeher empfängliche Auditor Venino, ein Menfch res 
vielleicht zu reizbar weichem Gemüth“; noch ſpäter, aba 
immerhin in der Kraft ibrer Jahre, der Phyſiker Amaı, 
Teng, der ald Stadtzerichtsaffeffor zu Münden der Bürger- 
haft fo wejentliche Dienite geleiftet hatte, daß fie ihn ıu 
ihrem „litteraten Bürgermeifter“ erwählte, Xoe, der Ober: 
medicinalrath) und fünigliche Xeibarzt, und endlidy mein 
Schwager, der trefflihe Schulmann Schieſtl. Eie Alle, dic 
Freunde meiner Jugend, bab’ ich um Vieles überlebt, ven 
Erftgefchiedenen num um mehr als 65, die legten um 30 bie 
35 Sahre! 

Durch Aman wurde Graf Armanfperg, der nat: 
malige Minijter bei und eingeführt; unjere Richtung be 
merfend, nahm cr vielfach chriftliche Redensarten in ten 
Mund, mochte wohl auch wirflih von der damaligen 
hriftianifirenden Richtung ergriffen feyn, aber es gina 
nicht tief und er flüßte ung nie rechtes Vertrauen cin, we 
gegen fpäter König Ludwig 1. durch Armanſperg's Phraien 
ich täufchen ließ. 


„mike.  . 
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Saperment-Saperment” begleitend, bis meine Frau in Lachen 
ausbrach, und das Eplitterhen von felber fich löſte. Hie 
und da leider von vorübergehendem Wahnfinn befallen, bat 
Sanfon fein hobed Alter erreicht. 

Ein minder naher, doch Fameradichaftlich freundlicher 
Kreis war und die — noch nicht zum Corps ausgebildeie 
— Geſellſchaft unjerer oberpfälzifhen Landsleute. Mit Einem 
derjelben, Freund Appel aus Schwarzhofen, bejtieg ich eink 
den gothiichen Martinsthurm; unterhalb der Epige laufen 
um den Thurmförper offene Echwibbögen und Der jchmale 
Grund, auf den fie, ihn überwölbend, fih ſtützen, ift wie 
ein Ader gefurcht und abſchüſſig nad außen. Hier lie u 
meinem Entfegen der jchwindelfreie fchnel wie eine Kax 
herum. Ein ähnliches Bravourftüd hat einem meiner Schüler 
und Affütenten, dem Dr. Zuccarini dad Leben gefota 
Er fam nad Griechenland, und in Nauplia den Ran 
des jäh abhängenden Felſens entlanglaufend, ftürzte er imi 
Meer und verfhwand fpurloß. 

Es dürfte nicht leicht ſeyn, in unferer fo ganz verfchiedenen 
Zeit fich eine VBorftellung zu machen von der überfchäumenden, 
in gewijfem Sinn unbändigen Begeijterung, in der wi 
lebten und ſchwebten. Unbändig nenne ich fie, inwiefern wit 
bis zu einem gewiſſen Grad in's Blaue hineinſchwärmten und 
in ungefüger Willensfraft gleichjam mit Händen und Yüpen 
um uns jchlugen zu Ehren eines Ideals, deſſen Inhalt und 
Bedingungen wir und noch nicht völlig Flar zu machen vers 
mochten und dad eben nur alles Gute, Reine und Hohe ums 
fafjen jollte. Das feſte Mark kirchlicher Geſinnung, Das Damald 
in jo Vielen zerronnen war, hatte, ohne daß wir es wußten, 
auch nad) Ueberwindung jener Krije des Unglaubens, ftch in 
uns noch nicht entjchieden bergejtellt, Doch abnten wir die Größe 
der Kirche und ſchwärmten dafür, ohne fie noch deutlich zu 
fennen; da zudem die Meijten von und fih willig binden 
ließen von der Etrenge ihrer Eittengefege, jo hatte das: 
jenige was von Phantajterei bei unjerer Begeifterung mit 
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zu befehden. Die von Löw verfaßte Anfündigung war be: 
reits erfchienen, ald die Theilnehmer, großentheild Stipen 
dDiaten, von München ber bedroht wurden, fie follten inne: 
balten, jonft werde man ihnen die Stipendien entziehen. 

Die „deutſche“ Richtung, welde in meiner zweiten 
Landshuter Epoche ſich noch lebendiger ausbildete, war doch 
auch in der erften jchon Durch die meilten der früher ge: 
nannten, Einfluß übenden Männer in und Jünglingen ge: 
hegt und’ gepflegt worden. In Napoleons Höhezeit begeiſten 
mich wie meine Gefährten Cevallo's Bericht über Bir 
ipanijchen Ereigniffe und da mag ich bei irgend einer @r- 
fegenheit dem Eroberer wohl ein Pereat gebracht Haben; je 
doch ijt es fiberlich unrichtig und nur als Zeugniß für mein 
Gefinnung bezeichnend, was fpäter bei Anlaß meiner Rd: 
toratsrede im 3. 1833 Fürft Wallerftein dem König Ludıy 
erzählte und was in der Kolge auch in diefen Blättern wiche: 
erwähnt worden, ich hätte obiges Pereat als Präſes eind 
allgemeinen Studentenfeited ausgebradht; dad wäre ja um 
möglich geheim geblieben, hätte vielmehr die erniteften Folgen 
herbeiführen müfjen!). 

1) Es mag bier am Plage teyn, an eine verwandte bedeutungspollar 
Thatfache zu erinnern, die fhon Bettine Brentano als Auge 
zeugin und fpäter Sepp in jeinem „Lubwig Auguftus” unter Be 
nügung meiner mündlichen @rzählung berichtet bat: wie nämlid 
Kronprinz Ludwig bei einem fleinen Abendfeſt im Haus ie 
öfterreihifchen Sefandten Grafen Stadion dem Imperator ein ie 
früftiges Pereat brachte, daß beim Aufitoßen des Glaſes auf den Tiſch 
ein Splitterhen aus dem glüäfernen Sodel fprang. Diefes Glas 
gab er zum Andenfen der anweſenden Bettine, die es fpäter mut 
geichenft Hat. Yünfzig Jahre verfloßen, ver nachher jo unheilvell 
öfterreichifchsitalienifche Krieg von 1359 hatte eben begonnen — 
da feierte die hiefige Akademie d. M. ihr hundertjähriges Beſtehen 
3% Iud mehrere einheimifche und fremve Mitglieder zu einem fröß: 
lichen Abend ein und that meinem alten (nicht mehr regierenzen) 
föniglihen Herin Meldung davon, da auch Gäſte aus dem ſeit 
feiner Studienzeit ihm fehr werth gebliebenen Göttingen, daruatır 
Rudolf Wagner, fi einfinden wollten. Der hohe Here erſchies. 





| 
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Loch hinein und hieß den Mann ed fo auflegen, daß in 
fehmerzende Gegenftand in der Höhlung fich befand um 
durch die erhabene Umgebung vor Drud gefchügt blieb. Tr 
Trefflihde fand fih hievon fo erleichtert und gerührt, va 
er feiner Bewunderung für meine finnreiche Erfindung un 
feiner Dankbarkeit Ausdrud verlieh durch dringende Gin: 
ladung, die Neitjchule zu bejuchen, wohin fonft nur Ber 
möglichere, befonders Adelige zu kommen pflegten. Hier wi 
anderwärts behandelte ev mich, wiewohl ich nicht felten un 
gelenfer war ald die Mitanweſenden, mit ausgefuchtem Re 
ſpekt, während er fonft feine Schüler, auch Die vornchmea, 
nicht nur dutzte — „Du, Graf, leg dich weiter vor; Du Baron, 
halt dich weiter zurück!“ — fondern ihnen mit fo gediegenn 
Derbheiten aufmwartete, daß ich die Wiedergabe der fuliza 
Einzelheiten füglich nicht der Weder meiner Echreiberin # 
mutbhen kann; fobald aber die Herren vom Pferd geftiem 
waren, widmete er ihrem Nang die gebührende Ehrerbienn 

Es iſt begreiflih,, daß ich in der ungewöhnlich Tanga 
Zeit meined Verweilend au der Hochfchule zu wirklich 
Zwecken des Studiums ſchon durch mein Alter zu einem ge— 
wiffen Anſehen unter den Etudenten gelangte; bei allge 
meinen Feſtlichkeiten, Commerſen, Echlittenfahrten u. dergl 
wurde ich öfter zum Präjes gewählt, obſchon oder vieleid 
weil feinem Corps ald Mitglied angehörend, vielleicht and 
mit zu Ehren meiner Stentorftimme in Gefang und Rei, 
wegen der ich fonjt im Leben oft genug hören mußte: „Nicht 
fo laut, Ringseis, wir find nicht taub“)! 


1) Anm. der Schreib. Natürlich gründete beſagtes Anfehen ver 
Allem in jenen Bigenichaften, die Ringseis ſchon früh die warme 
Hochachtung, theilweife die herzliche Liebe au der Brofeficrern 
eingetragen: Neben hervorragennen Beiftesanlagen und wiffenichatt: 
licher Tiefe jene Unbeugfamfeit des Charakters in Bekenntniß um 
Uebung feiner religiöfen und fittlihen Grundfäge, jene Furcht⸗ 
lofigkeit, welche felbfi den Spott, diefe fonft von ber Jugend ges 
fuͤrchtetſte Waffe, mit einer Art von Luflig verachtendem Ueber⸗ 
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Folge von Krankheiten einſtellen. Schon vorher hatte ff 
auf dem Wirbel eine runde Platte gebildet, nicht unähalid 
einer großen Tonfur, die fich feitber aber nicht mehr © 
- weitert hat; fie fchien ein Erbftüf von meinem Bater, we 
chem nicht felten Kinder zuliefen, dem vermeinten geiflice 
Herren die Hand zu Füffen. 


en m 


XLVII. 


Der Brieſwechſel Joſeph's von Görres. 
(Schluß.) 


Als der Rheiniſche Merkur am 12. Januar 1816 dad 
eine preußijche Cabinetsordre unterdrüdt wurde, erhielt Bid 
Anerbietungen von Seite der bayriichen Regierung, dad F 
fürchtete Blatt auf bayrifchem Boden fortzufegen. Eine Be 
mittlevrolle fpielte bei diefen ‚Unterhandlungen der Schuirehen 
Balbier in Kaijerölautern, deffen Briefe in der vorliegen 
Eammlung mitgetheilt find; die Antworten von Görres je 
hätten freilich mehr Licht verbreitet, waren aber nicht aufp⸗ 
treiben. Indeß hat Görres in fpäteren Jahren gegen eiam | 
feiner Schüler in München, Herrn Dr. Strodl, fich vabis 
geäußert: er habe in erſter Linie die Garantie verlangt, dei 
der Kronprinz von Bayern ihn und das Blatt unter fein 
Schutz nehme. Wie voraudzufehen, ging Montgelas daran 
nicht ein. 

Andere Rufe ergingen an den Coblenzer Gelehrten um 
diefelbe Zeit von Etuttgart und von Lüttich. Den durch Minike 
Wangenheim vermittelten Stuttgarter Antrag zog Görres era 
ih in Erwänung. SBreiberr vom Stein, Creuzer in Heidel⸗ 
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gedenkend, an den Verbannten in Straßburg : En 
Werk, das Erbarmen mit den Hungernden, hat doch 
Früchte getragen, unwillfürlich wachen geiftliche richte 
dadurch im abblühenden Garten der zeitlichen Begeifterumg. 
Wenn Dein politifcher Veſuv längft ein unfruchtbarer Krater 
ift, werben fruchtbare Gärten von Milde an feinem Fuße Die 
fegnen.” Und zur Erläuterung deſſen fei das Wort von 9.9 
Dieb beigefügt, der bei der Ueberfendung des Buches über bie 
barmherzigen Schweitern und das Coblenzer Bürgerhofpital 
an Görres ſchreibt: „Du wirft, ald unfer Stadifind, mande 
freudige Erinnerung in dem Buche finden, da Diejenigen, 
die durch Gottes Segen einiges Leben in das Bemühen um 
die Armen gebracht haben, eigentlich auf dem Ader geiwadhien 
find, den Dir zuerft umgepflügt baft” (I. 187, 375). 
Nah der focialen Noth Fam die politifhe, der Keik 
aber vergebliche Kampf um Wiederherftellung der Provinziab 
Verfaffung, und wieder ftand Görres im Bordertreffen, ale 
Leiter der Npreffenbewegung am Rhein, als Sprecher von 
Deputationen, als öffentlicher Anwalt der gerechten Wünfee 
und Korderungen der Nation, den Fürſten in flammenden 
Morten ihre heiligen Berfprechungen in’s Gewiffen rufen, 
Als Juftus von Grumer Görres' Schrift über die Uebergabe 
der Coblenzer Adreſſe erhielt, fchreibt er (28. Februar 1818) 
aus Bern nicht ohne Bewegung: „Sie begreifen wohl, mein 
theurer Freund, wie mich diefe Schrift In allen Theilen ans 
geſprochen hat. Es ift Wort und That zugleich, Geift und 
Leben! Das muß wirken, wenn ich auch auf die nächjten Folgen 
nicht alles rechne, Mir tft geworden dabei wie in unfern 
fchönen Tagen von 1814 und ich hätte mir einbilden mögen 
auch einigen Theil an dem guten Werke zu haben.” Auch 
feine vormaligen Coblenzer Hausfreunde, General Graf von 
Gneifenau und Graf von Gröben, laſſen ihre Elimme über 
diefe Angelegenheit, vorfichtig zwar, aber doch beifällig vers 
nehmen; Adam Müller richtete ein offenes Sendfchreiben 
„an den Sprecher ver Stadt und Pandfchaft Coblenz“, das 
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zu einer intereffanten, religiös = politifchen Korrefpondenz 
zwiſchen den beiden Publiciften führte. 

Höchſt anziehbend und geiftreich find auch die Briefe 
Arnim’s aus dieſen Jahren, die vom Standpunft bes 
Gutsherrn aus, unter dem Drud der beginnenden bureau— 
fratiichen Reaktion und Bolizeiwillfür, der allgemeinen Ber- 
ftimmung und Enttäufchung Ausdruck geben: feine Be: 
merfungen und Beobachtungen über die politifche Mifere in 
Preußen nach dem verbeißungsreichen Auffchwung der Be— 
freiungsfriege, über die „Ihmähliche Unbeftimmtbeit aller Rechte 
und Verbältniffe, im der Freiheit und Sklaverei zur Vers 
wunderung fremder Nationen und zur gänzlichen Verwirrung 
ihrer officiellen Meinung über unfern Zuftand wie ftinfend 
Del und matter Effig zu einem verdammten Salate aller 
Nationen gemifcht find“; über des Staatskanzlers Uebermuth, 
die „Haroenbergerei” wie er's nennt, und das Treiben der 
Regierenden überhaupt; ber das heillofe Gejchlecht ber 
„Seihäftsmänner” in den Kanzleien, „eine Kafte die faft 
immer aus fich felbft ergänzt ohne Kenntniß von Stadt und 
Land, von Wiffenfchaft oder Kımft, die ganze Welt mit einem 
Wut verfluchter eingelernter Formen hebt, um emdlich zu der 
fihern Ueberzeugung zu reifen, die Welt fei nur ihretwegen 
vorhanden.” „Dieſe Raffe gibt unbemerkt taufend Geſetze, die 
das Wohl und Wehe der Menfchen bejtimmen, deren Zuftand 
fie nicht kennen; bochfahrend ift fie geworden durch das 
Bücherwefen und die jogenannte wiffenfchaftliche Bildung, 
frech in dem Drud der Zeit, -der alle Berfaffungen unter: 
drüdte; gleisneriſch reden fie von Volksglück, wenn fie ftehlen; 
für fie werden Eiege erfochten, Friede gefchloffen; ihrer 
ewigen Neugierde muß Kunft, Erwerb, Wiffenichaft geopfert 
werden“ (I, 448, 518). „Ich babe es num endlich dahin 
gebracht” , fchreibt cr am 30. Dezember 1819 aus Berlin, 
„daß ich die Wirthichaft bier als etwas ganz Fremdes be— 
trachte, als eine ſchlechte Komödie, und wirklich find die 
Leute verdrießlich, wenn man's höher betrachtet und aufnimmt.” 





* — 
754 au Breundeobeite, 

Die Coblenzer Adreſſe hatte in den B 
tiefe Verftimmung erzeugt und Görres war 
fehmt. Die entfcheidende Wendung in fein Leben brachte aber 
im folgenden Jahre (1819) fein Buch: „Teutſchland und 
die Revolution” — nicht (das erſt 1821 erfchienene) „Europa 
und die Revolution”, wie Julian Schmidt jagt, der übrigens 
mit Necht die namenlofe Angſt, welche man in Berlin vor 
den gefährlichen Ideen dev erwähnten Schrift hatte, der ver- 
dienten Lächerlichfeit preisgibt, während. in Wahrheit das 
Buch „wohlmeinend war und zwiſchen ben politiichen Ges 
nenfägen zu vermitteln ſuchte“). Görres jelbft nennt bie 
Schrift, die er mit fliegender Fever innerhalb vier Wochen 
niederfchrieb, in der Sendung an Adam Müller „einen 
offenen Brief an alle die ed wohl mit dem Vaterlande meinen.” 
Er wollte nah längerem Schweigen wieder einmal eim 
Leuchtkugel unter die Parteien werfen, aber was fie be 
leuchtete, überrafchte ihn felber: „Als ich das Buch fchrieb‘, 
meldet er an Perthes, „habe ich jelbjt nicht geahnt, daß es 
beftimmt fei, als die Deklaration des gefunden Menſchen— 
verſtandes gegen eine Staatsweisheit aufzutreten, die nun 
in den Karlsbader Beſchlüſſen auf dem Culminationspunft 
der Berrüdtheit angefommen ift (Il. 593). 

Staatäverbrecheriihe Sprache! Das durfte unmöglic 
ungefteaft bleiben — der Vertreter des gefunden Menfchens 
derftandes war für Epandau beftimmt In Franffurt follte 
er verhaftet werden, aber Görres eutzog fich rechtzeitig durch 
die Flucht und befand fih am 10, Dftober 1819 zu Etraßburg 
in Sicherheit, während in Preußen jene Drgien brutaliter 
Reaktion, der polizeilichen Verfolgungen, des feigen Denuns 
ciantenthums, der birnlofen Demagogenriecherei gefeiert 
wurben, welche jedem freigelinnten Manne die Schamröthe 
in's Geſicht trieben. Damals bichtete Uhland dem Prolog 


1) S die fünf Mrtilel: „Börres und fein Kreis“, Nugsburger Allg. 
Zeitung Beil. Nr, 51, 52. 54. 56, 58 (20, bie 27, Februar) 1875. 
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zu feinem Trauerfpiel „Herzog Ernft*, der am 29. Oftober 
1819, zur Feier der württembergifchen Verfaffung, auf dem 
Hoftheater zu Stuttgart von Eßlair geiprochen wurde, und 
in dem bie folgenden Berfe auf Görres' Scidjal allvers 
ſtändlich anfpielten: 

„Das if der Fluch des unglüdiel'gen Landes, 

Mo Freiheit und Geſetz darnieber Liegt, 

Daß ſich die Beften und bie Gpelften 

Verzehren müffen in fruchtlofem Harm, 

Daf, bie fürs Baterland am reinften glühn, 

Gebranpmatft werben als bes Lands Berräther, 

Und, bie nod jüngft bes Landes Metter hießen, 

Sid flüdten müſſen an bes Fremden Herb. 

Unb während fo bie beite Kraft verdirbt, 

Erblühen, wuchernd in der Hölle Segen, 

Gewaltthat, Hochmuth, Feigheit, Schergendienft.“ 

Die weitern Briefe der Sammlung bieten und alle Ans 
haltspunkte, genauer ald ed bisher möglich war, ben Epuren 
des Berfolgten in’s Eril zu folgen, wie er feinen „tragbaren 
Herd“ von Straßburg nah Scaffhaufen (November 1820), 
von der Baterftadt Johannes von Müllers nad Aarau 
(Dezember 1820), endlih um Mitte Dftoberd 1821 wieder 
nach Etraßburg zurück verlegt. In dieſer Zeit war es namentlich 
Laßberg, der warmberzige und altritterliche „Meifter Sepp 
von Eppishuſen“ und defien Herrin und hochgeliebte Öönnerin, 
Fürſtin Elijaberh) von Fürſtenberg, mit denen Görres einen 
heiter belebten Verkehr unterhielt, deſſen briefliche Zeuguiſſe 
man mit Vergnügen lefen wird, 

Auch im Eril bleibt der patriotiihe Mann dem Gang der 
öffentlichen Dinge und den Gefchiden des heimifchen Yandes 
unaudgefegt zugewendet und entfaltet ald prophetijcher Zu— 
ſchauer feine Anfichten in politifchen Schriften, die bei allem 
ethifchen Zorn über die unfägliche Berfehrtheit feine Spur 
von Entmuthigung verrathen. 3. Grimm empfindet das wohl 
heraus nnd drüdt es ebenſo ſchön aus, wenn er (31. Mai 
1822) fhreibt: „In allen Ihren Schriften fühle ich bie 
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Die en wm Soffreifen. 
tiefe Verftimmung erzeugt war f a 
fehmt. Die entfcheidende Wendung in fein Sehen — 

im folgenden Jahre (1819) fein Buch: „Teutſchland = 
die Revolution” — nicht (das erft 1821 erfchienene) „Europa 
und die Revolution’, wie Julian Schmidt fagt, der übrigens 
mit Recht die namenlofe Anaft, welche man in Berlin ver 
ven gefährlichen Ideen der erwähnten Sihrift hatte, ber ver 
dienten Lächerlichkeit preisgibt, während. in Wahrheit das 
Buch „wohlmeinend war und zwiſchen den politifchen Ger 
genfägen zu vermittelm ſuchte“). Görred felbft nennt die 
Schrift, die er mit fliegender Feder innerhalb vier Wochen 
niederjchrieb, in der Sendung an Adam Müller „einen 
offenen Brief an alle die e8 wohl mit vem Vaterlande meinen? 
Er wollte nach längerem Schweigen wieder einmal eine 
Leuchtfugel unter die Parteien werfen, aber was fie ber 
leuchtete, überrafchte ibn felber: „Als ih das Buch fehrieb”, 
meldet ex am Perthes, „habe ich jelbjt nicht geahnt, daß ca 
beftimmt fei, als die Deklaration des gefunden Menſchen—⸗ 
verftandes gegen eine Etaatöweisheit aufzutreten, die num 
in den KHarlöbader Beſchlüſſen auf dem Culminationspunft 
der Verrüdtheit angefommen iſt“ (II, 593). 

Staatöverbrecheriihe Sprache! Das durfte unmöglich 
ungeftraft bleiben — der Bertreter des gefunden Menfchens 
verftandes war für Spandau beftimmt. In Branffurt follte 
er verhaftet werden, aber Görres entzog fich rechtzeitig. durch 
die Flucht und befand ſich am 10, Dftober 1819 zu Straßburg 
in Sicherheit, während in Preußen jene Orgien brutalfter 
Meaftion, der polizeilichen Verfolgungen, des feigen Denun— 
clantenthums, der hirnloſen Demagogenriecherei gefeiert 
wurden, welche jedem freigefinnten Manne die Schamrötbe 
in’s Geficht trieben, Damals bichtete Uhland den Prolog 


1) S bie fünf Artilel; „Wörres und fein Kreis“. Augsburger Allg. 
Zeitung Beil, Mr. 51. 52. 54. 56. 58 (20, bie 27. Februar) 1875. 
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zu feinem Trauerfpiel „Herzog Ernft“, ver am 29. Oftober 
1819, zur Feier der württembergifchen Berfaffung, auf dem 
Hoftheater zu Stuttgart von Eßlair geiprochen wurde, und 
in dem die folgenden Verſe auf Görres' Schickſal allver- 
ſtändlich anfpielten: 


„Das if der Fluch des unglüdiel'gen Bandes, 
Mo Freiheit und Geſeß darnieder Liegt, 

Daß ſich die Beften und bie Edelſten 
BVerzehren müflen in fruchtlofem Harın, 

Daß, die fürs Baterland am reinften glühn, 
Gebrandmatkt werben als bes Lands Berrätber, 
Unb, bie noch jüngſt bes Landes Retter hießen, 
Sid flüdten müſſen an des Fremden Herb. 
Unb während fo bie beite Kraft verbirbt, 

Erblähen, wucernd in ber Hölle Segen, 

Gewaltthat, Hochmuth, Feigheit, Schergenbienfi.* 


Die weitern Briefe der Sammlung bieten und alle Ans 


baltspunfte, genauer als es biäher möglich war, ben Epuren 
des Verfolgten in’s Eril zu folgen, wie er feinen „tragbaren 
Herd" von Straßburg nah Scaffhaufen (November 1820), 
von der Baterftadt Johannes von Müllers nach Aarau 
(Dezember 1820), endlich um Mitte Dftobers 1821 wieder 
nach Etraßburg zurück verlegt. In dieſer Zeit war ed namentlich 
Laßberg, der warmberzige und altritterliche „Meifter Sepp 
von Eppishnjen“ und deffen Herrin und hochgeliebte Gönnerin, 
Kürftin Elijabeth von Fürftenberg, mit denen Görres einen 
heiter belebten Verkehr unterhielt, deſſen brieflihe Zeugniſſe 
man mit Bergnügen lefen wird. 

Auch im Erit bleibt der patriotiiche Mann dem Gang der 
öffentlichen Dinge und den Gefchiden des heimifchen Landes 
ungausgeſetzt zugewendet und entfaltet als prophetiſcher Zu: 
ſchauer ſeine Anſichten in politiſchen Schriften, die bei allem 
ethiſchen Zorn über die unſägliche Verkehrtheit keine Spur 
von Entmuthigung verrathen. J. Grimm empfindet das wohl 
heraus und drüdt es ebenfo fchön ans, wenn er (31. Mai 
1822) jhreibt: „In allen Ihren Schriften fühle ich die 





752 Sörres’ Freundesbriefe. 


gedenfend, an den Verbannten in Straßburg: „Dein bed 
Merk, das Erbarmen mit den Hungernden, bat doch fie 
Früchte getragen, unwillfürlid wachfen geiftliche Yrükt 
dadurch im abblühenden Garten der zeitlichen Begeiftern; 
Wenn Dein politifher Veſuv längft ein unfruchtbarer Krar 
ift, werden fruchtbare Gärten von Milde an feinem Fuße Ta 
fegnen.” Und zur Erläuterung defien fei Das Wort von 9.3 
Dieb beigefügt, der bei der Mleberfendung des Buches über tu 
barmherzigen Echweitern und das Coblenzer Bürgerhofritel 
an Görres fehreibt: „Du wirft, ald unfer Stadıfind, ma 
freudige Erinnerung in dem Buche finden, da Diejeniza, 
die durch Gottes Segen einiges Leben in das Bemühen m 
die Armen gebracht haben, eigentlich auf dem Ader gewahn 
find, den Du zuerft umgepflügt haft” IM. 187, 375). 
Nach der forialen Noth fam die politifche, der bek 
aber vergebliche Kanıpf um Wiederheritelung der Proringe 
Verfaſſung, und wieder ftand Görres im Vordertreffen, # 
Leiter der Adreſſenbewegung am Rhein, als Sprecher m 
Deputationen, als Öffentlicher Anwalt der gerechten Wünik 
und Forderungen der Nation, den Fürften in flammenda 
Worten ihre heiligen Berfprehungen in's Gewiffen rule. 
Als Juſtus von Gruner Görres' Schrift über Die Mebergak 
der Eoblenzer Adreſſe erhielt, fchreibt er (28. Februar 1818 
aus Bern nicht ohne Bewegung: „Sie begreifen wohl, mar 
theuver Freund, wie mich diefe Echrift in allen Theilen an | 
gefprochen hat. Es ift Wort und That zugleich, Geift m 
Leben! Das muß wirken, wenn ich auch auf die nächften Felger 
nicht alles rechne. Mir ift geworden dabei wie in unſen 
fhönen Tagen von 1814 und ich hätte mir einbilden mögen 
_ auch einigen Theil an dem guten Werfe zu haben.“ Aut 
feine vormaligen Coblenzer Hauöfreunde, General Graf ven 
Gneifenau und Graf von Gröben, laffen ihre Etimme übn 
diefe Angelegenheit, vorfichtig zwar, aber doch beifällig ver 
nehmen; Adam Müller richtete ein offenes Cendfchreiben 
„an den Epredher Per Stadt und Landfchaft Coblenz*, Dat 
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Die Coblenzer Adreſſe hatte in den Berliner Hoffreiſe 
tiefe Verſtimmung erzeugt und Goͤrres war feitbem bort ven 
fehmt. Die entfcheidende Wendung in fein Leben brachte ae 
im folgenden Sahre (1819) fein Buch: „Teutfchland um 
die Revolution” — nicht (das erft 1821 erfchienene) „Europ 
und die Revolution”, wie Julian Schmidt fagt, der übrigens 
mit Recht die namenloje Anaft, welhe man in Berlin rn 
den gefährlichen Ideen der erwähnten Echrift hatte, der wer: 
dienten Lächerlichfeit preidgibt, während in Wahrheit das 
Buch „wohlmeinend war und zwiſchen den politifchen rs 
genfägen zu vermitteln fuchte‘'). Görres felbft nennt bir 
Schrift, die er mit fliegender Yeder innerhalb vier Wodka 
niederjchrieb, in der Eendung an Adam Müller „ana 
offenen Brief an alle die e8 wohl mit dem Vaterlande meinen‘ 
Er wollte nach längerem Schweigen wieder einmal cu 
Leuchtfugel unter die Parteien werfen, aber was fie We 
leuchtete, überrafchte ihn felber: „ALS ih das: Buch jchrieh". 
meldet ev an Perthes, „habe ich ſelbſt nicht geahnt, daß a 
beftimmt fei, ald die Deklaration ded gefunden Menden 
verftande® gegen eine Etaatöweisheit aufzutreten, Die um 
in den Karlsbader Beichlüffen auf dem Culminationepuah 
der Verrüdtheit angefommen iſt“ (I. 593). 

Staatäverbrecheriiche Sprache! Das durfte unmöglid 
ungeftraft bleiben — der Vertreter des gefunden Menjchen- 
verftandes war für Epandau beitimmt. In Frankfurt ſollte 
ex verhaftet werden, aber Görres entzog fich rechtzeitig durch 
die Flucht und befand ih am 10. Oftober 1819 zu Etraßburg 
in Sicherheit, während in Preußen jene Orgien brutalfter 
Reaktion, der polizeilichen Verfolgungen, des feigen Denun: 
ciantenthumsd, der birnlofen Demagogenrieherei gefeiert 
wurden, welche jedem freigefinnten Manne die Echamröthe 
in’8 Geficht trieben. Damals dichtete Uhland den Prolog 


1) S tie fünf Artikel: „Börres und fein Kreis”. Augsburger Ally. 
Zeitung Beil. Nr. 51. 52. 54. 56. 58 (20. bis 27. Schruar) 1873. 
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Rechtſchaffenheit Ihrer Meinung, die Mißgriffe und den Ur 
verſtand der Verfolgungen, die Sie erfahren Haben; zugleid 
daß Ihnen mehr Beruhigung zu Gebote fteht, als: hunde 
andern, daß Eie vielleicht in der Schweiz fo heiter leben al 
in Goblenz. Ihre Betrachtung unferer Zeit fcheint mir zꝛ 
weilen herb und gefpannt, aber felbjt dieſes iſt unparteiit 
und rein, mehr hervorgegangen aus Ihrem innerften Wein, 
als aus ihrem Schidjal. Gott wird Ihnen auch ferner ka: 
ftehen.” — „Ich bin in der That fein Gegenftand des Mitleid“, 
antwortet Görres ein paar Monate fpäter (20. Augußß; 
„ih habe diefer Sache wegen noch feine verdrießliche Stun 
gehabt, und e8 hat mich nihtd im Ganzen und Großen yet, 
was ich gethan. Das macht nun, daß ich eben einen gwa 
Hinterhalt habe, und ein gutes Gewiffen, und eine gänlik 
Unbefümmertheit um das Urtheil der Welt, Die nicht i 
allermindefte Macht hat über mih, und eine natürlk 
Etimmung, für die ich Gott nicht genug danken kam. 
Wenn die Anficht der Gegenwart herb geworden, jo wart 
weil fie außer dem Kreis der bloß hiſtoriſchen Betrachten 
fällt. Hätte ich bloß Hiftorifch über fie, wie über die Ba 
gangenheit geurtheilt, danıı wäre das Urtheil auch weh 
milder ausgefallen; aber fo will man noch etwas von ih. 
und jo muß man mit Fäuſten und Rippenjtößen um Re 
jchlagen, bejonders wenn man Zeutjche vor ſich hat.“ 
Bon hohem Intereſſe find die Injtruftionen, Die er dm 
treuen Diet ald berufenem Mitglied einer rheinländijde 
Deputation, welche dem Kronprinzen von Preußen die Wünſde 
der Provinz unterbreiten foll, im November 1822 nad) Berlin 
mitgibt; es iſt ein fürmliches politisches Programm ük: 
Municipalverfaſſung, Gerichtöverfaffung, Steuerbewilligungxe. 
(IT. 44—51). Nicht minder interefjant liest fich aber auf 
der Bericht, den Dietz nach jeiner Nüdfunft von dem Ber: 
lauf jener Berhandlungen und von den gejelljchaftlichen Zu 
ſtänden in Berlin gibt, ebenſo über feine Privataudienz, Pie 
er fih beim Kronprinzen in der Goͤrres'ſchen Angelegenki 
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bereits fowweit beendbigt waren, daß Perthegfich (in einem höchk 
charakterijtifhen, Ddiejen braven Ehrenmann Fennzeichnender 
Schreiben) zur Nebernahme des Verlags erbot. Zur Ber: 
vollitändigung derjelben fegte Görres feine gelehrten Freunde 
in Deutfchland (Arnim, Creuzer, Grimm, Mendelsſohn, 
Schloſſer 2c.) in Contribution, und diefer Anregung verdanfı 
die vorliegende Brieffammlung namentlih von Arnim um 
Grimm böchft anziehende Mittheilungen zur Charafterikil 
der deutjihen Volfsjtämme, welche von bleibendem culturge: 
Ihichtlichen Gehalte find (vgl. II. 52 ff. 63 ff. 67 ff. 87 fi.) 

Zur Ausführung des Ganzen ift es leider nicht ge 
fommen. Die Arbeit war fo umfaflend angelegt, daß dem 
fammelnden Forſcher im Berfolge dad Riefenmaterial übe 
den Kopf wuchs, fo daß er am A. Auguſt 1823 an Erema 
berichtete: „Was meine eigenen Sachen betrifft, fo fann i# 
jagen: ich ſchwimme und fchwimme und ſchwimme; de 
Schwimmens fein Ende. Seit fünf Jahren arbeite ih we 
unterbrochen, und der Arbeit wird immer mehr. Es ift freilik 
von Anfang herein ein verwegeneg Unternehmen für eina 
einzelnen Menfchen gewefen, da wohl hundert die Hände 
voll zu thun hätten, um der Fülle andringender Sadkı 
Meifter zu werden, Die einen Einzigen gar wohl verrüd 
machen fünnen. Das bedenfe ich aber jegt nicht weiter un 
ſchlage mich immer durch, liegen lafiend was ich nicht be» 
zwingen fann, da ich mich nur Menfchliched zu leiften an- 
heiſchig machen will.” 

Wieder war ed der Kampf des Tages, der ihn von dem 
Gebiet der ftilen Forſchung abzog Mit dem Jahr 1825 
finden wir den Gelchrten plöglich mitten in neuer publiciſtiſchet 
Wirkjamfeit, al8 Mitarbeiter nämlich an der nad) Straßburg 
verlegten Zeitfchrift „der Katholik“, ald Etreiter für Die 
Freiheit der Kirche, wie er bisher die berechtigte Freiheit dee 
Volkes dem Deſpotismus gegenüber vertheidigt hatte. Görres 
fortichreitende religidje Entwidlung feit den erfrifchenden 
Tagen des Rheiniſchen Merkur läßt fi), abgefehen von feinen 
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die Vorfehung herbeigeführt. Auch will ich keineswegs, bei 
die Religion in den Schmollwinfel des Herzens eingefpern 
werde, fie hat wohl nad) außen gar viel zu beftellen, un 
ich gönne der Kirche neben dem Marfte auch eine geräumige 
Stelle.” 

Seine kirchliche Ueberzeugung ftand fomit fchon länzk 
feftbegründet, al8 er im „Katholifen” auftrat. Man fenm 
die herrlichen Aufjäge voll Kraft und Feuer, vol Tieffim 
und Humor, die Görres in dieſer Zeitfchrift veröffentlichte 
und großentheild auch im Separatdrud herausgab!). Aus den 
lebhaften Briefwechfel, den er mit dem ehrwürdigen Begrünte 
der Zeitfchrift, Heren Bifchof Räß, damals Seminarbdirefe 
in Mainz, führte, erhalten wir aber erft einen Einblid in 
den ganzen Umfang feiner rührigen, außerordentlih ax 
regenden Thätigfeit, die fih in Rath und That auch ai 
den redaktionellen und buchhändferijchen Theil erftredte, eben 
wie man aus der gleichzeitig nebenherlaufenden Correſponden 
Brentano’ das Aufjehen und den gewaltigen Eindrud fenan 
lernt, den die Görres'ſchen Auffäge in Deutichland hear: 
brachten. Selbft Gent in Wien, als politifcher Schriftfiele 
ein Genie erften Ranges, der in feinen Briefen an Artam 
Müller oft genug fich unmwirfch über Görred und deſſen legt 
Schriften ausläßt, folgt jekt mit Staunen dieſer „Rieien 
feder.” 

Eo wirfte Görred auch von der Verbannung aus mit 
ungeminderter Kraft auf die Geiftesbewegung in der Heimatb 
hin. Eein Wort flog als ermuthigende Parole durch das 
Land, und fein Name wurde zum Banner, um welde ſich 
eine junge Generation berzhafter Streiter fammelte. Bas 
war auch nothwendig und hohe Zeit. „In der jeßigen furdt: 
baren Berwirrung aller Begriffe”, fchreibt er jelber an Windiſch⸗ 
mann in Bonn, „thut es wirklich noth, daß diejenigen, die 


1) Die Auffäge mit vorwiegend politifchem Inhalt find auch in die 
„Geſammelten politiicgen Schriften“ Bd. V. 177—374 aufgenommen. 
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und entitehen. Als Görres’ Vorrede, Die ihm unter | 
Hand zu einem ganzen Aufjfag über Die Myſtik, einem 
fchönjten die er gejchrieben, erwuchs, bei Diepenbres 
Regensburg einlief, antwortet diefer im frifchen Entzüd 
„Welche Freude macht mir diefer herrliche Aufſatz, und mil 
wird er dem beffern Rublifum machen! Es ift wunderſ 
wie Alles lebendig wird und fi organisch geitaltet und i 
tiefites Leben aufichliept vor Ihrem Blick, und wie ırfı 
Ihre Hand das Erjchante malen fann. Eie find Fein I 
fein Philoſoph, fein Theolog, fondern Das BVreieind ı 
alfen, und Theologie, Mbilofophie und Moefte int chen 
innewohnend in Ihnen, in Geiſt, Seele und Leib, au & 
NRerfünlichfeit fich geitaltend. Verzeihben Sie dieſen Aust 
der Bewunderung, er gilt ja auch nicht Ihnen, ſondern Di 
der Eie fo gemacht. Er erhalte Eie und noch lange, ı 
fegne Ahr Wirken“ (IM. 359). 

Auch Biſchof Sailer hatte eine große Freude über 
Arbeit und ließ ihm auch in feinem eigenen Namen da 
danfen. Der „Vater Eniler”, der „liebe Water Bild: 
fpielt überhaupt in den Briefen feines geiſtvollen Züngere ı 
Sekretärs eine bevoraugte Rolle. Beide nehmen tebhai 
Antheil an dem Geveihen ver „Eos“, welche Durch Gör 
für eine Zeitlang in eine neue Richtung gelenkt wurde,! 
au der deßhalb auch Eailer und Diepenbrod Beiträge Liefer 
Ten „Spiegel der Zeit”, den Görred in der Eos veröfi 
lichte, begrüßen fie als „ein Donnerwort zu feiner Zei 
jein fräftiges Eintreten für die Manen Adam Müller's ı 
Fr. Schlegel's in dem Artifel: „das Recht der Topten“ ı 
pfinden fie wie eine geiſtige Wohlthat. Ganz beſonders 
frenen fich beide an der Necenfion der Gedichte Des Kön 
Ludwig: „Das iſt gewiß Die rechte Weiſe“, ſchreibt Diev 
brock, „einen jo beifeligen Örgenjtand zu bebandeln, zu Ic 
was lobenswertb ift, ohne zu ſchmeicheln, und zu tadeln! 
Tadeluswerthe, ebne Birterfeit, mit allem Glimpf, den 
auguſte Perfon Des Echriftitellere anſprechen kann: das 
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Nicht nur die Fragen der Politik und des ſocialen Lebens, 
auch wiffenfchaftliche und Fünftleriiche Intereſſen bejchäftigen 
die beiden correjpondirenden Freunde. Ein Hauptgegenſtam 
ihrer Unterhaltung ift jeit 1834 die Myftif, über melde I 
von Giovanelli ein fehr felbftjtändiged Urtheil befaß, um 
fpeciell die ekſtatiſchen Erjcheinungen bei Maria. von Mil 
in Kaltern; Görres hat befanntlih in feiner „Chriftlice 
Myſtik“ bezüglich der lestern auf das Zeugniß Diefes durd 
feine unbeftechliche Wahrheitsliebe in ganz Tyrol gefanma 
Ehrenmanns mit bejonderem Nachdruck fi berufen. — Wü 
dem Sahre 1837 aber tritt der preußiiche Kirchenconflift in 
den Vordergrund, der das Intereſſe beider auf's höchfte ſpann 
und auch in die freundfchaftliche Correſpondenz eine erhöht 
Temperatur, einen lebhafteren Pulsjchlag bringt. 

Börred war, ald das folgenjchwere Kölner Ereignis wir 
eine Erplofion die Gemüther der katholiſchen Welt erjchüttent, 
mitten in dritten Bande der Myſtik befangen, welcher a 
fhließlich dem Wirken der dämoniſchen Mächte gewidmet, oa 
wie er fagt, „ganz und ungetheilt des Satans” war, um 
befand fi fo im vollen Zug der Arbeit, daß er fich aut 
den wiffenjchaftlichen Betrachtungen nur mit jchiverem Ent: 
ſchluſſe losriß, um wieder auf die politische Arena hinaus: 
zutreten und — den Athanafius zu fchreiben. „In der That”, 
bemerft er am 30. Januar 1838 zur Sendung des Athanafiud 
an Giovanelli, „bin ih nur ungern aus der Gejelljchant 
meiner Teufel und Teufeleien sans phrase aufgeftanden, um 
mich in dieſe phrafixten und paraphrafirten Teufeleien ein: 
zumifchen. Aber das Gebot lautete peremtorifch: nimm die 
Feder zur Hand, und fchreibe was dir gejagt werden wird! 
Und fo babe ich denn Fein weiteres Yederlefen gemacht, und 
habe gejchrieben und gefchrieben vier Wochen lang, und nun 
fehen Eie zu, was herausgefommen. Wie ich e8 jet jeit 
zwei Tagen fo gedrudt vor mir jehe und mich jo hineinleſe, 
um über allenfallfige Drudfehler mich zu ärgern, verwundere 
ih mich bisweilen jelber, wie die Eache ausgefallen, und 
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Gedanken Bieler fund geworden, und dad Endrefultat fans 
für die Kirche Chrifti nur glorreich ſeyn. Gott fegne Jh 
König, der duch den Ausſpruch, daß er die freie Diekuſſin 
fhüßen wolle, für das früher (unter Montgelas) verübe 
Unrecht eine entjprechende Litation dargebracht bat.“ 

Wie fehr die herzftärfende Wirkung des genannten, raid 
in vier Auflagen verbreiteten, durch Graf Neffeguier ash 
fofort in's Branzöftfche überfegten Buches in ganz Deutik 
land mit Danf und Bewunderung empfunden wurde, daven 
enthält auch die Brieffammlung befräftigende Belege. Bon 
Niederrhein fam dem Berfaffer des Athanafius eine Ehen 
gabe als Zeichen diefer Gefinnung zu, deren Wortfuͤhrn 
im Namen Bieler Dr. Binterim war; aus Freiburg ſprad 
ihm Brof. Staudenmaier fhriftlich den Danf aus, dena 
„bisher im Stillen gegen denjenigen immer fo heiß gefükt 
habe, der fih in unferer großen und heiligen Sache an die 
Spitze geftellt, mit al’ dem Muthe und all’ der begeifternte 
Kraft, die nur eine folche große und heilige Sache ei 
flößen vermag und zu verleihen.” Bifchof Keller von Rotten⸗ 
burg fandte dem gefeierten Vertheidiger der Kirche zwei Neffen 
in's Haus: „fie folen Ihn jchauen, den Dann, der für die 
Wahrheit nur lebt, und an Eeinem Bilde hinaufſchauend 
ihr zarted junges Gemüth mit diefem großen Bilde füllen, 
ftärfen und zu großen Entfchlüffen entflammen.* Sn gan 
Tyrol hatte das freimüthige Wort des Gelehrten fo freutig 
die Herzen der Beſten ergriffen, daß Giovanelli im April 
1838 heiter melden fann: „Eeit dem Erfcheinen des Aha 
nafius fteht Ihr Name bei uns in der Reihe der Kirchen: 
väter.” Man begrüßte und feierte ihn überall als den er 
probten Bannerträger „in einem Kriege gegen Unrecht und 
Lüge, welche ſich nicht bloß in Befig geſetzt, fondern dieſen 
Befig auch mit allen Formen der Legitimität umgeben haben.“ 

Intereffant ift Das Geſtändniß, welches König Friedrid 
Wilhelm IM. dem Fürften Metternich in Teplitz über ven 
firchlichen Eonflift feines Landes machte. Metternich erzählte 
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es ftärft uns der Anhauch ihrer Kraft, ihr Wort und Be 
fpiel befeftigt uns in dem Entfchluffe, in dem neuen au 
gezwungenen Kampfe, jo gewaltig auch defien Dimenfiona 
und fo unabfehbar fein Ausgang ift, die gleichen heiliga 
Pflichten zu erfüllen, unbeitrt auszuharren, bis der Stum 
vertobt und „Mitternacht vorüber“ ift. 

Wir fchließen diefe Anzeige mit einem Wunfche An 
25. Sanuar 1876 werben ed hundert Jahre feit dem Tage, 
da Görres im Haus „zum Riefen“ in Coblenz zur We 
gefommen, und das katholiſche Deutfchland wird ſich die 
Ehre nicht nehmen laffen, das Säfularfeft des unvergleid- 
fihen, um Kirche und Volk, um Wiſſenſchaft und Religion 
fo hochverdienten Beiftesriefen gebührend zu feiern. 

Möchte die Nähe dieſes Gedächtnißtages für eina 
feiner ehemaligen Schüler (oder für mehrere im Berein 
der Anftoß werden, dem deutſchen Bolfe ein umfaſſen 
des, alle Seiten dieſes univerfal angelegten Geifteshen 
würdigendes Lebensbild zu entwerfen und zum Gedenktag 
vorzuführen. Durch die gefammelte Correfpondenz , weld 
nunmehr mit den „Yreundesbriefen” in drei Bänden ab 
gejchloffen vorliegt, it dem Kenner und Verehrer jeinn 
Schriften ein fo reiches und vielfeitig orientirendes Material 
geboten, daß man unbedenklich behaupten fann, alle weient: 
lien Hilfsmittel feien heute gegeben, um eine erfchöpfent 
Biographie zu liefern, welche des großen Mannes würdig 
ift. Ein ſolches Werf wird in jeder Hinficht zeitgemäß ſeyn: 
ein Denkmal für einen der größten Söhne der Ddeutfchen 
Nation, einen wahren Eäfularmenfhen, durch deſſen Ge—⸗ 
Dächtnißfeier wir und felber ehren, und ein erhebendes Ge: 
denfbuch für die Mit» und Nachwelt, der leidenden um 
ftreitenden fatholifchen Welt zum Troſt und zur immer 
währenden Erquickung. 
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Kenntniß der katholiſchen Lehre überſehen, Daß dort von 
jenem donum excellens et inaestimabile (Pes J. c. p. 152) 
die Rede fei, von dem der heil. Thomas in Uebereinſtimmunz 
mit allen Lehrern fagt, daß Gott daffelbe manchmal befonter 
bevorzugten Seelen mittheile, ut securitalis gaudium etian 
in hac vita in eis incipiat etc. (1. 2. qu. 112. a. 5.). 

Zur myſtiſchen Lehre vor Meifter Edhart übergehen 
erfahren wir ©. 145 den paradoren Satz, der Scholaſtik fehle 
„ein theologifches Princip und damit der theologijche Eharafter 
und die wiffenfihaftliche Einheit.” Aber nur die Eine Frage: 
Warum ift ed dann dem Fürſten der Scholaftif gelungen in 
feiner theologifhen Summa die Fatholiihen Dogmen ber 
maßen zu einem lebendigen Organismus zu verbinden, baf 
der innere Zufammenhang derjelben klar wird, und Daß weht 
vor ihm noch nach ihm etwas Aehnliches geleiftet wur! 
P. verübelt e8 ferner der Scholaftif, daß fie Die Dienerin it 
Gewordenen, des „Traditionellen” fei. Wir erlauben wf 
darauf ihn einfach zu erinnern, er möge dieß der Scholafl 
fo lange nicht verargen, als er felber im Dienfte nicht etws 
traditioneller Wahrheiten, fondern aller traditionellen Bar: 
urtheile fteht, welche fich feit mehr als drei Jahrhunderten 
im proteftantijchen Lager gegen alles Katholiiche aufgehäuft 
haben! 

Plotin’s Syſtem iſt ihm Emanations- („Epolutien® ı 
Syſtem. Gott ift das ald Welt von fich ausgehende un 
wieder in fich zurüdfehrende Eine (S. 150). Der Kür 
halber verweifen wir dagegen P. einfach auf Steinhart 
in Bauly’s RealsEncyflop. V. 1758, 1711. Brandis, Ge 
ichichte der Entwidel. I. 395. Zeller, die Philoſ. der Gr. 
11. 2, 442 ff. 450 ff. wo zugleich erklärt wird, in welchem 
Einne man Plotin’d Syſtem dynamiſchen Pantheiemus 
nennen fünne. Hipler in Defterr. Vierteljahrſchr. f. Eath. 
Theol. VII 3. ©. 444. — Daß zwiſchen dem Weltbildner 
und der höchiten Idee bei Plato feine Kluft liege, hat be: 
reits K. Stumpf nachgewiefen in: Verhältniß des Platon⸗ 
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inhaltsleer, denn felbft die drei fcheinbar pofttiven Be 
nennungen der Einheit, des Guten und der Urſiächlichkei 
find Feine pofitiven oder wirkliche Wefensbeftimmungen. Aus 
der vollfte unter ihnen: „gut“ bezeichnet Gott nur ale Ur 
fache von Allem (Ennead. VI. 7, 41). Die abjolute Güte 
Gottes ift nichts als feine Uriächlichfeit, er ift die abjolur 
Güte nur wegen feined Berhältniffes zu dem von ihm Ab: 
hängigen. Und fo ift es mit allen übrigen Kigenjchaften, 
die man ihm beilegen Fönnte. Beffer verbindet man aljo die: 
felben mit der Partifel urreo, denn während uns die Eigen: 
haft fagt, daß Gott Urſache derfelben in den Dingen sei, 
erinnert und die befagte PBartifel, daß Gott über derjelben 
ftehe, und zwar in dem Sinne, Daß er fie nicht bejise. 
Auf diefe Weiſe ift aber das Gefeg der Synonymie zwiſchen 
Urſache und Wirkung, und damit auch der wahre Begrif 
der Urfächlichfeit aufgehoben. Denn weil Gott als erfte Ur 
fadhe nach Bl. die Wirkung nicht in eminenter Weife in ſi 
hat, fo ift er cben nur Urſache, weil ihn Plotin es jar 
läßt. — Ganz anders bei Dionys. Ihm ift Gott nicht das 
inhaltsleere &v Plotin's, fondern die überfeiende Bulle un 
Bollfommenheit des Eeienden, das er in eminentem Eine: 
in fi) hat. Tlarıa anlws xai arregiogiorwg &r Eavın 1a 
övra (H navswv alıia) nooeilnge. De div. nom. 1,7; 
5, 4 (val. Gregor.Naz. orat. 45 nr. 3 und oral. 38 nr. 7) 
5, 6; de myst. theol. 1, 2; de div.nom.-4, 7: Urzepoyıxa; 
&v Eavıı ronexgov. Wir legen aljo Gott die Eigenjchaften 
bei, nicht etwa bloß deßhalb, weil er Urſache derſelben in 
ben Dingen ift, fondern weil er fie jelbit, aber in viel höherer 
Weiſe befist. Darım fpricht Divnys von Yenrrgssteig Jew- 
rygiag (l. c. 2, 1). Und damit man nicht glaube, er ver: 
ftehe darunter die negativen Beftimmungen, führt er dort 
folcher Yeongerzeis Yewvvulag an: ayadog, lwn, ıveuua, 
xakos, opog elc. Und damit man wife, daß Gott dieſe 
Eigenfhaften an ſich und vor der Greatur, die ja an den: 
jelben nur theilnimmt, befige, nennt er Gott au) FO auıo 


176 Geſchichte der deutfchen Myſtik. 


wir felber als fie.” Gott ift niht ein Seyn, ſondern ſchlecht⸗ 
hin das Eeyn, EnAug xai anegıngiorwg, de div. nom. 
5, 4; was wir immer aber von Bott ansfagen können, bleibt 
immer nur eine „Beltimmung” (ögos). 

Damit fallen aber auch alle weiteren Folgerungen $.8. 
Wir gehen nichtödeftoweniger aus befonderm Intereſſe auf 
drei derfelben ein (E. 152. Anm. 2. 4, 5). Er fagt, nad 
Dionys heißen die Principien aller Dinge Die göttlichen 
Einungen (Anm. 2); die Ausflüffe die göttlichen Verfchieden- 
heiten (Anm. 4); der erfte aller Ausflüffe fei aber das Sem 
an fih (Anm. 5). Entweder ijt P. der griechifchen Sprache 
nicht ganz mächtig, oder er hat in feinem Tert eine Erklärung 
gegeben, von der es ihn nicht fümmerte, ob fie mit Dions 
in Uebereinftimmung fei. Für's erfte kommen die Stella 
in der 2. und 4. Anmerfung, die er ald Sätze des Diony 
(de div. nom. 2. 4) citirt, nicht bei Dionys vor, fonden 
fie find dem Commentar des Bachymeres (de div. nom. 2.4 
entnommen (vergl. auh a. a. D. die nahesu gleichlautenen 
Worte des Marimus), was wie es fcheint PB. wieder nid 
gewußt. Und dann enthalten gerade fie in noch viel ftärfern 
Weiſe das Gegentheil feiner Interpretation. Denn an erjtea 
Stelle ift vom göttlihen Wefen in fi betrachtet Die Rede; 
an der zweiten vom Ausgange der göttlihen Perſonen: 
dıaxpiasıg ÖE (xakovcı) YHelag Tag Evunoosatovg 77e0- 
xvynTag Vrrapseıs, Tovreorı Tod; uev Yiov Tov &x Ilargös 
Ayexppaotoy anravyaaııöy, Tod de navayiov Ilvevuaros 
ınv &x Ilargög avevvontov Exrzogevaıv. 

Wie fann nun zur 5. Anm. B. ſagen: „Der erfte aller 
Ausflüffe iſt das Seyn an ſich“, da doch die erften Ausflüfſe in 
Gott felber find’)? Wie kann er ferner das „Seyn an fich* mit 
dem Eohne identificiren (S. 152 f.), da doch Dionys felber ee 


— — 





I) Darum bezeichnet Dionys den Vater mit dem fpäter auch von 
Eckhart gebrauchten Ausbrud any, 175 vrepovoiov Fesrnros, 
De dir. nom. 2. 5. 7. 
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für die deutfche Myſtik ein geringeres Intereſſe, als ve 
Araber, welche hinwiederum bei P. gar Feine Berüdiide: 
gung gefunden. Man it alfo zu glauben verfucht, B. bak 
bei Amalrich und David die Kenntniß des Quellenmatrias 
erweitert. Aber auch hierin findet man fich getänfcht; dem 
wenn er auch einmal (5.176) auf eine „bisher überjchen‘ 
Stelle bei Thomas Aquin aufmerffam machen will, fo ba 
er „überſehen“, daß auf diefe Etelle (1. p. qu. 3. a.) be⸗ 
reitö Haureau (l. c. 1. 413) und Prantl (Gefchichte in 
Logik im Abendlande IH.E. 7 Anm. 20) aufmerfjam gematı 
haben. Wir übergehen alfo diefe ganze Abhandlung, un 
wollen und defhalb bei feiner Kenntniß des Dionys nik 
über feinen Ausfpruch erhigen, daß David auf derſelbe 
Bafis ftehe wie Dionys (E. 190); wir verargen einem Hem 
P. auch nicht, daß er bei Joachim die Definition des vienn 
Lateranenfifchen Concils in Betreff der Trinität (vgl. De 
singer, Enchiridion Nr. 358), die in der Lehre Eckbact 
„das Weſen (die Gottheit) gebirt nicht“ fort und fort na 
Hingt, gänzlich unberüdfichtigt läßt. Wir ftehen fomit m 
der Firchlichen Myſtik. Nah P. gibt e8 6 Hauptvertreter m 
felben: Bernhard, Hugo und Richard von St. Viktor, Bons 
ventura, Albert der Große und David von Augsburg. $. 
bleibt fich immer gleich BeiBernhard hat er fein myſtiſches 
Hauptwerk, die Reden über das Hohelied, unbenügt gelaften‘), 
trogdem doch die Myſtik Bernhard’8 nirgends fo ſehr ber 
vortritt, al8 in diefem Werke (val. 3. B. die 23. 31. 52.80. 
85. 86. Rede und die 71., welche für ein paar Saframentt: 
predigten Taulers die Grundlage bildete). Dafür aber find 
für P. eine der Hauptquellen für das Verſtändniß der Myiil 
Bernhards unbegreiflicher Weife das 1. — 3. Eapitel des 
5. Buches de consideratione, welche etwad mehr als drei 
Spalten einnehmen, und in denen B. nur gelegentlich über 


— — — — 2 


1) Würde P. nicht S. 227 aus Serm. 51 in Caut. Cant. eine Gt: 
anführen, fo wäßten wir gar nicht, daß er dieſes Werl gekannt habe. 
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rechnen wir Richards Lehre vom Seelengrund, wo bie Vers 
einigung mit Gott gefchieht. Nahezu alle Ausprüde, mit 
denen ihn die fpätern Mopftifer bezeichnet haben, kommen 
bereits bei Richard vor. Nachdem fich der Ausdruck: acumen 
menlis (bei Eckhart „Schärfe des Geiftes” 660, 30) bereits 
bei Hugo findet (De arca morali lib. III. e. 10, Tom. II. 
p: 208), begegnen wir bei Richard den Ausprüden: inlimum 
et summum mentis; sancla sanclorum ; inlimus menlis sinus 
(vergl. De Contempl. IV. c. 23. p. 309 ed. Col. 1621; V. 
ec. 2. p. 312), welche die deutſchen Mopftifer mit: das Höchfte 
der Seele (623, 4), des Geiſtes Innigftes (66, 1), das In: 
nigfte, das Allerinwendigfte deö Gemüthes (102, 7; 124, 
40; 151, 31; Zauler fol. 112”. Basler Ausgabe), den aller: 
inwendigſten Menfchen (180, 32; fol. 114; 119=; 153”), 
das Heilige der Heiligen (fol. 153”), der alferwerborgenfte, 
innerfte, tiefe Grund der Seele (fol. 60) bezeichnen. Auch 
von ihm jchließt Richard jeglihes Phantafiebild aus (De 
praepar, ad contempl. c. 87. p. 226; de contempl, I, c. 
8. p. 235; c. 9. p. 236), er ift mithin erhaben über Zeit 
und Statt. Was ift alfo diefer Seelengrund bei Richard ? 
Was it er bei den übrigen lateinifchen Mopftifern? Was 
ift er bei den fpätern Myſtikern? Iſt es zufällig, daß Alle 
ohne Ausnahme davon fprehen, in Spanien!) ebenſowohl 
wie in Italien, Franfreich und im Deutfchland? 

Sollte aber P. daran zweifeln, daß Richard von jo ges 
waltigem Einfluffe auf die deutichen Mopftifer geweien, fo 
erlauben wir ihm einfach zu bemerken, daß man bie ganze 
mpftiiche Lehre Richard's mit Sägen und Lehren der deut— 
ſchen Myſtiker wiedergeben könne, wie wir in unferm größeren 
Werfe nachweifen werben. Hier nur ein paar Beifpiele: 


1) Die heil. Terefa nennt den Grund ber Seele ben Geift biejer 
Seele (el espiritu de esta alma); meift aber nennt fie ihm eins 
fach den Mittelpunkt der Seele (centro de nuestra alma) und 
meint, e8 fei ein ebenfo ſchwer zu beſchreibendes als zu glanbenbes 
Ding (es una cosa tan difienltosa de decir, y aun de ereer) 
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er den Zuſammenhang der deutfchen Myftif mit Der lateiniide 
nicht erfaßt habe. Seufe hat einen großen Theil des 5. Capuch 
des Itinerarium wörtlich überfegt (S. 141, 142, zum Thal 
auch 143). In den Hanpfchriften von Seufe’s Leben fick 
dba am Rande: Anshelmus in prosologion ; dieſelbe Rau: 
bemerfung hatte auch Cod. B, 139 der Etraßburger Siad 
Bibliothef. Diefe Randbemerfung ift falſch und hat jdn 
einmal C. Schmidt zur Bemerfung verleitet, Seufe hak 
Gedanken und Definitionen aus Anfelm entnommen. © 
muß beißen: Bonaventura in itinerario!), Warum if ın 
aber Herren P. dieß gänzlich entgangen (S. 257), warm 
behandelt er das 5. Eapitel in fo bürftiger Weiſe, daß tin 
Darftelung kaum eine Aehnlichfeit zeigt mit Bonaventmait 
Sägen, geſchweige denn mit denen Seuſe's? Wie tritt fern 
nad DB. die Efftafe ein? In welchem Verhältniſſe ſteht 14 
Itinerarium zum Breviloquium ? Und wenn PB. fchon einmal 
das legtere Werf herbeizicht, warum berüdfichtigt er x 
nicht B.'s Hauptwerf, deffen Commentar zum Lombar« 
oder das große Werf: Illuminaliones ecclesiae in Hexaemern! 
— Unmöglih können wir auf P.'s weitere Darftellung dr 
gehen, denn wir haben noch einen großen Weg vor und w 
einen engen Raum. 

Albert der Große gehört in der Darftelung nad 
David von Augsburg, denn erfterer fteht in feiner Schrift 
de adhaerendo Deo, welche doch allein PB. benügt, auf Dax: 
das 3. Eapitel des Büchleind de adhaerendo Deo ijt wön 
lih aus dem 36. Capitel de seplem processibus entnommen. 
©. 273 geht P. auf die zwei Schriften: Formula Novitiorum 
und de seplem processibus religiosi ein und hält fie, obu 
irgend ein Bedenken zu äußern, für Werfe David's. Wa 
nun erftere Schrift betrifit, fo hätte P. willen follen, daß es 
eine bisher unentfchiedene Etreitfrage fei, ob fie David's over 
Bonaventura’d Eigenthum fei. Bereits Wadding hat diek 


1) In den alten Handſchriften von Seufe's Werten kommen äftr 
falfche Randbemerfungen vor, wie wir feinerzeit nachweifen werke. 
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denen vier für fernere Forſchungen grundlegend find, ni 
(ich: der verloren geglaubte Tractatus de intellectu et intellig 
(vergl. Quetif et Echard, Script. Ord. Praed. 1. 510); 
cognitione enlium separatorum et maxiıme animarum sep 
tarum ; de intelligentiis el moloribus coelorum; de enk 
essenlia. Ferner: De modo corporum gloriosorum et qu 
esse et quantum ad cognitionem; de substantiis spirituali 
et corporalibus futurae resurrectionis. — Aber felbft das Wen 
was PB. fannte, befondere Th.'s de visione bealifica, kai 
zu wenig benügt und vielfach mißveritanden. Für's exgte 
nicht wahr, daß Theodorich im Dienfte der myſtiſchen On 
gedanfen ftehe (S. 292); er ift duch und durch Scholau' 
und zwar ebenfo fehr, als Heinrih von Gent, mit 
er betreff6 mancher Ertravaganzen viele Aehnlichfeit | 
Ebenſo mißverftanden hat P. Theodorich's Lehre vom 
tellectus agens und den Intelligenzen. Bon erfterm m 
unten. Daß aber Th. in Betreff der Intelligenzen, die 
den Engeln und unmittelbar nad Gott folgen, nicht | 
eigene Meinung ausjpreche, jondern nur in Der Mein 
der Philoſophen von ihnen rede, hätte PB. erjehen fon 
wenn er in den Cod. Lips. 512, welden auch wir ka 
haben, nicht bloß hie und da einen Blick hineingeworſen 
auch nur die erften Blätter des Traftates de tribus diffich 
ganz gelefen hätte, denn f. 8° heißt ed: Si aulem ess 
aliae substanline, quas curiositas philosophorum asserii 
intelligentias vocant, quarum quaelibet secundum eos 
intellectus in aclu per essenliam, hujusmodi inquam ess 
secundum diclos philosophos principia enlium elc 

Und in derſelben Stelle, die P.S. 302 Anm. 1 anfi 
ſagt Th. ja ungefähr auch dajfelbe. Um deutlichſten allervi 
fpricht Th. davon im Traftate de cognitione entium separalor 
wo er ausbrüdlich jagt: sö admiltatur posilio philosophoru: 

(Schluß folgt.) 


1) In ähnlicher Weile fagte früher fon Albert der Groß: 





L. 
Zeitlänfe. 


Tie verlebte Kammer und die Neuwahlen in Bayern. 
Tfingften 1875. 

Endlich it fie tobt, diefe Kammer and den Neuwahlen 
von 1869. Kaum hat jemals eine parlamentarijche Körpers 
fchaft ein troftloferes Leben geführt und ift weniger bedauert 
dahin gegangen, woher fie gefommen if. Nur Einen Leid— 
tragenden wird man vor dem widerwillig unterzeichneten 
Auflöjungs s Defret ftehen fehen, und das ift die fünigliche 
Staatöregierung. 

Die „bayerifch » patriotifche Fraktion“ in ihrer größten 
Mehrheit hat während der legten Jahre in ihrem Schooße 
wiederholt den Verſuch gemacht, durch eine Adrefie an Ee. 
Maieftät die Auflöfung der Kammer dur die Kammer felbft 
zu beantragen. Wenn auch der Verjuch, wie gewöhnlich, an 
fhwachmüthigen Bedenken Einzelner fcheiterte, fo ließ ſich 
Doch fchlechthin nicht läugnen, daß diefe Kammer im Jahre 
1869 unter VBorausfegungen gewählt war, welche feitdem 
vollſtändig dahingefallen waren, und daß die damals er- 
forene Vertretung unmöglich noch als ein getreuer Ausprud 
von der Etimmung des Landes angejehen werden fonnte. 


Metaph. lib. XI. tr. 1 c. 9. in fine: Hacc omnia dicta sunt 
secundum opiuiunem Peripatceticoram, quia nec in 
his nec in aliis in hac via philosophiae dicimus aliquid ex 
proprio, quia propriam intentionem ... non hic suscepimus 
tractare, sed alibi dicetar. 















792 Die Lage in Bayern. 


Nach den ungeheuern Veränderungen, die inzwiſchen mit da 
politiichen Bedingungen Bayernd wie Europa’s vorgeganza 
waren, mußte die neue Berufung an das Land als eine Cat 
des politijchen Anſtands erfcheinen. 

Im Jahre 1869 hatte man in Bayern von „Rats 
und Etaatöfeinden” noch gar feine Kenntniß. Jetzt dagıya 
ruft die nationallibergle Fraftion der Kammer das Bella 
ven Neuwahlen auf, mit der Mahnung „die ganze Kıa 
einzufegen in dem ſchweren Kampfe gegen Die Feinde Id 
Reichs und des Staats, mögen diefe für ihre Beftrebuuy 
die Religion mißbrauchen oder die Grundlagen der bürze 
lihen Ordnung und Eitte durch Wort und That untergraben 
Anftatt nun noch Jahre lang in gezwungener CoBlegialiik 
neben ſolchen „Reichs- und Staatöfeinden“” zu figen und 
Geſchäfte des Landes mit ihnen zu beforgen, wäre es kids 
loyaler geweſen, die Verbrecher vor ihren legitimen Ride 
zu ftelen und das Urtheil des wahlberechtigten Volkes gas 
diefelben anzurufen. 

Allerdings ift auch von nationalliberaler Seite Die Kamm 
in ihrer Zufammenfegung von 1869 ſtets verwünfcht wena. 
Aber die Furcht vor ihrer Auflöjung und vor Neumahla 
iſt feit drei Jahren bei den liberalen Herren ftetig gewacha 
und gerade in der letzten Zeit auf ihrem Höhepunkt auge 
langt. Freilich gab es eine Zeit, two der Rationalliberalitunt 
in Bayern feinen höhern Wunfch kannte ald die Auflöſun 
dieier Kammer, und heute mehr als je wird der Regiermu 
ein bitterer Vorwurf daraus gemacht, daß fie nicht damal 
zu Neuwahlen gefchritten jei. Damals nämlich als der Krieg 
gegen Branfreich glüdlich beendet war und — um mid der 
Worte des bedeutendften liberalen Echimpfblattes zu bedienen 
— „die Woge der über ganz Deutfchland ausgegofienen Eiegeb 
freude auch in Bayern noch mächtig genug war, um ala 
trüben Unrath hinwegzuſchwemmen.“ Es it ja auch gan 
richtig: damals wäre es und aller Wahrfcheinlichkeit nad 
fehr fchlecht ergangen und der Krone Bayern noch fchlimmer 
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land war damals das Ziel der Münchener Hofpolitik. An 
dieſe Politif und an niemand Andern hätte das Damalige 
minijterielle Organ feine Vorwürfe richten follen, als es aus 
Anlaß der Veröffentlichung des bis dahin verheimlichten 
Allianz Vertrags vom 22, Auguft 1866 bemerkte: „Mit den 
Partifulariften ift nicht wohl zu disfutiren;... Das ift ges 
nam berfelbe PBatriotismus der fchon Im vorigen Sommer 
Bayern jo nützliche Dienfte geleiftet hat”). 

Seitdem haben fih nun allerdings die Berhäftniffe 
in Bayern gewaltig geändert. Heute findet eine Negierung 
welche den fpärlichen Neft bayerischer Nutonomie und Selbſt— 
ftändigfeit gegen die um fich greifenden unitariichen Ten» 
benzen des Neichs noch vertheidigen will, ihre Stütze nur 
mehr an den fonft fo geringſchätzig, ja feindfelig behandelten 
„Patrioten” und „Ultramontanen.* Es ift überhaupt eine 
Thatſache welche die Geſchichte verzeichnen wird, daß von 
der gefammten „großdeutichen Partei” die gerade in Bayern 
ehemals eine jo gewichtige Macht entwidelt hatte, in dem 
Momente wo der Erfolg auf die andere Geite neigte, einzig 
und allein nur die kirchlich gefinnten Katlyolifen treu blieben und 
Farbe hielten. Es ift uns nicht eine einzige hervorragendere 
Perfönlichfeit aus den Reiben der liberalen Großdeutſchen 
befannt, die heute nicht in Reih und Glied der National: 
liberalen ftünde und blindlings ihrem Commando gehorchte, 
Der giftige Haß der liberalen Großdeutichen gegen Preußen 
und die Kleindeutfchen in der Kammer von 1863 hat fich 
im Handummenden in bie innigfte Sympathie verwandelt ; 
Führer des „aroßdeutfchen Reformvereins“ betheiligten fich, 
fobald das Schwert anders entichieden hatte, von Stund an 
bei der Bolitif des „Hinwinfelns an Preußen“), und heute 
ftehen fie nit an, ihre ehemaligen politifhen Freunde in 

1) „Bayerifche Zeitung” vom 19. Mär, 1867, 
?) Bayern und das Programm bes Fürſten Hohenlohe, Münden 1807. 
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damals ein confernativer Aufichwung erfolgt, in beide 
dern durch die Wahlen des gemeinen Mannes. Mlı 
darauf in Augsburg Die abgefchaffte Landwehr älterer 
nung ihre Bahnen übergab, fagte der erfte Bürgermei 
feiner Antwort auf die Anrede des Commanbdanten 
Anderm : „Haft möchte e8 den Anfchein gewinnen, da 
und jenen Zeiten wieder nähern, wo die ftädtifchen G 
wefen die Civiliſation gegen fanatifitte rohe Echaaren 
den Waffen in der Hand) zu vertheidigen haben“*). So 
bar machte fih die tiefe Kluft, welche im Lande wie zu 
zwei wildfremden Völkern aufgethban war. 

Es iſt eine landläufige Rede der Rationallibe 
Napoleon MI. habe den Krieg von 1870 in Der Hof 
angefangen, daß er die fühdeutfchen Mittelftaaten, na 
ih Bayern, für fich oder wenigftend nicht gegen fich | 
werde. Die wohlfeile Phrafe wurde auch neuerlich ı 
aufgewärmt, als wenn die bayerijchen Wahlen yon 186 
napoleonifche Berechnung ermuthigt hätten. Inzwiſchen 
heute Jedermann, wie Graf Bismark den Krieg von langer. 
her vorbereitet hat, und man fann jedenfall8 mit ebeni 
Recht behaupten, Daß der conjervative Auffchwung in: 
deutjchland ed in Berlin rathjam habe ericheinen laſſen 
bald als möglich abermald loszujchlagen, um das burd 
Brupderfrieg gegen Dejterreich begonnene Werf zu volle: 

Die gefammte deutſche Heeresmacht fam fo dem Nati: 
Liberalismus in Bayern mit glänzenden Siegen zu £ 
Aber fchon bei der zweiten Reichſtags-Wahl erlitt er 
mals eine eflatante Niederlage. Mit unerhörten Mehrh 
wurden zu zwei Dritteln jeine entjchiedenen Gegner 
wählt; und nach diefen Vorgängen iſt ed allerdings 
Wunder, wenn die Liberalen den bevorjtchenden Landt 
Neuwahlen mit Befürchtungen entgegenfeben, die unjere fi 
ften Hoffnungen noch übertreffen. 


1) Augsburger Poflzeitung vom 3. Januar 1870. 
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im beften alle die Zweidrittel- Mehrheit nicht erzielen: 
werden ſtets an einer unüberfchreitbaren Grenze fteben bie 
und diefe Grenze bildet leider das confeffionelle Berbäi 
Nach rein politiihen Rüdfichten wählt man nirgende ı 
in Bayern und im Reich. Die politifhen Parteien find 
feffionell geworben: Das hat Die preußifche Politik überh 
verjchuldet und der „Bulturfampf* hat das Uebel au 
Cpike getrieben. Es ift ja auch fein Zufall, daß ii 
Bismarf jüngjt im Herrenbaufe geradezu Die proteftan: 
Fahne zum Kampfe gegen Rom aufgeltedt bat; er ba 
offen auggefprochen, wohin es mit dem confeffionellen Axı 
wirklich bereits gefonmen if. Die Erimmen Pürften | 
zu zählen jeyn, Die den „bayerifhen Patrioten“ ſelbſt 
confervativeren Broteitanten zufallen könnten. Eine „Goal 
wie die Gerlach: Winpthorjt’jche für Bayern” ift von ı 
herein eine Unmöglichfeit bei und und gehört vollftänti 
das Gebiet der liberalen Geſpenſterfurcht“)). 

Aber nachdem der gefammte bayeriihe Protejtantii 
bislang ausichließlich im Schlepptau der Fortſchrittspart 
den Wahlen ericbienen war, geftaltete fih Die Eade 
1872 andere. Es iſt acwiß, Daß in dem Falle wenn 1861 
großdeutſche Idee gefiegt hätte, die Proteftanten ganz 
befondere in Bayern nur noch mehr gehätfchelt worden ı 
als zuvor. Nichtsdeſtoweniger find fie jegt Durch die ! 
preußiſch gefinnt, und zivar, mit chrenwertben Ausnahmen 
zur Außerften Gonjequenz. Aber ein Theil der protejtanti 
Etimmführer hat begonnen den Begriff Des National-Li 
lismus zu trennen. Das „National“ laffen fie fich gef 
aber am „Liberalismus“ baben fie den antifirhlichen Gr 
zug herausgefunden und empfunden. Das orthodore Yu 
thum iſt m Bayern verhältnißmäßig ftarf vertreten, 
[bon bei der zweiten Reichstagswahl it Die Richtung 
eine neue Partei unter Dem Namen „national = conferr 


I) Bergi. Allg. Zeitung vom 22. Februar d. Is. 
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aufgetreten, zunächft nur mit ein paar Gandidaten und ohne 
Erfolg. Die Wahlen zum Landtag dürften der Partei immers 
hin einige Ausficht bieten. Aber in der Kammer wäre bie 
Stellung diefer Männer ebenfo mißlich wie die ihrer Ger 
finnungsverwandten in Preußen. Halb den Einen, halb den 
Andern angehörend, und doch wieder den Einen wie dein 
Anderen mißtranend, wären fie weder ein Centrum noch eine 
„Mittelpartei”, fie wären einfach ohne Halt, eine parla— 
mentarifche Sonderbarfeit. 

Größere Sorge veranlaßt vickeicht das Auftreten der 
bemofratifchen Elemente in den nationalliberafen Reiben. Auch 
der „Bolföverein” iſt nämlich bei der legten Reichstagswahl 
mit einigen Gandidaten aufgetreten, gleichfalls ohne Erfolg, 
und er wird möglicher Weife nicht ohme einigen Erfolg bei 
den Landtagswahlen fein Glück wieder verfuchen, Aber auch 
dieſe Partei bat mit innern und äußern Schwierigfeiten hart 
zu kämpfen. Es ift ihr faft unmöglich, fich nach innen vom 
Nationalliberalismus veinlich zu trennen und nach außen 
deutlich zu umnterfcheiden. Der gemeinfame Firchenfeindliche 
Geiſt verhindert die ſcharfe Abgrenzung, und andererfeits ift 
ein richtig beariffener Demokrat entweder bürgerlicher Re: 
publifaner oder Socialdemokrat. Für die Aushängung dieſer 
Fahnen ift aber bei uns die Zeit noch nicht reif, und fo wird 
auch ein demofratifcher Zuſatz in der Fünftigen Kammer nicht 
fehr bedeutend wiegen, 

Aber Einen fehweren Schaden bat der Nationallibera: * 
liomus von dem Bordringen des Ginen Wie des andern 
Elements zu beforgen, nämlich Die Lockerung der gefchloffenen 
Einheit und der ſtrammen Difeiplin, welche fein Auftreten 
in der conftitutionellen Arena bisher auszeichnete, Die Partei 
erjebien im der Kammer wie an ber Wahlurne gleich einer 
Invafiond = Armee unter einheitlihem Commando; reißt da 
einmal vereinzelter Ungehorfam ein, dann ift fofort die ge— 
fammte Organifation gefährdet, dieß um jo mehr als die Partei 
ſich nicht in der Defenfive, fondern immer in der Offenfive befindet. 


» 
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Auf geanerifcher Eeite bat man fid bisher an umiern 
innern Zerwürfniſſen geweidet, und eben jept thut man fid 
befonders darauf viel zu gut, auf den Bänfen der Rechten 
zwiſchen „bayerifchen Patrioten“ und „Slerifalen“ ober 
„Ultramontanen* zu unterfcheiden. Ganz ohne Grund, ein 
folder Unterjebied eriftirt nicht. Auf dem Firchlichen Boden 
war dieſe volle Hälfte der Kammer ftets vollfommen einig, 
ohne alle Tisfuffion, ſeitdem diejenigen welde auf der Fird- 
liben Bafis nicht feftftanden, in der Etunde der Bedräng- 
niß und unter dem Eindruck des Erfolgs wie faule Aepfel 
abgefallen waren. Diefe Herren masfiren die Thatjache jegt 
felber, indem fie von „bayerijchen Patrioten“ ſprechen, „ald 
fie noch eine politifche und Feine Firchliche Partei waren.” 
Alle Differenzen waren niemals kirchlicher fondern ftets polis 
tifcher Natur. Eie rührten nur ber von dem nothrwendig 
gewordenen Mebergang aus der Vertheidigung des alten 
Nechts zur Einrichtung auf dem Boden des neuen Recht 
Sie betrafen immer nur die Frage der Mittel und Werk; 
und diefe Brage war ftetS um fo geeigneter die Meinungen 
zu ſpalten, als der ofjicielle Drud täglich fchwerer auf einer 
Vereinigung laftete, welche von Gottes- und Rechtswegen 
bie legitime Staatsautorität für fih, und nicht gegen fi, 
baben jollte, 

Die „bayeriſchen Patrioten“ find feine Partei im 1 strengen 
Sinne des Worts; wenn man fie aber auch als Partei bes 
trachten will, fo jind ſie doch jedenfalls von Haufe aus 
feine — Dppofitionspartei, Die Rolle einer Oppofitionds 
partei warb ihnen erjt durch Die Lage aufgeswungen, und aus 
der Echwierigfeit in die ungewohnte Rolle fi hineinzufinden, 
find alle Wiverwärtigfeiten im Schooße der „bayeriſchen— 
patriotifchen Fraftion” entfprungen. Dem tiefern politifchen 
Blick ift ja auch nicht verborgen, daß darin überhaupt Die natürz 
liche Schwäche aller conferwativen PBartei-Bildungen heutigen 
Tages beruht, Es zeigt fich dieß in Defterreidh und in Frank— 
reich fo gut wie in Preußen und in Bayern. Durch bie 
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wirde man wohl fehen, was die wahre Meinung des Volkes 
ift. Und würde der fchleichenden Eotruption einmal ein Ende 
gemacht, und brauchte kein vom Staate Abhängiger mehr 
für feine Exiſtenz zu fürdhten von der Rache des mit den 
Machtmitteln des Staats ausgeflatteten Parteigeiftes, Dann 
wirde man auch fehen, welde Kräfte einer conjerwativen 
Megierung in Bayern immerhin noch zu Gebote ftünden, 
Man brandyt auch michteinmal ein in der Wolle gefärbter 
„Batriot* zu ſeyn, um das biöherige Parteis Regiment fatt 
zu haben bis an den Hals. 


Li. 
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Von Sebaflian Grunner. 


Marfeille Wenn man aus den Hefperidengärten der 
Riviera ponente in das füblichfte Franfreich fommt, jo if 
man fchon derart durch zauberifche Gegenden und Anblide 
berjelben verwöhnt worden, Daß man dem fruchtbaren Boben, 
den Kornfeldern und Delpflanzungen fehr wenig Geichmad 
mehr abgewinnen fann, Den fihönften Anblid von Marfeille 
genießt man befanntlidh von dem Berge aus, auf welchem die 
Mallfahrtsfirche Notre Dame de la Garde fteht. Die neue go— 
thiſche Kirche, mit großem Koftenaufiwand gebaut, it jüngiter 
Zeit fertig geworden. Aufdem Thurme ftebt eine broncegegoffene 
und reich vergoldete Koloffalftatue der feligften Jungfrau. 
In einem fablen, nicht jeher freundlich ausfehenden Felſen— 
keſſel bat man das gewaltige Marfeille zu feinen Füßen liegen, 
Der berühmte Hafen mit feinen nach hunderten zäblenden 
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Schiffen (es verfehren jährlich über 20,000) mit dem nekartig 
über die Maftbäume geflodjtenen Takelwerk, das ameiſen— 
artige Herumrennen der Seeleute an dem Hafendamme , bie 
See von rothen Ziegeldächern und das wirfliche Meer mit 
jeinen in der Nähe der Stadt auftauchenden Inſeln — Das 
alles gibt, wenn auch der fahlen Lage wegen Fein fchönes, 
aber ein intereffantes, nicht fo leicht vergeßbares Bild. 

An Kicchen ift Marfeille fehr arm. In Seeftädten, bie 
nicht zugleich andere Beitimmungen baben, wird überhaupt 
nicht viel gebetet und der Andacht gepflogen. Nur die bes 
fagte Kirche auf der Höhe macht eine Ausnahme und gibt 
Zeugniß, daß die Noth beten lehrt. Taufende von Seeleuten 
machen in Stürmen das Gelöbniß, hier Bott ihren Danf für 
die plögliche Rettung barzubringen, und auf den wetterge— 
bräunten Gefichtern der Matrofen kann man bier oft den 
rührenden Ausdruck des Danfes nach überftandenen Todes— 
gefahren berablefen. Defter fieht man auch Bräutigam und 
Braut, jedes. mit einer zu opfernden Kerze in der Hand, den 
Berg hinaufichreiten, um den Segen ded Himmels für den 
Bund zu erfleben, den fie eben einzugehen gedenfen, 

Die alte Domkirche, ein finfterer unanjehnlicher Bau, 
macht einen Eäglichen Eindrud; aber eben jteigt in der Nähe 
derjelben ein großartiger neuer Dom empor. Auch hier bejtrebt 
man fich allerwegen im Handel und Wandel in Kaufläden, 
Neftaurationen und Kaffeehäufern Paris nachzuahmen. Die 
Keftaurants ſuchen duch Feinheit der Speifen und Weine 
bei verhältnigmäßiger Billigfeit ſich gegenfeitig die Palme 
ftreitig zu machen. Der gegenwärtige Sieger hat fich auch 
ben Schild „zum Wein- und Beinichmeder“ beigelegt; Gauvan 
heißt der Gfüdliche, in der Nue de l'Arbre hat er feine Hoch— 
ſchule der Kochfunft aufgefchlagen, und im ſtolzen Selbſtbe— 
wußtſeyn Hat er fich auf Schild und auf den Speifefarten: 
Grand Restaurant des Gourmets genannt. — Die Speife- 
und Kaffeehäufer haben wie gefagt Paris nur mit mehr 
oder weniger Glüd nachgeahmt, die Stiefelpuger aber haben 
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fanone zur Belagerung der geftirnten Himmelsfeſte nach 
irgend einem ſich ſchön präjentirenden Sternenbild, und läßt 
gegen Entrichtung einiger Sous einen eben fehr jtarf glänzenden 
Himmeldförper bewundern. Diefmal wurde zur Betrachtung 
des Jupiter eingeladen. „Meine Heren, ruft der Straßen- 
Aftronom die Borübergehenden an, betrachten Sie ſich den 
‚Schübiter‘ für 3Sous, billiger können Sie es auf der ganzen 
Melt nicht befommen.* 

Avignon. Der Weg von Marfeille nad) Avignon bietet 
theilwerfe originelle Anfihten. Bor Arles fieht man eine 
Stunde lang (mit Erpreßzug gerechnet, das wären alſo für 
einen Echnellgeher mindeftens 10 Stunden) an der rechten 
Seite der Bahn große herrliche Eppreffen fo dicht aneinander 
ftehen, daß die Zweige des einen Baumes zumeift im Die 
Zweige des nebenftehbenden fih verflehten. Wabrfcheinlich 
die längjte Cypreſſen-Allee, welche bisher gepflanzt worden iſt. 
Kommt man nach Avignon, . jo findet man fich völlig ent- 
täufcht, wenn man in dem Anblid der Gaffen und Plätze 
mittelalterliche Bilder zu fehen vermuthet. Zadige alte Stadt: 
mauern von fehr befcheidener Höhe ringsum, die Häufer faft 
durchgehends ebenfo fad, wie in den meijten andern fran— 
zöſiſchen Städten; nur einige im neuejten Renaiffanceftpl 
ausgeführte ganz neue Paläſte ausgenommen, deren Er— 
bauer viel Geld und eine große Vorliebe für ihre Heimath 
beiigen müffen, weil fie fo Foftipielige und prachtvolle Bauten 
in dad langweilige Avignon bineingezaubert haben. 

Das intereffantefte biftorifche Gebäude bleibt jedenfalls 
der Balaft der Püpfte. Diefer Palaſt am einen Ende der 
Stadt bietet aber auch nicht die Spur von architeftonifcher 
Schönheit — eine hohe fhwarze Feſte mit Fleinen Fenitern, 
auf Bertheidigung gegen feindliche Angriffe eingerichtet; eine 
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Nefraktor ſitzt, wie ein Aeffchen auf einem Rameel, ven Suder, 
weil damit ber Stern gefucht, und dann erft der Refrakſor mit bem 
Schraubenmechanismus gerichtet wird, 
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Art rieſiger, breiter, geſchwärzter Rauchfang tram 
blickes und viel an den düſtern Tower in London 

Was im Innern im vorigen Jahrhunderte 
der Papſtzeit hie an Sälen und Gemälden von ( 
halten war, das ift in unferem Jahrhundert alles 
verwüſtet worden; SKafernen-Berwalter haben eben 
Raum jo und jo viele Sompagnien unterbringen m 
zu dieſem Zwede Gewölbe eingefhlagen, Mauern 
Fenſter ausgebrochen, Stiegen eingefügt — ſo ı 
Architektur und Malerei mit Hammer, Selle und 4 
unerbittlich Gericht gehalten. 

Auch die neben dem Palaſt ftehende Domtirc 
Dame des Gräces ijt düſter und ziemlich verwahr 
find in derjelben die Bauformen des 14. Jahrhund 
fo unerbittlich verwwültet worden, wie im Palajt. Die € 
männer, Deren es während der franzöſiſchen Revolu 
hier in Avignon gegeben, batten im Einne Dieje $ 
zu zeritören. Der Stadtrat), welder mit Dem n 
Möbel nicht gleicher Gefinnung war, dieß aber n 
auszujprechen wagte, Fam auf den finnreihen Ei 
großes Brett vor der Kathedrale anzubringen mit 
jchrift: „Altes und merfwürdiges Denkmal“ (Monu 
tique et curieux). Dieſer glüdlihe Ausweg als ! 
„Humanität und jonjtige Bildung” hatte mindeſ 
guten Erfolg, die ſchon zur Zerftörung bereiteten H 
Schredfenspöbeld wieder zur Ruhe zu bringen. 

Bon allen anderen Gebäuden, welche mit ven 
in Avignon in Beziehung gejtanden, it nur noch 
Palaſt gegenüberjtebende Zecca Münggebäude) übrig, 
ein kleines ſtockhohes Haus, an der Fronte fenjter 
einem maſſiven Thor; zu beiden Seiten dieſes 7 
Sandſtein gehauene Feſtons aus Früchten und 
jedes Diefer Laub, Früchte- und Blumengewinde ı 
Schnabel eines Adlers oben feitgehalten. Die Mün 
ben im Mittelalter fehr mühefelig einzeln mit Ham 
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Vaucluſe, einem Drte unweit Avignon, allmo er mit Yaura 
einem Frauenzimmer befannt wurde, weldes er gar ſehr 
liebte und in feinen Schriften auf eine ungemeine 
Art herausſtrich.“ 

Hätte man num in dem arten zu Avignon wenigſtens 
dem weltberühmten „Herausftreicher dieſes Frauenzimmers“ 
ein Monument gefeht, das lorbeergefrönte Haupt nah Vau— 
elufe bin gewendet, jo würde auch die in der mobernften 
Schule herangezogene Melt fein Wörtlein gegen ſolche Ber 
ehrung des großen Dichters angebracht haben ; den Italienern 
hätte fogar die Anerkennung des Wohlflanges ihrer romanischen 
Eprache von Seite des Bruderftammes große Freude gemadır. 

Nun aber erblidt man bier ein Monument für einen 
Induftriellen neueſter Fagon — für den in Avignon ger 
borenen Erfinder der rotben Erapp- Farbe, welde auf Färbung 
der franzgöftifchen Armeehofen verwendet worden, dem jomit 
das ganze franzöſiſche Kriegsheer in To lange Danfverpflichter 
zu bleiben bat, bis ein anderer geiftreicher Stratege biejem 
Monturſtück eine geihmadvollere und dem Friegerijchen Geiftt 
dieſer Nation mehr zufagende Farbe erfunden haben wir. 
Auf das Mufeum Calvet wird von den Bewohnern Avignons 
fehr viel gehalten. Die Biafer willen ihre Altertbums- und 
Kunftfammlung dringend anzuempfehlen. Diefe Menfchenclaffe 
hat über reifende Kunjtfreunde immer die allergrößte Freude, 
wenn biejelben den Fiaker vor irgend einer Kunſtſammlung 
eine Stunde warten laffen und ihm darnach das Stunden: 
honorar auszahlen. Iſt man ſchon in Avignon, fo fan 
man dieſes Muſeum mitnehmen; unter allen Bildern und 
plajtiihen Gegenftänden ragt an Kunftwerth ein Chriftus aus 
Elfenbein (Grucifir) bervor, der corpus beiläuftg 60 Genti- 
meter (23 Zoll) Höhe: eine Meijterarbeit von foldher Größe 
fondergleichen. 

Sonft ift Avignon, was Architektur anbelangt, fo traurig 
und langweilig, daß man einen Vergleich dieſer Stadt mit 
Rom auch gar nicht anftellen darf. — Wenn die römifchen 


I un. IE 





Acta $. Sedis, 813 


Gardinäle ſchon murrend auf Befehl des frangöfifchen Bapftes 
Glemens V. nad) yon gingen, wie muß ihnen erſt der Auf: 
enthalt in Avignon mißfallen, haben. 

Wer fich über die Papſtperiode von Avignon genau in» 
firuiren will, der findet hinlängliches Material in Abbe J. 
E, Chriſtophe: Geſchichte des Papſtthums während des 
14. Nahrhunderts, überfept von Ritter. Paderborn 1854. 
3 Bünde. 

Was hatte diefe Stadt in jenem Jahrhundert für eine 
großartige Bedeutung — und im 19, Säculum ift fie beim 
Suchen um einen monumentalen Eingebornen fo weit ges 
fommen, nach einem Barbmacher zu greifen, um diefen auf 
dem jchönften Platz der Stadt monumental zu verewigen. 


LII. 
Acta Sanclae Sedis, 


Von einem in Kom weilenden Dentfchen, 


„Auch bie Urtheile der weltlihen Gerichte werben jogar 
in amtlicher Weije zur öffentlihen Kunde gebracht; warum 
follten die Nusfprüde bes heil. Stuhles der allgemeinen Kennt 
niß vorenthalten bleiben ? Es iſt doch für Katholifen überaus 
wünjhenswerth, zu willen, nad) welchem Rechte jie leben und 
nad welden Sirundfäben fie im vorkommenden Fall beurtheilt 
werben.” So ber bayerifhe Staatsfanonijt der Allg. Zeitung 
in feiner dem erzbifhöfliden Ordinariat Münden gewibmeten 
Replik über die „Siltigfeit der gemijchten Chen nad) kanoniſchem 
Rechte“ (Augsburger Allg. Zeitung vom 12. März). 

Wir ftaunten nit wenig als wir dieſe Säbe lajen. Iſt 
es wirklich möglich, fragten wir uns, daß Jemand im Eldorado 
ber „Wiffenihaft” als Scriftfteller über fanonifhes Eherecht 
öffentlih auftreten kann, ohne von ber ftets fließenden Haupt: 
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quelle bes lebendigen katholiſchen Kirchenrechts auch nur Be: 
züglich ihrer Griftenz eine Ahnung zu beiten? Dod unjere 
mobernite monopolifirte „Culturwiſſenſchaft“, welde jo * 
mit Ignoranz um ſich wirft, macht Vieles möglich und ſo 
benn auch im vorliegenden Falle der hinter den Zeilen 
verſteckte Vorwurf eines lichtfheuen Gebahrens von ber Eurie 
auf bas Haupt des gelehrten Herrn zurüd. Was biefer jo 
ſchwer vermißt und als etwas Nagelneues fordert, nemlich bie 
authentiſche Pubiifation „ber Ausſprüche des heil, Stuhles“, 
beitebt [on feit einem Decennium in ber tben: 
logifhen Monatsjhrift Acta S. Sedis öffentlidh vor 
aller Welt!). Freilich find biefe Acta, wie das citirte Diftum 
und auch bie Zahl der Abonnenten zeigt, in Deutfhland no 
nicht genugjam bekannt, und baher möge das angeregte Deſi— 
berium gerabe die Beranlafjung bieten, die Blide des katho— 
bihen Deutjchlands auf die wichtigſte römiſche Zeitſchrift 
hinzulenken. 

Die immenſe Thätigkeit des heil, Stuhles zumal in 
Sahen des kanoniſchen Rechts, wie fie ſeit dem Xriben: 
tinum burd bie trefflihe Arbeitstbeilung in ben verſchiedenen 
Eongregationen ermöglicht und verwirklicht wurbe, blieb leiber 
bis vor kürzerer Zeit der weiten katholiihen Welt größtene 
theils mehr oder weniger verborgen. Es fehlte an einer gleih 
ſyſtematiſchen Beröffentlihung, um dieſe Schäbe zu erjchlichen. 
Was zunähit für Ginzelne bejtimmt war, was nur jus 
inter parles ſchuf, blieb für bie Ginzelnen gejagt, und 
bie unternommenen Sammlungen waren theils unsoll 
Hänbig, theils ungeorbnet, nicht felten als reine Privat: 
arbeiten ſelbſt Fritifch zweifelhaft — ein befonbers für bie 
Theorie und Praris bes Kirchenrechts glei jühlbarer Mip- 
and, Vor etwas über zehn Jahren entwarf nun ber fromme 
und gelchrte römifhe Priefter Avanzini (Dr. phil., Iheol,, 
ulr, jur.) einen originellen Plan, ber ſchwer empfunbenen 
Inconvenienz gründlih abzubelfen, und durch eine eigene 


1) Der vollftändige Titel lautet: Acta Sanctae Sedis in oompendium 
opportune redacta et illustrata, Romae, ex typogrnphia poly- 
glotta s, ec. de propaganda fde, Vol. VI, 1874/75. Mandem 
Leſer kommen vielleicht einige praftiiche Notizen erwünſcht. Dan 
abonnirt entweder Durch die Buchhandlung Puflet in Megensburg, 
welche gegenwärtig eiwa 150 Eremplare verfenbet (ber Preis bes 
trägt fo 13 France jährlich); ober bireft in Nom. Mer pireft 
abennitt — in lateinifcger, frangöfticher oder italienticher Sprade 
— bezahlt nur 12 Francé und erhält jeves Monatsheit umgebend 
und tumnmittelbar franco zugeſchickt. Die Adreſſe lautel: Al ro- 
verendo D, Vittorio Piazzesi, Via Mastai Nr. 18 Roma. Zwölf 
Monareheite bilden einen Band von ungefähr 700 Seiten. 
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Beitfhrift dem - katholiſchen Erbfreis bas getreuefte Bild ber 
jeweiligen Wirkſamkeit Noms im fortlaufendem Zuſammen— 
bang vorzuführen. Sein Gedanke entjprah alfo ganz ber 
Forderung bes vorerwähnten Polemikers, „bie Ausſprüche 
bes heil. Stuhls der allgemeinen Kenntniß zu unterbreiten.” 
Mit den Ueberjhüffen bes literariihen Unternehmens jollte 
ein Haus für die äußern Mifjionen errichtet und botirt, ſo— 
mit burd ben erſten Fatholifhen Zweck ein zweiter gefördert 
werben. Eine glüdliche dee! 

Avanzini’s Vorhaben begegnete, wie alles Neue, zuerft 
ben größten Schwicrigfeiten und wer die begründete Umſicht 
der Gurie in Ausübung ihrer Jurisdiftion auch nur oberfläch— 
lid kennt, wirb in ben anfänglichen Bedenken und der mins 
tiöfen Prüfung des Plans nichts Auffalendes oder gar Tadelns— 
werthes finden. Avanzini war aber nicht der Diann ber fi 
durch Hemmniffe abihreden lieh; er. Elopfte weiter an und 
brang burd. Im J. 1865 erhielt er für beide Inlentionen 
bie Genehmigung und bald barauf bie wärmſte Proteftion 
bes heil, Vaters, ber fi allmäblih zu ihm fait wie ein 
Freund zum Freunde ftellte. Die Zeitfhrift erſchien nod im 
gleichen Jahre unter dem Titel: Acta ex jis decerpta quae 
apud sanclum sedem gerunlur etc,, wofür fpäter das ein: 
fachere Acta sanclae sedis etc, eintrat. Erfolgreich ſchritt bie 
Publikation fort und fteht gegenwärtig, durch ben Tob bed 
Begründers etwas verlangfamt, im achten Bande. Die Abon— 
nenten vertbeilen ſich buchſtäblich auf alle fünf Welttheile. 
Avanzini ſelbſt follte fein zweites Ziel, bie Gründung bes 
Miffionshaufes nicht vollftändig realifirt fehen. Nah langem 
Leiden ftarb ber bedeutende Gelehrte und ausgezeichnete Briejter 
fromm wie er gelebt, und feine Lebensaufgabe war jein letzter 
Gedanke. Die Nebaktion ging an feinen gelehrien Freund, 
ben Abbate Dr. Pia zzeſi über, ber ſchon zuvor den leivenben 
Vorgänger unterjtüßt hatte, und bas Werk im Geijte bes 
Begründers weiterführt. 

Die von Avanzini aufgerufene chriſtliche Liebe aller fa- 
tholifchen Länder und vor allem bie fprihmwörtlihe Munificenz 
beö heil, Vaters hatte mit den natürlich bejheidenen Anfangs: 
erträgniljen in der Zwiſchenzeit bie Inangriffnahme bes be— 
wußten Baues ermöglicht, und jebt iſt bie ſchöne, geräumige 
Anftalt in Traftevere vollendet. Allerdings blieb die Zahl ber 
Zöglinge, welche dem an ber Redaktion mitbetheiligten Prof, 
Pennachi unterftehen, Bei ben ungünitigen Zeitverhälinifien 
bisher eine beſchränkte. Doch ber Grund für eine neue För— 
berung ber beeinträchtigten Glaubensverkündigung ijt gelegt und 
bas Gedeihen ber Zeitſchrift bietet Die pefuniäre Garantie für 
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unferer Zeitfchrift unterbleibt, rechtfertigt fich bie Lücke ſtets durch 
das Intereſſe ber Gläubigen; bie Entiheibung bes heil. Stuhles 
felbit bat das Tageslicht nicht zu ſcheuen“). Innerhalb der ge: 
zeichneten nothwendigen Grenzmarken entfalten die Acta ben 
ganzen Reichthum theologifher und fpeziell kanoniſcher Be— 
ſtimmungen, wie er ſich fortlaufend von bem Centrum bes 
Glaubens und dem oberjten Gerichtshof einer ecclesia uni- 
versalis erwarten läßt. 

Die Methode, melde ber Beröffentlihung des ange: 
gebenen Materiald zu Grunde liegt, richtet fih nad einer 
grundbjäßlich feſtgeſetzten, ſtabilen Form. Alle pofitiven Er: 
lajje, alfo die Bullen, Breven, Allofutionen bes heil, Vaters, 
die Defrete und Deflarationen verſchiedener Gongregationen, 
jeinerzeit die Beſchlüſſe des Batifanums, erſcheinen vollitändig 
im Wortlaut, dem ſich kleine Erläuterungen und Verweijungen 
in kurzen Unnotationen anfhliefen. Die zweite für Gerichts: 
prarie und Ausbildung bes Mechts gleich weſentliche Haupt: 
Hafje, die Entfheibungen jhwebender Streitfragen 
folgen einem jahgemäßen Schematismus. Zuerſt enthält bas 
compendium ſacti auf Grund forgfältigen Stubiums der oft 
maſſenhaften Dofumente kurz und Mar bie objektive Dars 
ftellung bes Sachverhalts. Im Anſchluß reprobucirt eine dis- 
ceplatio synoplica den Kern der juriftiiden Debatte, ift ſonach 
eine bünbige Ueberſicht ber beiberfeits in’s Feld geführten 
Gründe und Gegengründe. Sobann folgen die dubia, welche 
ald Eorrelate zu ben „Fragen“ im ftaatlihen Gerichtsweſen 
bem beil, Tribunal zur Entſcheidung vorgelegt wurden. Das 
apodiktifhe Urtheil der boben Behörde (responsio oder re- 
solulio) bringt bie objektive Wiebergabe zum Abſchluß. Die 
Medaktion ihrerfeits trandformirt Mar und präcid den apo— 
diktiſchen Sprud in ein wiſſenſchaftlich begründetes, affertor: 
iſches Urtheil, Sie ſucht daher die jeweilige Entfcheibung auf 
ihre Gründe zu bafiren, und ihre Bedeutung für bie juriſtiſche 
Praxis und die kanoniſche Wiſſenſchaft herauszuſtellen. Offenbar 
die ſchwierigſte Aufgabe der Redaktion, aber auch der wichtigſte 


pie Pönitentiarie; beide der Natur der Sache nach, da fie meiſt 
bie fpeciellftien Gewiffensfälle behandeln. 

1) Wenn vaher Schreiber diefer Zeilen die zwei von ber Allg. Zeitung 
angegebenen Orts beregten Fälle in den Acta micht zu —* ver⸗ 
mochte, muß einer jener drei Gründe die Beröffentlichung verhindert 
haben. In ven Entſcheidungen jelbit lag das Hemmniß gewiß nicht. 
Iſt doch bekannt, daß bei proteſtantiſchen Ehen auf ven kitulus 
clandestinitatis je nach ben beſonderen prineipiell verichiedenen 
Berhältniſſen aliquando pro valore aliquando vero pro nulli- 
tale resolutum fuerit, (& Vallerini in feiner Erklärung Gury'e 
tom 11. 469). 


En nn 
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Theil bes Unternehmens, rein als literarifches betradtet 
genauefter Prüfung zeigt er gerade, „nach welchem Reä 
leben und nad welden Grunbfäßen wir im vorkommende 
beurtbeilt werben.“ 

Schmwierigere und dunflere Punkte, deren aueü 
Erörterung ben Contert ftören würde, finden am Sclui 
betreffenden Heftes in einem fpeziellen Anhang bie gebü 
Beleudtung. Den praktiſchen, überſichtlichen Gebrauch erle 
zwei genaue Verzeichniſſe am Ende des Bandes, ein nach 
Urſprung abgetheilter Inder der Titel und ein alpha 
georbnetes vollſtändiges Sachregiſter. 

Die Acta S. Sedis find das officielle Organ ber 
officiel nicht etwa als ihre unmittelbarite Cmanation 
ungefähr ein „Reichsanzeiger“), wohl aber officiell in an 
Sinne, durch die ſtrengſte Beauflihtigung und bödjfte 
teftion des heil. Stuhles. Diefer fpezifiihe Charakter mi 
Inhalt zufammengenommen hebt fie über ben Rayon 
Fachſchrift unendlich hinaus zu einer wirklich univerf 
tbeologifhen und cultur:biftorifden Beben 

Heute, wo bie Blide der ganzen Welt zum beldenmü 
Greife im Batilan, zu bem päpflliden Rom ji w 
beute potenzirt fi bie urfprünglide Bebeutung der 
Uns Katholiken erjchließt fid ein Arſenal für fichere, 
cipienfefte Vertheidigung berüberal und am meiften in 
Gentrum angegriffenen Wahrheit. Unferen Gegnern aber 
das zufamnenhängende Original: Studium ber Wirkſ 
Nom’s bei einigermaßen gutem Willen die Augen öffne: 
bie bornirten Borurtheile, welde bei der heutigen Erl 
ber Gemüther die ganze Curie zu einer haffenswertben 
rifatur verzerren. Der fronme Mitzwed dürfte auf 
ein erfreuliher Antrieb für jeden feyn, dem Ausbreitur 
Chriſtenthums und driftliher Gultur am Herzen Tiegt. 
endlih mit bem Sanonilten der U. 3. friedlichſt zu fehl 
fo Ieben wir der vollen Ueberzeugung, daß er zuer 
Kenntnißnahme diejer Zeilen ber römiſchen Redaktio 
Freude macht, fi der Zahl ihrer Abonnenten einzureiß 
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Ruhe beftattet, der wegen feiner großen Talente, ausge 
breiteten Kenntniffe, mannigfaltigen VBerdienfte und liebens— 
würdigen Eigenfhaften gar Vielen in feinem engern Bater: 
lande werth und tbeuer war, und der auch in weitern Kreifen 
befannter zu feyn verdient. Sein Audenfen in derNäbe und 
Ferne zu erhalten find dieſe Zeilen von Freundes Hand 
beftimmt, 

Karl Bader wurde zu Freiburg am 9. Dezember 179% 
geboren und war der Sohn des Stadtphyſikus Dr. med, 
Joſeph Bader und deffen Ehegattin Elifabeth, geboren Wetter, 
welche mit gärtlicher Sorgfalt religidjen Sinn und Wiſſens— 
durjt in dem Knaben wedten und nährten, ber feinerfeits 
an der vier Jahre Älteren Schweiter Sophie durch das ganze 
Leben eine zärtliche, treue Gefährtin hatte. | 

In feiner Vaterftadt Freiburg machte der begabte Knabe 
und Süngling die Gymnaftalftudien und darauf ebenda an 
der Albertinifhen Hochſchule das medicinifhe Studium mir 
ſolchem Eifer und Erfolge, daß er fih darin den Doftorgead 
mit Auszeichnung erwarb, und in der Stanteprüfung 1818 
die Note I erhielt. 

Ein Student von Bader’s Talent, Energie und feinen, 
gewandten Lebensformen bejchränfte feine wiffenjchaftlichen 
Beftrebungen nicht auf das Fachſtudium, fondern gab diefen 
eine breitere Grundlage auf dem Gebiete der neuern Sprachen, 
der Geſchichte, Poefie, den mathematifhen und Naturwiſſen— 
Ichaften. Dadurch imponirte er nicht nur feinen Stubiens 


aroßen Umwälzungen bat er den „Blättern“ feine Feber geivibmet, 
aber auch im heftigiten Barteifampf bielt er fiets Maß. Wir felbfl 
haben die politiſchen Anſchauungen feiner jungen wie feiner legten 
Lebensjahre mehrfach nicht getheilt; aber nie haben wir uns ger 
firitten, wer denn num Recht gehabt habe, und nie hat bie Ber: 
fchiedenheit, nicht der Grundſätzt, ſondern der Meinungen einen 
Schatten auf bas freundichaftliche Zulammenwirken geworfen. — 
Mlles Uebrige foll der alte Freund über den Hingeſchiedenen den 
Lefern erzählen. Die Nebaftion. 


| 
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lernen. Mit gewiffen Selbftgefühle erflärte ev nachmals, daß 
er auch diefe Foftfpieligen Neifen auf eigene Koften gemacht 
habe. Seine Echwefter Sophie und ihr Gemahl Dr, Haller, 
großherzoglich badiſcher Negimentsargt in Freiburg, hatten ihn 
dafür freudig und voll Hoffnung unterftügt. 

Nach der Rückkehr in feine Heimath beitand Bader 1830 
die Staatsprüfung ald Ingenieur mit Auszeichnung , Doc 
hatte er ſchon vorher von Minifterialvorftänden wichtige Auf: 
träge über Kanalbauten erhalten und dieſe zu voller Zu— 
friedenheit ausgeführt. So fteht in einem Befcheide vom 
22. Dftober 1829: „Sie haben unter Ueberwindung vieler 
Schwierigfeiten eine recht vollftändige Arbeit geliefert und 
ftatte ich Ihmen dafür meinen verbindlichiten Danf ab, In— 
dem wir die Beftrebungen anderer Nationen, ihren Handel 
und ihre Induſtrie gründlich unterfuchen, lernen wir auch 
unfere eigenen Kräfte beſſer fchägen und davon einen müß- 
lichen Gebraudy machen. Schon lange war esfühlbar geworden, 
daß, während England und Franfreih in ihren Produftionen 
die höchſte Vollkommenheit erlangt haben, Deutfchland darin 
jurüdgeblieben ift. Die Regierungen mußten daher Bedacht 
nebmen, die Hinderniffe zu befeitigen, welche dem Flor ber 
Gewerbe und des Handels in Deutfchland entgegenftanden. 
Die allmählige Einigung unter den deutfchen Regierungen 
zu einem Syftem, führt zu diefem Ziele, und bereits ift durch 
die Handelsverbinpungen zwiſchen Preußen, Bayern, Heffen, 
Württemberg ein glüdlicher Anfang gemacht” ır. 

Gleichwohl verzögerte ſich Bader's definitive Anftellung 
noch ein paar Jahre und bedurfte es der Anregung und 
Interceffion dafür von mehreren Seiten. Erft unterm 25, 
September 1832 wurde er zum Profeifor der Waffer- und 
Straßenbaunfunde an der Ingenieur-Schule des Polytechni— 
fums in Karlsruhe mit dev damals angemefjenen Bejoldung 
von 1000 fl. ernannt. Zugleich lehrte er von Anfang an die 
höhere Geodäfte (Feldmeßkunſt), wofür er ja bei Gauß treff— 

lihe Studien gemacht hatte, Als er feine Fächer wiederholt 
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Drachenzaͤhne ſetzt die Brut, 
Drag e6 brechen, will’ nicht biegen, 
Jugend hat ein heißes Blut. 

Wir find der unerfhütterliden Ueberzeugung, daß um 
ber Herr bes Himmels zu ganz befonderen Sweden verbunte 
habe. Auf eine merfwürbige Weife fanden wir uns, ohne 
baß wir uns ſuchten, und feit unferer Belanntfchaft find wir 
uns unzertrennlih und ewig, für Tod und Leben einander 
verbrübert. Unfere Zufammentünfte find ernft, oft ſchrek 
lichi)y; Geifternähe fpüren wir, und Geifterlifpeln glaube 
wir zu vernehmen; und oft haben wir im Sturm ber glüßent 
beifeften Begeifterung alle Geifter des Himmels angerufen, 
und zu erfheinen unb unfern brennenden Wünſchen Lakuns 
und Aufflärung zu geben. Wir haben eine unendliche Sche: 
ſucht nad Erlöfung. 

Die Zeihen ber Zeit ſind außerordentlich; Erdbeber, 
Peftilenz und allgemeinen Religionskrieg erwarten wir, u ı 
wir brennen durch und durch für das Höchſte, für Religis 
und Baterland zu kämpfen und zu fiegen, ober im Kampfr 
zu ſterben. Heldenthaten möchten wir thun, werth, von Dichters 
befungen zu werben, denn ſchändlich arm, nadt und bloß üü 
biefe Zeit an Thaten, welde Dichter erihaffen möchten. Aber 
bringenbere Noth, beutlihere Zeichen und Aufforberungen tom 
Himmel erwarten wir. — Entſchloſſen waren wir] vorhin, wen 
fih in unferm Deutfhland nicht neues Leben entzünden würke. 
nah Amerifa zu wandern, wo die [Flamme?)] ber Religien 
und bes jungen Lebens mächtig emporlodert. Nur Gegen: 
fände, um Gotteswillen, Gegenftände ber, an denen unier 
Muth würdig fi üben kann!!! 

Joſ. Löw wird in wenig Tagen fein ärztlides Weih— 
ungefeit feiern, und ein neues und kühnes Wort dabei fpreden' 

Da unfere Buchhandlungen die Einf. Zeit. über Leipzig 
erhalten, fo iſt erſt das 32. Blatt in benfelben angefommen. 
Wir haben das 33. Dlatt von Münden befommen, dieß ift 
aber in 3 Tagen durch foviele Hände gegangen, daß es aus: 





1) Worin die Schrediichkeit beflanden, iſt unerfichtlich! vermutblich ia 
unferer Phantafle. 
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ein paffionirter rüftiger Spaziergänger, der feine Kinder nit 


nur thunlichft oft in die reichen, anmuthigen Thäler der ia: 
gebung Freiburgs, fondern auch auf die fteilften Höhepunki 
führte, ihre Kräfte oft bis zur Ermüdung anftrengte. Hie 
entwidelte Bader aber auch feine eminente Erzählungs⸗- un 
Lehrgabe in der Befchreibung aller Theile der reichen Nam, 
und Jeder mochte fich glücklich erachten, einmal Zeuge ge 
wefen zu feyn, wie Garola und Maria jedem feiner Wort: 
laufchten und mit ftrahlenden Augen dem lieben Vater Zu: 
ſtimmung und kindlichen Danf zollten. Das erhöhte abe 
auch des Vaters Glück und Stolz. Mit freudigem Selbß— 
gefühl fehrieb er darüber einem Freunde: „ES gewährte mi: 
die höchfte Breude, meinen Kindern die große Natur zu zeigen 
md, foweit ich kann, zu erflären, zumal beide, befondere 
Maria, foviel Berftändniß dafür haben und fo gern mit dem 
Pater Spaziergänge machen.” Und ein andermal: „Ri 
glücklich macht es mich, daß beide Echweftern fich jo unge 
trennlich in einander eingelebt haben, auch in allen Außeren 
Dingen einander fo gleich find, daß ich mir feine ohne bir 
andere denfen fann.* Bon Maria rühmt er noch bei eina 
andern Öelegenheit: „Nicht leicht habe ich in einem weiblichen 
Weſen das Rechtögefühl fo entwidelt, den Einn für dat 
Edle fo lebendig gefehen wie bei meinem Kinde. Für dieſes 
gab ed nur Recht und Unrecht, Edles und Gemeines, Gutes 
und Böſes; was in der Mitte liegt, das fannte fie nichi. 
Dabei zeigt fie oft mit der größten Naivetät eine unglaub- 
liche Opfenpilligfeit.” — Wir fönnen dem nur beifügen: 
Solche Freuden und folder Segen in der Familie würben 
ohne dag ſchwere Kreuz der frühzeitigen Penftonirung Bader's 
fehwerlich gereift feygn: Per crucem ad lucem!. 
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geifterung, in religiöjem und patriotiſchem Eelbftgefühl, anh 
nicht ohne perjönliches Kraftbewußtjeyn Die ganze ſchlecht 
Welt mit ihrem übelbegründeten Hochmuth und ihrem Wühlen 
in der Materie herausforderten, wie ich midy ausdrüdiz, 
„auf den röthlihen Sand“. Ich dachte Datei an fein 
Veröffentlihung, aber Aman, dem ich die Gedichte mitze 
theilt hatte, fandte fie — wohl mit anderen Produkten unſeres 
Kreiſes — nad Heidelberg an die von Arnim und Bren- 
tano herausgegebene Einfiedlerzeitung. Die beiden ge 
wiegten Dichter, fowie Jojeph Görres, mögen gelächelt haben 
über den ungefügen germanischen Riefen- und Reckenzom, 
aber fie fühlten das Wahrhafte und Berechtigte der Em: 
pfindung und Gefinnung heraus und ließen mit einer poetijchen 
Einführung durch Achim von Arnim, in der ed unter Anderm 
heißt: „Jugend hat ein heißes Blut“, die Gedichte zu 
meiner höchſten Ueberraſchung wirklich erfcheinen. 

Viele Einzelheiten jenes für mich damals fer bedeuten: 
den Vorfalls habe ich vergefien; nun wurde mir jüngft au 
dem Joſ. v. Görres’jchen Nachlaß ein Brief freundlich mitge: 
theilt, den, wie e8 fcheint, unfer ganzer Kreis an den gefeierten 
Mann abgefendet’); wie mein Name zu oberft unterzeichnet 
fteht, fo tft auch) die Handjchrift die meinige; ebenſowenig 
fann ich mich vom Styl wegläugnen und will ihn daher 
auf meine Rechnung fegen. Muß ich jegt auch über jugend» 
lihe Ungebeuerlichfeiten und PVhantaftereien darin lächeln 
und ift infofern des Briefes Mittheilung eine Art Buße für 
den Autor — je nun, wir hatten eben nah unferer At 
eine Sturm: und Drangperiode, wie die meift aufflärerijche 
Literatur nach der ihrigen, und troß Unreife durfte in fttt: 
licher Lauterfeit und in der Bereitichaft, für unfere wenn 
auch nicht klar abaerundete Ueberzeugung ſelbſt das Leben 
einzujegen, unjere Begeijterung ed getroft aufnehmen mit der 





1) Das Schriftſtück ift feither in Görres' Gefammelten Briefen Br. MI. 
(Breundesbriefe) erfchienen. 
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fein ganzes Weien und Walten unter den Gollegen ch 
freundlich Ausgleichendes, ölartig Beſchwichtigendes ix 
und dieß nicht in biplomatifch berechneter Weiſe, ion 
aus der Fülle eines liebreich edlen Gemüthes. Wiru 
fangen wußte er, der Nichtbayer und reformirte Prorek 
die einheimifchen, die Fatholifchen Größen zu würdigen! 
welcher Rübrung und Ehrfurcht fprach er mir, nicht mw 
Landshut, fondern noch Jahre darauf in Berlin, von den: 
gezeichneten Prieftern, deren Wirken und Perſöoönlichkei 
vor's Auge getreten! „Was waren das”, fpradh er, „fürt 
liche, geiftvolle und gelehrte, für gute, fchlichte und lieh 
würdige Männer!” So die feit der Klofteraufbebung ia 
Melt geftoßenen Benediftinermöndhe Mall der Theolog, 

Maurus Magold der trefflihe Mathematiker; jo ber 
rühmte Däzl, deffen Handbuch lange Zeit Den Forſtile 
bad gewelen, was dem fatholijchen Schulfind fein „Gar 
dem Lateinfchüler fein „Bröder” ; wie erbaute es Eari 
der ftandeshalber den amtlichen Gottesdienſten beimel 
wenn er diejen fcharflinnigen Geift und ehrwürdigen € 
jo kindlich fromm feinen Rofenfranz beten fab! £ 
Schrankh nicht fo ausfchließlich der Natur gelebt und 
auf feinen botanifchen Garten zurüdgezogen, fo hätte 

vigny auch an ihm folch eine geiftig hohe Kindesſeelt 
funden, Anderer nicht zu gedenfen, die Landshut ſchon 
feiner Ankunft verloren hatte. Und nun vollends ver 
ibn fo hochgefchägte Sailer! 

Merkivürdigerweife fcheint Eavigny zur Zeit gar 
gewußt zu haben, dag Däzl und Echranfh Erieſ 
und Eailer wenigftens Sejuitennoviz gewefen; Denn 
er (Savigny) im Jahr 14 auf 15 in Berlin ven 
Jejuiten zu mir fprechend Außerte, es möchten fich in 
bin treffliche Männer darunter befunden haben, abe 
Grundfäge des Ordens jchienen doch Ichlimme gemeie 
feyn, und ich ermwiberte, gerade umgefehrt, es möchten 
einzelne Sefuiten fich üble Grundfäge oder doch üble P 


Zugenderinnerumgen von: var Ringeris. si 
| fieht, wie eine aus dem Felde zurückgekommene Siegesfaßne, 
und viermal von oben bis unten durch und durch geriffen iſt. 
Da K. Aman vielleicht dieſe Ferien nicht mehr hier ſeyn 
wird: ſo bitten wir Sie, verehrungswürdigſter Lehrer und 
Meiſter, die Gedichte mit folgender Adreſſe zu ſchicken: „An 
Nepomuf NRingseis, ber Medizin Canbibaten in 
Landshut; Ablage beim Hutmader in ber Herren: 
gafjfe.” Wir bleiben ewig mit ber tiefften Achtung und 
Berebrung Ahnen ergeben: 
Nep. Ningseis, Seb. Ningseis, Karl v, Nottmanner, Sof. 
Löw, K. Aman, 8. Loe, F. Schafberger, 3. Schieſtl, J— 
Benino, X. v. Teng. 


Landshut, den 22. Auguft 1808. 


Die Gedichte verurfachten ihres Inhaltd wegen einen 
Höllenfpeftafel. Von allen Seiten erhielt ich Zuſchriften, 
theils zuftimmende (vorzüiglih aus Bayern), theils befäm- 
pfende (jo bi aus Hamburg). Aber fie follten weitere Folgen 
für mich haben. 

Es mag um's Ende von 1808 gewefen feyn, als ein 
Mann von charakteriftiich ausgeprägten fchönen Zügen, mit 
geiftreihem ftechendem Blick, zu mir in’s Zimmer trat mit 
den Worten: „Ich bin Glemend Brentano,” Er war mit 
feiner zweiten Frau nach Landshut gefommen, um am felben 
Ort mit Schwefter und Schwager Savigny zu leben. Im 
Verlauf des Gejpräches Äußere er: „Ich babe mich bei 
Walther, Tiedemann, Röſchlaub nad euch erfundigt, 
was ihr für Kerle feid und habe gehört, daß ihr tapfer 
drauf los ftudirt und überhaupt etwas taugt; wärt ihr bes 
rufslofe Schwärmer, fo hät’ ich euch nicht aufgefucht; denn 
das Elend der Berufslofigfeit fenne ih aus eigener Er- 
fahrung.“ 

Er führte mich ein bei dem edlen, milden und geiſt— 
vollen Karl v. Savigny, der gleich feiner Gemahlin mich 
vom erften Augenblid an mit berzlichiter und Dauernder Liebe 
und Güte behandelt hat. Don Bier an Datirt eine zweite 


— 





. i a 
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reiche Epoche meines Landshuter Lebens; denn währent w 
Ausnahme Schaftians die alten Genoffen, — u 8 
Andern, Die Univerfität verließen, und der Theuerfte von 
ihnen, Joſeph Löw, mir bald nach dem hier gefchilderten Zeit: 
punft durch den Tod entriffen wurde, geftaltete fich mir im 
Haufe v. Savigny ein neuer Freundesfreis, meift Yurijten, 
aber durch Gefinnung mir verwandt. Wenn ich einige ver 
jungen Männer, mit denen ich, vorzüglich an den Abenden, 
bei dem gefeierten Lehrer zufammentraf, des Näheren be: 
zeichne, fo flicht ſich mie unwillfürlich Bettine Brentano’s 
meilterhafte Charafteriftif aus den „Briefen eines Kindes 
an Göthe“ mit ein. Nachdem fie von mir gerebet!), fährt 


1) Anm, der Shreiberin. Mas der Beſcheidenheit des Selbi: 
biographen widerfireben mag, die Vorführung feines mit offen 
Fundigem Wohlwollen gezeichneten eigenen Porträts, bas erfcheini 
der Schreiberin als eine gebotene Ergänzung diefer Berichte; if 
das Bıld doch fo wohlgetroffen, daß dieſe paar fühnen und fichene 
Pinfelftriche allein genügen fünnten, Bettinen's Oenialität zu dofn 
mentiren. Sie fagt (mo von Savigny's Abreife nach Berlin, zw 
naͤchſt Wien, die Mebe ifi): „Mehrere ber gelicbteften Schüln 
Savigny's begleiteten uns bis Salgburg, ber erſte und ältehe, 
Nepomuk Ningseis, ein treuer Hansfreund“ — Hausfreund, ja; 
Schüler, nein — „bat ein Geſicht wie aus Stahl gegoffen, alte 
Nitterpbuficgnemie, Heiner, fcharfer Mund, fehwarzer Schnaugbart, 
Augen, aus denen bie Funfen fahren, in feiner Bruft hämmerts wie 
in einer Schmiede, will vor Begeiſterung zeripringen, und ba er 
ein feuriger Ehrift ift, fo möchte er den Jupiter aus ber Rumpel⸗ 
fammer ber alten Gottheiten vorfriegen, um ihn zu taufen und zu 
bekehren.“ — Wenn bier im der äußeren Perfonalbefchreibung etwas 
vermißt werben fann, fo ift ed die Erwähnung ber unvergleichlicdh 
austrudsvollen und fchönen Stirn mit ben ın ben reichen Porfens 
franz fich tief einbuchtenden Schläfen, en wahres Prachteremplar 
eines Denfer- und Belehrtenfopfes Im Uebrigen warb Ningerie 
öfter für einen Süpländer gehalten, in Rom für einen Spanier, 
„Wir nehmen Feine Juden auf“, wies man dagegen auf einer Fuß— 
wanberung in ber Oberpfalg ihn und ben blonden Sebaflian im 
Wirthohaus bes Marktes Kalmünz ab, ohne Zweifel wegen Nepo— 
mufs großer gebogener Nafe, die gleichwohl; nidyis gemein batte mit 
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fie fort: „Der zweite, ein Here von Schenf, hat weit mebr 
feine Bildung, bat Echaufpieler fennen lernen, deflamitt 
öffentlich, war verliebt ganz glühend, oder ift es noch, mußte 
feine Gefühle in Poeſie ausſtrömen, lauter Sonette, lacht ſich 
felbit aus über feine Galanterie, blonder Lodenfopf, etwas 
ftarfe Nafe, angenehm kindlich, Außerft ausgezeichnet im 
Etudiren.” Wir werden ihm wieder begeanen als Minifter 
des Innern unter Ludwig I. — „Der dritte, der Italiener” 
(Welſchtyroler) „Salvotti, fchön mm weiten grünen Mantel, 
der die edelften Falten um feine fefte Geftalt wirft, unftörbare 
Ruhe in den Bewegungen, glühende Regiamfeit im Aus— 
druck, läßt fich fein gefcheut Wort mit ihm fprechen, fo tief 
ift er in Gelehrfamfeit verſunken.“ — Einer der ausge— 
zeichnetften Juristen, hat er feinem Lehrer Savigny große 
Ehre gemacht, und in Grundfägen wie perfönlich ibm treueſte 
Anhänglichkeit bewahrt. Nachdem er im öfterreichiichem Dienft 
als Unterfuchungsrichter im Prozeß gegen die Garbonari ſich 
hervorgethan, freilich dabei, ohne fein Berfchulden und Durch 
bloße Pilichterfüllung, den vorzüglichen Haß der Verſchwörer 
fich zugezogen, ward er zum Reichsrath ernannt. — Treffend 
fagt Bettine fodann von Karl Freiherrn v. Gumppenberg, 
dem nachmaligen Präftventen unjeres oberften Gerichtähofes: 
„Sindesnatur, edlen Herzens, bis zur Schüchternbeit till, um fo 
mehr überrajcht Die Offenherzigfeit, wenn er erft JZutrauen gefaßt 
hat, wobei ihm denn umendlich wohl wird, nicht ſchön, hat 
ungemein liebe Augen, ein ungertrennlicher Freund des fünften, 
Freyberg, zwanzig Jahre alt, große männliche Geftalt, ala 
ob er jhon älter fei, ein Geftcht wie eine römifche Gemme, 
aeheimnißvolle Natur, verborgner Etolz, Liebe und Wohl: 


ber Hafenform in Jerael, und wegen feines ſchwarzen Ringelbaares. 
Anton Spring, ber befannte Phyſiolog und Anatom aber, ber 
fich viel mit den Kennzeichen des Germanenſchädels im Unterſchied 
don bem ber früheren Bewohner Deutſchlande abgegeben bat, er: 
flärte auf unfer Befragen Ringseis' Kopfbildung für aͤcht ger: 
manifch. 





DEEIT. 


wollen gegen alle, nicht Pe ie —* ua rs 
Anftrengungen, fehläft wenig, guet Nadts y er bin 
aus nad den Sternen, übt eine magiſche Gewalt 254 
Freunde, obſchon er ſie weder duch Witz, noch durch ent 
ſchiedenen Willen zu behaupten geneigt iſt; aber alle haben 
“ein umerfchütterliches Zutrauen zu ihm, was ber Freyberg 
will das muß gejchehen.” Letzteres galt befonderd von Den 
aus der Pagerie ihm nahftehenden Genoffen. Mar Profoy 
von Freyberg ward befanntlich bayeriicher Staatsrath, Bor 
Hand des Archivs, Präſident der Afademie der Wiffenjchaften 
und errang einen ehrenvollen Namen in der vaterländifcen 
Geſchichtsforſchung. An der Folge brachte er mich mit feinem 
Bruder Wilhelm zufammen , deffen vomantifche, mit Hinder 
niffen kämpfende Liebe zu feiner nachmaligen Gattin, ber 
ausgezeichneten und liebenswürdigen Malerin Elektrin— 
Stunzpen Antheil feiner Freunde lebendig erregte. (Cornelius 
bat diefe Künftlerin hoch über Angelifa Kaufmann geftellt) 
Schließlich nennt Bettine den jungen Maler Ludwig Grimm 
aus Kaffel, Bruder der beiden Sprachforfcher, „jo luſtig und 
naif, daß man mit ihm bald zum Kind in der Wiege wir, 
das um nichts lacht“)... 
An dieſe reibten fich Die zwei trefflichen Brüder Dipanli 
aus dem deutfchen Südtyrol (jedoch friaulifcher Abfunft), mil 
ver Zeit zu hohen Aemtern im SKaiferftant gelangt; Graf 
Sarntheim; Ebner, nachmals Hofrath, noch jest in hohem 
Alter zu Innsbruck lebend; (für die Tyroler, ale umter 
bayeriſcher Herrichaft ftebend, war Landshut damals Landes 
Univerfität;) ſodann der frühverftorbene Kleinmeier, Grat 
Auguſt Seinsheim und Andere mehr. Auch die beiden 


1) Anm, d. Schreiberin. „Warum ich Dir biefe alle fo deutlich 
befchreibe ?* erläutert Beltine — „weil feiner unter ihnen ift, ber 
nicht durch Neinbeit und Wahrheit im allgemeinen Leben hervor» 
leuchten würde, und weil fle Dir ale Örundlagen zu ſchönen Ehas 
taftern in Deiner Welt bienen Fönnen“... | 
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Rürften Wallerftein, den nachmaligen Minifter und feinen 
Bruder traf ich ſowohl bei Savigny als in allgemeinen 
Studentengefellfchaften , wo ich mehr als einmal ihr Präfes 
aeweien. 

Die Bedeutſamſten des neuen Kreifes blieben mir frei: 
lih die Geſchwiſter Clemens und Bettine, Letztere weilte 
eine Zeitlang in München, fehrte aber bald zur Schweſter 
zurück und blieb bis zum gemeinfchaftlichen Aufbruch. Es 
bat mich nie ein zarteres Gefühl an fie gefeffelt; wohl aber 
bejeelte mich bald herzliche Freundſchaft und ftaunende Ber 
mwunderung für ihre jprudelnde unvergleichlide Genialität, 
ibren tiefinnigen Wis, für den fiheren Anftand, womit ſie 
die geniale Freiheit ihrer Bewegung zu begleiten wußte, fo 
daß ohne Zweifel ihr Niemand unehrerbietig zu begegnen 
wagte, und warme Freundfchaft "erregte mir die wohlmwollende 
Güte fowie die Rechtſchaffenheit ihres Wefens, welcher die 
vielleicht zu fühnen, manchmal etwas zu jchalfhaften poetifchen 
Licenzen und dichterifch ausſchmückenden Arabesfen und Hu— 
moresfen in ihren Schriften feinen Abbruch tbaten. (Much 
von mir bat fie nach Laune ein bischen gefabelt in ihren 
Briefen, ich hätte einen Antermarillarfnochen präparirt, um 
au zeigen, wie jehr Göthe Necht batte.) 

Mit Clemens war ich, obſchon bedeutend jünger ale er, 
doch bald befreundet. Was den ungewöhnlichen Mann, gegen 
deffen Witz ſelbſt Göthe fich nicht immer zu helfen wußte, 
Manchem verleidete, die Nüdfichtslofigfeit in diefem oft fehr 
boshaften Wis, das prallte ſchadlos an mir ab; auch mochte 
er, da er mich lieb gewann, weniger verfucht jeyn, die böfe 
Zunge an mir zu üben. Er ging bald nach unferer erften 
Begegnung zwiichen München und Landshut ab und zu in 
Angelegenheit der Scheidung feiner bekanntlich ſehr miß— 
glückten zweiten Ehe. — 

Um auch von dem Mittelpunft des Kreifes, von Sa— 
vigand felber, ein Wörtlein zu jagen, jo will ich mur bier 
beftätigen, was ſchon Andere von ibm gerühmt haben, dafı 





A 

fein ganzes Befen und Walien unter — 
freundlich Ausgleichendes, oͤlartig —— ain 
und dieß nicht in diplomatiſch berechneter Weile, Pe 
aud der Fülle eines liebreich edlen Gemüthes. Wie unbe 
fangen wußte er, ber Nichtbayer und reformirte Proteftant, 
die einheimifchen, die Fatholifchen Größen zu würdigen! Mit 
welcher Rübrung und Ehrfurcht ſprach er mir, nicht nur in 
Landshut, fondern noch Jahre darauf in Berlin, von den aut 
gezeichneten Prieftern, deren Wirken und Berfönlichkeit ihm 
vor's Auge getreten! „Was waren das“, ſprach er, „Für treff 
liche, geiftvolle und gelehrte, für gute, fchlichte und liebene— 
würbige Männer!" So die feit der Klofteraufbebung im bie 
Welt geitoßenen Benediktinermönde Mall der Theolog, ober 
Maurus Magold der trefflihe Mathematiker; fo der be 
rühmte Däzl, deſſen Handbuch lange Zeit den Forfileuten 
das geweſen, was dem fatholifchen Schulfind fein „anifi, 
dem Sateinjchüler fein „Bröder“ wie erbaute es Sapigm, 
der ftandeshalber den amtlichen Gottespienften beimohnle, 
wenn er diefen fcharffinnigen Geift und ehrwürdigen Greit 
io Findlih fromm feinen Rofenfranz beten ſah! Hätte 
Schrankh nicht fo ausfchließlih der Natur gelebt und ſich 
auf feinen botanifchen Garten zurüdgezogen, fo hätte Su 
vigny auch an ihm fol eine geiftig hohe Kindesſeele ge 
funden, Anderer nicht zu gedenfen, die Landshut ſchon vor 
feiner Anfunft verloren hatte. Und nun vollends der von 
ibm fo hochgeichägte Sailer! 

Merfwürdigerweife fcheint Savigny zur Zeit gar nid 
gewußt zu haben, daß Däzl und Schrankh Erjefwiten 


und Sailer weniaftens Sefultennoviz gewefen; denn ale 


er (Savigny) int Jahr 14 auf 15 in Berlin von ben 
Jeſuiten zu mir fprechend äußerte, es möchten fich immer: 
him treffliche Männer darunter befunden haben, aber die 
Grundfähe des Ordens ſchienen doc jchlimme gewejen zu 
ſeyn, und ich enwiderte, gerade umgefehrt, ed möchten wohl 
einzelne Jeſuiten ſich üble Grundjäge oder Doch üble Praris 
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Inzell und dem Chiemfee, von defien F 
aus die Einen fih nah München, wir Anvereı 
nach Landshut wandten. Aber auch Iene fehrt: 
fhule zurück und wir trafen ung häufig bei € 
anderem Dt. 


LV. 


Die päpſtliche Enchelica vom 5. Februar 18° 
preußiſchen Geridten. 


ALS zu Ende des Jahres 1872 die Allofuti 
wurde, welche Papft Pins IX. am 23. Dezember 
Vatifan verfammelten Gardinäle gerichtet hatte, 
preußifche Miniſter des Innern durch Eitfular vo 
die Veröffentlichung des auf Deutjchland bezügli: 
„weil die Aniprache einerjeitd Beleidigungen 
Maieität den Kaijer und das deutiche Reich, 
entftellte Ihatjachen enthalte, deren Behauptur 
erfcheine, Anordnungen der Obrigfeit verächtliich ı 
Die fragliche Allofution beflagee im Allgemein 
dringniß der katholiſchen Kirche in Teutichland, 
Fürſten oder Minifter zu nennen oder zu beichut 
den Schlußſätzen fagte der Papſt: „Die Männer, 
Epige der öffentlichen Angelegenbeiten jteben, 
durch tägliche Erfahrung belehrt, bedenken, dag 
ihren Untertbanen feine pünftlicher ald die Kat 
Kaifer geben, was des Kaijerd ift, und zwar gerc 
weil fie fo gewiflenhaft bemüht find, Gott zu g 
Gottes iſt.“ 


550 Jugenberinnerungen von ' ft. vB a: 

dadurch, daß wir unferen Ehrgeiz auf d rbai 

Güter richteten und unferen Stolz aufs yii — 
vermeinten Vorzug unſeres Volkes in * ee 
ften Gütern des Lebens gründeten. 

Leider währte Eaviguy's Wirken an der Landshuter Unis 
verfität nur furze Zeit. Er hatte ſich durch die, allerdings ſchen 
vor ihm angebabnte, biftorifche Behandlung der Rechtöfunde 
raſch einen großen Namen gemacht, aus Berlin erging an 
ihn der Ruf, in einen größeren Wirfungsfreis ala Lehrer 
zu treten, und er entichloß fich diefem Ruf zu folgen. @e 
legentlich feines Scheidens im Mai 1810 zeichnet Bettine in 
ihren Briefen an Göthe ein Stück Landshuterthum anmurbig 
und frifh aus dem Leben: 


va 


„Die Studenten paden eben Savigny's Bibliotbefein, mar 
klebt Nummern und Zettel an bie Bücher, legt fiein Orbnnung in 
Kiften, läßt fie an einem Flaſchenzug durch's Fenfter hinab, wol 
unten von ben Studenten mit einem lauten Halt empfangen 


werben, alles ift Luft und Leben, obſchon man fehr betrübt il, 
den geliebten Lehrer zu verlieren; Savignh mag fo gelehrt je 
wie er will, fo übertrifft feine finbliche Freundesnatur benmsh 
feine glänzenbjten Eigenſchaften, alle Stubenten umſchwärmen 
ihn, es ift feiner ber nicht die Ueberzeugung hätte, auch Außer 
bem großen Lehrer noch jeinen Wohlthäter zu verlieren; fe 
haben auch die meiften Profefforen ihn lieb, befonbers bie 
Theologen. Sailer, gewiß jein bejter freund, Man fieht 
fi bier täglih umb zwar mehr wie einmal, Abends begleitet 
der Wirth vom Haufe leichtlih jeine Gäfte mit angezlinbetem 
Wadsitod einen jeden bis zu feiner Hausthür, gar oft Hab’ ih 
bie Runde mitgemadt; heute war ih noch mit©ailer auf bem 
Berg, auf bem bie Trausnig jteht... Sailer... war mir 
der liebjte von allen. Am harten Winter gingen wir oft über 
die Schneebede ber Wieſen und Aderfläde und fliegen mit 
einanber über bie Heden von einem Zaun zum andern unb 
alles was id ihm mittheilte, daran nahm er gern Theil, und 
mande Gebanfen, die aus Gejpräden mit ibm bervorgingen, 
bie hab ih aufgejhrieben... für bih... Zur Befinnung 
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feiner bisherigen Haltung den preußifchen Geſetze 
über zu verharren. 

Wie im Sahre 1873 gegen Die WBeröffentlid 
Allofution wurde auch jet von den Staatsanw—e 
gegen die Verbreitung der Encyclica eingefchritten, ı 
auf rund des 88. 110 und 131 des Neichsftrafge 
(Aufforderung zum Ungehorfam gegen Staatsgeſetze 
breitung erdichteter oder entjtellter Thatjachen). I 
gehen der Behörden war indeß dießmal ausjchliegli 
die fatholifchen Preßorgane gerichtet, während Die 
Blätter ausnahmslos unbehelligt blieben. Biejelb: 
denn auch nichts gegen die in Rede ftehenden Mo 
einzuwenden und einzelne bielten fi) fogar berufen, 
Hage mit der Herbeiſchaffung von Material an Die 
gehen. So erfand die „Kölnifhe Zeitung“ e 
diefem Zwede ein Obertribunals-Erfenntnig, welche: 
ergangen war. Auch die liberalen Parlamentarier n 
der Verfolgung der oppofitionellen Prefie wegen Abd 
Encyelica einverftanden, wenigitend wurde auf den 
der Nationalliberalen fein Wort des Tadels laut, 
Abgeordnete Dr. Lieber (Centrum) in der Sitzr 
23. Februar die mit den Beitimmungen des Reichepr 
vom 7. Mai 1874 durchaus unvereinbare polizeil 
fhlagnahme der „Germania” auf Grund des ©. 
Reichsſtrafgeſetzbuches zur Sprache brachte. 

Bon weit größerer Bedeutung ift aber Die ı 
welche die Gerichte neuerdings zu der Veröffentlic 
Encyclica und den wegen dieſer Veröffentlichung fr 
fänmtliche Fatholifche Blätter Preußens erhobenen ' 
einnabmen. Greifen wir aus den zahlreihen Verha 
eine einzige heraus und zwar diejenige vor dem Fi 
Landgericht zu Köln, deſſen correftionelle Appellatior 
im Jahre 1873 das oben wiedergegebene freiſprech 
fenntniß in Sachen der päpſtlichen Weihnachts : 4 
erließ. Es war dort Anflage erhoben gegen den ver 


>» 


’ 
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die Sala durchbraust), zu geſchweigen der baulichen und 
landſchaftlichen Merkwürdigkeiten der Stadt felber, 3. B. des 
Belfenthors, jener unter Fürftergbifchof Sigmund durch den 
Berg gebrohenen Durchfahrt, zu weldyer die Quadern mit 
jo kluger Berechnung herausgehauen worden, daß bei Ab- 
gleichung von Koften und Einnahme fih ein Kronenthaler 
Gewinn ergab. Den Eindrud diefer unvergleichlichen Alpenwelt 
würdig zu fchildern, führe ich noch ein legted Mal die Worte 
Der Freundin an: „Wie kann ib Dir nun von diefem Neid: 
thum erzählen, der fih am anderen Tag vor uns audbreitete ? 
— wo fich der Borhang allmäblig vor Gottes Herrlichkeit theilt, 
und man fidh nur verwundert, daß alles fo einfach ift im 
feiner Größe. Nicht einen, aber hundert Berge fieht man von 
der Wurzel bis zum Haupt ganz frei, von feinem Gegenftand 
bedeckt, es jauchzt und triumpbirt ewig da oben, die Gewitter 
ſchweben wie Raubvögel zwiſchen den SKlüften, verbunfeln 
einen Augenblick mit ihren breiten Fittigen die Sonne, das 
geht jo fchnell und doch jo ernft, e8 war auch alles begeiftert, 
In den fühnften Sprüngen, von den Bergen herab bis zu ben 
See'n ließ fih der Uebermuth aus, taufend Ganfeleien wurden 
in's Steingerüft gerufen, fo verlebten wir wie die Priefter- 
ſchaft der Ceres, bei Brod, Milch und Honig ein paar ſchöne 
Tage; zu ihrem Andenken wurde zulegt noch ein Granatichmud 
von mir auseinander gebrochen, jeder nahm fich einen Stein und 
den Namen eine Berges, den man von bier aus fehen fonnte“ 
(Untersberg, hohe Göhl u. ſ. w.), „und nennen fich die Ritter vom 
Granatorden, geftiftet auf dem Watzmann bei Salzburg." — 

Wie erft hätte meine Begeifterung ſich gefteigert, wenn 
ich gewußt hätte, daß and Salzburg dereinft meine Braut 
mir fommen jollte! 

Nah erfolgtem Abfchied Fehrten wir ſechs Begleiter um 
und wanderten in mod immer begeifterter Stimmung über 
das ſchöne Neihenhall, die Eovlenleitung entlang, weldye 
durch das wunderbar einfache und doch fo Fraftvolle Drud: 
werf des genialen Reichenbach bewerfitelligt wird, nad 

60* 
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in den diplomatifchen Kreifen, in ben parlamentariſch 
haften, in ber Tageöprefje, überhaupt überall ba, 
die Entwidlung des gegenwärtigen firdden=politifchen 
verfolgt. Wenn es deſſen bebürfte, Tönnte aud ki 
gewiefen werden, baß ber Chef ber preußifchen 
waltung felbit die Encyclica ausbrüdlih ale ein 
Aktenſtück bezeichnet bat. Laut dem ſtenographiſch 
über die 18. Situng bes Nbgeorbnetenhaufes vom 
1875 äußerte er gelegentlihd der Disfuffion über 
Aborudes der Encyclica erfolgte Beſchlagnahme 
mania’: „Es ift allerdings wahr, die Bulle, melc 
dings erlaffen tft, ift an ſich ein hiſtoriſches Akten! 
„Völlig ausgefhloifen ift dagegen von vornberei 
nahme, daß ber Anhalt der Encyclica an fich ein ! 
oder Vergehen barftelle. Diefe Annahme würbe ben 
einer ſchweren Pflihtmibrigleit auf Seiten ber Sta: 
ihaften involviren, welde die Encyclica von viele 
‚liberalen‘ ober fogenannten regierungsfreunblichen 
ungebindert haben verbreiten lajjen und auch nachtr 
diefe Blätter völlig unbehelligt gelafien Haben. 
Ausführungen bes öffentlihen Wiinijteriums bat man 
lich noch zu fragen: ob bie an und für ſich erla 
öffentlihung des hiſtoriſchen Altenjtüdes dadurch 
erlaubte und jtraffällige wird, baß fie in einem Blat 
Richtung der ‚Kölniſchen Bolközeitung‘ geſchieht. Ir 
Grade bedauerlich erfcheint es nun zunächſt, bap ı 
Stage überhaupt nur aufgeworfen, daß eine fo 
dem natürlichen Rechtsbewußtſeyn fo fehr widerjtreiten! 
überhaupt nur aufgestellt werden konnte. Das 
gefähr jo aus, als wenn durch eine ganzallgemeine Bi 
der Verlauf von Gift verboten, in einem gegebe 
aber von der Anwendung diefer Beitimmung um 
Abftand genommen würde, weil ter das Sift vw. 
Krämer der liberalen Partei angehöre. Durch die 
einer folden Theorie wäre die Geſchichtsſchreibung 
die Zeitungen jind es heute, welche bie Tagesgeſchicht 
— in ben Händen der jeweiligen Negierungspreffi 
ih monopolifirt, ein Zuftand, der fih ebenfomeni 
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In Folge der Weifung des Minifters des Innern ers 
folgte Gonfisfation fait aller katholiſchen Blätter Preußens; 
indeß verfielen auch einige liberale Zeitungen der Beichlag: 
nahme. Ueberaus lehrreich ift e8 nun heute ſich die Haltung 
zu vergegenwärtigen, welche die liberale Preſſe, die Liberalen 
Mortführer im Abgeordnetenhanfe und insbefondere demnächſt 
die Gerichte der polizeilihen Maßnahme gegenüber einnahmen, 
Die Organe der erjteren waren fozufagen einftimmig im der 
Verurtheilung derſelben. „Was in aller Welt follen diefe 
Maßregeln bedeuten”? fragte Die Nationalzeitung. „Eine 
„Kriegserflärung‘ foll die päpitliche Allofution jeyn und den 
Kriegszuftand zwifchen Deutjchland und dem Papſt zeigen! 
Aber wo und in welcher Zeit ift e8 verboten gewejen, Kriegs: 
erflärungen zu veröffentlihen? ... Und jegt will man bie 
päpftlihe Regierung durch die MWolfövertretung und unter 
dem Beifall des Volfes bekämpfen und das Volk foll nicht 
einmal erfahren, was denn eigentlich der Papſt gejagt hat?... 
Wir fünnen unfer Etaunen darüber nicht unterdrüden, daß 
nur in Preußen im 3. 1872 Aftenjtüde von unzweifelhaft 
weltgeſchichtlichem Charakter nicht verbreitet werden follen... 
Mit foihen Waffen wird man wahrlih den Kampf gegen 
die Ultramontanen nicht beftehen und in ſolchen Maßregeln 
wird wahrlich Niemand eine Erfüllung der Worte erbliden: 
‚Wir gehen nicht nach Canoſſa.“! Am 10. Januar 1873 fam 
die Allofution im Abgeorpnerenhaufe zur Sprache. Auf das 
Sündenregifter, welches v. Mallindrodt bei diefer Gelegen— 
heit der liberalen Majorität vorbielt, antwortete Yasfer, 
damald noch der officielle Sprecher der Nativnalliberalen: 
er finde die Schritte des Minifterd gegen die Verbreitung 
der Allofution weder gefeglih noch Flug. Graf zu Eulen: 
"burg fuchte fein Verbot des Drudes der Allofution mit dem 
Bemerken zu rechtfertigen: er habe den Zeitungen nur einen 
Winf geben wollen; dad auswärtige Amt habe ihn dazu ver- 
anlaßt, damit gerichtlich feitgeitellt werde, daß „vie Allofution 
des Papſtes Berläumpungen enthalte,” Und die Gerichte? 
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fomebr darf aber die Redaktion Glauben beanfpru 
fie ihre bona fides verfidert, um fo mehr barf fie v 
lihen Minifterium den Beweis bes Gegenthrils 
Diefer Beweis ift aber nicht geführt und kann ni 
werben und es bleibt eben nichts übrig als bie 
auf bie allgenreine Tendenz, als eine allen ftra 
Grundſätzen Hohn fprehenbe praesumptio doli, mü 
man jeden ehrlichen Mann zum Spigbuben maden 
aber daher aud niemals und unter Leinen Umſi 
läflig ijt.* 

Die vorftehend entwidelten allgemeinen Momen 
und für die Beurtheilung der Sache entfcheidend 3 
daß es eines Eingehens auf die beiden Punkte ve 
($. 110 und $. 113) im Einzelnen nicht bepdarf 
Eigung des Abgeordnetenhaufes vom 23. Februa 
diefer Hinficht der Abg. Windthorft (Meppen) 
drajtiichen Weiſe bemerkt: „Liegt 8. 110 (Aufforde 
Ungehorfam gegen Etaatögejege) hier wirklich vor, 
Aufforderung in der Zeitung X gerade fo ftraibar 
der Zeitung Y; fie bleibt dieſelbe, ob auf weißem 
ihwarzem Papier gedrudt... Entweder lajfe man 
ganz frei, nad allen Eeiten vollfommen frei, ich 
einverftanden, das ijt mein Grundſatz; will man ab 
wo einfchreiten, dann jchreite man überall ein und 
einfeitig.“ 

Nach mehrfachen Berathungen erließ die Zu 
Kammer zu Köln ein verurtheilendes Erfenntr 
war wurde der verantwortliche NRedafteur Der „L 
Bolfszeitung”? zu einer Geldbuße von 150 Vlarf, ı 
Preßvergehen noch nicht beitrafte Redakteur des 
Sonntagblatted” (gegen welchen, beiläuftg gejagt, d 
liche Minijterium gleichfalls eine Gefüngnißitrafe ı 
Jahr beantragt batte) zu einer Geldbuße von 50 9 
urtheilt. Die Erwägungen dieſer Urtheile gingen ei 
bin: daß in der Encyclica jvwohl eine Aufforden 





MRechtſprechungen in Preußen. 857 


dem veröffentlichten Schriftſtücke ſelbſt an und für ſich nicht 
hervortretende Abſicht geſchloſſen werden kann, indem ſelbſt 
ſchroff oppoſilionelle noch nicht die Vermuthung ſtraffälliger 
Tendenzen bedingen; 

„daß auch ſpätere, in ber ‚Bollszeitung‘ etwa enthaltene, 
die Allokution beſprechende Artikel, zur Feſtſtellung einer — 
verbrecheriſchen — Abſicht bei der früher ſtattgehabten ein— 
fachen Veröffentlichung nicht herangezogen werden können, 
Abrigens auch nicht vorgebracht worden find; 

„In Erwägung, daß es hiernach jedenfalls an dem Nach— 
weiſe ber in Paragraph einhunderteinunddreißig bes Straf— 
Gefet: Buches!) befinirten Abjicht bei der ftattgehabten Ver: 
öffentlihung fehlt; 

„daß daher bie Freifprehung bed Befdhulbigten und 
Appellanten Mangels folder Abjiht felbit dann ftattfinden 
müßte, wenn ben Feſtſtellungen des erjten Richters über bas 
Borbanbenfeyn erbicdhteter reſpektive entſtellter Thatſachen in 
ber Allofution und bie bezügliche Wiffenfhaft des Beſchulbigten 
beigetreten werben fünnte — Aus dieſen Gründen ac,“ 

Die auf Veranlaffung des auswärtigen Amtes gegen 
die Veröffentlichung der päpftlichen Weihnachts: Allofution zu 
Anfang des Jahres 1873 unternommene minifterielle Cams 
page war alfo fo vollftändig wie möglich verunglüdt, und 
zugleich waren durch die ergangenen gerichtlichen Urtheile 
Normen für zufünftige Fälle ähnlicher Art aufgeitellt worden, 
Als daher zu Anfang Februar diejes Jahres die päpſtliche 
Encyelica an die preußischen Biſchöfe erfchien, glaubten 
die Tagesblätter aller Richtungen um fo weniger Anjtand 
nehmen zu follen, das wichtige Dofument ihren Leſern vor— 
zulegen. Der Papſt beflagt in demfelben die bedrängte Lage 
der fatholifben Kirche in Preußen, verurtheilt die Firchen- 
politifchen Gejege neuern Datums, die ex für irritae (nichtig 
in fih) erflärt und ermuntert den preußifchen Epifcopat in 


1) Die Beſchuldigung der Majeftätsbeleivigung war felbft von ber 
Staatsanwaltichaft fallen gelaffen worden, 
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14 Tagen, refp. einem Monat); die „Ermländiſche 
vom Sreisgeriht zu Braunsberg (zu vier W 
der „Bote am Rhein“ von der Zuchtpolizeifammer zu 
dorf (zu 14 Tagen); der „Sprecher am Niedent 
der Zuchtpolizeifammer zu Kleve (zu einem Mon 


Sm Mai 1875. 
3.8 


LVI. 


Der Töderalismnd im öfterreihifhen Parteil 


Viel und eingehend ift in dieſen Blättern ſchon 
öfterreichifchen Verfaffungswirren, und fomit auch über 
lismus und Abftinenzpolitif gejchrieben word 
jollte faft meinen, was fi dafür und Dagegen fe 
müffe fchon erfchöpft feyn. Gleichwohl iſt in dem erj 
Hefte d. Is. unter der Aufichrift „Zur Lage in O 
die Angelegenbeit wieder von einem neuen Geſi— 
aus beleuchtet worden, und der Verfaſſer dieſer geijtr. 
handlung — wir wollen ihn unfern unbefannuten Freut 
— ift zu einem eigenthümlichen Refultate gelangt. E 
dem Programme der Föderaliſten den richtigen Ged 
die Zufunft Oeſterreichs; er rühmt die loyale und 
Haltung der böhmifchen Oppoſition, die Geſchicklid 
Führer und Die unerfchütterliche Ausdauer der Po 
ihren Geſinnungsgsgenoſſen in den anderen Länden 
dem Beifpiele der Böhmen folgend gegen den Wien: 
rath protejtirt haben, fich aber nicht dazu entfchlieg: 
den Proteft thatfächlich zur Geltung zu bringen, bäl 
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lichen Redakteur der „Kölnifhen Volkszeitung“ und 
des „Kölner Sonntagsblattes”, auf Grund der an— 
geführten 98. 110 und 131. In feiner Furzen Begründung 
der Anichuldigung gegen das erftgenannte Blatt machte ber 
Vertreter des öffentlichen Minifteriums etwa folgendes geltend : 
Es frage fih, ob objeftiv in der Encyelica der Thatbeftand 
der 88.110 und 131 des Etrafgefeßbuches enthalten fei. Eine 
Aufforderung zum Ungehorfam gegen Die Staatögefege finde 
fich in drei verjchiedenen Stellen der Encyelica ; die Behauptung 
von entftellten Thatſachen im verfchiedenen anderen Etellen 
ber Encyelica, namentlih zu Anfang derfelben. Auch könne 
ed nicht bezweifelt werden, daß die Thatfachen entjtellt feien, 
um Anordnungen der Obrigfeit verächtlich zu machen. Der 
Dolus des Beſchuldigten ergebe fich aus der befannten Ten» 
denz der „Kölnifchen Volkszeitung“. Ein mittelbarer Beweis 
dafür fei in einem fpäteren Artifel der „Kölnifchen Volks— 
zeitung“ enthalten, wo es heiße, in der Encyelica fei nichts 
Neues enthalten, und worin gegen andere polemifirt werde. 
Mas das Strafmaß anlange, fo fei darauf hinzuweifen, daß 
je heftiger der Kampf gegen die Staatsgefepe entbrenne, um 
jo mehr die Autorität des Geſetzes gewahrt werden müſſe, 
Andere Gerichte hätten bereits hohe Gefängnißſtrafen erfannt, 
Beantragt wurde ein Jahr Gefängniß. | | 
Die Bertheidigung trat dem gegenüber den Nachweis 
an, daß das mehr bezogene Urtheil der Kölner Zuchtpolizei- 
Appellfammer im vorliegenden Falle auf das volljtändigite 
zutreffe: 


„Zunächſt wird Niemand bezweifeln können, daß das in 
Mebe ſtehende päpſtliche Rundſchreiben ben Charalter eines 
hiſtoriſchen Aktenſtückes (d. h. eines Dokumentes, deſſen 
Kenntiniß für bie Zeitgeſchichte und bie ſpätere Geſchichts— 
ſchreibung von Wichtigkeit iſt) im ausnehmendem Maße trägt. 
Es iſt das dargethan durch das außerordentliche Aufſehen, 
welches bie Encyelica in ber ganzen Welt erregt bat: ſeit 
ihrem Erjheinen bildet biefelbe ben Gegenſtand ber Beſprechung 
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in den biplomatifhen Kreifen, in ben parlamentarifden Körpers 


haften, im ber Tagesprefle, überhaupt überall da, wo man 
bie Entwidlung bes gegenwärtigen firhenspolitifchen Conflifies 
verfolgt. Wenn es beffen bebürfte, könnte auch barauf hin— 
gewiefen werben, baß ber Chef ber preußiſchen Juſtizver— 
waltung ſelbſt die Enchelica ausbrüdlih ala ein biftorifches 
Aktenſtück bezeihnet bat. Laut dem ſtenographiſchen Berich 
über bie 18. Sitzung des Abgeordnetenhaufes vom 23. Fehr. 
1875 äußerte er gelegentlib der Disfuffion über bie wegen 
Abbrudes ber Enchelica erfolgte Beſchlagnahme ber ‚Ger 
mania’: ‚Es ift allerdings wahr, bie Bulle, welche neuer: 
bings erlaffen ift, ift an ſich ein hiſtoriſches Aktenftüd.‘ 
„Böllig ausgefhloffen ift dagegen von vornherein bie Ans 
nahme, baß ber Anhalt ber Encyhelica an jid ein Verbrechen 
oder Vergeben darſtelle. Diefe Annahme würbe ben Vorwurf 
einer ſchweren Pflihtmwibrigkeit auf Seiten der Staaisanmall: 
ihaften involviven, welde die Encyelica von vielen hundert 
‚liberalen‘ oder fogenannten regierungsfreundliden Blättern 
ungehindert haben verbreiten laſſen und aud nachträglich alle 
biefe Blätter völlig unbehelligt gelajjen haben. Nah ben 
Ausführungen bes öffentlichen Diinijteriums hat man fi frei: 
ih noch zu fragen: ob bie an und für ſich erlaubte Ver: 
öffentlihung bes hiſtoriſchen Aktenſtückes dadurch eine un: 
erlaubte und ftraffällige wird, baf fie in einem Blatte von der 
Nicbtung der ‚Kölnifhen Volkszeitung‘ geſchieht. Im höchſten 
Grabe bedauerlih erfcheint ed nun zunädft, daß eine folde 
Trage Überhaupt nur aufgeworfen, daß eine jo horrende, 
bem natürliden Rechtsbewußtſeyn fo ſehr wiberftreitende Theorie 
überhaupt nur aufgeftellt werben fonnte. Das fiebt um: 
gefähr fo aus, als wenn burd eine ganzallgemeine Beitimmung 
ber Verfauf von Gift verboten, in einem gegebenen Yalle 
aber von ber Anwendung biefer Beitimmung um befwillen 
Abftand genommen würde, weil ber bas Gift verfaufenbe 
Krämer ber liberalen Partei angehöre. Durd bie Aboption 
einer ſolchen Theorie wäre bie Gejhihtsjhreibung — bemn 
bie Zeitungen find es heute, welche bie Tagesgejhichte ſchreiben 
— in ben Händen ber jeweiligen Negierungspreffe thatſäch— 
lich monopolifirt, ein Zuftand, der fi ebenfowenig mit ben 
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fomehr darf aber die Nebaftion Glauben beanfpruden, wenn 
fie ihre bona fides verfihert, um fo mehr barf fie vom Öffent: 
lihen Minifterium den Beweis bed Gegentheils erwarten. 
Diefer Beweis ift aber nicht geführt und fann nicht geführt 
werben und es bleibt eben nichts übrig als bie Berufung 
auf bie allgemeine Tendenz, als eine allen ſtrafrechtlichen 
Grundſätzen Hehn [predende praesumptio doli, mittel® beren 
man jeben ehrlichen Mann zum Spisbuben mahen fann, bie 
aber baber aud niemals und unter feinen Umftänben zu: 
läſſig iſt.“ 


Die vorſtehend entwickelten allgemeinen Momente ſcheinen 
und für die Beurtheilung der Sache entſcheidend zu ſeyn, fe 
daß es eines Eingehens auf die beiven Punfte der Anklage 
($. 110 und $. 113) im Eingelnen nidt bevarf, In be 
Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 23. Februar batte in 
diefer Hinficht der Abg. Windthorft (Meppen) in feine 
draſtiſchen Weife bemerkt: „Liegt 8. 110 (Aufforderung zum 
Ungehorfam gegen Etaatögefege) hier wirflich vor, fo iſt eine 
Aufforderung in der Zeitung X gerade fo ftraibar, wie in 
der Zeitung M fie bleibt dieſelbe, ob auf weißem oder auf 
ſchwarzem Papier gebrudt ,.. Entweder laſſe man die Preſſe 
ganz frei, nach allen Eeiten vollfommen frei, ih bin Damit 
einverftanden, das ift mein Grundſatz; will man aber irgend 
wo einjchreiten, dann jchreite man überall ein und nicht mr 
einfeitig.” 

Nach mehrfahen Berathungen erließ die Zuchtpolizel- 
Kammer zu Köln ein verurtheilendes Erfenntnig, und 
jwar wurde ber verantwortliche Redakteur der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ zu einer Geldbuße von 150 Marf, der wegen 
Preßvergeben noch nicht ‚beftrafte Medafteur ded „Kölner 
Sonntagblattes” (gegen welchen, beiläufig gefagt, das öffent: 
liche Minifterium gleichfalls eine Gefängnißitrafe von einem 
Jahr beantragt hatte) zu einer Geldbuße von 50 Marf ver 
urtheilt: Die Erwägungen diefer Urtheile gingen einfach da— 
hin: daß in der Encvelica fowohl eine Aufforderung zum 
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— gegen die  Stüntögefebe, ald auch entjtellte 2. 
fachen enthalten ſeien, welche geeignet wären, Staatseinrich— 
tungen oder Anordnungen der Obrigkeit verächtlicd zu machen, 
daß aljo der Beichuldiate gegen bie $$. 110 und 131 des 
Strafgeſetzbuches verftoßen habe; die von der Vertheidigung 
geltend gemachten Momente könnten bloß bezüglich des Straf: 
maßes in Betracht kommen. 

68 find inzwifchen eine ganze Reihe von Urtheilen 
preußifcher Gerichte in Eachen der päpftlichen Encyclica er: 
gangen, die wir ohne weitern Commentar nachſtehend als 
Beitrag zur Zeitgefchichte regiftriren. 

Greigefprochen wurden: die „Koblenzer Vollszeitung“, 
von der Zuchtpolizeifammer zu Koblenz; die „Deutfche Reichs— 
zeitung“ von der Zuchtpolizeifammer zu Bonnz die „Eifener 
Volkszeitung” von dem Kreisgericht zu Effenz die „Fuldaer 
Zeitung” vom Kreisgeriht zu Fulda; die „Beilenfirchener 
Zeitung” von der Zuchtpolizei-Appellfammer zu Wachen, 

Verurtheilt wurden zu Geldbußen: die „Koblenzer 
Volfszeitung” von der Zuchtpolizei = Appellfammer zu Kob— 
fenz (zu 150 Mark); der „Katholifche Vollsbote“ und die 
„PBapenburger Emszeitung” von der Etraffammer zuMeppen 
(zu 400 Mark); der „Niederrheinifche Vollsbote“ vom Kreid« 
gericht zu Wefel (u 50 Marf); das „Düffeldorfer Volfs: 
blatt” von der Zuchtpolizeifammer zu Düffeldorf (au 200 
Mark); die „KölnsBergheimer Zeitung” von der Zuchtpolizei— 
Kammer zu Köln (30 Marf); das „Gocher Wochenblatt” 
von der Zuchtpoligeifammer zu Kleve (30 Marf). 

Verurtheilt wurden zu Gefängnißftrafen: der 
„Weitfäliihe Merkur” vom Kreisgericht zu Münſter u 
einem Jahr) ; die „Beilenfichener Zeitung” und das „Echo 
der Gegenwart“ von der Zuchtpolizeifammer zu Aachen (zu 
14 Iagen, refp. 4 Monaten); die „Schleftiche Volfszeitung“ 
vom Dreimänuergericht zu Breslau (zu einem Monat); die 
„Gladbacher Volkszeitung” und die „Niederrheinijche Volks— 
zeitung“ von der Zuchtpolizeifannmer zu Düjfeldorf (zu 
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14 Tagen, reip. einem Monat); die Ermlandiſche Zeitung® 


vom Sreiögeriht zu Braunsberg (u vier Monaten); 
der „Bote am Rhein“ von der Zuchtpoligeifammer zu Düjffel 
dorf (zu 14 Tagen); der „Sprecher am Niederrhein” von 
der Zuchtpolfzeifammer zu Kleve (gu einem Monat). 


Im Mai 1875. 
3.8. 


LVI, 
Der Föderalismus im öſterreichiſchen Parteifampfe, 


Biel und eingehend ift in diefen Blättern ſchon über die 
öfterreichifchen Verfaſſungswirren, und fomit auch über Föderar 
lismus und Abftinenzpolitif gefchrieben worden. Man 
jollte faft meinen, was fih dafür und dagegen fagen läßt, 
müffe fchon erfchöpft ſeyn. Gleihwohl ift in dem erften April 
Hefte d. Is. unter der Auffchrift „Zur Lage in Defterreidh“ 
die Angelegenheit wieder von einem neuen ®efichtöpunfte 
aus beleuchtet worden, und der Verfaffer Diefer geiftreichen Ab— 
handlung — wir wollen ihn unfern unbefannten Freund nenmen 
— ift zu einem eigenthümlichen Nefultate gelangt. Er ftebt in 
dem Programme der Föveraliften den richtigen Gedanken für 
die Zufunft Deſterreichs; er rühmt Die loyale und befonmene 
Haltung der böhmifcben Oppofttion, die Gefchidlichfeit ihrer 


Führer und die imerfchütterliche Ausdauer der Partei, und | 


ihren Gefinnungsgsgenoffen in den anderen Ländern, welche 
dem Beifpiele der Böhmen folgend gegen den Wiener Reichs— 
rath protejtirt haben, fich aber nicht dazu entfchließen fünnen 


den Proteft thatfächlich zur Geltung zu bringen, hält er ihren | 
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Wankelmuth und ihre Zaghaftigfeit mit nachdrüdlichen Worten 
vor. Schließlich aber empfiehlt er dennoch den allgemeinen 
Eintritt in den Reichsrath, nicht als ob in diefem etwas 
andzurichten jei, fondern nur als das einzige Mittel, alle 
Gegner des liberalen Regimentes miteinander in engen Ver— 
fer und dauernden Gontaft zu bringen und fo durch gemein- 
fame Arbeit eine ftramme Partei herangubilden, wie fie er- 
forderlich fei, um der geeinigten liberalen Partei erfolgreich 
entgegentreten zu können. 

Auf die principiellen Gegner des Reichsrathes, deren 
eonjequentes und entſchiedenes Berhalten foeben gepriefen 
wurde, wird diefer Vorſchlag freilich fchon deßhalb unwirk— 
ſam bleiben, weil mehrere ihrer hervorragendften Führer das 
Gelöbniß, deffen Ablegung gegenwärtig mit Ausſchluß jeder 
Verwahrung den eintretenden Abgeordneten auferlegt ift, mit 
ihrem Gewiffen unvereinbar finden, morüber fich mit Nie: 
manden rechten läßt, Allein den pafliven Widerftand aus— 
dauernd durchzuführen, ift weder leicht noch angenehm. Unter 
denjenigen alfo welche Eintritt oder Nicht » Eintritt für eine 
bloße Frage der Taftif anfehen, findet jedes Argument zur 
Rechtfertigung des Eintritts danfbare Anhänger. Die mähri— 
fchen Föderaliften betheiligen ſich an ben reichsräthlichen Ver— 
bandlungen, weil fie meinen, es fei Damit doch mand)es Nüß- 
fiche zu bewirken. Der Tproler Abgeordnete Migr. Oreuter 
hingegen empfiehlt die Betheiligung, um den Beweis herju- 
ftellen, daß damit nichts au erreichen fei, und um dadurch 
den Reichsrath fchneller ganz unpopulär zu machen. “Die 
Vorarlberger feinen nur deßhalb den Eintritt noch nicht 
verweigern zu wollen, um zu verhüten, daß ihre Mandate 
annullirt, umd ihren Wählern gleich den böhmifchen bie 
Duälerei endlos wiederholter Wahlen auferlegt werde; Die 
Dberöjterreicher überdieß noch, weil fie ihren Wählern nicht 
die Standhaftigkeit zutrauen, bei wiederholten Wahlen fte in 
dem pafliven Widerftande zu unterftügen. Vielleicht wird Die 
neue Argumentation num noch eine vierte Gattung föderaliſtiſch— 
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eisleithanifcher Neihsräthe zur Folge haben, nämlich folde 
die ſich nur von politiſch-pädagogiſchen Motiven leiten laſſen. 
Dadurch dürfte dann aber die von unferem unbefannten 
Freunde beklagte „Eonfufionspolitif* kaum befeitigt, ſondern 
eher noch) geiteigert werben. / 

Wir fünnen feinen Rathſchlägen nicht beipflishten, denn 
wir halten den allgemeinen Eintritt in den „verfaffungsr 
mäßigen“ Neichsrath für unmöglich; wir glauben auch nid, 
daß er — wenn er erfolgen könnte — die beabfichtigte Parteir 
bildung bewirfen würde, und wir find auch nicht der Meir 
nung, daß eine folche Parteibildung, wenn fie gelänge, bie 
fung unferer Berfaffungswirren, welche das Ziel unferer 
Beftrebungen ift, herbeiführen würde, Die zwiſchen und 
und unferem unbefannten Freunde beftehenden Meinungs 
verfchiedenheiten betreffen demnach nicht bloß die fogemannte 
Beſchickungsfrage, fondern haben offenbar viel tiefer Tiegende 
Gründe. Er fiebt in dem Föderalismus nur eine Zufunfid 
idee, und erfcheint er ald ein Realität. Er fcheint an im 
längere Dauer unferee dermaligen Inftitutionen und am die 
Möglichkeit zu glauben, durch ihre Benügung jene Zufunfteı 
idee zu verwirklichen; wir find der Anficht, daß — nicht der 
Liberalismus — aber der moderne Gonftitutionalismus ſich 
überlebt bat, daß jedes Anjchmiegen an fein widerfinniges, 
dualiſtiſch-cisleithaniſches Zerrbild nicht die Einigung fondern 
die Zerfplitterung der Föderaliſten fördern würde, und baf 
das Schickſal Defterreihs von ganz anderen Momenten: ald 
von den Debatten im cisleithanifchen Reichsrathe abhängig ült. 

Möge es und gejtattet jeyn, auch unfere Auffaffung ber 
Lage etwas umftändlicher zu entwideln. 

Die füveraliftiiche Geftaltung Defterreichs ift nicht etwad 
Neues, etwa eine neue Erfindung jener menjchlichen Weis: 
beit, welche fich einbildet „eine neue Wera“ zu begründen. 
Sie ift aus der Geſchichte und Natur der Länder und Bölfer 
Deiterreihs hervorgewachſen. ine ſolche Reichseinheit war 
es, die Leopold I, mit feitem Willen und klater Einſicht 
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anftrebte, der Karl VI. durch die pragmatifche Eanftion 
diplomatischen Ausdruf und urfundliche Begründung erwirkte, 
der Kaiſer Franz Namen und Titel verlieh, und die Kaifer 
Franz Joſeph mit dem Dftober- Diplome neuerdings feier 
lich anerfannte und verfündete. Neu war in dieſem Diplome 
weder der Gedanke der Neichseinheit, noch der ihres füdera- 
liſtiſchen, das ift die Eigenberechtigung der Königreiche und 
Länder wahrenden Gharafterd. Allein wihrend bis zum 
3. 1848 alles was die Reichseinheit erfordert und bedingt, 
lediglich von dem Monarchen ausging und in feinen Hän- 
den lag, und daher in der Ausführung Sache feiner abjo- 
Inten oder richtiger geſprochen patriarchalifchen Negierungs: 
gewalt gewejen war, verſprach und bezweckte das Dftober- 
Diylom nunmehr auch auf die Reihsangelegenbeiten den 
Völkern einen wejentlihen Einfluß einzuräumen. Neu war 
fomit in dem Dftober «Diplome der Gedanke, die füderative 
Neichseinheit mit den auf alle Glaffen der Bevölferung und 
auf alle öffentlichen Angelegenheiten, auch die höchften In— 
terefien des Geſammtreiches, ausgedehnten politifchen Frei— 
heiten in Einklang zu bringen. 

Das Dftober : Diplom begeichnete die Formen und Be— 
dingungen der hiezu erforderlichen Inftitutionen in allgemeinen 
Umriſſen; die Propofitionen des böhmifchen Landtages von 
1871, die „Bundamentalartifel” find der erſte öffentliche Akt, 
in welchem das Bild näher ausqeführt und beftimmte Vor— 
fchläge zu einer feinem Geifte entjprecbenden praftijchen Aus: 
führung gemacht wurden. Neu iſt aljo in den böhmijchen 
Bundamentalartifeln abermals nicht der Gedanfe der füdera- 
liſtiſchen Geſtaltung Defterreihs, und ebenfowenig der der 
Reichseinheit, fondern nur der Nachweis der Ausführbarfeit 
ihres Einflanges mit den erweiterten politischen Freiheiten, 
neu jodann die jorgfältige Berüdjichtigung der Schwierig: 
feiten, welche fich feit der Berfündigung des Dftober-Diplomes 
aus dem theilweifen Widerfpruche der ungariichen Geſetze vom 


3. 1867 mit den in dem Diplome richtig bezeichneten Bürg— 
LI. Bl 
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haften und Erforderniffen der Reichseinheit ergeben. Die 
Rundamentalartifel find aber nicht volljſogen, fondern ber 
einem ganz anderen Ndeenfreife angebörende Gonftitutionalid: 
mus, wie er fih auf dem Gontinente im Anfchluffe am das 
im Beginne der franzöſiſchen Nevolution aufgeftellte Schema 
und in ihrem Geiſte entwidelt bat, ift in Kolge der Mißgrife 
Schmerlinga’s, der ebenfo bornirten und überbieß feparati 
ſtiſchen SRolitif der Ungarn und der leichtfertigen Schwinde 
leien Beuſt's zu zeitweiliger Herrichaft gelangt, und es frägt 
ch alfo: wie fünnen die entgegengefehten Ipeendes 
Dftober-Diplomsd nun noch zur Geltung gebraät 
werden? „Durch eine ſtramm diſeiplinirte föderaliſtiſch 
Partel, welche fich aus der gemeinfamen Arbeit im Reiche 
ratb entwideln muß” — To ruft und mabnend unfer un 
befannter Freund zu. Und „diefe Partei wird durch ihre 
parlamentarifchen Kämpfe im Reichsrathe die Liberale Ne 
gierung zu ftürgen, und dann an ibre Stelle zu treten haben“ 
— jo müßte mach der conftitutionellen Doftein birnzuefiat 
werden. In der That gibt ed ja audy noch genug Gegner 
des Yiberalismus, melde wirklich meinen, in Folge der me 
dernen Entwicklung der menjchlichen Gejellichaft werben fortan 
alle politifchen Kämpfe nur mehr in diefer rhetorifchen Weile 
ausgetragen werben. 

Mit unſeren Anfchauungen iſt das Alles unvereinbar. 
Die Entſcheidung politifcher Griftenzfragen fann niemals 
wirflich abhängig ſeyn von den Abftimmungsrefultaten parla— 
mentarifcher PBarteimanöver, Nur ein einheitlicher, Exraftwoller 
Wille vermag fie, aut oder fchlecht, praftiich zu Iöfen. Cine 
parlamentarijche Regierung iſt ohne zur Anarchie zu führen 
nur injoweit umd infolange möglich, ald die Eventwalität 
einer parlamentäriichen Majorität, welde die Eriſtenzbedin— 
gungen der geſellſchaftlichen Ordnung überhaupt und des 
jpeciellen Staatslebens in Frage ftellt, durdy dauernde Wer: 
haͤltniſſe völlig ausgeſchloſſen ift. 

Das Syſtem eines monarchifchen Staatswefens, welches 
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auf Parteien beruht, die fich gegenjeitig die Regierung aus 
den Händen reißen, ijt ein ſpecifiſch englifches, und nur durch 
die Geſchichte der enalifchen Verfaſſung') und durch die 
englifchen Zuftände begreiflich, welche zwei Parteien gefchaffen 
haben, die gemeinfam das game maßgebende politifche Leben 
des Landes beherrfchen, ımd in Beziehung auf Alles, was 
die Grundlagen der Ordnung im Allgemeinen und die eng— 
liſche Staatsmacht anbelangt, In gleihem Maße verläßlich 
find, und welche felbft den zeitweiligen Wechfel in der Re— 
gierung als angemeffen und gerechtfertigt erfennen, fich ibm 
daher auch bereitwillig fügen. In welchem anderen Groß» 
ſtaate finden fich foldhe Zuftände ? In Feinem anderen hat 
fich dieſes conftitutionelle Schaufelfsftem als heilfam, ja auch 
nur als eine ernjthaft gemeinte Einrichtung erprobt, und ber 
angebliche Grundfab, daß die Regierung abtreten müſſe, wenn 
fie nicht über eine parlamentarifhe Majorität gebietet, ift in 
den conftitutionellen Staaten des Gontinentes längft ein 
Blendwerk geworden. Entweder laſſen fich die Regierungen 
parlamentariiche Niederlagen gefallen, infomweit fie nicht durch 
verderbliche Gonceffionen ihre Verhütung zu erfaufen in ber 
Page find, und leiten alfo nicht mehr das Parlament, oder 
deſſen Majorität, ihrer Ohnmacht der Regierung gegenüber 
bewußt, entwürdigt fih au Sklavendienſten. 

Ueber al’ dieſes bejteht ſicherlich zwiſchen uns und 
unferem unbefannten Freunde feine Meinungsverjchiedenbeit. 
Dephalb empfiehlt er auch den Eintritt in den Reichsrath 
den Föderaliſten nicht aus taftiichen, jondern nur aus päda= 
gogifchen Gründen; fie follen fich Durch die gemeinfame parlas 
mentarifche Arbeit zu einer einheitlichen, mächtigen Partei 
heranbilden, Wir verfennen nun zwar durchaus nicht, Daß 
für politifche Parteien gemeinfame Arbeit dad wichtigjte Er- 


— — — — 


1) Ueber den Unverſtand an eine Analogie zwiſchen der engliſchen Ber: 
faffung und bem modernen Gonftitutionalismus zu glauben, liche 
„Hiltor spolit, Blätter" Bb. TA. ©. 157 fi. 
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ziehungsmittel ift. Allein fönnen die Föderaliſten die ihrer 
politifchen Ausbildung dienliche Arbeit im cisleithaniſchen 
Reichsrath finden? Das ift die entjcheidende Frage. Ber 
geblih wird für ihre Loͤſung auf Beilpiele aus der Geſchichte 
anderer Staaten hingewiejen. Die beiden großen emglifchen 
Parteien haben allerdings die für ihre Erziehung Dienlice 
Arbeit im Parlamente gefunden. Warum fonnte e8 aber 
gefchehen? Weil ihnen und dem Parlamente ſelbſt in den 
revolutionären Phaſen der englifchen Geichichte immer bie- 
felbe Staateidee vorfchwebte. Das großbritannijche Reich war 
immer bie politiiche Grundlage des Parlamentes und beiber 
Parteien, in diefer Beziehung beftand zwiſchen ihnen fein 
Zwiefpalt. Immer ftanden die englifhen Reichsangelegen: 
beiten auf der Tagedordnnung des Parlamentes, und immer 
erfannten Die beiden Parteien, daß ihre Beachtung jeder 
anderen voranftehen müſſe. Sie ftehen fich gegenüber mit: 
einander fämpfend in und außer dem Parlamente, niemals 
aber befand fih eine von ihnen im Gegenſatze mit dam 
Parlamente felbft, feines Beftandes und der ihm gejtellten 
höchſten Aufgaben wegen, Mehnlich verhält es fich mit dem 
bermaligen deutjchen Reichätage. Er iſt das repräfentative 
Drgan des Geſammtreiches, das unter legaler Zuftimmung 
aller in ihm vereinigten Länder entjtanden ift. Das erfennen 
alle gewählten Abgeordneten an, und feiner hat. defhalb einen 
rechtlichen Grund ſich von ihm fern zu halten. In all diefen 
Beziehungen findet bei und dad Gegentheil jtatt. Die Födera— 
liften fennen nur das Geſammtreich, das „Kaiſerthum Defters 
reich”, wie es feit 1811 das In- und Ausland fennt und 
nannte, was immer für einen Namen man ihm heute geben 
mag, und als deſſen eigenberechtigte Glieder die KHönigreiche 
und Länder. Nicht irgend eine abitrafte moderne Staatsidee, 
fondern die ungleich inhaltsreichere, großartigere geichichtliche 
Idee des Neiches bildet die Orundlage unferer patriotifchen 
Beftrebungen, Gefühle und politifchen Ueberzeugungen. Der 
eisleithanifche Neichsrath aber iſt die Verkförperung Der neu» 
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erfundenen cisleithanifchen Staatsidee, für welche in unferem 
politifhen Gedanfenfreife und in unferen Rechtsanſchauungen 
fein Platz zu finden ift, und die in denfelben zerftörend nach 
oben wie nach unten fich einzubrängen fucht. 

Könnten die Föderaliften durch anhaltende Arbeit im 
Reichsrathe parlamentarifche Erfolge erzielen, jo wären fie 
erft recht der Gefahr ausgefegt, das einzubiüßen, worin für 
Defterreich ihr politifcher Werth liegt. Es fünnte auch unter 
ihren Abgeorbneten nicht an PBolitifern fehlen, die mehr durch 
Beredfamfeit und Gewandtheit als durch Feftigfeit der Grund» 
ſätze ausgezeichnet, nur zu fehr den WVerfuchungen ausgefeht 
wären, auf dem gegebenen Boden der cisleithanijchen Staats— 
idee die Gonftitutionellen zu ſpielen, deren höchjtes Ziel es 
ift, daß man Minifter ftürze, um fich an ihre Stelle zu fegen, 
Ihr Einfluß würde zu dem Ende darauf gerichtet ſeyn, ihre 
Partei in eine cisleithanifche umzuwandeln, d. i. ihren weſent⸗ 
lichen Gharafter vergeffen zu machen. Soll fie aber etwas 
werth feyn, jo muß fie in ihrer Geſammtheit cine öjter- 
reichiſche Neichspartei feyn und bleiben. Diefen Charakter 
muß ſie fchon haben und treu bewahren, folange auch noch 
fein Ungar, Niemand aus den Ländern der ungarifchen Krone 
ihr ſich anfchließt, und eben deßhalb paßt fie nicht in den 
Reichsrath. 

Die Erziehung der föderaliſtiſchen Partei erfordert weſent— 
lich die fortwährende Befchäftigung mit den Angelegenheiten 
des Gefammtreiches; dieſe ift ed Die allein von den Gefahren 
feparatiftifcher Beftrebungen bewahren kann, welche in einer 
engherzigen ausjchließlichen Berüdfichtigung der ſpeciellen Anz 
gelegenheiten eines einzelnen Königreiches oder Landes liegen, 
wie ein Blick auf Ungarn und warnend lehrt. Die Reichs— 
angelegenheiten find grundgefeglih aus den Verhandlungs— 
gegenftänden des fogenannten Reichsrathes, nämlich des cis- 
leithanifchen Barlamentes, ausgefchloffen. Die Erziehung der 
föderaliftifchen Partei erfordert ebenfo weſentlich die forg- 
fältige Berüdfichtigung der Intereffen jedes einzelnen aus 
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den Königreichen und Ländern, und zwar in einer folchen 
Weiſe, daß wenn fie eine ſtaatsmänniſche ſeyn ſoll, aud die 
Beziehungen zu jedem der anderen derjelben, wo fie im ber 
Sache begründet find, wohlwollend berüdfichtigt werden. Aus 
dem Gefichtöfreife des Neichsrathes find die Länder Der un— 
garifhen Krone principiell ausgeichlofien, und es liegt ün 
feiner Weſenheit, in der ihm geitellten centralifirenden YAufs 
gabe und nun zumal in jeiner Zufammenjegung, daß über 
die jpeciellen Antereffen der übrigen einzelnen Königreiche und 
Länder mit blinder Öleichgältigfeit, wenn nicht mit höhnender 
Geringſchätzung hinweggefchritten wird, Man mag nun allen: 
falls einwenden, gegen dieſe Gleichgültigfeit und Gering— 
ihägung follen die Föderaliſten im Reichsrathe fortwährend 
anfümpfen und Daraus werde fidy für fie die bildende Arbeit 
ergeben, Das wäre aber ohne Beachtung der thatjächlichen 
Verhältniſſe geſprochen. Was die Majorität einer parlı 
mentarischen Verſammlung einverjtändlich mit ihrem Präfioium 
und mit der Regierung nicht verhandeln lafjen will, das fan 
eine Minorität niemals zu gründlicher Berhaumlung bringen, 
Die Mittel zur Verhinderung: Einrichtung der Tagesordnung, 
Schluß der Debatte, Maßregelung und Mißhandlung be 
Nedner find num doch ſchon hinreichend bekannt, um Illuſtonen 
nicht mehr möglich zu machen. Wie kann ſich überdieß, aud 
davon abgejehen, jene Bekämpfung geftalten ? Ju der Regel 
wird es ſich um Vorlagen handeln, welche nad der füneras 
liſtiſchen Auffaffung der ansjchließlihen Gompetenz der Lands 
tage angehören, und. in denfelben in der Form von Landes— 
gefegen zur Verhandlung fommen würden. In dieſer Form 
liegen fi ihre Berftöße gegen die Yandesinterefien gründlich 
und wirffam beleuchten, befümpfen, amenditen, weil die that» 
jächlihen Berhältniffe, in denen die Begründung liegt, allen 
welche zu beſchließen haben, oder wenigftens vielen derjelben 
befannt und verftändlich find. Es gibt aber feine troftlofere 
und vergeblichere Aufgabe ald Einwendungen folder Art 
gegen eine Vorlage zu erheben, die für eine ganze Neibe 
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e—— und Landern ausgearbeitet iſt, eben dee 
halb ihre Begründung und ihren angeblichen Werth baupt- 
ſächlich in abftraften Ideen jucht, von deren hodhtrabender 
Anpreijung der Hinweid auf thatſächliche Verhältniſſe ein: 
zelmer Länder als eine nebenfächlihe Kleinigkeit erſcheint. 
Wie exit, wenn ihre Bedeutung einer Berfammlung zu Ge: 
müthe geführt werden fol, deren weitaus größter Theil von 
den maßgebenden Thatfachen gar feine Anſchauung hat und 
auch nicht die mindeſte Neigung empfindet fih darüber bes 
(ehren zu laſſen. Und auf folche Siſyphus-Arbeit ſoll die Er— 
ziehung einer politischen Partei angewieſen ſeyn? Doch nicht 
genug daran. Das eigentliche Nefultat der füderaliftifchen 
Auffaffung ift ja die rechtliche Incompetenz des Neichsrathes 
für, ſolche Vorlagen. Ihre Geltendmachung jchlieft Die Mög— 
lichkeit von Berbefjerungsanträgen aus, in vielen Fällen ift 
es aber ungemein fehtwierig eine gründliche Verhandlung über 
Gejegesartifel, welche die ſpeciellen Verhäftniffe einzelner Län— 
derempfindlich berühren, anders als durch folcye Amendements 
audy nur zu provociren; und nicht minder fehiwer und uns 
angenehm ift die Aufgabe; die Gompetenz einer VBerfammlung, 
in der man einmal Platz genommen bat, bei jedem Anlaffe 
von neuem zu befüämpfen, Deßhalb jehen wir au, daß fait 
alle Röderaliften, welche ſich im Reichsrathe bliden laſſen, 
über dieſes Bedenken ſich hinansjegen, und munter dazu mit: 
wirfen, wenn nicht gewichtige Gründe ganz anderer Art ihnen 
Das „nullius roboris“ in's Gedächtniß rufen, all’ die Geſetze 
zu votiren, von denen fie überzeugt jeyu müffen, daß die Art 
ihres Zuftandefommend eine vechtöwidrige ift. Allerdings, die 
Stellung in einer parlamentarifchen Berfammlung, die man 
als eine unberechtigte erfennt, deren Competenz man nicht 
zugugeben vermag, jondern vielmehr zu. beftreiten durch vecht- 
Lidye und politifche Uebergeugungen fich gezwungen fühlt, iſt 
eine auf die Dauer unhaltbare, Man mag es mit feinem 
Gewijien vereinbar halten, Daun und wann zu erfcheinen, 
um feine warnende Stimme zu erheben und mitzuwirken, ba» 
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Daß wir Jahre lang mithelfen ftatt Landesgeſetze wie 
fie bis zum Jahre 1848 noch in allen „Provinzialgeſeh— 
fammlungen” zu lefen waren, Materiale für das cisleithanifcdhe 
„Reiche⸗(YGeſetzblatt“ zu fabriciren, das foll die Erziehung 
einer ihrer Prineipien fich Far bewußten, überzeugungs— 
treuen föberaliftifchen Partei fürdern ? Eine politifche Partei 
beiteht nicht bloß aus einem Häuflein von Parlamentsmit: 
gliedern, fondern tanfende und hunderttaufende von Menfchen, 
die das Parlament nie betreten, müffen zu ihr gehören, die 
Haltung der Wenigen verftehen und billigen und fie freubigen 
Mutbes unterftüßen. Sollte etwa auch Diele durch den be— 
zeichneten Vorgang dem Föderalismus beffer begreifen und 
für ihn einftehen lernen ? 

Wir wollen Diejenigen die feit der Einführung der Direften 
Wahlen in den Reichsrath gegangen find, nicht mit der 
Frage beunrubigen: was habt ihr damit parlamentarifch 
erreicht ? Aber wer den allgemeinen Eintritt als pädagogliches 
Mittel empfiehlt, den find wir wohl zu fragen beredtigt: 
was hat in diefer Beziehung die Arbeit im Reichsrathe für 
Früchte getragen? Iſt dadurch zur Befeitigung einer ein— 
müthigen, verläßlichen föderaliſtiſchen Partei ein Fortfchritt 
gejchehen? Iſt auch nur unter den Gliedern des „Klubs 
des rechten Centrums“ die Einigung eine engere geworden? 
Allen machen fich die Folgen des Widerfpruchs, der zwiſchen dem 
Reichsrathe und ihren rechtlichen und politifchen Heberzeugungen 
befteht, in einer oder der andern Weife bemerflich, und jeder 
Berfuch die Daraus für ihre Stellung fich ergebenden Echwierig- 
feiten mittel bindender Club- oder Parteibeihlüffe zu be> 
feitigen, Fonnte die Einigfeit nicht herbeiführen, ſondern nur 
noch mehr gefährden, 

Wenn das Defterreih, das die Föderaliften aufrecht er— 
halten wollen, Fein moderner Einheitöftaat fondern ein ftaate> 
rechtlich organıfirter Verband einer Reihe von eigenberechtigten 
Ländern it, fo fünnen auch die Föderaliſten nur einen organis 
firten Verband von Länderparteien bilden, Politifche Parteien 
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mäfjen ich den ſtaatlichen Organismen anſchließen, auf melde 
ſich ihre politiſchen Beitrebungen beziehen. Die politiihe 
Tätigkeit ver Föderaliften muß überall zunächſt übrem eigenen 
Lande zugewendet ſeyn. Aus diefer Thätigkeit muß ſich Die 
Autorität ihrer politifchen Führer entwideln. Die Föperaliiien 
aller Länder begegnen ſich ſodann in der Sorge für die ihnen 
allen gemeinfamen, d. i. Reicdhsangelegenbeiten, baben id 
über deren Behandlung zu verfländigen, und in dieſer Be: 
ziehung ſich zu organifiren, wozu auch die Anerfennung ae 
meinjamer Führer gehört. Der Einfluß dieſer Führer auf 
das Gefammtheer ihrer Genofien wird aber niemals ein un« 
mittelbarer jeyn fönnen, er wird immer in jedem Lande durch 
deſſen Führer vermittelt werden müflen und demnach von 
dem Vertrauen, welches dieſe legteren in ihrem Lande ge 
nießen, und von dem Einfluffe, welchen fie in -demjelben 
haben, und auf diefe Meife von den Kortichritten der 
richtigeh und übereinftimmenden politifchen Anfchauungen 
in allen einzelnen Ländern bedingt jeyn. Wenn es in die 
zelnen Ländern an einer eigentlichen politiichen: Führerſchaf 
fehlt, jolange die confervativen Föderaliſten einem oder Dem 
andern derjelben zu feiner entſchiedenen Verteidigung ber 
Gigenberechtigung ihres Landes ſich ermannen umb m 
jo weniger über ihre Stellung zum Reichsrathe und der 
cisleithaniſchen Staatsidee ſich untereinander verftändigen 
können, wie ſollten Führer der Geſammtpartei, welche anderen 
Ländern angehören, dieſem Uebelſtande in diktatoriſcher Weife 
abzuhelfen im Stande ſeyn? Auch bier gilt ed wieder, 
daß jeder Verſuch ſolchen Borganges der Einigung nur 
hinderlich ftatt förderlich werden müßte. ine anticipirte 
Barteiorganifation wäre ed, und völlig irrig iſt es, in der 
forgfültigen Vermeidung folder unzeitigen Verſuche einen 
antieipirten Föderalismus zu erbliden, 

Die fefte Organifation der böhmijchen Föderaliſten wird 
von allen Seiten rühmend anerfannt, ja vielfach beneidet, 
und gleichwohl hören wir immer noch im Tone des Vor— 
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wurfes davon reden, daß die Böhmen „etwas. Beſonderes“ 
haben wollen, als ob die Wurzel des Föderalismus nicht in 
der Eigenberechtigung der Königreihe und Länder bejtünde, 
Was heißt Eigenberechtigung anders, als „etwas Bejonderes” ? 
Nicht beichuldigen foll man alfo die Böhmen, daß fie ‚etwas 
Bejonderes haben wollen, fondern als Verdienſt ſoll es ans 
erfannt werden, Daß fie jedem. anderen Lande im volliten 
Maße gönnen auch etwas Bejonderes zu haben, und ihre 
Meinung feinem andern aufbrängen wollen. So oft Die 
Ohnmacht der im Neichsrathe befindlichen Föderaliſten, in 
demjelben etwas auszurichten, zu Tage tritt, hören wir bas 
Bedauern ausjprechen, daß Die Böhmen nidyt auch darin feien, 
Der hervorragenden Befähigung ihrer Führer . wird in fo 
anerfennenden Ausdrücken erwähnt, daß man. meinen. follte, 
man jehne fich förmlich mach ihrer Leitung. Sit das Ber: 
trauen in fie fo groß und ein verdientes, wie kann ihnen 
dann zugemuthet werden, in der wichtigften Vorfrage Die 
Ueberzeugungen preis zu geben, die in Jahre langem beſchwer— 
lichen Kampfe in ihnen ſich immer mehr. befeftigt bat? 
Die Führer der ſtaatsrechtlichen Oppofition in Böhmen, find 
zu ihrer Führerſchaft gelangt durch die Klarheit ihrer Bes 
urtheilung der politifchen Verhältniſſe, die Entſchiedenheit 
und Conſequenz ihrer Anfichten, die loyale unermüdliche und 
opfermwillige Thätigfeit, welche, ſie feit dem Jahre 1861 in 
ihrem Lande erwiejen und erprobt haben, Mau ahme fie in 
andern Ländern nach und wird Damm, feine Urſache haben 
fie zu, beneiden,. Man ahme. fie aud darin nah, daß man 
die fortichreitende Kinigung und Difeiplinivung ‚aller Ele— 
mente der Oppoſition gegen den Liberalismus, welcher an 
dem Verderben Oeſterreichs arbeitet, unter entſchiedener Feſt— 
haltung der Rechtsanſchauungen und politischen Grundfäge, 
durch deren Aufitellung dieſe Einigung in der öfterreichifchen 
Rechtöpartei augebahnt wurde, anftrebe, aber. lediglich auf 
dem Wege freier Verftändigung und nicht durch Diftate, 
mögen dieſe von einzelnen Perſonen erlaſſen oder, in ‚die 
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fich darum, das Begonnene zu vollenden. Seil dı 
und feinen Völfern, wenn es ihnen vergönnt 
erjehnten Werfe freudig und opferwillig mitm 
it die Löſung unferer Verfaſſungsw 
wir anjtreben, nach unferer Ueberzeugung Di 
liche heiljame Löfung, die Rettung Oeſterreich 
nur endlich unter Faiferlihem Echuge wahre 
der burenufratijhen Zwangsgewalt des Liberal 
was unjer unbefannter Freund in eine ferne . 
weist, wird — wenn auch gewiß nicht ſpielend 
unjeren Jagen erreichbar ſeyn. 

Die Föderaliſten fonnen fih an dem was 
Werk der Zeritörung erfennen, nicht berheiligen ; 
es befämpfen. Eie dürfen aber in dem Kampie 
ald rechtswidrig und verderblich erfannten AInftin 
lange fie die faijerliche Genehmigung haben, t 
des pafliven Widerſtandes nicht überichreiten; fie 
nicht gewaltjam umftürzen wollen. Der Tag wir 
an welchem die Unmöglichkeit Dejterreich in den 
regieren, welche Der Liberalismus jegt „Die Verfaifu 
jich nicht mehr wird verichleiern laſſen. Weil die? 
ihn erwarten, wird ihnen zum Vorwurf gemach 
ihre Hoffnungen auf Kataftrophen fegen. Eehr m 
Führt der Liberalismus zu Katajtrophen, jo werden 
fie zu verantworten haben, die ihn mit Luſt oder U 
und fördern, oder weniajtens fich von ihm fortrei 
nicht Diejenigen die ihm entjchiedenen Mideritand I 
aber lajjen die Hoffnung nicht finfen, daß cd die 
ftand gelingen werde, die drohenden SKataftropl 
bitten und eine heiljame Krifis zu eymöglichen. Eir 
zu erwarten, wenn Die pjeudoliberalen Verfaſſungs 
an ihren inneren Gebrechen geicheitert Mind, und 
Reconjtruftion Dejterreichs zur Nettung feines Bei 
der politischen Freiheit ftartfindet im Intereſſe Der 
beit, nicht einer Partei. Dann werten ſich mit di 
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ift auch der füderaliftifchen Parteientwidlung der maturges 
mäße und wahrhaft gedeihliche Boden entzogen. Nur durch 
gründliche landtägliche Verhandlungen, d. b. durch Verband: 
lungen weldye von den einflußreichiten Gliedern der Land: 
tage mit der Regierung gepflogen, und mit der Bürgicdhaft 
landtäglicher Zuftimmung ausgeftattet werden, fann das durch 
die böhmiſchen Bundamentalartifel eingeleitete Werk erfolg» 
reich fortgeführt werden, und mittelft folher Verhandlungen 
follten und würden auch in den einzelnen Ländern bie 
Männer, die zu Führern geeignet find, zu einer leitenden 
Etellung emporgehoben werden. Solche Verhandlungen läßt 
aber befannilih die dermalige Parteiregierung nicht zu. 
Nörhigenfalld verhindert fie dieſelben durch Landtagsauf- 
löjung oder plöglichen Seſſionsſchluß. Deßhalb können in 
diejer Richtung jest höchitend Privatarbeiten unternommen 
werden. Die eigentliche politiihe Aktion der Föderaliften 
ift, jolange dieſer Regierungszwang dauert, nothwendig auf 
einen bloßen Bertheidigungsfampf beichränft. Sie haben 
den Widerftand gegen den eindringenden cisleithanijchen 
Liberalismus aufrecht zu erhalten, und fort und fort that: 
jächlicy zu beweifen, daß „die Berfaffung immer noch feine 
Wahrheit geworden ift und feine Ausficht hat eine Wahrheit zu 
werben.” In diefer Beziehung find die Landtage der Länder, 
beren conjervative Majorität noch nicht vergewaltigt ijt, in 
ber Yage fich geltend zu machen. Wie aber follten die Völker, 
denen ihre Yandtage gewaltfam entfremdet worden find, ihre 
Gefinnung erweifen? Sie, die revolutionären aktiven Wider: 
ftand nicht erheben wollen, haben dazu fein Mittel ald deu 
paffiven Widerftand. Daß fich mittelft defjelben dieſe Ge— 
finnung, ihre Kraft und Bedeutung erweiſen läßt, zeigt un— 
beftreitbar das Beifpiel Böhmensd, und daß dieſe Art ihrer 
Kundgebung einen würdigeren und imponirenderen Eindruck 
macht, ald ber Berfuch, ihr durch vereinzelte Reden im Reiche- 
rathe Ausdruck zu geben, wozu die mäbrijchen füderaliftifchen 
Abgeordneten ſich entichloffen haben, dürfte kaum mehr Je— 
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empfiehlt, diefen geopfert, und ebenfowenig Diele 
beirrt werden. Die unmittelbar politifche Aktior 
durch Die monıentanen Verhältniffe; die auf Die 
richtete Thätigfeit muß jich über Diefe beengenden 
erheben. Wohl bat fie in jedem einzelnen Laut 
ſtändniß „des tiefen Gedanfeninhaltes der FZundamı 
zu fördern, d. h. die Einficht zu vermitteln, daB « 
darum handelt, die Propofitionen des böhmijchen 
den übrigen Ländern aufzuerlegen, fondern daru 
Geifte jener Bropofitionen in jedem Lande fein ge 
Recht mit den erweiterten politiihen Freiheiten wı 
Krijtenzbedingungen ded Gejammtreiches in Einfla 
werde. 

Aber auch nicht darauf hat fih diefe Thätig 
ichränfen, fondern fie muß fih auch auf Die Ausr 
der politifchen Häreſien erjtreden, welche dem 
Liberalismus zu Grunde liegen und ihm auch i 
reich Eingang verihafft haben. Damit Deiter 
feinen geſchichtlichen föderaliſtiſchen Rechtsgrundla 
heitlich reconſtruirt werden könne, muß der ganze 
näre Ideenkreis überwunden werden, wenigſtens 
daß ſeiner fortſchreitenden Verbreitung und der de 
wirften Gorruption des Volfögeijtes Einhalt gerb 
Es handelt fi fomit um eine Aufgabe, die ſich 
föderaliftiihen Gedanfen hinaus erfireft, und allı 
reihen und Ländern gemeinfan ift, um einen g 
geiftigen Kampf. Auch in diefer Beziehung fteben 
geeinigten, disciplinitten, Durch geheime Gejellichn 
förmlich organilirten Macht gegenüber, die nicht ' 
einzelte Kräfte bejiegt werden Fann. Einen Be; 
Einigung exblüfen wir in der öjterreichifchen We 
In ihr haben fich die verſchiedenen Elemente der pr 
SO ppofition gegen den dualiſtiſch-centraliſtiſchen Yit 
zuſammengefunden, getrieben durch das gefühlte 
gegenjeitiger Unterftügung. Waren die Einen zu 
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nicht ausgefchloffen war, daß er ein gefammt + Öfterreichifcher 
werben fönne, und find auch auf die Beftrebungen des Grafen 
Beleredi und des Grafen Hohenwart eingegangen, 
Vertreter aller Königreiche und Länder mit Nusfchluß derer 
der umngarijchen Krone zu gemeinfamer Berathung zu ver- 
fammeln. Trotz dieſer notoriſchen Thatſachen wird ben 
Führern der böhmiſchen Oppoſition nachgeſagt, ſie haben 
ſich verleiten laſſen ungarifche Beiſpiele nachſuahmen! Gleich 
im J. 1861, zu einer Zeit als noch niemand wußte, im wie 
weit die Ungarn den revolutionären Boden des Debrerziner 
Reichstages vom 3. 1848 verlaffen würden, hat der böhmifche 
Landtag, und zwar damals der ganze Landtag, einftimmig die 
Sehnſucht nach der Krönung des Kaiſers Franz Joſeph als 
König von Böhmen ausgefprochen. War e8 alfo etwa eine Nach- 
ahmung der Ungarn, wenn das Verlangen darnad in den Jahren 
1866/67 und 1870,71 aufrecht erhalten wurde ? Die böhmifchen 
Föderaliften kämpfen unaufhörlich für die Durchführung des 
Dftober- Diplomes, weldem Ungarn die Anerkennung ver 
weigert hat. Nicht nur die imgarifche Yinfe fondern auch 
die Deäfpartei ift befangen in den Doftrinen des modernen 
Gonititutionalismus und ſucht fie ausrubenten für einen 
nach innen national intoleranten, dem Gefammtreiche gegen» 
über feparatiftifchen Etaat, welcher von einem Kalſerthume 
des Kaiſers von Defterreich nichts wiffen will und das Reid 
mit Dem Zerfalle in zwei abgefonderte Staaten bedroht, 
Die böhmifchen Föderaliften vertreten den Grundſatz natio: 
naler Gleichberehhtigung und unter ihrer Führung bat ſich 
der böhmifche Yandtag zu jedem Opfer fperieller Landesrechte, 
welches zur Befeftigung des Gefammtreiches erforderlich iſt, 
auf Das entjchiedenfte bereitwillig gezeigt. Die ungarifche 
Abitinengpolitif diente feparatiftifchen Zwecken, die böhmifche 
ift ein Protejt gegen den trand: und cisleithaniihen Se— 
paratismus. Wer darf in dem Allem die Nachahmung 
ungarifchen Beifpieles erbliden! | 

„Die böhmifchen Föderaliften ftehen aber mit ihrer Ab» 
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jamer Sefinnung wird jene Verftimmungen be 
praftiiche Bedürfniß die richtigen Aufgaben mehr 
erfennbar machen und auch die gegnerifchen Zerie 
judhe werden auf die redhten Wege der Enid 
iwiefen. In angelegentliher Pflege Der idealen 
den” Aufgabe ijt der Boden zu finden für ein 
Verfehr und dauernden Contakt“, Der dem Föt 
förderlicher werden wird, als irgend welche Be 
in einem Club cisleitbanijcher Reichgräthe. Ein 
Heijter und Gemüther ift es was wir brauchen 
orgamijationen werden fi Daun von jelbjt ergebi 
Maße, ald ed dem jeweiligen Bedürfniſſe entjpriv 
umgekehrt. 

Unſer unbekannter Freund hat die Sehnſucht aus 
von ſeinem Peſſimismus geheilt zu werden. In bir 
ſpruche, wie Darin, daß er feine Rathſchläge nur „müi 
Herzen” ertbeilt, glauben wir zu erfennen, Daß er fe 
fajjung ſelbſt mißtraut. Was iſt Peſſimismus? Die 
niß der großen Gefahren der gegenwärtigen Lage Oei 
Nicht nur Oeſterreichs. Sieht ed Doch aus, als vb ı 
Curopa eine Periode neuer, unchriſtlicher Barbarei bei 
die für Recht und Freiheit fein Verſtändniß bat, ſonl 
edelſten Güter der menſchlichen Geſellſchaft vernicht 
darüber auch nur zu erröthen! Groß ſind die Gefal 
die Wahrheit zu erkennen kann nicht Peſſimismus 
werden. Nur die Verzweiflung an der Möglichkeit de 
aus den erkannten Gefahren verdient dieſen Namen 
politiſchen Irrlehren und Leidenſchaften, an denen 
Oeſterreich krankt, zuerſt in Frankreich zur Herrſchaft 
ſchritt die Revolution in Sturmſchritt vor. Faſt ob: 
ſtand zu begegnen, feierte fie ihre ſchmachvolliten 2 
Und auch nachdem Die Periode ihrer biuttriefenden 
und der noch biutigeren Kriege, mit Denen ihr 
ganz Europa gegeijelt hatte, überitanden war, erla 
verderblichen Grundfäge, die fie ausgebildet hatte, üi 
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| aufzuſtellen, daß eine Parteivegierung au die Etelle einer 
anderen geſeht werde, gehört dem modern conjtitutionellen 

Svſteme an. Der Parteibegriff, der dabei zur Vorausfegung 
dient, iſt ein republifanijcher, daber in Defterreich ein revo— 
Iutionärer. Wer ihn ftetö vor Augen bat, ift immer noch in 
dem modernzliberalen Ideenkreiſe befangen und hat den dieſem 
entgegengefepten, dberindem Dftober- Diplome und den böhmischen 
Fundantentalartifeln, und noch deutlicher in den Grundfägen 
der öfterreichifcben Rechtäpartei Ausdruck gefunden hat, noch 
nicht mit voller Klarheit erfaßt. Je reger das politische Leben 
ich in freiheitlichen Verfaffungsformen entwidelt, dejto mehr 
muß ed freilich auch auf die Entjchlüfe des Monarchen bes 
züglich der Wahl und Entlafjung feiner oberjten Rathgeber 
und Regierungsorgane Einfluß üben. Aber nicht Partei— 
manövern, Elubintriguen und darauf beruhenden parlamen— 
tarijchen Abjtimmungen fol es anheimgegeben feyn, dem 
legitimen Monarchen in diefer Beziehung Zwangslagen zu 
bereiten und dadurch die ibm principiell zuerfannte Frel: 
heit feiner Entſchließung thatjäcblih aufzuheben. Das ift 
unverträglich mit feinem erhabenen Berufe, der oberfte Schuß: 
herr des Rechtes zu ſeyn, und fein Reich, auf Erden kann 
weniger ald Defterreih eines ſalchen oberjten Schutzherren 
entbehren. 

Wer aber die Nothwendigfeit erfennt, die legitime mo: 
narchiſche Autorität, wenn gleich eine ftaatsrechtlich befchränfte, 
aufrecht zu erhalten, muß von vorneherein Darüber mit ſich 
im Reinen ſeyn, daß der Eicg über den zeritörenden Xibera- 
lismus nicht gegen und nicht ohne den Willen des Monarchen, 
folglich nicht anders ald mit feiner Billigung und Mitwirkung 
errungen werden kann. Darin liegt auch die Antwort auf 
die oben geftellte Frage, wie die Ideen des, Dftober-Diplomes 
noch zur Geltung gebracht werden fünnen ? Nur monarchifche 
Thaten können Monardien retten. Eine ſolche That war 
dad Dftober: Diplom ; ibre Ausführung aber wurbe unter— 


brochen, weil ſie nicht genügend vorbereitet war. Es handelt 
LaMV, 02 





890 Aus der Schweiz. 


reichs bietet fchwindelhaften Reuerungen fait u 
lihe Echwierigfeiten. 

Darum verzweifeln wir nicht, jo lange Deften 
und der Thron feiner legitimen Dynajtie aufrecht 


LVII. 
Schweizer⸗-VBrief. 


Ueber bie Kirchen-Verfolgung in der Eidgenoöſſenſchaft 


Mit dem Monat April 1875 find zwei Jahre ab 
feitdem ber Herr Bifhof Eugeniustckhat polizy 
feiner Refidenz zu Solothurn auf die Gaffe geſtellt 
den höhnenden Vorten: „Nun find Sie frei” entlafje 
Innerhalb zwei Jahren bat der „derlacirte* und „ber 
Biſchof bei allen jtaatlichen Behörden Recht und Sch 
die Vergewaltigung geſucht, zuerit bei den Regieru: 
ber fünf Tiöcefan : Kantone, dann bei den Großrä 
felben, fodann bei dem Vundesrathe, endlich bei dem 
und Ständerathe der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 
wurde er abgewiejen und der ‘Prozeß hat heute injof 
Abſchluß gefunden, ald dem rechtſuchenden Biſchofe kei 
Anflanz mehr offen fteht. Es tritt nun bie tiefgeher 
heran, ob nicht nur der Biſchof fondern das Bist! 
Bajel felbit zu eriftiren aufgehört babe? Die Kirch 
ihr die Negierungen der Rantone Luzern und Zug 
immenfe Mehrheit des Volkes aller jieben Bisthum 
betrachten das Bisthum Baſel als zu Recht beſtehend 
depoſſedirenden Kantonal-Regierungen aber handeln | 
ber gleichen Heimtüde und Willlür wie gegen die J 
Biſchofs. Statt mit rabifaler Offenheit von Staate 
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ieémus auch viele von denen gerne verfühnen, die ihm heute 
unterder Fahne der „Verfaſſungstreue“ feindlich gegemüberftehen, 

Was haben dann alſo die Gegner des in Oeſterreich 
herrſchenden liberalen Regimentes gegenwärtig zu thun? Zur 
richtigen Beurtheilung dieſer Frage iſt zu unterſcheiden zwi— 
ſchen den Aufgaben unmittelbarer politiſcher Altion und einer 

die Zukunft vorbereitenden Thätigfeit. 

Die unmittelbar politifche Aktion it, wie aefagt, au+ 
nächſt ein Vertheidigungskampf. Der Liberalismus arbeitet 
am ber Zerftörung der Grumdlagen der gefellichaftlichen Ord— 
nung überhaupt und der natürlichen gefcbichtlichen Ordnung 
Deiterreichs insbefondere. Es gilt, diefe Grundlagen zu wahren, 
demnach gegen die liberalen Angriffe umd Gingriffe zu ver— 
theidigen, was noch vorhanden ift an eigenberechtigten Inſti— 
tutionen: die Kirche, die Königreiche und Länder, die Yandes- 
rechte, die geſetzlichen Kreibeiten und berechtigten Wolksfitten. 
Diefer Bertheidigungsfampf muß in jedem Lande nach Wiög: 
lichkeit in und außer dem Landtage geführt werben, und er— 
heiſcht im jedem Lande eine fortfchreitenne Barteiorganifation, 
Jede wirkſame Thätigfeit in Beziehung auf die allen Län— 
been bed Reiches gemeiniamen Angelegenheiten bat das liberale 
Negiment feinen Gegnern einjtweilen abgefchnitten. Kann 
doch bei der beſtehenden Einrichtung felbit duch den Eintritt 
in den fogenannten Reichörath höchſtens nur ganz wereingelten 
der herrfchenden Partei nicht angehörenden Männern der 
Weg in die Delegationen, denen allein die Verhandlung der 
„gemeinfamen Angelegenbeiten” zugewiefen ift, gebahnt wer— 
den. Eine gemeinfame Arbeit der Föderaliſten aller Länder 
und ſomit auch die fortichreitende Drganifation derfelben ala 
politifhe Aftionspartei iſt umter ſolchen Umftänden vorläufig 
unmöglich, 

Nebit den Aufgaben unmittelbar praftifcher Aktion haben 
die Föderaliſten aber auch Die, Die Zufunft vorzubereiten. 
Jene Aufgaben dürfen nicht, wie es der Verfaſſer des Auf: 
faßed, gegen den wir polemifiren, „mit ſchwerem Herſen“ 
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olampfe — angeregt durch die Verlegung natio— 
Eos — und unvergeſſener Landesrechte, die Andern 
mehr durch die Beeinträchtigung religiöfer Antereffen und 
Gefühle, fo bewirkte gerade diefer Umjtand die nad) beiden 
Seiten bin erforderliche .Bervollftändigung eines wahrhaft 
Öiterreichifchen Programmes. 

Viel wird eben jegt von „Zerfegung des Rechtspartei” 
geiprochen oder vielmehr gejchrieben. Man laffe fich nicht 
iereleiten durdy den eitlen Lärm, der damit von denjenigen 
gemacht wird, welche diefe Zerfegung allerdings wünfden, 
nämlich einerfeits die Firchenfeindlichen Liberalen, anderer: 
feitö Die wenigen Katholifen, welche aus politiſchem Un— 
verftande oder nationalen Borurtheilen „verfaffungstreu“ 
ſeyn wollen und in der Meinung befangen find, durch eine 
fatholifche, cisleithanifch = conftitutionelle Partei Fünne auch 
der cisleithanifche Reichsrath noch katholiſch und öſterreichiſch 
gemacht werden. Der Verſuch eine ſolche Partei zu gründen, 
fann der Perbreitung und dem Einjluffe der Rechtspartei 
einigen Eintrag thun und damit dem liberalen Regimente, 
welches das „Divide et impera‘‘ fehr wohl verfteht, wird er 
ein Weildyen in die Hände arbeiten, aber zerjegen wird ex 
die Rechtöpartei nicht. Ihre Drganifation bat allerdings 
feit dem Jahre 1873 Feine Fortfchritte gemacht, ſondern tft 
vielmehr in’s Stoden gerathen, Warum? Weil auch unter 
ihren Angehörigen zu viele von dem Vorbilde conftitutioneller 
Parteien irregeleitet, voreilig eine politiiche Aftionspartei 
für die Oefammtheit begründen zu fönnen vermeinten, währen 
unter den dermaligen Verbältniffen eine öfterreichifche pofitive 
Geſammtaltlon noch unmöglich ift. Der Verlauf der Dinge 
bat es bewieſen; und fonnte diefer Erfahrungsbeweis auch 
nicht hergeitellt werden ohne Erzeugung momentaner Ber: 
flimmungen, fo ift doch das Band weder gelöst noch gelodert, 
welches die großen Ideen, die der öfterreichifchen Rechts— 
partei zu Grunde liegen, um Gefinnungsgenofien in all’ 
jenen Ländern ſchlingt. Die wahrhafte Innigkeit gemein 
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ſamer Gefinnung wird jene Verftimmungen beiten, das 
praftifche Bedürfniß die richtigen Aufgaben mehr und mehr 
erkennbar machen und auch Die gegneriſchen Zerjeßungsur: 
juche werden auf Die rechten Wege der Entwidlung ver 
wieſen. In angelegentlicher Pflege der idealen „erzieben- 
den” Aufgabe it der Boden zu finden für einen. „engen 
Verkehr und dauernden Gontalt“, Der dem Köderaliamus 7 
jörderlicher werden wird, als irgend welche Berathungen 
in einem lub cisleithanifcher Reichsräthe. Einigung der 
Geiſter und Gemütfher ift es was wir branchen; Warte’ 
organijationen werden fich Dann von ſelbſt ergeben in dem 
Maße, ald es dem jeweiligen Bedürfniſſe entſpricht. Nich 
umngekehrt. 

Unſer unbefaunter Freund hat die Sehnſucht ansgejproben 
von feinem Peſſimismus geheilt zu werden, In dieſem Aus: 
ſpruche, wie darin, daß er feine Rathſchläge nur „mit jchwerem 
Herzen” ertbeilt, glauben wir zw erfennen, daß er feiner Auf 
ſaſſung ſelbſt mißtraut. Was ift Peſſimismus? Die Erfenlr 
niß der großen Gefahren der gegenwärtigen Lage Oeſterreich 
Nicht nur Oeſterreichs. Sieht es Doch aus, als ob über gamı 
Europa eine Beriode neuer, unchriftlicher Barbarei bereiubrede, 
die für Recht und Freiheit fein Verſtändniß bat, ſondern diem 
enelften Güter der menjchlichen Gejellichaft vernichtet, obue 
Darüber auch nur zu errötben! Groß find die Gefahren, und 
die Wahrheit zu erkennen kann nicht Peſſimismus genanm 
werben, Nur die Verzweillung ander Möglichkeit der Rettung 
aus den erfannten Gefahren verdient diefen Namen. Als die 
politiichen Irrlehren und Leidenfchaften, an Denen nun and 
Defterreich franft, zuerſt in Frankreich zur Herrſchaft gelangten, 
fchritt die Nevolution in Sturmſchritt vor. Faſt ohne Wider— 
jtand zu begegnen, feierte Ne ihre ſchmachvollſten Triumphe. 
Und auch nachdem die Periode ihrer biuttriefenden Tyrannei 
und der noch bintigeren Kriege, mit denen ihr. Bänbiger 
ganz Europa gegeifelt hatte, überjtanden war, erlangten Die 
verderblichen Grundfäge, die fle ausgebildet hatte, überall: wo 
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fie einmal in der blendenden Gejtalt eonſtitutioneller Ver: 
fafjungen Eingang gefunden batten, faft unbeftrittene Geltung. 
Nicht fo in Defterreich. In's fünfzehnte Jahr ſchon Dauert der 
Verſuch fich einzubürgern und noch ift e8 nicht gelungen. Der 
Widerſtand, der Dagegen erhoben wurde, iſt noch nicht ge: 
drohen, und daß feine Kraft nicht abgenommen hat, das be> 
weist die Thatfache, daß die ®ewaltmittel, mit denen er nieder: 
gehalten wird, fortwährend gejteigert werden müſſen. Das 
Perlangen nad dem Bollzuge des Dftober >» Diplomes bricht 
immer von neuem hervor, wo und wann immer es möglich 
ift den Drud zu ducchbrechen, der auf der freien Meinungs: 
äußerung- laftet. Und wenn auch die Behauptung, daß „Alles 
was bie politifche Aktion von 1871 an Far formulirten Ideen 
gebracht hat, heute wie eine Reminiſcenz aus läugft ver 
gangenen Tagen behandelt wird“, in ihrer Anwendung auf 
die Regierung und all’ ihre Anhänger gilt, fo find doch dieſe 
Ideen nichts weniger als verfchollen. Die Perhorrescirung 
der cisleithaniichen Staatsidee und des Neichsratheg, der fie 
darjtellen und verwirflichen ſoll, wird ftandhaft aufrecht er» 
halten, und wenn fie auch noch immer feine allgemeine ge— 
worden iſt, jo finden wir doch die Frage, ob fie es nicht 
werden fell, immer von neuem auf der Tagesordnung aller 
Braftionen der Oppofition, Der Berlauf der Ereigniffe in 
Defterreich ftellt ſich ſomit immer noch dar als ein fortge- 
fegter, noch unentichiedener Kampf des eindringenden Libera— 
lismus und der Abwehr gegen denfelben. Den Vorwurf, daf 
an vielen Orten und in vielen Beziehungen”es an der rechten 
Einfiht und Thatfraft zur Vertheidigung der guten Sache 
gebricht, Fünnen wir nicht ablehnen. Wenn wir gleichwohl 
behaupten, daß der einmal in den Beſitz der Negierungs- 
gewalt gelangte moderne Liberalismus faum irgendwo einem 
fo nachhaltigen Wivderftand begegnet hat als in Defterreich, 
jo rechnen wir das auch nicht uns Defterreichern zum 
Verdienſt an, Wir glauben und keineswegs beifer ald bie 
Andern, aber — Gott”fei Dank! — die Natur Deiter- 
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wegen das Bisihums:Goncordat vom 3.1828 als aufgehoben 
und bie Diöcefe Bafel ald aufgelöst zu erflären, berüßren bie 
fünf Regierungen biefen Nedhtspunft mit keiner Sylbe, ars 
beiten aber an ber faftifchen Zertrümmerung unentwegt fort. 
So haben fie nah Abweifung des bifhöflihen Recurſes burd 
bie Bundesbehörden fofort das Domcapitel als aufgehoben 
erflärt, bie Befoldungen ber Domberrn gefperrt, und ein: 
leitende Schritte zur Theilung des Bisthums-Vermögensd ges 
than. Faktiſch iſt aljo das Biethum Bafel bereits durch bie 
Staatsgewalt aufgehoben; allein dieſe Aufhebung it formell 
nicht ausgeiproden und hierin liegt ein wohlberehneter Plan. 
Einerjeitd werben bie kirchlich-geſinnten Kantone Luzern und 
Zug dadurch hingehalten, fih mit bem apoftolifhen Stuhle 
über eine neue befinitive Organifirung ihrer Diöcefan « Ver: 
bältniffe zu benehmen; anbererjeits wird bie römiſch-katholiſche 
Geiftlihleit und Bevölkerung der fünf Kantone Soletburn, 
Bern, Bajel, Aargau und Thurgau auf längere Zeit außer: 
balb eines bijhöflihen Verbandes geitellt nad) dem Grund— 
ſatze: wenn man eine Heerbe jchlagen will, jo ſchlägt man 
zuerjt den Hirten. Endlich hofft man dadurch Zeit zu ges 
winnen, um an bie Stelle eines römijch = fatholifhen einen 
fog. „nationalen altkatholifhen Staatsbiidhof* einzufeken, 

Obſchon von fämmtlihen Geiftlihen der Schweiz kaum 
ein halbes, fiher fein ganzes Dutzend bie „altlatholiiche* Fahne 
aufgepflanzgt hat, und bie Negierungen jih daher genöthigt 
ſahen Abtrünnige in Deutſchland, Frankreich, Italien, Polen, 
Amerika 2c. anzuwerben, um dieſelben ala „ſchweizeriſch— 
nationale” Staatépaſtoren einzuſchmuggeln; obſchon bie immenſe 
Mehrheit der katholiſchen Gemeinden ſowehl in ber beul: 
ſchen als franzöſiſchen Schweiz von dem „altkatholiſchen“ Schisma 
nichts wiffen will, und auf kirchlichem Gebiete ein unwider— 
ſprechliches Fiasko der Kirchenſtürmer vorliegt, jo wirb auf 
politifhem Gebiete dennoh mit fanatiihem Cifer an ber 
Drganijation der neuen Sekte gearbeitet und Alles angeftrengt, 
um enblid zu einem nationalen Bifchof zu gelangen. Hiezu find 
laut ber „Schweizeriſchen chriſtkatholiſchen Kirchen-Organiſalidn“ 
Kantonal- und National-Synoden nothwendig und deren 
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Ertragung befjelben aufforberte und — —— 
—— ber aufgeregten Bevölkerung beitrug. 

Auf gleiche Meife und beinahe zu gleiher Zeit wurden 
bie kirchlichgeſinnten Bewohner ber Bundeöftadt Bern pre 
voeirt. Hier gaben die aus Deutjhland imporfirten Bro: 
feſſoren der „altkatholiihen“ jogenannten theologiſchen Fakultät 
bas Signal dazu, indem fie verlangten, in ber von ber römild- 
fathelifhen Welt mittels zufammmengeiteuerter Beiträge von 
800,000 Fr8. erbauten St. Petersfirdhe Gottesdienft zu halten. 
Pfarrer Peroulaz verweigerte dieß; hierauf fanbte die Ne: 
gierung einen Commiſſär in bas Pfarrhaus, lich die Ktirchen 
jchlüffel wegnehmen, ſetzte ben Pfarrer ab und ftellte die Kirde 
ben „Altkatholiken“ zur Verfügung. Durch biefen kurzen 
Prozeß waren aud in ber Bunbesftadt die römiſchen Kalbe 
Iifen auf die Gaſſe gejtellt und mußten proviforifh in einem 
Tanzfaale und in einer proteftantifhen Kirche ein Unterfemmen 
für ihren Cultus ſuchen. Wenn man bebenft, daß Bern ber 
Sit ber Bundesbehörden und des biplomatifhen Corps if, 
daß die St. Petersfirde die einzige, mit ungebeuren Opfern | 
erftellte katholiſche Kirche iſt, jo tritt das Gehäffige des Bor | 
gangs um fo offener zu Tag. Zur Ehre bes biplomatiiden 
Corps notiren wir hier, daß fein einziges Mitglied beffelben 
bem erjten „altkatholiſchen“ Gottesdienſt beigewohnt, ſondern 
dat bie Gefanbtjhaften mit nicht verfennbarer Oftentation 
in ihren Wagen zu dem Tanzfaal fuhren und der Meſſe bed 
römiſch⸗katholiſchen Pfarrers beimohnten, und daß auch feitber 
bie fogenannte Diplomaten Mefje in der annerirten St. Betert- 
fire unbeſucht bleibt. Auch zur Ehre der römifhefatholifhen 
Mitglieder der ſchweizeriſchen Bunbesverfammlung bemerken 
wir, daß fie eine VBeichwerbefhrift an den Bundesrath ges 
richtet und die Abhaltung ihres Eultus in einem condenirens 
ben Lokale verlangt haben. Auf deßſallſige bundesräthlich⸗ 
Anfrage hatte die Berner: Negierung jeboch bie Stirne dem 
Gehäſſigen den Spott beizufügen, indem fie amtlid erwiberte, 
es fei in ber Bunbesjtadt Bern auf bas beite für bie römiſch 
Katholifchen geforgt, indem die „Altkatholiken“ denfelben mit 
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größter Pibiralität die (annerirte) St. Petersfirde zur Mit: 
benützung offen bielten, und ber Bundesrath halte die — 
Gutmürbigkeit dieſem Taſchenſpielerſtücke zuguniden ! 

Mit ben Berationen in ber Hauptſtadt geben bie Pros 
bocationen in ber katholiſchen Landſchaft des Kantons Bern 
Hand in Hand. Hier nur ein einziges Erempel. In Prun— 
trut wurden ben remiſch Katbolifchen alle öffentlichen Kir: 
chen weggenemnen und nur eine von ihnen gemieibete Pri— 
valfapelle gelaſſen und dann auch biefe noch polizeilid ge— 
ſchloſſen, ſo daß fie ihren Gottesdienft in einer proviſoriſchen 
Halle feiern mußten. Auf geſchehene Neklamation wurde zur 
Dfterzeit bie Deffnung ber Privatfapelle bewilligt, und bie - 
Bevölkerung freute ſich, endlih einmal wieder in einer Kapelle 
bem heil. Meßopfer beiwehnen zu dürfen; aber am Vorabend 
vergälfte ber Präfeft biefe Stimmung, indem er burd eine 
DOrtonnanz verordnete, bie Privatfapelle dürfe allerdings wieber 
geöffnet, aber an ben Vormittagen von 8 bis 11 Uhr 
nicht befucht werden (!). Durch diefe Verationen ſahen fich bie 
römiſch Katholiſchen genöthigt, die Djterfeier wieder in ihrer 
ärmliden Halle zu begehen. Da ber Präfelt gewahrte, daß 
feine Orbonnanz von ber katholiſchen Bevölkerung micht mit 
unruhigen Auftritten fondern mit Manneegeduld hingenommen 
wurbe, fo erließ er biefer Tage eine neue Orbonnanz, laut 
welcher in Zukunft in ben Gaſſen, bie zur Kirdenballe führen, 
mebr nicht als brei Rerfonen gleichzeitig zuſammengehen bürfen! 
Der Zwed ſolcher Belagerungszuftande-Orbonnangen in einer 
Stabt, wo troß der unerbörteften Veralionen jeit Jahr und 
Tag feine einzige Störung ber öffentlihen Orbnung jtatiges 
funden, fpringt in die Augen: wir haben nur beizufügen, baf 
biefer Präfekt Frohté beißt und ein hervorragendes Mit— 
glieb der Freimaurerloge ift, 

Noch mehr! Die am 19, April 1874 proclamirte Bundes— 
verfaflung jchafft fowie die Todes: aud die Verbannung: 
firafe ab, Seit einem Jahre wandte ſich nun bas Juraſſiſche 
Bolt an bie Behörden des Kantons Bern, um die Nüdnabme 
bes über feine 100 römiſch-katholiſchen Geiftlihen verhängten 
Berbanntingebefrets zu verlangen; es wurde aber zu Bern in 

LAW, 63 
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allen Anftanzen mit Hohn abgemwiefen. Nun ftellte der Aura 
fein Verlangen reglementarifh an bie Bundesbehörden; bir 
Nationalratb mußte reglementarifh bie Petition in Beratbung 
ziehen und bei ber zu offenen Sachlage biefelbe dem Bundes: 
ralb zumeifen. In ben betreffenden Verhandlungen aber 
führten bie Berner Nationalrätbe cine ſolche Sprade, baß 
fi felbft Herr Bundbespräfibent Scherer zur Erklärung 
veranlaßt fand: „Ter Bundesrath habe fich das Recht zu wahren, 
auch gegenüber dem Kanten Bern das conjtitutionelle Rech 
ber Eidgenoſſenſchaft in Anwenbung zu bringen. Die Wahrung 
ber Staatshoheit möge ein berechtigtes Bejtreben ſeyn; aber 
böber als dieſes Beſtreben müſſen das Verfaſſungsrecht und 
die conftitutionell gewährleifteten Rechte der Dürger ftehen.‘ 
An ber That foll der Bundesralh bereits das Verbannungé 
befreit gegen bie Juraſſiſchen Geiſtlichen als bundeswibrig er: 
klärt, jeboh die Berner Negierung nit officiel fonbern nur 
confidentiell bievon benachrichtigt haben. Hierauf außerorbent: 
lihes Geſchrei in ben ratifalen Berner Elubs und Zeitungen, 
Androhung einer außerordentlihen Einberufung ber Bunbet: 
verfammlung, und Ginfhüdterung des Bundbesraihs, fo baf 
fi) diefe höchſte Behörde darauf befhränfte, bei der Negierung 
von Bern einfach anzufragen, ob und aus welden Gründen 
fie das Berbannungsbefret fernerhin aufrehtzubalten gebenke, 
unb eine Antwort „in kürzeſter Friſt“ hierüber zu verlangen. 
Seither jind bereits ſechs Moden verftrihen und die Ne 
gierung bon Bern hat dem Bundesrath troß der „Lürzeften 
Friſt“ noch keine Antwort ertheilt! 

So agirt, verirt und probocirt bermalen ber „Muß 
(Bär) ber Schweiz und feine Führer machen baraus fein 
Hehl, fondern rühmen fi deſſen fogar mit chniſchem Stolz. 
Herr Bützberger erklärte gerabezu in feinem Votum: „Wenn 
bie Katholifen in ber Schweiz nit alle und jede Geſehe 
bes Staates halten wollen, jo füllen fie — auswandern”!). 
Gin anberer Freidenker äußerte: „Wenn bie Berner Ne: 
gierung vom Berner Bolfe die Vertilgung ber Juraäſſiſchen 


1) Vergl. Freiburger Zeitung Ne. U, 
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Unvorfihtigen und Unerfabrenen Binzutreten un 
itriden.* 

Nun zum Schluß nod eine Notiz zur Ckaı 
medern conftitutionellen Näberwerfe. Ente bee: 
wird in ter Schweiz ein neues Rad an unſe 
mechanit funktioniren. Tie neue Dundesverfaflun: 
Belle das Neferendum ein; d. 6b. wenn 30,00 
Bürger innerhalb drei Monaten nah Erlaß 
Bundeegefehes verlangen, baß biefes Geſetz ben 
Abjtimmung vorgelegt werde, jo muß ber Rund 
eine Volksabſtimmung anordnen und das betrei 
tritt nur dann in Kraft, wenn bie Mehrheit der 
ben Bürger fi für bafjelbe ausfpridt. Befanntli 
Bundeskekörten in ihrer legten Eeflien zwei Geſet 
welche tief in das Fantonale und confefjicnelle Lebe 
nämlih ein Givilebe: Gefeh und ein Stimmbe 
Geſetz, beide in ertrem:rabifaler Nihtung. Im 
fih fofort eine ftarl ausgeprägte Abneigung gegen 
latorifhen Alte und mehr als 100,000 Unterjd 
langten das Neferentum. Der Bundesrath hat 
abjtimmung auf Ende Mai angefekt und man it 
fpannt auf das Rejultat. In diefem Referendum 
Föderaliſten mit den Gentralilten, die Chriften | 
feflionen mit den Konfeffionslojen und Neubeiden 
und wir behalten und vor den Verlauf in unferen 
Schweizer:Briefe näher zu befpredhen. 


Mitte Mai 1875. 


LVIII. 


Eine Geſchichte der deutſchen Myſtik. 
(Schluf.) 


Wir ftehen mun beim Helden des Preger'ſchen Werfen, 
bei Meifter Edhart'). Wir fonnen unmöglich hier Alles 
berüdfichtigen, wir wollen e8 auch nicht, um nicht unferem 
arößern Werfe zu viel vorzugreifen, Nur auf die Haupt: 
punfte von Preger's Darftellung der Lehre dieſes Meifters 


und der Verurtheilung mancher Säge E.'s fünnen wir ein: 
aehen. Was legtere betrifft, jo war fie nach P. eine um: 
gerechte, denn die Gegner E38 haben nicht erfannt, was 
aber Eeuje erfannte, daß in Er's Yehre und in jener dei 
Brüder des freien Geiftes zwei verfchiedene Gedanfenfreife 
vorliegen, deren :Beripherien ſich wohl berühren, deren Gentren 
aber auseinander liegen (E. 357). Allein, Senfevertbeidigt 
feinen einzigen der veruntheilten Sätze, er erflärt einige, 
oder hält ihnen andere, richtige Sähe deſſelben Meiiters 
entgegen, was ja auch wir thun, abgefehen Davon daß 
er nur auf 6 von den 28 Sätzen eingeht, Iſt aber damit 
E ſchon entſchuldigt? Sind Dadurch die frühern, gefährlichen 
Säge fchon aufgehoben? — Wenn aber P. meint, Die Ge: 
danfenfreife der Brüder des freien Geiſtes und E's liegen 
1) P. unterläßt bier nahezu jegliche Mnführumng einer Piteratur. Man 
it ſaſt zu glauben verſucht, P. rechne alle früheren Worichungen 
zu jenem „Scutte”, welden wegzurdumen er ih als Nulyabe 
geſtellt hat (S IM). 
LARV, if 
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auseinander, jo iſt dieß nur zum Theile wahr, Heben wir 
bier nur drei für Die Praris gefäbrliben Säge Es ans, 
von benen ſich die erften zwei nicht unter den verurtheilten 
finden. E. ſagt (Pfeiffer ©. 473, 31) zur Schweſter Katrei, 
nachdem er fie auf der in diefem Leben höchſtmöglichen Stufe 
der Vollfommenbeit angelangt zu ſeyn gewähnt hatte: 

Du follft efien, fo dich hungert, und trinken, fo dich dürſtet, bu jolli 
aemädliche Hemde an dich tragen, du follft ichlafen auf weichen Betten’) 
und Alles, das bein Herz begehrt von Speife und Rurzweile, ſollſt du 
an bich nehmen unb follfi Niemand mehr leben als dir allen mb... 
follft dir heißen dienen alle Greaturen u. ſ. w. 

Wird P. läugnen, daß darin eine gefährliche Lehre der 
Brüder des freien Geiftes Liegt (vergl. Schmidt, Nikolaus 
von Baſel S, 230 F.), der auch Seuſe nach feinen ftrengen 
Uebungen nahezn fich hingegeben hätte (Autobiogr. 22. Enp.)? 
S. 283 fagt ferner E.: 

Gin armer Menfch iſt derjenige, der nicht den Willen Gottes m 
füllen will, fondern ber jo lebt, daß er frined und Gottes Willens 
ledig ſtehe gerade wie bamals, als er noch midht war, Und bas ifi bie 
höchſte Armulh! 

Muß P. nicht geſtehen, daß dieſe Stelle wenigftens 
ſehr leicht im beghardiſchen Sinn kann aufgefaßt werden? 
Ferner ©. 426: 

Weil Gotl in etlicher Weiſe will, daß ih Sünde geihan babe, fo 
wollte ich nicht, daß ich ſie nicht gethan hätte, 

Das Echlimmfte aber dabei iſt, daß dieſe und andere 
Säpe im Zufammenbange jener Predigten und Traftate, in 
denen fie. vorfommen, vielfach feinen anderen Sinn geben, 
als für ſich allein genommen. Wir find gewiß ein Vertbeidiger 
E55; aber nicht in allen Stüden. €. iſt nach unferer An— 
jicht weder SPantheift, noch Beabarde, noch Quietiſt; allein 

er bat in manchen Predigten und Traftaten pantbeiftifche, 
beghardiſche und quietiſtiſche Süße andgefproden, und bat 
1) Bieiffer bat: dü sult slüfen und senfte besten. Nach Cod, 

Salisburg. IVv& der Sıiftsbibliolhef zu Sir Prirr gebört aber 

richtig: dü sollt släfen uf senften beiten. 


me. A 
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ſteht er auch wie P. außerhalb der Kirche, ſoll nicht bloß 
dem M. E., ſondern aud) der Kicche gerecht werben, und nich 
Süße und Dinge verfchweigen, bie zwar ber Vertheidigung 
Es Eintrag thum, aber zur Rechtfertigung der Kirche ge: 
reichen. Die Kirche hat wohlweidlich nicht alle Predigten 
und Schriften E.’8, jondern nur jene verworfen, die einen 
oder mehrere der verurtheilten Sätze enthalten. E. bietet vie 
merfwürdige Thatfache, daß man recht wohl nach feiner Ber 
urtheilung wie Tauler und Seufe fein Schüler feyn fonnte, 
ohne einen einzigen feiner verurtheilten Eäge zu vertheidiaen'). 

Aber blieb nicht wenigſtens E. ein Vertheidiger feiner 
Sätze, der einen Widerruf nur unter der Bedingung leiften 
wollte, daß man ihm den Irrthum nachweiſe (wie Hub und 
Luther es gethan)? P. behauptet es ©. 361, 365 f. Nun 
lautet aber der Widerruf alſo: 

Ego magister Ekardus, doctor sacre theologie, protestor anle 
omula, deum invocando in testem, quod omnem errorem in fde ei 
omnem deformitatem in moribns semper, ingnantum michi possihile 
(nit, sum detestatus, cum hujusmodi errores statui doctoratas mei el 
ordinis repugnarent et repngnent. Quapropter si quid errorum 
repertum l[uerit in premissis sceriplam per me, dietum vel 
praedicatum, palam vel oceulte, ubieungue locorum vel temporum, 
directe vel indireete ex intellectu minus sano vel reprobo, expresse 
hie revoco publice coram vobis universis et singulis in praesen- 
tiarum constitulis, quiaidpronon dieto rel seripto ex nune 
haberi volo. 

Und nachdem er in Betreff dreier Säbe, die mit Recht 
mißverftanden wurden, feinen Einn erflärt hatte, obme die 
Eäpe in der Weife, wie fie vorlagen, zu vertheidigen, ſuhr 
er fort: 

Salvis omnibus corrigo et revoco, ul praemisi, et corrigam «ei 
rovocabo in genere et in specie quandocumgue et quoliesenmque 
id fuerit opportunum, quaecumque reperiri poterant habere in- 
telleotum minus sanum. 


1) Bei Taufer findet fh mur Ein Sap (19), aber in einem aan 
anderen Jufammenhange, To daß auch nicht das geringſte Mif- 
verftänbnig obmwalten fann, nämlich fol, 155% der Basler Ausgabe 
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Notandum, quod quantum ad signatum et modum signandi Ita 
videntur se häbere Deus etdeitas, sicut homo et humanitas, Humanitas 
antem signilicat naturam ahsque habitudine ad supposita, homo autem 
et universaliter omne convrelam inchadit suppositum... achiones sunl 
suppositorum, allribuunter antem eonoretis non abstraclis (Durandus 
in 1. dist. 4. qu. 2, m. 6)... Nom potest de essentia praedicari ..» 
actus generandi, qui praedicatur de supposito Patris... Unde non 
est concedendum, quod essentia generet (8. Thomas ın 1. dısl. 5. 
qu, 1. a 1.). 

Dennoch ift die Natur bei der Geburt nidyt müßig, Ne 
ift die Macht , die Nermögenbeit des Vaters (Pr. S. 375). 
Der Vater gebar eine andere Perfon nicht aus dem Weſen, 
fondern fraft des Wefens RP. ©. 380). 

Pater generat virtute essentine vel naturae (s. Thomas 1. dist, 
5. quU. 1. a. 1). Filius dieitar... de patre sieut de generaute, de 
essentin, sieut de prineipio generationis commanicalo ... Non dHiri- 
mus, quod Klins sit de essentia, sed quod sit de essentia Palris 
(ibid. qu. 2. a 1. et ad 1). 

Der Sohn erhält das ganze Wefen des Vaters, aber 
er gebiert deßhalb Doch nicht, denn eine jegliche Perjon em 
pfängt die Einigkeit der Natur mit Unterfeld; der Baier 
nach Wäterlichkeit, der Sohn nach Solnlichfeit u, j. w. (GE, 
357). Die Natur iſt wicht abjolut ald Natur die nächſte 
potentia generandi, jondern injoferne Ne, um in ber, Epradhe 
Ers zu reden, der Vater im fich ziidet (499), 

Ratio generandi in Patre est ipsa divina essentia, non simpli- 
eiter, sed ut est in Patre suh ratione paterna, immo polins, ul in- 
duit rationem 'proprietalis ele. (Henr. Gandav. Quodl, III. gu, 3. 
fol. 83”a ed. Venet. 1613). Licet divina essentia sit in Filio, quae est 
in Patre, quia tamen non est in ipso sub ratione proprietalis ad 
grnerandum active siont est in Patre, ileo ote, füden Quodl. VL 
gm. 1. fol. 328%). Bergl. &, Thomas. Comp, theol. ce. 63. 


Das Mejen, die Natur vermag fich alfo als foldyes nicht zu 
offenbaren, e8 offenbart fich aber in den Perſonen, die alles 
fraft ihrer Natur vermögen (E. 521, 525, 385), fo daß alſo 
E. jagt, daß das Ilnvermögen des Wefens fein höchſtes Ber: 
mögen ſei. — Diefe und ähnliche Ideen fehren bei E in 
den mannigialtigften Variationen wieder, und er hält fich jo 
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fehr an die Scholaſtik, daß ihm kaum was anderes als bie 
fhöne Sprache und mehrere unvorfichtige Säbe eigen find. 
©. 374 fagt Pr., nah E, fei Die Natur die Weisheit des 
Paters, und beruft ſich auf 68, 38 und 515, 39. Und das 
fagt ja doc) die Scholaftif nit? Gottlob nicht, und auch 
&, nicht, denn Pr. bat beide Stellen mißverftanden. An der 
erften nennt &, den Sohn die Weisheit des Vaters; am der 
zweiten nimmt er die Weisheit abjolut, wie fie dem Vater, 
Sohne und heiligen Geiſt zufommt, und ſpricht gar nicht 
vom Vater. Aber nach E. erhebt die Natur den Vater (Pr—. 
376); wo fant das die Scholaſtik? Nirgends , aber auch E. 
nicht. Pr. bat 502, 35 gänzlich mißverftanden, denn E. faat 
bort, daß das Gott erhebe, daß das einfältine Bild, nach 
dem er alle Greaturen geſchaffen, allen Greaturen entache. 
Er ſpricht alfo von der Erhabenheit Gottes über alle Eren: 
turen, wie Heren SB. vollends 3. 37 hätte überzeugen fünnen, 
abgefchen davon daß dort nicht [peciell vom Water, fondern 
von Bott die Nede ift. Aber E, ift doc ficher originell, wenn 
er jagt: Vater und MBäterlichfeit find nicht umterfchieden mit 
Unterftofen (E. 175. Br. 379)? Nein, nein! 

Proprietates personales sant idem cum personis ... et palernitas 
est ipse Pater ete, (8. Thomas 1. p. qu. 40. a. 1. ad 1). 


Doch wird es fib Pr. kaum nehmen laffen, daß E. 
wenigftens in diefem Satze: „Wäre der Sohn nidyt im Der 
Macht der Art des Vaters ungeboren, fo möchte ihn der Vater 
nicht gebären“, etwas bis anjego nicht Dagewefenes gelehrt 
habe. Er führt deßhalb diefen Say auch zweimal an (376, 
379). Allein, liegt in der fcholaftiichen Lehre von der cir- 
cuminsessio eine fo gänzlich verfchiedene Lehre vor (ſiehe dar— 
über noch E. 165, 12; 3091, 283); wäre fonft der Eohn nicht 
ein Gefchöpf und verschiedenen Weſens mit dem Bater? 
Darum fagt E: „Was Ausgang haben foll, muß zuerft 
innen feyn.” Darum fagt fowohl E&, (vergl. Pr. ©. 392. 
Cod. s. Gall. 1033 fol. 192, Haupt Zeitſchr. FD. Allerth. 
VI, 248) als auch die Scholaftif, daß der Bater im Sohne 
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fidy felber offenbare (Pater Verbo suo quod ab ipso procedil, 
seipsum declaral. S. Bonar. in 1. dist. 32. a. I. a. 1. 
el Ratio nerae collect. app. s. Bonar. p. 209). 

Aber fiber haben wir in E. einen originellen Denker 
vor und, weil er jagt: „Das Bild bat einen natürlichen Auf 
gang” (E. 68), Pr. hat diefen Tert, der doch finnlos if, 
unbebacht aus Pfeiffer abgefchrieben (S. 372), es muß viel 
mehr nad) Cym. 365 f. 201° und der Basler Ausgabe 
f: 299° richtig heißen: bat einen natürlihen Ausgang. 
(Solus Alius est imago, quia solus ab uno procedil ..., 
per modum nalturae, 8. Bonav. in 1. dist. 31. qu. 2. p. 2). 
Eollte fih aber E,'8 „philoſophiſche Größe”, von der Pr, 376 
fpricht, micht darin zeigen, daß: er lehrt, der Vater fei Ur: 
beber der Wäterlichfeit Pr. S. 378), während doch 3. B 
Thomas 1. p. qu. 40. a. 3 fagt: paternitate puler est pater? 
Aber unglücklicherweſſe ftüst fih Pr. auf den won ibm 
(Niedner’s Zeitfchreift für hiſtor. Theologie 1864 S. 176) 
herausgegebenen verborbenen Tert: „allain der water urfprüngt 
fie nad) feiner perſon“ m. f. w. Nah Cym, 133 muß @, 
wie auch der ganze Zufammenhang in Pr.’s verdorbenen Terie 
erfordert, heißen: „obwohl der Vater Urfprung fei nad 
jeiner Berfon” u. f. w. (Haupt a, a. O. S. 249). 

Menn aber Br. S. 381 den Eat aus E, 580, 17) 
anführt: „Auch muß die Vernunft des Waterd von ber 
Widerwerfung göttlichen Wefens ſich felber bilden oder aus— 
ſprechen in einer nachfolgenden Natürlichkeit" — ſo erlauben 
wir uns Heren P. zu fragen, ob er ihn wohl verftanden 
habe? BPfeiffers Tert ift auch bier nicht correft, und ent 
hält unmittelbar vor dieſer Etelle einen auffallenden Wider 
ſpruch. Pf. bat für den 18. Traftat nur den Etuttgarker 
Cod, Theol, fol. 155 benügt; ihm ift Cym. 215, ber fol. 
76 fl. denfelben Traftat enthält, gänzlich entgangen). Beide 


1) Seren Schmeller ifl diefer Tractat in feinem für den Drud ber 
flimmten Ansgug des Docen’jchen Gataloge, wie und Herr Ober⸗ 
bibliothefar Dr. Föringer mitiheilt, gänglic entgangen. 





Geſchichte der deutſchen Myſtit. 91 
Handſchriften find nicht fehlerfrei, ergänzen ſich aber mehr; 
fach, wenngleih aud jo noch der ganze Traftat vielfach 
unverftändlich bleibt. Mir ftellen hier die betreffende Stelle 
nad beiden Handfchriften nebeneinander, um aus Cgm. drei 


Gorrefturen in Pf.'s Tert anzubringen: 


Pfeiffer: ... sd muoz daz in 
veterlicher vernunft sin, da er 
mit lichtesiner blibenden bekant- 
nüsse uf sich selber blicket mit 
einer widerumbetragenden ſräge 
üz göütlicher istikeit, anders 
müeste diu enpfähunge des 
worles got sin. Ouch muoz 
din vernunft des vaters von der 
widerwerlunge gölliches wesens 
sich selber bilden und uz sprechen 


Cm. fol. 775 So musz dz In 
veterlicher vernuft sein, da er 
mit dem licht seiner bekantnusz 
auf sich selber plicket mit einer 
widerplicken auf’) gottlich Isti- 
kait, Also musz die enpha- 
huug des wortes got sein). 
Auch musz die vernuft des vaters 
von wider werflung gotlicher 
wesung sich selber pilden oder... 
in einer nachuolgung na- 


in einer nächvolgenden turlicher geothair), 


näliurlicheilt, 


Durh die Korrektur „auf göttliche Iſtikeit“, welche 
auch durch Seufe (S. 144) und Cod. s. Gall. 972° S. 204 
beftätigt wird, und die allein einen richtigen Sinn gibt, er: 
weist ſich Preger's Sat ©. 379 ala falſch. Die nächfte 
Gorreftur beweist zu augenfcheinlich Pfeiffer's verborbenen 
Tert. Die legte aber gibt allein einen deutlichen Sinn und 
wird bejtätigt durch Cym. 851 fol. 159°: „..„sich selber 
sprechende pilde in einer nalurleichen geleichait, 
und durch Seufe (144), woraus Br. hätte erſehen fünnen, 
daß die Stelle dem Einne nah dem Thomas entnommen 
ijt: Sequilur, quod hie naluralis processus sit in similitudinem 
ejus, a quo est processio, cum idenlitale nalurae (4. 
cont, gent. c. 11). 

Hat hier Pr, den verborbenen Tert Pfeiffers zum Theil 
nachgeichrieben, fo bat er wieder ein andermal den richtigen 


I) Erfie Gorreftur. 
2) Zweite Gorrefiur. 
3) Dritte Eorreflur. 
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Tert Pfeiffer's verdorben. E. fagt nicht, wie Pr. ©, 382 
auführt: „das MWiderbliden natürlicher Gottheit auf ſich felber 
muß in einem fteten Sinn verſtrickt ſeyn“ (580), fondern, 
es muß im einem fteten Seyn (sim) verſtrickt ſeyn, was durch 
Com. 215 bejtätigt wird: musz... in einer slät sein ver- 
siriekel (ex necessilale oportet, quod [Deus] semper se— 
ipsum intellexeril,, 8. Thomas I. e.) 

Sollte aber Herr P. Eckhart's philoſophiſche Größe 
darin erbliden, daß na ihm (E,) der Mater nie ohne den 
Sohn, und beide nicht ohne den heil, Geift feyn fönnen 
(S. 378), daß ihm (E.) Grfenntniß Geburt ift Pr. 379), 
daß er ferner lehre, das Wort fei trog des Audganges immer 
im Bater geblieben (Br. 381), der Vater erfenne ſich im 
Sohne und der heil. Geift gehe von zweien (Water und 
Sohn) und nicht von einem aus, aber nicht fofern fie zwei, 
fondern fofern fie eines find (Pr. 381 f.) u. ſ. w,, To Fam 
ih Pr. aus einem jeden Gompendium der fcholaftiiden 
Theologie überzeugen, daß E. mit Ddiefen und dergleichen 
Sähzen ganz auf dem Boden der Ecyolaftif ftehe. Sollte ft 
jedoch den Sak: „drei Perfonen und eine Natur tragen 
nicht mehr als Eine Eigenfchaft” Pr. 383) nirgends finden, 
fo möge er nur die nächte Seite bei E. Iefen (S. 389, 28 
vergl. 391, 35), wo E. erflärt, daß er bier unter Eigenfcbaft 
das „aöttliche Weſen allzumal“ verftehe, und er hat wieder 
die fcholaftifche Lehre. Gewiß muß aber jeder Kenner ber 
Scholaſtik heiter geftimmt werden, wenn Pr. den Edbart 
zum Water Der chriftlichen Philoſophie macht (S. 386), weil 
er die Dreifaltigfeit in der Einigfeit und die Einigkeit in 
ver Dreifaltigkeit befchloffen feyn läßt; weil nad) ihm das 
abfolute Wefen ein fi) bis auf den tiefften Grund wiſſendes 
und beherrfchendes iſt; weil nach ihm dieſes Wefen das na- 
türliche Wefen der Perfonen ift, die es deßhalb bis auf den 
Grund begreifen, und umgefchrt; weil nach ihm bie Per— 
fonen das find, was das Wefen felbjt iſt (wenngleich fie 
ald Perſonen von einander unterjchieden find, E. 608, 27); 
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weil alle weitern Manifeftationen auß erhalb destrinitarifchen 
Prozeffes freie Wirkungen des in fich vollfonmenen Gottes 
find (S. 385)! Warum foll denn aber nur ein Kenner ber 
Scholaſtik heiter geftimmt werden, da doc diefe Wahrheiten 
jedes Echulfind vor Meifter &, in der Schule gelehrt wurde? 
Und da beflagen fich diefe Herren noch immer, wenn man 
ihnen Unfenntniß der katholifchen Lehre zum Vorwurfe macht! 

Schließlich ftellen wir an P. nur diefe Fragen: Was 
verfteht denn &. unter „genaturnter Natur“, was unter „ges 
bornem Weſen“? Preger's Erklärung S. 378 zeigt denn 
doch nur, daß er der Schwierigkeit aus dem Wege gegangen 
iſt. Wie verhält ſich die Lehre ES darüber zur kirchlichen: 
essenlia non generalur, welche ja auch E. anerkennt (Haupt 
a. a. D. © 249? Warım fieht E, doch nicht im Wider: 
ſpruche mit der Firchlichen Lehre? Waren dieß glücklich ges 
wählte Ausdrüde? Zeigt fh Thomas’ „philofophifche Größe“ 
nicht auch hier bedeutend höher ala Die des Meifter Eckhart? 

8, 7: „Der Sohn das Urbild der Welt.” Sätze wie 
dieſe: Gott hat alle Dinge geſchaffen und ich mit ihm (E. 
581); alle Dinge find Gott jelber (311); Gott mag ſich 
nicht verftchen ohne mich (585) u. ſ. w. find nicht verworfen, 
wie P. ©. 386 annimmt Eckhart fpricht ja ausdrücklich 
überall vom idealen Eeyn, den eriten Eab hat fogar ©t. 
Thomas: Similitudo crealurae est quodamımodo ipsa erea- 
uva... Unde ex hoc, quod simililtudo erealurae in Verbo 
est produeliva et moliva crealurae in propria nalura exislen- 
lis, quodammodo conlingil, ul crealura seipsam moveat 
et adesse produeal (qu. 4. de verit, a, 8.) Unb da die 
Greatur in Gott Gott felber ift, fo lann ſich Gott nicht ver: 
ftehen ohne fie, u. |. w. 

Eckhart's Ideenlehre hat P. total mißverftanden, und 
feine Unfenntniß der Scholaſtik hat fichb an ihm wenn mög» 
lich nirgends mehr gerächt als hier. B. meint S. 390, man 
habe E. wegen feiner Ideenlehre defhalb zum PBantheiften 
gemacht, weil man „auch bier den Schlüſſel zum richtigen 
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Verftändniffe E.’8 unbenügt gelaffen“ babe. Richtig! Hat 
aber P. diefen Schlüffel, nänlih Thomas von Aquin um 
die 101. Predigt &'8 zu benügen gewußt? Er denkt bier 
nur deßhalb an Thomas, weil ibn E, eitiet, Daß er aber 
nicht gewußt babe, wo Thomas von den Ideen ſpreche, be 
weist wahrlich feine Darftellung. or Allem will E, mil 
Thomas nicht beweifen, daß die Ideen fein Moment des 
trinitarifchen Prozeſſes, fondern daß die Vielheit der Abeen 
nicht gegen die göttliche Einfachheit fei, weil die Ideen dad 


quod, nicht aber das quo des göttlichen Erkennens find: 


8. Thomas. 1. p. qu. län. 2: 
Iden operatiest in mente operantis 
sieut quod intelligitur, non autem 
sicnt species, qua intelligitur, 
quae est forma faciens intelleelum 
in actu; forma enim domus in 
mente acdihcatoris est aliquid ab 
eo intellectum ete. Non est autem 
contra simplicitatem divini intel- 
lectus, quod multa intelligat; sed 
conira simplicitatem ejus esset, 
si per plures spevies ejus intel- 
lectus formaretur. Unde plures 
iddeae sunt in mente divina ut 
intellectae ab ipsa etc, 


Daz vorgönde bilde des werkes 
ist in der würkenden vernunft des 
meisters als ein flürwurf de 
verstentoisse, diu ez an schou- 
wel... und ist niht in der ver 
nunft des meisters als ein forme 
der verstentnüsse, die diu') wer 
nunft innen bilde unde si zus 
dem werke der vernunftekelt üebe, 
als ein bilde des hüses in der 
vernunft des meisters. Diz enlsl 
niht wider die einveltikeit göb 
licher versientnüsse, daz si mi 
dan eines dinges verst& und an- 
sehe als einen gegenwurf; wan 
daz were wider sine einveltekeit, 
ob ez mit maniger forme gegen- 
würtecliche gesterket... würde... 
Dä von sint diu unzallichen vor- 
genden bilde in got, als diu er) 
schouwet und nimet, niht als in 
dem’) sin vernunft schouwe u. 5. w. 
326, 11 M. 


1) P. will hier S. 390 eine Gorrektur in Pfeifer's Text anbringen 
und fagt: „Der Tert bei Pieiffer hat unrihtig: din vernunn." 
Mie aber Jedermann fieht, hat B. u für n angejchen. 

2) Pfeiffer hat unricptig: als er diu. Richtig bat bie Basler Mus, 
gabe fol. 294 rb, 

3) Pf. hat falfch: dem. 
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die Müde haben cin gleiches Bild in Gott (269, 13. & 
de verit. a. 2. ad. 5: ideae non sant inaequales, sedi 
5. Bonavent. in 1. dist. 35. a. 1. qu. 3: omnes ide: 
unum secundum sem, sed tamen plures secundum r: 
dist. 5. a. 1. qu. 1. ad $: aeternae raliones omne— 
essentia Dei... unde idem sunt idea hominis et idea 
substantia; cum tamen divina substantia facit asinum, 
seenndum ideam hominis, sed sec. ideam asini. (| 
668, 20. 

Und nun fagt Preger, nad E. (und con 
Thomas) fei die Idealwelt „von Gott aus dem 
vorgerufen” und „geſchaffen“ (S. 392. 395. 39: 
der Echöpfung der idealen Welt beginnt nad € 
Zeit" (S. 393. 400)! Wahrlich eine Xehre, von 
Innocenz IM. jagen fünnten, quod non tam hac 
insana sit censenda ! 

Wo lehrt aber E nur an Einer Stelle 
lihe8? Die Welt ift ja nad) ikm „ungeſchaffe 
(589, 6; efr. oben Hugo v. Et. Viktor), die 
da „jonder fich jelber” (497, 38; 582, 16. Tiv 
gent. c. 13), in der Zeit find fie ausgefloſſen 
der Ewigkeit find fie fonder Map geblieben, 
Gott in Gott (390, 30. Aler. Aless. 1. p. ꝙ 
a. 1. $. 4.), die Ideen find das Weſen Gott 
und zwar in der oben von ihm erflärten Me 
P. doch Eine Etelle citiren! Er meint: der ' 
im Blide auf den Eohn die Spealwelt (P. 
auch nicht Eine Etelle findet fih bei E., Die 
ferntejten einen Auhaltspunkt Dafür bieten Eynı 
ja nah ihm der Eohn nicht, wie E. immer a 
Urbild der wirfliben Welt, fondern der Adeal 
Sinn wirflih bei P. der Satz: „Der Sohn, de 
Welt” bat. Da wären Die Ideen nicht, wie d 
Ichrt, das Wefen Gottes, fe wären ja gefihaffe 
Was find fie aber dann? Wo find fie? Wie f 
E. find die Ideen real auch ohne Die Echöpfi 
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weil fie eben das Weſen Gottes find, inſoſecke es nach Außen 
nachahmbar iftz nach P. bedürfen aber die Ideen erſt der 

Realiſirung, „die Idealwelt ift von Gott aus dem Nichts 
als ein der Nealifirung erft noch Bedürftiges bervorgerufen“ 
worden (S. 397. 400) Aber dann wird wicht mac ihmen 
die Welt erfchbaffen und verwirklicht, wie doch E. mit der 
ganzen Scholaftif lehrt (502, 34), jondern fie werben ver- 
iwirflicht. Aber dann bringt die Idealwelt gerade „weil ſie 
geichaffen ift, um eine reale Welt zu werben“, notbwendig 
„ibre Realifirung” mit fi, während doch nach & und ber 
Scholaſtik die Idealwelt unabhängig von dev Schöpfung iſt, 
denn Diefe und micht die Ideen hängen vom freien Ent- 
ſchluſſe Gottes ab (Consentiunt omnes, quod ideae Divinao 
ommino necessariae sinl, inquanlam Deus necessario essen- 
liam suam videat imitabilem. Van den Bery, de ideis di- 
rinis p. 72. Möge doch PB. diefe Schrift, oder Vigener, 
de Ideis divinis. Monast. 1869, der jogar eingehend Eckhart 
behandelt, ftudiren !). P. beruft fich in Betreff ver Zeitliche 
keit „ver Echöpfung der Idealwelt“ auf 579, 16: „Da ber 
Sohn ausfloß in die Zeit natürlicher Bilder.“ Allein, warım 
hat denn P. nicht erfannt, daß dieſe Stelle verdorben ift und 
feinen vernünftigen Sinn gibt? Glücklicherweiſe gibt uns 
Cgm. 215 fol. 76° den wahren Sinn Es; da der sun 
auszllosz in (der) zeit in naturlichem pild. Bon der Menſch— 
werbung ift Die Mede, wie P. auch nur aus dem verborbenen 
Terte bei Pi. hätte erſehen können (bei. 3. 19 ff), und nicht 
von den Ideen!). 


1) 8. beſitzt die feltene Babe, das Umverftänbliche in Pf.« Tert no 
unvernünftiger zu machen. ©. 579, 2 flieht: „Seil das verſtrickte 
Mort der Perfonen Einigkeit bleibet ungewortet von aller Kraft 
ber Bernunft” u. f. w. BP. macht nun daraus den Sapı: „da bas 
verfiricdet Wort ber Perfonen Ginigkeit bleibet!* Ja, was beißt n 
denn das? Iſt Pfeiffers Tert nicht ſchon genug berborben ? Den 
Tert corrigiren wir mit Zuhilfenahme des Com. 215 alfo: „Seit 
das verftricdte Wort in breier Perſonen Einigfeit bleibt ungeworlet 
von aller Treatürlichen Bernunft* u. ſ. w. 
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Möge man uns nah al’ den nicht verarg 
auf die Mißverftändnifle, welche von S. 386- 
jeder Cap bringt, nicht weiter eingehen. Au 
müflen wir wegen Raummangel übergehen, 
Herrn Preger nachweiſen möchten, daß €. 
erften Menfchen nicht ein Haar breit von de 
fholaftifchen Xehre abweihe und Daß Rupert 
nicht der legte vor E. war, welcher fagt, d 
Gottes auch ohne Sünde Adams Menſch gen 
Mir fommen zu $. 11: „Das Bote.” Da wird 
hart durchgenommen, um dafür E. zu erheben. | 
fol nämlich Gott Grund des Böfen ſeyn. „U 
„Weil nach ihm das Böſe zur vollen Offenba 
nothwendig iſt“ (S. 409). Aber wo Ichre & 
diefen Sag? Lehrt er nicht gerade das Gegeı 
qu. 19. a. 9.: Malum culpae... Deus nullo ı 
1. 2. qu. 79 a. 1. aber beweist er, daß Gott 
noch indireft Urfache der Sünde jenn könne. Mi 
P. fagen, nach Thomas laffe Gott Das Böſe zu, „ 
gefündint wird, hiedurch Die Vollfommenbeit € 
bar wird?" Cagt nicht vielmehr E., daß Gott 
Weiſe wolle, daß ich gefiindigt babe?“ Warun 
das Breger, und fälfht Et. Thomas? Ferne 
Thomas Bott Urheber des Bien ſeyn, weil er 
feße ein Wefen, nämlih die Greatur, in d 
ed liege, daB es zuweilen abfalle. Preger's 
richtig, wenn er bewiefen hätte, Daß nach Thom. 
die Urfache fei, warum eine Greatur abfallen För 
fällt. Aber den Beweis ift er jchuldig gebliche 


kann denn nad) Thomas eine Greatur abfallen‘ 


ganzen Alterthum antwortet er: quiacsi ex nil 


— — — — 


1) Mit zwei Worten drückt es wunderſchön Et. Augı 
natura sit, ex co hahet, quod a Den fadta est 
eo, a quo facta est, deliciat, ex hoc, quod de ni 
De cir. Dei XIV. 13, 1. 
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die Tradition bei Sylvius, Comment. in 1. part. D. Thom. 
gu. 36 a, 1. p. 344 ed. Venet. 1726). Iſt aber dafür Gott 
verantwortlih ? 2) P.'s Schluß wäre richtig, wenn nach 
Thomas der freie Wille notbwendig abfallen müßte, 
Thomas lehrt aber das Gegentheil: Si crealura est liberi 
arbitrii, oporlet, quod causae suae(Deo) possil inhaerere 
vel non inhaerere, 2. dist. 23. qu. 1.a.1. Wenn 
ich alfo falle, fo falle ich mit meinem freien Willen (E. 452). 

Wundern wir uns jedoch nicht über folche Mißverſtänd— 
niffe bei einem Manne der auch die einfachiten Grundbegriffe 
bei Thomas falfch auffaßt. So foll nad Thomas das Weſen 
der Eeele aclus purus feyn (&. 413), die Sonderefis aber 
eine Kraft (potenlia S. 416), während Th. an unzähligen 
Stellen lehrt, wie P. fih auch nur aus den Indices hätte 
überzeugen fönnen, daß nur Gott aclus purus, die Synderefis 
aber feine Kraft, fondern ein habitus fei. Unglaubliches leiftet 
aber PB. in feiner Darftellung der thomiftifchen Lehre vom 
intellectus agens (S. 414), Es ift unrichtig, daß nach Thomas 
der wirfende Verftand „in der Vernunft das discurfive Denken 
anrege und nach beftimmten Normen und unterfuchen, ſchließen 
und erfennen lehrt," Nach Ariftoteles und Th, ift es feine 
Aufgabe, nach Art des Lichtes die Phantasmen erleuchtend 
das Antelligible in denfelben für das Auge unferes Geiſtes 
erfennbar zu machen (de an. III, 5. 430 a. 15. 8. Thom. 
1. qu, 54. a. 4.; qu. 79. a. 3). Es ift falſch, Daß der 
wirkende Verftand „in der leidenden Vernunft“ thätig wirfend 
fei; er ift wohl im ©eifte, nicht aber im intellectus possibilis 
wirfend. Es ift falfch, daß es nach Th. „eingepflanzte Normen 
des Erkennens“ gebe. P. kann bier dod nur dn die Er: 
fenntnißprincipien denfen; diefe find aber nicht „eingepflangt”, 
fondern fie werden vor jeglihem Schluß alsbald erfaßt, ſo— 
bald man ibre Termini verfteht (Anal, post. II. lect, 20). 
Es iſt falſch, daß fie „in der wirkenden Vernunft“ feien, denn 
der intellectus agens fann nicht habilus primorum principiorum 
ſeyn (2. dist. 17. qu. 2. a. 1,). Es ift falich, daß fie das 


LAZV, 65 
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„die Vernunft alfo geftaltende und bildende, das ihr auf 
geprägte Bild“ feien. Was heißt doch auch Das? Und alfo 
geht e8 fort bis ©. 415. Es genügt aber, glauben wir. 
Wenn nun aber P. ©. 415 fagt: „Eckhart ſchloß ſich In 
jeinen erjten Zeiten im weſentlichen an dieſe Anfchbauungen 
des Thomas an“, fo beweist er nur, daß er auch E, nich 
verftanden habe, denn ſolch' komiſche Auffaffungen batten im 
Mittelalter feinen Vertreter. Damit fällt auch feine Dar 
jtellung vom intellectus agens bei Theodorih von Freiburg 
S. 298. Ebenſo finnlos find Preger’s Aeußerungen über 
E.'s Lehre vom intellectus agens in deſſen fpäterer Zeit, und 
von der Perfönlichfeitt. Nah E. fei der wirfende Verſtand 
identifch mit der Gottheit (S. 419), denn für's erfte lehrt 
&,,daß Gott „an Statt der wirkenden Vernunft“ wirket (S.417. 
E. 19). Aber E, lehrt bier nur, daß für den Augenblick der 
höchſten Bereinigung der intellectus agens des Menfchen auf 
höre thätig zu ſeyn, was jeder moyftiiche Theologe annimml, 
der für jenen Augenblid der Beihauung die Phantafiebilber 
ausfchließt. Die nächte Stelle, worauf fih P. beruft, ill 
durch und durch thomiftifch. Hätte doch E. immer jo nüchtern 
gelehrt! E. jagt nämlich in feinem Widerrufe: (Aliquid esl) 
in anima, si ipsa lota esset lalis, ipsa essel increata, intellexi 
verum esse et intelligo eliam secundum doctores meos col- 
legas, si anima esset intellectus essentialiter. 

Was verfteht denn hier E. unter dem aliquid? Nichts 
als den inlellectus, Wenn nun die Seele zumal intelleckus 
wäre, und zwar essenlialiter, id est, per essentiam, ipsa essel 
inereala’). Warum? Weilnadh Et. Thomas Gott allein aclus 

1) Diefer Satz ift nicht fo, wie ihn E. in feinem Widerruf aus— 
geſprochen und erflärt hatte, verdammt worben, fondern mie er ibm 
ohne Grflärung vorgetragen hat, &, war höchſt unklug. Er läugnet 
3. B. nicht daß er gelagt habe; minimam weum digitum ereasse 
omnia. Und nun fagter, er hätte es verftanden de ıligitis illins parvi 
pueri Jesu! Wer konnte denn dieß aber vor biefer Erklärung, bie 
er erft jeßt abgegeben, auch nur ahnen? 
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die Perfönlichfeit, mens oder die Lebelichkeit des Geiſtes 
(420) und er bezieht fih auf 519, 11, wo €. fant: „bieh 
offenbart des Geiftes Vebelichfeit, daß er bat Unterfcheid Der 
Merfönlichkeit." Aber bezieht fid) denn das Wort „Werfönlic- 
feit" auf „des Beiftes Lebelichfeit"? Mit nichten! Davon 
ift ja gar feine Rede, denn unmittelbar vorher erflärt ſich 
E.: „ber Geift hält (in der höchiten Vereinigung) Unterſcheid 
nach den Perjonen der Dreiheit“; „Berfönlichkeit“ be 
zieht ſich alſo auf die Berfonen der Dreibeit, und P. hat nur 
wieder wie fo oft die Worte E.’8 aus dem Zufammenbange 
herausgeriffen und ihnen einen Sinn untergelegt, an den €. 
nicht dachte, Und wenn &, wirklich mens die Perfönlichkeit 
genannt hätte, wäre dann nad) ihm in Ehriftus nicht eine 
doppelte Berfönlichfeit, da ja auch nad) E. Ehrifti Seele und 
die unſere gleich find (397, 19), während doch wieder nad) 
ibm das ewige Wort nicht eine menfchliche Perfon annabm 
(678 P. 4235)? Hätte PB. doc 644, 27 gelefen, er hätte 
daraus erfehen, daß E. mit der Scholaftif die Berfönlichkeit 
in dem „auf ihr jelber ſtehn“ (in se subsistere) erblidt babe, 
was er auch anderwärts, aber nur deutlicher fagt, nämlich 
Haupt a. a, D,. VII. 246, daß nämlich die Perſon Hppoftafe 
einer vernünftigen Natur fei („das iſt Perſon, das gejonbert 
und vernünftiglich feine Eigenfchaft behält“) und von andern 
gefondert nach den perfönlichen Unterfchieden (secundum per- 
sonales proprietates discreta. Wernher bei Pes, Biblioth, 
asc, IV. 44. Deutlicher hat den Begriff Cod. s. Gall. &, 82: 
Was ist persone? Das sich sunderlich vernufleklich behaltet 
in sin selbs aigenschafl). 

P. findet es „bemerfenswerth”, daß E. die Ausgeftaltung 
des Leibes Ehrifti auf unmittelbare göttliche Wirkung zurück— 
führe CB. 425). Siehe aber diefelbe Lehre bereitö vor €, bei 
St. Thomas 3. p. qu. 33. a. 1 et 2. Was P. über die Er— 
fenntniß der Seele Ehrifti aus E. anführt, hat er total ver- 
wirrt. P. bezieht die ganze Stelle 534, 36 — 535, 8, bie 
er abgekürzt bringt, auf die der Seele Ehrifti gleih ben 
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Engeln eingebownen Ideen. E. fpricht aber 534, 46 — 535, 3 


| — der scientia beala der Seele Chriſti, und erſt 535, 3—8 


von den Ideen (bei Haupt a. a. O. XV. 384 f. findet ſich 
der deutlichere Tert, wo E. von Der scienlia divina, scienlia 
beata, scienlia infusa und scienlia acquisita Christi ſpricht). 
In Folge deffen hat aber P. wieder Pfeiffer's Tert corrumpitt. 
Er ſetzt vor die Worte: „und die noch gefchehen follen* ein 
Kolon, fo daß e8 den Einn gibt: „Die Seele Ehrifti er: 
fennt im Worte die zufünftigen Dinge nicht.” Das ift jedoch 
falfch ; Pfeiffer's Tert bat richtig: „die Seele erfennt im Bilde 
(d. i. in verbo) alle Dinge die geſchehen find, jest geſchehen 
und noch geichehen ſollen“ (S. Thomas 3. p. qu. 10. a. 2), 
Nun fchreibt B. aufdemfelben Blatte den total verborbenen 
Tert Pfeiffer's ab, den P. ohne anderweitiges Hilfsmittel aus 
Edhart jelber (292 f.; 583, 32; 645, 12; 644, 33) hätte 
verbeffern fünnen. P. fagt (nach E. 535, 21): in den Genuß 
der Gottheit wurde die Seele Ehrifti zwar wohl gefest, ala 
fie gefchaffen wurde, „aber dieſer Genuß wurde ihr ent» 
zogen, Und wenn fie je im der Niedrigfeit des Fleiſches 
lebend dieſes Anſchauens theilhaftig geworben, fo geſchah ihr das 
von Gnaden.“ Wir hätten hier alſo gewiſſermaßen die moderne 
Erlanger Kenotif vor uns! In Pfeiffer's Tert ift aber ein: 
fach das Wörtchen „nie* ausgefallen. In der That muß es 
auch nad Cod. Claustroneob. 1141 fol. 77° heißen: und 
daz gebrauchen wart ir nie gezogen. Der Nachſatz paßt 
ſowohl zum verborbenen als zum richtigen Tert, Ein ander— 
mal wiederum verfteht P. nicht den mittelhochdeutfchen Tert. 
So foll in dem Saße: diu begriffenlicheit der einekeit . 
jit an der enplintlicheit mit aller welde eins andern u, s. w, 
(518. P. 445) „welde“ gleichbedeutend mit Welt ſeyn. 
Welchen Sinn follte aber dieß geben? Warum bat P. 
nicht einen Germaniften in Münden um Rath gefragt, ber 
ihm ficher gejagt hätte, daß hier welde Gewalt, Kraft 
it. ſ. w. bedeute, und bier einfady der Dativ von walt iſt 
(vergl. Lerer I. 972 gewalt, gewelde). Parallelftellen bei 
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Eckhart fiche 234, 23; 392, 21 ff. Wieder ein andermal findet 
P. das Mort versagt ganz harmlos, gibt es merfwürdigerweife 
mit „bebingt” wieder, und legt in Folge deſſen dem €. den 
höchſt widerſinnigen Sap in den Mund: „Das it ge 
jprochen von dem bedingten (!) Vermögen des Naterd* (S 
392). Allein, ftatt versagt, oder wie in andern Handjchriften 
fteht: versait, vrsait, muß es einfach heißen: vor gesait, wie 
in der That Cod. s. Gall, 966 ©. 84 hat, d. bh. alfe: 
„vorher erwähnt“; E. hatte wirklich bereits vorher vom Ver: 
mögen des Vaters geiprochen (Haupt a. a. D. ©. 247; 
Niedner's Zeitjchrift für hiftorifche Theologie 1864 ©. 172). 
P. hatte wahrſcheinlich wieder einen neuen Beleg Für Es 
„Pbilofophifche Größe” bringen wollen! 

Daß Ehriftus ald Kind Bater ımd Mutter nicht ge 
kannt, hat &. aus Ambrojins (De Incarnatione c. 7. n. 
74). Auf den Traftat „die Schweiter Katrei”, von dem 
wir drei von ‘Pfeiffer überfehene Handjchriften aufgefunden, 
werden wir anderwärtd ausführlich zu fprechen fommen 
und nachweiſen, daß er mur ein Gonglomerat und bei 
Pfeiffer fehr verdorben ſei. Aber felbft aus dem ver: 
borbenen Tert hätte PB. unter Andern erfehen fönnen, daß 
Es Worte von der Beicht (462) in einem andern Sinn zu 
nehmen find, ald er ihnen unterlegt, Erkennt E. nicht aud: 
drücklich im felben Traftat die Nothwendigfeit der Beicht 
an? (448 f. Nach B.’s Darftellung genügt ein bloßer Führer“, 
dem man feine Sünden befennt, während E. ausprüdlic 
von einem bihter fpricht, der ein pfaffe ift und Gewalt babe). 
Herrn P. kümmert aber dieß nicht; ex will eben beweifen, 
daß bei €. bereit „das evangeliſche Prieſterthum“ ange» 
bahnt fei (E. 449), und damit ev das zu Stande bringe, 
verfehrt er den Tert. Schweſter Katrei fagt nämlich zu E.: 
„Ich wähnte, daß es alles ein Evangelium wäre, was Die 
geiftreichen Leute!) reden.” P. fagt mun: „Jetzt gibt ihr 


I) Diefes Wörtchen gehört nad Cod, Salisb. hinein, 
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der Beichtiger (näml. Eh.) zu, daß ihre Abficht dem ‚voll: 
fommenen‘ Leben entjprehe” u. ſ. w. (431). Aber gerade 
das Gegentheil! Er gibt ihr Unrecht und fagt es fogar 
ausprüdlih 457, 30, und überhaupt im ganzen Abjchnitt 
457, 22— 458, 35, wo die Schweſter gefteht: „Ihr ſprechet 
wahr.“ ©. 442 hat P. wieder den finnlofen Tert Pfeiffer's 
abgeichrieben, den er „Far“ findet. Pfeiffer bat: „Dann 
follen wir werden wiffend, mit dem göttlichen Unwiſſen“ 
(15, 7). Diefe Etelle paßt durchaus nicht in den Zufammen- 
bang; dieſem zufolge und nach den myſtiſchen Principien 
gehört: „Dann jollen wir werden unwiffend mit Dem gött— 
lichen Wiſſen.“ (Bergl. dazu Richard de s. Vict. de Cont. 
IV. c. 24 p. 308°), Richtig bat jo Die Basler Ausgabe 
Taufers von 1521 fol. 11”; die Leipziger von 1498 hat 
fol. 16" : „wir follen werden wiffend mit göttlihem Wiſſen.“ 
Cod. Stuttg. 88 hat fol. 22° bejagte Stelle gar nicht; 
Pfeiffer bat alfo eigenmächtig den Tert, den er nicht ver- 
fanden, verändert. E. leugnet nie das Feuer in der Hölle, 
wie P. 455 behauptet (vergl. dagegen 65, 33), er fpricht 
aber in der Regel von der poena damni, fagt aber 496, 2: 
„Alles, was man jagen fann von böllifher Bein, 
it wahr‘ Die Berdienftlichfeit der guten Werfe erkennt 
E. an mehr ald ſechzig Stellen an, und da fagt P. 450, 
er lege den guten Werfen fein Verdienſt bei, ſolche Etellen aber, 
in. denen E. die Berdienftlichfeit anerfenne, müßten nad 
ſolchen ausgelegt werben, in denen er fie leugne, „wie etwa 
Matth. 10, 42 nad Röm. 3, 21—28%, d. h. die Stelle, in 
der es heißt, jeder Trunk Wafferd werde belohnt, müſſe 
ausgelegt werden nad) jener Stelle, in der von ber uns 
verdienten NMechtfertigung, die ja auch die Fatholifche 
Kirche lehrt (Conc. Trid. sess. VI. e. 8), die Rede ijt! 
480, worauf er fih beruft, iſt einem Traktate (B.) ent: 
nommen, der einmal in Pfeiffer's Ausgabe verftümmelt ift, 
und dann nicht Eckhart zum Verfaffer hat (vergl. I. Haupt, 
Beiträge zur Literatur der deutfchen Myſtiker ©. 19, 23). 
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In Betreff der Stelle 564, die er aus dem Zufammenbange 
herausreißt, hätte aber P. aus dem ganzen 17. Traktat, dem 
diefe Stelle angehört, erfehen können, daß E. die Verbienft: 
lichfeit der quten Werfe anerfenne (548, 6; 551, 30; 552, 
2; 561, 1 ff; 573, 7; 576, 24). €. hatte fo ziemlich 
Durand’s Anfiht (in 2. dist. 27. qu, 2), quod bonis 
operibus nullum praemium Deus ex justitia (von rechte) 
ddebeat, sed solum ex gratuita ordinatione. Auch „von den 
Mönchsregeln* denft E., wie P. meint, nicht im Sinne dei 
damaligen Zeitgeiftes (S.451). Und warıım? Weil er im einer 
Unterredung, die er übrigens nicht bloß mit „Klofterbrüdern“ 
hielt, wie P. S. 329 jagt, fondern mit geiftlihen Kindern, 
diefe Kinder unterweist, fie follten alle Sonderlicteit 
fliehen „an Kleidern, an Speiſe, an Worten, an Gebärden“! 

Do genug! Wir ftellen an P. nur noch folgende 
Rragen: Wie ſteht es denn mit dem Duietismus bei ©? 
Gibt feine Lehre über das „Gott-leiden“, und daß Gott den 
Geiſt in der höchiten Vereinigung feines Werfes beraube, mid 
genug Anlaß dazu? P.'s Erklärung ©. 446 ſchließt mm 
den Quietismus außerhalb der Beſchauung aus, Was 
ift die Gottes-Geburt? P. führt Eine Stelle an (S. 449), 
die er nach feinen verfehlten Auffaffungen von der Gotibelt 
und der PBerfönlichfeit zu erklären ſucht. Was heißt das: 
die Seele gebiert Gott? Warum gibt PB. feine Erklärung, 
da dieſe Lehre doch dem E. eigenthümlich it? Wie wir 
nah E. die höchfte Vereinigung bewerfftelligt? Durch Ei 
ftafe? Durch raptus? Warum gedenkt er bei der Gnaden— 
lehre (©. 434) nicht mit einer Sylbe des heil. Thomas, dem 
doch E. die dort entwidelte Yehre entnommen bat? Warım 
bat P. den 12. Traftat kaum ftiefmütterlich behandelt (S. 
445), während doch Seufe ihn fat ganz ausgejchrieben bat 
(S. 147 f.)? Warum unterläßt er überhaupt jo viele Lehren, 
bie fpätern Moftifern, befonders Tauler, zur Grundlage dienten? 
Warum befpricht er zum Schluſſe nicht das Berhältnifi der 
Eckhart'ſchen Myſtik zur früheren? 
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Wir fteben am Schluffe! Wir hätten noch ebenfoviel 
vorbereitet, als wir bier niedergelegt; aber auch aus dem 
muß es jedem Lefer Far werden, daß Preger’s Werf zu den 
ſchlimmen Zeichen unferer Zeit gehöre, in der es da und dort 
Mode geworden ift, der Wahrheit ohne Scheu in's Antlig 
zu ſchlagen. Wenn P. durch dieſe Tendenzichrift — denn 
etwas anderes fünnen wir unmöglich in ihr erbliden — viel: 
leicht eine Apologie feines Firchlichen Befenntniffes bat liefern 
wollen, fo bat er ſich getäuſcht; denn jeder ehrlihe Pro— 
teftant wird offen 'neftehen, daß durch eine Apologie, die 
zum Theil auf offenkundigen Verdrehungen und Entjtellungen, 
zum Theil auf Unmiffenheit beruht, feinem Belenntniffe weit 
mehr gefchadet als genügt werde. Jeder Freund biftorifcher 
Wahrheit muß es aber aufrichtig bedauern, daß jene „ver: 
ehrten Freunde biftorifcher Forſchung“, deren Förderung er 
danfend im Vorworte gedenft, ihm nicht vor Allem den guten 
Rath gegeben haben, ſich ja früher ernftlich zu prüfen, ob 
feine Kräfte, fein Talent und feine Studien ihn wohl be- 
fähigen auf einem fo jchwierigen Gebiete mit Ehren aufzu— 
treten, und daß fie es ımterlaffen haben ihn auf die fchlimmen 
Folgen jeines einjeitig befchränften Standpunftes, der ja Fein 
Geheimniß war, aufmerffam zu machen. 

Wie dem aber auch ſeyn mag, Preger möge wenigfteng, 
folfte er vom Schreiben der ferneren Bände nicht abftehen, 
unferen wohlgemeinten, dreifachen Rath befolgen: 1) Möge 
er die fatholifche Lehre, nicht etwa gründlich, fondern über: 
haupt nur ftudiren. Wir ratben ihm nicht große Folianten 
anz in den meiften Fällen genügt der „große Katechismus”, 
wie er inden Schulen Bayerns eingeführt ift, in allen Fällen 
wird er mit dem Catechismus Romanus ausreichen, 

2) Möge er die myftifchen Principien gründlich ſtudiren! 
Das größte Werf darüber, Josephus a Spiritu s. Cursus 
Theologiae mystico-scolaslicae, das und unter vielen anderen 
vorliegt, fowie Vallgornera, Mystica Theologia D. Thomae, 
befinden fich leider nicht auf den zwei großen Bibliothefen 
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Münchens; überall aber trifft man an: Alvareı 
Thomas a Jesu; Philippus a Spiritu s., leßtere 
vor Kurzem neu aufgelegt worden (Bruxellis 1874 

3) Möge er fi andas Studium der Scholaſt 
Und da fih Her P. nicht einmal mit der fd 
Terminologie zurectfindet, fo wird er gut tbu 
ein Compendium der foholaftifhen Philofophie zu 
z. B. Goudin, Rofeli oder Xiberatore (alle 
Auflagen). 

Befolgt B. diefen wohlgemeinten Rath, fo 
Hoffnung, über feine nächftfolgenden Bände, follte 
das Leben fchenfen, doch ein einigermaßen günftige 
abzugeben als über den vorliegenden, aus dem wir 
mehr gelernt haben, ald wie man im Jahre 1874 
fhichte der deutfchen Myſtik im Mittelalter” gefchr 

Graz. 

P. Fr. Heinrich Sufo Denifle 
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II. 


Zu weiterer Befriedigung ſeines Geiſtes erwäl 
die publiciftifehe Thätigfeit, welche feinen x 
Kenntniffen und feinem lebhaften Geifte, der nicht | 
lang bei einem Gegenftande verweilte, fondern dae 
feinen mannigfachen Geftalten und Erfbeinungen 
will, am meiften zujagte. Er begann zunähft auf 
biete, für welches er fchon früher Vorliebe gewon 
wo er auch umfaffendere Studien gemacht hatte, I 
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weiter ausführen und verwertben wollte. Sie galten zu— 
vörderſt 


A. Der Vertheidigung ber füdweftlihen Grenze 
Deutſchlands und betrafen folgende Öegenftände: 


1) Das deutſche Kriegswefen der Eleinen Staaten in 
Deutichland (1851). 

2) Die deutichen Intereffen an der oberrheinifchen Grenze 
(1852). 

3) Die Befeftigung des Schwargmwaldes. 

4) Der Oberrhein als Operationsbaſis der Frangofen 
und als Bertheidvigungslinie der Deutjchen (1854). 

5) Fortfegung dazu in zweiter Abtheilung (1855). 

6) Die Schweizer Neutralität und die Neuenburger Frage - 
(1857). 

7) Die ftehenden Brüden über den Oberrhein zur Ber: 
bindung der Eifenbahnen auf beiden Ufern (1858). 

8) Die Eifenbahn auf der öftlichen Abdachung des 
Schwarzwaldes und ihre ftrategifche Nothiwendigfeit (1858). 

9) Zur Musbildung des ſüddeutſchen Vertheidigungs— 
ſyſtemes (1858). t 

10) Das verichanzte Lager auf dem Schwarzwald (1860). 

Alle zehn Abhandlungen füllen einen ftarfen Dftavband 
von 714 Eeiten, und find in den beigefügten Jahren in ber 
„Deutfchen Bierteljahrfchrift” des Herrn ». Gotta erfchienen, 
mit weldyem Bader bi zu deffen Tode in regem, freundlichem 
Berfehre ftand. Bader wählte gerade dieſe geſchätzte und ver: 
breitete Zeitfchrift, weil er fo hoffen durfte, daß die Nefultate 
feiner langjährigen Studien am ficherftien in die Hände 
competenter Richter, insbefondere derjenigen fommen würden, 
denen das Wohl und der Schug des Baterlandes in erfter 
Finie anvertraut it. Einen ſolchen Zweck deutete Bader be— 
fonderd am Schluffe der legten Abhandlung (1860) in nach— 
ftehenden Worten an, welche nah den Erfahrungen im jüngften 
Kriege mit Frankreich (1870—71) ohne weiteres einleuchten 


Br 





müfjen: „Wollen die deutſchen Regierungen ſich nicht beugen 
vor dem Syſtem vom 2. Dezember, jo müffen fie ihre Völker 
ber Nothwenpigfeit entbeben, beim erften Eintritt des Feindes 
fich deffen Herrichaft zu unterwerfen. Die Vertheivigung bes 
füpweftlichen Grenzlandes ift von den höchſten politifchen 
Rückſichten geboten, und wenn nicht gezwungene Zuftänpe 
die natürlichen Verhältniſſe verrüden, fo werben ftrategijche 
Gründe dieſe Bertheivigung nur in Folge einer feblerbaften 
Einleitung des Krieges verbieten. — Haben wir bei bem 
ewigen Streite der Fürjten um Sleinigfeiten und dem mans 
gelnden Vertrauen der Nation in die Bundesbehörbe viel 
verloren, fo ift doch noch nicht Alles verloren. — Wenn die 
Fürften fih erinnern, daß fie vor Allem die Führer der Na: 
tionen find, fo werben auch die Völfer vergeffen, wer im 
Anfang unfetes Jahrhunderts die tieffte Erniedrigung unferes 
Vaterlandes verfchuldet hat.“ 

Iſt jegt auch durch die Wiedergewwinnung von Straf: 
burg und Meg die ſüdweſtliche Grenze Deutjchlands weit 
weniger gefährdet und bloßgeftellt ald vor Ausbruch dis 
forgenvollen jüngften Krieges, fo liegt doch noch immer viel 
Beherzigenswerthes in den vorftehenden Auffägen. Gompetente 
Richter haben fich über Die militärischeftrategifchen Kenntniſt 
des lange unbefannten (anonymen) Autors, feine bis ins 
Einzelne erakte Beichreibung des Terraing, feine Gombinationds 
gabe und fein gefundes Urtheil wiederholt ſehr beifällig ge 
äußert; jeder unbefangene Pefer aber wird ſich über den wahren 
patriotifchen Einn des Verfaffers freuen und angeregt fühlen. 
Der leptere erjcheint im fchönften Lichte in der Befpredung 
der fchweizerifchen Neutralität und der Neuenburger Frage, 
welche Bader nachmals in den „Hifter.=polit. Blättern“ 
Br. 39 vom Jahre 1857 nody ausführlicher behandelte, Sein 
entrüftetes Wort über den ſchmählichen Ausgang der Neuen» 
burger Frage lautet: „Durch Ablehnung und Zurüdweifung 
der Entſchädigungsſumme von einer Million Franken (etwa 
250,000 Thaler) für den Raub Neuenburgs bat Preußen 
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Regierung und dem Erzbifchof von Freiburg zur — 
des Kirchenſtreites.“ 

3) „Der badijche Kirchenſtreit über die Verwaltung or 
datholiſch-kirchlichen Stiftungss Vermögend.” 

Diefe Abhandlungen find in der Stuttgarter „Deutjcen 
Vierteljahrafchrift* vom Jahr 1854 erſchienen, und wurden 
nachmals in einer eigenen Schrift: 

4) Die Fatholifhe Kirche im Großherzogthum Baden 
von Dr. Karl Bader, Freiburg im Br. bei Herder 1860, 
wefentlich erweitert, Alle Kirchenverbältniffe in Baden bis 
zum Abfchluß der Webereinfunft (Eonvention) mit dem apo- 
ftolifhen Stuhle vom 28. Juni 1859, und der durch biefelbe 
in Ausficht geftellten Umgeftaltung find aus den Duellen 
forgfältig und genau befchrieben. Weil die Convention gar 
nicht zur Ausführung Fam, fchließt die Schrift mit ber 
Charakteriſtrung der plößlich entftandenen Bewegung darüber: 
„Erft allmählig ijt eine Aufregung entftanden und zulch 
ein Lärm, wie wir feit den Sturmjahren feinen mehr gehört 
haben. Man fonnte aus dieſem Lärm die leitenden Stimmen 
heraushören, und man fannte diefe Stimmen. Die alten 
Mittel wurden wieder in Bewegung gejegt, man jäete Mip- 
trauen, man beirrte die gewöhnlichen Menfcben, und man 
jhuf einen Zwang der Meinung, welcher auch Begabtere in 
das Getümmel riß. Blätter, die ſonſt miteinander an Unter 
würfigkeit und Kriecherei wetteiferten, freuten die lächerlichſten 
Dinge aus.” Dieſe Schrift iſt unftveitig die befte in dem 
langen Gonflifte und von einem freien Standpunkte verfaßt. 
Der Berfaffer erflärte vollfommen berechtigt in der Borrede: 
„Die vorliegende Echrift ift durch Feine äußere Beziehung 
veranlaßt und ihre Haltung ift Durch feine fremde Einwirkung 
beftimmt worden, Unabhängig von jeder befonderem Nüd: 
ficht habe ich meinen Standpunft in vollfommener Freiheit 
gewählt; er fonnte nicht der Firchliche, aber er fonnte noch 
weniger der bureaufratifche feon — es iſt der Etandpunft 
einer politifchen Auffaffung, von welcher ich glaube, daß fie 
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geſund, und darum in unferer ſchweren Zeit mehr ala in 
jeder andern geboten iſt.“ Und bezüglich des durch die Con— 
vention vermeintlich bedrohten confeifionellen Friedens fagt 
Bader ©. 391: „Doch wenn mich das Große und Erbabene 
meiner Kirche erfüllt, fo will ich nicht wieder berabfteigen 
au der Leidenfchaft der Parteien, und fomit möge eine einfache 
Erklärung genügen. Ich anerfenne volljtändig die Berechtigung 
des Proteftantismus; ich chre gar Vieles, was er bewirkt 
hat; ich rühme mich der Freundſchaft protejtantifcher Männer; 
aber ich wünſche den Proteftanten ein unbefangenes Urtheil ; 
benn nur im der Verblendung angeerbter VBorurtheile fünnen 
fie im ber rechtlichen Stellung der katholiſchen Kirche eine 
Gefahr für ihre Konfeffion erbliden, oder eine Ver— 
legung ihrer proteftantiichen Gefühle empfinden.” — „Möge 
dad jchöne Land am Oberrhein nicht wieder der Heerd des 
Unheil werben. Die Näthe des Großherzogs haben noch) 
Möglichkeiten und Mittel; möge Gottes Gnade zu dem guten 
Willen ihnen auch die Einficht verleihen.” (S. 402). Bergl. 
‚ die Recenfion dieſes Buches in „Hifter. polit. Blätter. - 
Do, 45, ©. 1109 Fi. 

Da diefer Wunſch nicht erfüllt, die oben abgeichloffene 
Gonvention in Baden wie in Württemberg in großer Er— 
regung von den Ständen verworfen wurde und bie noth— 
wendig gewordene Eirchliche Umgeftaltung von Staatswegen 
ohne Rom erfolgte, verfaßte Bader: 

5) Eilf Axrtifel: „Ueber den Eoncordatöftreit in Württem— 
berg und Baden” in den Hiftor. »polit. Blättern Bd. 50 
vom Jahr 1862, nachdem er fchon vorher die Abhandlungen: 
‚„Meber das Eigenthum der Kirche” gez. Balderich Frank, 
ebenda Br. 46, S. 310—323 v. 3. 1860 und: „Die Dent- 
fchrift des badiſchen Klerus über das Bolksjchulmefen in 
Baden”, ebenda Bd. 49, &.496— 518 v. 3. 1862 veröffent- 
licht hatte. Gleichzeitig erfchien von ihm der Mahnruf; 

6) „Die Pflichten der Katholifen Deutſchlands in ihrer 
Stellung zur deutihen Frage und zu ber öfterreichiichen 
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Berfaffung”, von Dr. Karl Bader, Freiburg bei Herder 
1862. | 

7) ‚Der neue badifche Kirchenjtreit” (Dfficielle Akten 
ftüde über die Kirchen» und Schulfrage in Baden) in den 
„Hiftor.zpolit. Blättern“ Bd. 60, S. 776—807 vom 3. 1867, 
welche Bhafe des Streites Bader genannt hat „einen Kampf 
des Chriftenthumes gegen den entchriftlichten Staat mit feiner 
Staatsallmacht.“ Schließlich ftellt er Folgendes zur Er 
wägung: „Die ‚officiellen Aftenftüde‘ find ganz Dazu ge 
eignet, den Katholifen in Deutichland die Augen über ihre 
Lage zu öffnen. Da Baden die Feitung aller Gegner der 
Kirche, der Erperimentirftaat derfelben ift, fo lernen wir an 
der Bedrückung der Kirche in dieſem Lande was die Feinde 
der katholiſchen Neligion wollen.’ 

Endlich haben wir auf diefem Gebiete noch eine Ub- 
handlung zu verzeichnen, welche eine gleihe Gewaltibätigfeit 
des Staates gegen die katholiſche Kirche in einem aufer 
deutjchen Lande — in der Schweiz — bekämpft und betrauert 
bat. Sie betraf: 

8) „Die Aufhebung der Abtei Rheinau“, auf eine 
Rheininſel eine Stunde unter Schaffbaufen auf dem Gebiete 
des Kantons Zürich, während der größte Theil ihrer Güter 
in dem Großhergogthum Baden lag. Ueber die Bedeutung 
diefes Aftes fpricht fi Bader dahin aus; „Der Beſtand 
oder die Aufhebung der Abtei Rheinau mag, für fih ge 
nommen, dem Staate und der Kirche eine ziemlich unmidhtige 
Angelegenheit ſeyn; aber die Wahrung oder die Verlegung 
des Principe, an welches die Thatſache ſich knüpft, ift beiden 
von unermeßlicher Tragweite. — Berläugnet eine Regierung 
die Rechte, welche ein ganzes Jahrtauſend anerkannt und 
geſchützt hat, fo ruft fte nothwendig eine Zeit herbei, melde 
auch das ihrige nicht achtet.“ Die Abhandlung erſchien in 
den „Hiitor. » polit. Blättern” Bd. 39 vom 3. 1857, ©. 
473 — 488. Ebenda folgte in Bd. 52 vom 3. 1863, ©. 
108 — 139 ein weiterer Aufſatz über „Den (wirklich er» 


 — A 





Dr. Karl Baer. 935 


| folgten) Untergang der Abtei Rheinau“, ein Beitrag zur 
Geſchichte des calvinifhen Radikalismus. 

Man bemerkt auch im dieſer Firchlich- publicijtifchen 
Thätigfeit wie in der erftern alsbald einen Zufammenhang, 
insbejondere ein planmäßiges Verfolgen der kirchlichen Be: 
wegung in den verfchiedenen Phafen. Die ausdauernde Ar: 
beit hiefür hatte, dünft und, einen dreifachen Grund: im 
feinem lebendigen Intereffe für die Fatholifche Kirche, das 
durch eingehenderes Studium ihrer erhabenen Imftitutionen 
und allezeit großartigen Wirkſamkeit für Belehrung und Ge— 
fittung der Bölfer gefteigert worden war; in feinem tiefen 
Rechtsgefühl, welches jchon in dem beginnenden Kampfe 
gegen die Entholifche Kirche deren wohlerworbene und ver— 
briefte Rechte bedroht ſah, wie noch in der unerfchütterlichen 
Ueberzeugung, daß der badijche Staat, welcher feinen gegen 
wärtigen Umfang und die Umgeftaltung zu einem Großherzog: 
thum meift aus Gebieten der Fatholifchen Kirche (den Diöcefen 
Conſtanz, Straßburg, Speyer, Würzburg, Worms und Mainz) 
empfangen, dieſer jchließlih nicht wohlmwollend bleiben und 
gerecht werden follte. Und indem er in Mitte diefer Be- 
wegung ftand, Alles mit eigenen Augen und fcharfem Blick 
beobachtete, Fonnte er. feinen dießfallfigen literarifchen Pro: 
duften auch die Anfchaulichfeit verleihen, welche biefelben 
auszeichnet, Hier begann Bader auch feine Arbeiten entiveder 
pfeudonym mit „Balderich Frank”, „ver alte Soldat”, oder 

‘ mit feinem vollen Namen und Rang zu unterzeichnen , was 
er alfo motivirt hatı „Ich habe ſchon fo viel ohne Namen 
in die Welt gefendet, daß ich es nun fehr in meinem Ins 
tereffe finde, einen Namen anzunehmen — wenigftens bei 
größern Arbeiten.” Wollte er mit dem „alten Soldaten“ 
an feine andauernde Vorliebe für das Militärwefen erinnern, 
was fich auch in feinem ftrammen foldatifchen Gange fund» 
gab, fo deutete er mit „Dalderich Frank“ an feinen Grund: 
jaß, jederzeit Die Ueberzeugung franf und frei ausjufprechen 


ohne jede Genuflerion vor den meuern Göttern. 
LAN, 66 





Hier müflen wir, um unrichtigen Vorftellungen über ! 
unferen Freund von zwei ganz entgegengefesten Eeiten vor 
zubeugen, etwas Bejtinmreres über den Etandpunft fagen, 
welchen Bader in dieſer Firhlich-publiciftifchen Thätigkell 
eingenommen, wobei wir und wie im ganzen Mefrolog, um 
der Wahrbeit möglichſt nahe zu bleiben, ftreng an feine Worte 
halten werden. Mir erinnern biebei zunächſt an das ſchon 
oben aus feiner Hauptfchrift über den badijchen Kirchenftreit 
Angeführte: „Meinen Etandpunft babe ich in vollfommener 
Freiheit gewählt; er fonnte nicht der Firdhliche, aber er fonnte 
noch weniger der bureaufratiiche feyn — er ift der Stand— 
punft einer politifhen Auffaffung, von welder ih 
glaube, daß fie gefund, und darum in unferer ſchweren Zeit 
mehr als in jeder anderen geboten ſei.“ Demnach miſchte ſich 
Bader nicht in vein theologifche Fragen, war aber, am dei 
einfachen Katechismuswahrheiten mit unerſchütterlichem Glau— 
ben feithaltend, ein unummundener Katholif, bis zum lepten 
Athemzuge ein treuer Sohn der Fatholifhen Kirche. Das 
hinderte ihn aber nicht, gleich wie Montalembert , mit dem 
er vielfach geiftesverwandt fchien, Manches in den neueren 
religiöfen Erfcheinungen als zu äußerlih und gehaltlos zu 
beanftanden,, inöbefondere das zu ftarre Feithalten an ver 
alteten Formen oder das abfichtliche Zurüdgeben auf bie 
felben zu tadeln, vor principiellem Widerftreben auch gegen 
die befferen Elemente im modernen Staatöleben nachdrüd⸗ 
(ih zu warnen, weil dadurch Die Kluft zwiſchen Kirche 
und Staat noch vergrößert werde, insbejondere dad zur 
Mode gewordene Erwarten befierer Zuftände „Durch Wunder“ 
als etwas ganz Ungejundes bitter zu beflagen und bart zu 
rügen. Diefem entgegen verwies Bader zum öftern an dad 
Wort Montalemberr’d; „Schafft neues Yeben auf dem Boden 
ber Gegenwart und nicht auf veralteten Ruinen.” Im 
Eperiellen Hagte er: „Die Kirchlichgeſinnten in Deutichland 
begeben den großen Fehler, daß fie einerfeits die Vortheile 
bed modernen Staates anfprechen, andererjeitd aber noch viel 
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verrotteted Zeug fefthalten, daß fie nicht das innere Leben 
von den Äußeren Zuftänden trennen“ („Die Pflichten der 
Katholiten® X. S. 9). Demgemäß fehrieb er auch am 
26. Januar 1861 : „Wenn wir Katholifen nie revolutionär 
werben können, ſo müſſen wir aber liberal, d. h. recht eigentlich 
liberal ſeyn.“ Und in anderer Beziehung rügte er am 28. Juni 
1860: „Wir haben uns offenbar ſchon viel zu vielvon Allem 
zurüdgezogen; ed wäre an der Zeit, daß wir überall ein- 
treten, denn jonft verlieren wir jede Handhabe und vers 
dammen und zu vollfommener Beveutungslofigfeit. Leider muß 
ich befennen, diefen Fehler früher felbft begangen zu haben.” 
— Bei einzelnen gar zu grellen Mißgriffen Fonnte er fehr 
iharf und bitter werden, wie er 3. B. am 3. November 1868 
ichrieb: „Oft drängt es mich, den Ultras die Wahrheit zu 
fagen, ihnen zu zeigen, warum fie feine Erfolge erringen 
könnten; ihnen vorzuhalten, wie fie felbft vielfach die Um— 
ftände herbeigeführt haben, unter deren Drud fie ſeufzen und 
welche fie nicht ändern fünnen ; aber ich werde es nicht th, 
denn die Schwächen und Fehler derjenigen fundmachen, mit 
welchen man fo lange gearbeitet und geftrebt hat, das ift 
nicht edel, ja gemein, wenn nidyt eine abjolute Nothwendig- 
feit es gebietet. — Eins aber fann ich mir nicht verfagen, 
den Unfinn der Franzofenanbeterei zu geißeln; denn noch 
immer halten die frommen großdeutſchen Heren Napoleon für 
den Heiland und feine ehrgeizigen beutelfüchtigen Generäle 
für Apoftel. Dagegen will ich nächſtens einen Eoldatenbrief 
los laſſen.“ 

Als merkwürdig wollen wir bier noch anführen, daß 
Bader, als er mit tiefem Echmerz die allmählige Beraubung 
und Zertrümmerung des Kirchenftaated erleben mußte, bie 
fefte Ueberzgengung ausſprach: „Wird der Kirchenſtaat jeht 
yertrümmert, fo wird er aus dem allgemeinen Bebürfniß ber 
Nationen ald moderner Nechtöftaat wieder erftehen; aber 
aus den Trümmern anderer Staaten würde nimmer wieder 
die alte Ordnung ſich bilden” („Pflichten der Katholiken“ 
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X. ©. 91). Nach der gleichen Anfchauung wünfchte er an 
oft, daß in die katholiſche Kirche ein mäßig demofratiihe 
Element zugelaffen werde, welches das chriftliihe Gemeinde⸗ 
leben fördern würde. 

Eo viel über die Firchlich-politiichen Publifationen, melde 
wohl zwei ftarfe Dftanbände füllen mögen. Wir geben u 
dem dritten, dem Haupt = Gebiete publicijtifcher Tchätigker 
Bader's über: 





C. DieLage dereuropäiſchen Staaten in neueſter 
Zeit im Allgemeinen und die politiſchen Zuſtände und Ve— 
wegungen in Deutſchland, der Schweiz, in Frankreich un 
England betreffend. 

Wir haben auch bier eine große Zahl, zum Theil um: 
fangreicher Abhandlungen zu verzeichnen. 

1) „Das europäifche Staatenſyſtem, der Schweizer: Bun 
und die Neuenburger Frage“, vier Artikel in den „Hiller: 
polit. Blättern” Bd. 39 vom 3. 1857. In dem lea 
Artikel wird die Stellung der Echweiz im europätjchen Etaaten- 
ſyſtem erörtert: „In feinem Heinen Raume ftehen alle El: 
mente der Bewegung und alle Gegenfüge des öffentlichen Lebens 
gar eng beilammen. Kein äußerer Zwang hält fie auseinanker, 
fie müfjen jeden Tag und jede Stunde fich berühren und wenn ſie 
fih berühren, fo folgt die naturnothwendige Wirfung. Hier ik 
Alles zufammengedrängt, was in anderen Ländern durch grok 
Räume getrennt ift. Die Ereigniffe, welche in diefen entftehen, 
müffen lange fich vorbereiten, und bedürfen wieder langer Zeit, 
um zur Entfheidung zu fommen. Was gefchieht, iſt eigentlich 
daffelbe, aber was ſich in den großen Rändern des Feſtlandes 
durch Jahre bindurchfchleppt, Das wird in der Schweiz in Wochen, 
in Tagen vollendet. Eo gibt uns diefe Schweiz ein Heine 
Abbild des großen Lebens der Völfer; wir überjehen dieſes 
Bild und erfennen darin den Gang, die Richtung, die Kräfte 
und ihre Wirfungen, und erbliden im Wejentlichen Allee, 
was wir eben auch durchmachen müffen. Das ift denn da 
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(Geichichte der franzöſiſchen Zuftände nach Tocquenille, Vancıen 
rögime el la revolution. Par. 1857.) Drei Artikel in ben 
„Hiftor.spolit. Blättern“, Bd. 43. 

4) „Branfreichs traditionelle Politif gegen Deutfchland 
und deren Streben zur Erwerbing der Rheiugrenze“ (Be 
fprechung von Janfen’s „Frankreichs Rheingelüfte und deutich- 
feindliche Politik in früheren Jahrhunderten, Sranffint 1861”) 
in den „Hiſtor.-polit. Blättern“ Bd. 47. ©. 780 — 807. 
Auch in den beiden letzten Arbeiten benupt Bader die Ge— 
legenheit, vor Frankreich als dem gefährlichiten Feinde Deutſch 
lands abermals nachdrücklich zu warnen, und im richtigem 
Gefühl fagt er vorher, wodurd allein Deutjchland gerettet 
werden könne. Er ſchließt nämlich den Auffag mit folgen: 
den Worten: „Wir haben bisher den deutſchen Bund in 
Ehren gehalten, wir betrachten ihn and jetzt noch als das 
einzige Inftitut der Nation; wir wiffen, daß er als folches 
einer Ausbildung fähig wäre und daß er zu einer ungebener: 
lichen Kraftentwidelung gebracht werden lönnte; aber wir 
faben mit Schmerz, daß folche Ausbildung auf gewöhnlichen 
Wege nicht erreicht, vielmehr nicht einmal erftrebt, in jebem 
Ball aber von den Eonderintereffen in ihren Anfängen ge 
hindert werden wird. Bon den Oewalten der Etaaten hoffen 
wie nichts mehr für unfere nationale Geftaltung, aber dem 
noch iſt uns eine große Hoffnung geblieben; denn in den 
Deutſchen ift das Nationalgefühl wieder lebendig geworden; 
nit Zorn und mit Abfcheu feben fie auf die fchimpfliche Gr 
ihichte ihres Zerfalles, und aus den Völkern erkebt fi 
immer fichtbarer der Geift, der allein das Vaterland zu retien 
vermag. Die Wühlerei der Parteien mag Millionen Der 
Deutſchen berbören, die Beten mögen unfere Zuftände umd 
deren Urfachen ganz unrichtig auffallen; immer bleibt ums 
die Gewißheit, daß auch die Jerthümer aus vaterländifchen 
Empfindungen entjtehen, und fie jchlagen darum unfere Hoff» 
nung nicht nieder. Kömmt einmal die Gefahr beran, find 
die erſten Schläge geichlagen, fo wird der Nationalfinn ber 
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deutſch⸗däniſche Streitſache, und bie deutjchen Interefien in 
den norbalbingifhen Herzogthümern; Bd. 56: der heutige 
Liberalismus zumäcft im füdweftlichen Deutfchland Gwei— 
mal); das Bürger» Königtbum und die liberale Bourgeoifie 
in Sranfreih; die Liberalen in Deutichland und deren Er 
folge; der Zollverein; induftrielle Schwindel, Eijenbahnen, 
Unthätigfeit des Bundestages; Haltung und Wortheile der 
Liberalen; Bd. 57: der heutige. Liberalismus ꝛez Bd. 58: der 
heutige Liberalismus im ſüdweſtlichen Deutjchland, in Preußen 
und Defterreih, drei Artikel, 

6) Die „Briefe eines alten Soldaten an den Diplo: 
maten außer Dienft”, abfichtlih von Franffınt oder von 
einem wirflichen oder fingirten Reifeorte datirt, Dieſe febr 
intereffant gefchriebenen Briefe wurden von dem tbeilnehmenden 
Leſerkreiſe gar verfchiedenen Perſonen zugefchrieben, und blieb 
der wirkliche Auftor lange Zeit unbefannt, wie er ed auch 
gewünſcht: „Nennen Sie mid ja nicht als den Verfaſſer, 
jhrieb er; die Soldatenbriefe verlieren ſonſt ihre Wirkung; 
denn daß man fie Dem und Jenem zufchreibt, das iſt ja eben 
der Spaß.” Sie behandeln in frifcher, pifanter oder ſoldatiſch 
freimüthiger Art, wie „die politifchen Gedanken vom Ober 
rhein“ die verfchiedenften politischen Gegenftände und Ev 
eigniffe, die mannigfachen Parteiftellungen, religiöſe und 
Bulturgegenftände in einzelnen Ländern, indbefondere nod 
„Reifeberichte” aus der Schweiz und Oberitalien, über Eng: 
land ıc. Sie erſchienen fämmtlih in den Hiftor,-polit, 
Blättern in den Bänden 47 vom 9. 1861; 48, 49, 50, 
51, 52, 54, 55, 57, 58, 59, 60, 65 und 66. 

Da der Inhalt diefer Briefe ſeit Band 54 zum großen 
Theile im legten Abſchnitt unferes Lebensbildes näher bezeichnet 
werden wird, wollen wir hier nur einige der früheren ber 
vorheben. Sie beginnen im 42. Bande in dem Briefe Franfı 
furt 22, Mai 1861 mit einem Yieblingsthema Baders, mit 
Beiprehungen der Stellung zwifchen Deutfchland und Franf: 
reich: „Siebft du nun, mein alter Freund, daß ich doch 
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Recht behalten habe gegen deine diplomatifchen Prophezei> 
ungen? Die Hälfte des Monats Mai ift vorüber und nod) 
find die Frangofen nicht in die beutfchen Nheinlande ein- 
gerüdt, noch find umfere Bruppen aus diefen nicht herausge- 
worfen, noch find die Feſtungen nicht berannt. Die Deutfchen 
und Franzoſen haben fih am Oberrhein nicht feindlich gegen— 
übergeftanden; fie haben ſich vielmehr große Freundlichkeiten er— 
wieſen.“ Darauf befpricht Bader in einem zweiten Briefe den 
„deutſchen Nationalverein‘ mit feinem Coburg» ®othaifchen 
Proteftor im Bund, und zeigt recht anfchanlich „wie das 
nalionalvereinlihe Deutichland ausfehen würde.“ 

Das legtere Thema verfolgte er in fieben Briefen bes 
Bandes 48: über diedeutfche Bereinswutb, Feuerwehr-, Turner: 
und Schüßenvereine; über die preußifche Rührung, die Coburg— 
Gothaiſche Militärconvention; ber das deutſche Vereins» 
weien und die Ausfichten des Nationalvereins; über bie 
ftrategifchen Möglichkeiten Branfreihs von der Dft: und 
Nordjee herz ob dabei Deutfchland auf einen Schub Eng— 
lands rechnen dürfe und wozu eine Fleine beutfche Flotte 
dienen würde; über die Bedeutung der Krönung des Königs 
Wilhelm in Königsberg. Die vier Briefe im Bd. 49 liefern 
eine Kritif des Fould'ſchen Finanzberichtes, beiprechen die 
Frage, ob Kaijer Napoleon jparen, die Armee reduriren 
fönne, und ob das fächfifche Neformprojeft am deutſchen 
Bunde ausführbar fei? fommen dann nochmals zurid auf 
das Geld und den Militärgeift in Frankreich, In den Briefen 
ded Bandes 50 vom J. 1862 mwiderfagt der alte Soldat 
der Triasidee und allem mittelftaatliben Formelkram und bes 
fpricht das Projeft des großdeutichen Kaiſerthums, die öfter: 
reichifche Kriegsmarine und die großdeutjche Berfammlung in 
Franfjurt, 

Am Band 51 liefert Bader eine europäiſche Umſchau 
vom Etandpunfte der Kabinette zum Berftändniffe der gegen- 
wärtigen Lage, der geſellſchaftlichen Zuftände und der polis 
tifchen Parteien, ihrer ftaatörechtlichen Syſteme und Grund— 





jäge, und fchließt diefe Betrachtungen mit einer Eharafterifil 
bes frühern und jetzigen Liberaliemus, die er mit einer&clbfs 
verantwortung anhebt: „Du fagit, ich, der ich früher mit 
meiner liberalen Geſinnung, und zwar nicht gerade zu meinem 
Vortheile Parade gemacht — ich ziehe jeht gegen ben 
Liberalismus zu Felde und am Ende babe ich mich jelbft mod 
in die Neihe der Demofraten geftellt. Du ſagſt ferner: mein 
Unwohlſeyn habe mid grämlih gemacht und das beramı 
nabende Alter habe die heitere Unbefangenbeit zur Auffaſſung 
der gegenwärtigen Zuſtände gejtört, — Es ift ſchön, dal 
du mid entjchuldigen willft; aber die Entichuldigumg iſt um« 
nöthig. Wie ich liberal gewefen vor 30 Zahren, fo bin id 
es noch, und vwielleiht noch ein Bischen mehr. ‚Liberal‘ 
war Damals die Bezeichnung fir eine Geſinnung, welche bie 
edeliten Geifter befannten; jetzt aber bedeutet Liberalidmus 
ein Parteiſyſtem, welches gerade die liberalen Grundſätze ver: 
neint, Doc dariiber wirft du mir noch ein Wörtlein ge 
ftatten und du wirft mich micht tadeln, wenn ich ganz be 
jonders unfer altes Deutfchland im Auge habe,” Wir wollen 
nicht unterlaffen zu bemerken, daß die Auslaffungen Baper's 
über diefes Thema bier umd in den „Gedanfen vom Dbew 
rhein“ ein ſehr aufmerffames und danfbares Leferpublikum 
gefunden, worunter ſich auch der Fürſt Metternich, der deutſche 
Neftor der Diplomaten befand, welcher in feiner Zurüd— 
gezogenheit mit lebhaftem Eifer nach dem Autor geforfcht hat, 
und ihm dann Anerkennung und Beifall ausiprechen ließ. 
Die fpäteren Briefe handeln über den Bürftencongref 
in Frankfurt (Bd. 53), liber den deutſchen Krieg (Bo. 57); 
die freie Stadt Frankfurt preußifh gemacht (Bd. 58); ein 
Baar Blide in die Gefchichte des jüngſten Krieges (Gwei⸗ 
mal); Kritif des „Erfolgs“ für Deutfchland und Europa; 
die Krifis der jüngsten Tage (Bd. 59); ein Krieg um Zurem- 
burg; die Bergleihungspunfte der focialen Zuſtände; bie 
fteigende Schwäche der Befellichaft und im Organismus‘ bed 
Staates; die geiftigen Mächte vor der Kataſtrophe (Bd. 60). 
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er ftetd den Abfolutiamus und Bureaufratismus der Nu 
ierungen wie den bornirten Gonfervatidömus, wo er ibn fan, 
befämpfte, aber auch vor den trügerifchen und heuchlerifchen 
Berheißungen des falfchen Liberalismus der Fortfchritid 
partei nachdrüdlich warnte. 


Es würde unſerm Lebensbilde etwas Wefentliches fehlen 
und zumal von Belannten ungern vermißt werben, went 
wir neben der fo einflußreichen fehriftftellerifchen Thätigfeit 
nicht noch eines andern Vorzuges von Bader gedächten. Bit 
in feine legten Lebensjahre war er auch ein ausgezeichneter 
Geſellſchafter. Mit der Gefchichte der neueren Zeit, ihren 
zahlreichen Erfindungen und Unternehmungen, wie mit ben 
riefigen Bortfehritten der Naturwiffenfchafen und dabei noch 
mit hervorragenden Perfonen befannt und vertraut, daher 
auch bezüglich der Tagesereigniffe ſtets au fait, verftand et 
es in hohem Grade eine zahlreiche Gefellfchaft zu beleben, 
die ftorfende Unterhaltung in Fluß zu bringen ober bie zer 
iplitterte auf ein allgemein intereffantes Thema zu leiten, 
So wußte er ſich ohne weiteres wie im Kreife von Gelehrten 
fo unter Gebildeten und gewöhnlichen Leuten Geltung umd 
Aufmerffamfeit zu verfchaffen, denn er befaß noch die feltene 
Gabe, Amt, Titel und Orden zu vergeffen und mit jedem 
anftändigen Menſchen gemüthlich zu verfehren. So faben 
wir ihn ebenfo oft im Gefellfhaft von Geiſtlichen und 
Handwerfern, wie von Adeligen in regem Wechſelgeſpräch. 
Den lepteren ſagte der Balderich Frank zum öÖftern, daß ihre 
Stellung gegenwärtig ſehr ſchwer fei, doch ſtets einflußreic 
bleiben werde, wenn fie Dreierlei erfirebten und audführten: 
fich eine tüchtige Bildung ameigneten, um auch zu den höberen 
und höchiten Stellen im Staate befähigt zu ſeyn; der immer 
mächtiger umd gefährlicher werdenden Geldariftofratie gegen: 
über auch ihr angeftammtes Vermögen nicht nur zu erhalten 
fondern zu vermehren ftrebten, und endlich gegen das Bolt 
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Dogmatiſche Theologie 


von Dr. 3. 8. Heinridh'). 


Wie Dienerinen der Königin untergeordnet find, fo follen 
nach Ariftoteles’) alle Wiffenichaften: der Metaphofif unter 
georbnet ſeyn. Sie iſt die ehrwürdigſte und erbabenfte aller 
Miffenfchaften und Feine darf ihre widerfprechen, Feine ihrer 
Leitung fich entziehen, 

Wie wohlbegründet diefer königliche Vorrang ſeyn may, 
welchen Ariftoteles der von feinem großen Lebrer begründeten 
und von ihm felbft durchgebildeten Metaphyſik zuerkeunt, er 
fonnte fih nur fo lange behaupten, ald das Licht der Ver— 
nunft die einzige Duelle des Willens war. Sobald dad 
Licht der göttlichen Offenbarung feinen Glany über die grie 
chiſche Philoſophie ausgoß, da mußte die Metaphyſik ſich 
ſelbſt jener höheren Wiſſenſchaft unterordnen, welche aud 
dem Worte Gottes die geoffenbarten Wahrheiten geſchöpft 
und auf eine unfehlbare Autorität geftügt Die natürlichen 
wie übernatürlichen Wahrheiten zum Seile der Seele lehrt. 
Die ehemalige Königin mußte in den Dienft ber Glaubens 
wifienfchaft treten und der Dogmatiichen Theologie ſich eben 
jo unterordnien, wie die übrigen Miffenfchaften ihre unters 
geordnet find. 


1) Dogmatijche Theologie von 3. B. Heinrid, Dombelan, General: 
vifar umd Profeffor der Theologie am bifhöflichen Seminar zu 
Mainz. Grfier Band, Mainz, Fr. Kirchheim. 
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logie von ihrem königlichen Throne verdrängte und die nas 
türlichen MWiffenfchaften dem Dienfte der Theologie emtyog. 
MWiederberftellung ber Wilfenfchaften nennt man diefe News: 
[ution und mit Emphafe preist man das Jahrhundert, welchet 
biejelbe vollzog, ald den Aufgang des Lichtes und den Sieg 
über Geiftesnaht und Geiſteszwang. Diefe "geiftige Re 
volution hatte aber genau denfelben Verlauf wie ihn bie 
politifchen zeigen. Auf den Sturz des legitimen Throne 
folgt Anarchie, Spaltung der Parteien und Diktatur. Kaum 
waren die Wiffenfchaften der Neuzeit der Führung und Ober 
herrichaft der dogmatiichen Theologie entzogen, da ftritten 
die verfchiedenen Wiffenfchaften fich unter einander um den 
Thron. Die Metaphyfif, weit entfernt Die alten Hoheits— 
rechte wieder zu gewinnen, welche fie im Alterthum befaß, 
jab ſich nad einer kurzen Zeit wilden Uebermuthes allge 
meiner Verachtung preisgegeben. Die Erfahrungs = Willen: 
ibaften nahmen die Herrſchaft in Anfpruch, Die biftorifchen 
Forſchungen traten in den Vordergrund und die Metaphyſif 
fonnte ſich glücklich ſchäßzen, wenn fie noch als Uebung des 
Scharflinns eine untergeordnete Stelle in ber menſchlichen 
Bildung behalten durfte, 

Aber au die empirischen und hiſtoriſchen Wiffenichaften 
jollten fich Feineswegs einer friedlichen Entwidelung erfreuen; 
je mehr das Detail ihrer Forſchungen wähst, um jo mehr 
fühlen fie den Mangel fefter Grundbegriffe und Grundfäge. 
Eine tiefe Unficherbeit zeigt ſich in allen Gebieten der Natur: 
forſchung rüdfichtlih ihrer Grenzen, ihrer Ausgangspunfte 
wie ihres Zieles. 

Diefe revolutionären Zuftände, in welchen ſich thatjäd+ 
lich die Wiſſenſchaft der neuen Zeit befindet, können ihre 
Heilung nur in der Wiederberftellung der legitimen Autorität 
finden, welde die dogmatijche Theologie über alle Gebiete 
menfchlihen Wiffens in Anfprucd nimmt. Der königliche 
Thron den die Neuzeit umgeftürzt bat, muß wieder errichtet 
werden. Wir müffen eine Wiſſenſchaft haben, welche bie 
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eben deßhalb ein ganz beſonderes Bedürſniß der Zeit 
zu ſeyn. i 

Auch an dogmatifben Arbeiten fehlt ed der Gegenwart 
nicht. Raſch hintereinander haben P, Schrader und P. 
Franelin in Rom, Jungman in Löwen, Michael Eandı 
in Madrid, Schwetz in Wien folche veröffentlicht. Die ganze 
Anlage dieſer Werfe aber, namentlich die lateinifche Spradie 
befrhränft die Wirkfamfeit derfelben auf den engern Kreis 
der Theologie» Studirenden und Theologen. In weiteren 
Kreifen Deutichlands haben in den Testen Jahren P, Kleutgen 
durch feine Theologie der Vorzeit, Denzinger durch feine 
Vier Bücher von der religidien Erkenntniß und €, von 
Eräpler durch feine Streitfchriften und feine Unterfuchungen 
über die Gnade das dogmatiiche Etudium angeregt. Hiem 
kömmt in jüngfter Zeit das Handbuch der Fatbolifchen Dog» 
matif von Dr. Echeeben, welches ald Theil der Herder'ſchen 
„tbeologiihen Bibliorhef* im feinem erften Theil erfchienen 
it. Wie ſchätzenswerth auch die eben genannten Echriften 
ſeyn mögen, fo möchten wir doch eine ganz befondere Bes 
achtung für Die in der Aufjchriit dieſes Artifels erwähnte 
dogmatijche Theologie des Herrn Dr. Heinrich in Anſpruch 
nehmen. Diefes Merk entſpricht in vorzüglichem Maße 
dem Bedürfniffe, welches oben bervorgehoben wurde, weil 
ed einen großen Reichthum pofitiven Stoffes in einer ber 
wunderungswürbigen Einfachbeit und Klarheit den deutjchen 
Lefern vorlegt. 

Meine Abficht, jo fagt der Verſaſſer, war ein fo voll» 
ftändiges und alljeitig durcdhgeführtes Handbuch der Dog: 
matif zu jchreiben, daß e8 dem Echüler zur Ergänzung ber 
Vorlefungen, dem Klerus zum Selbſtſtudium, auch wijfen: 
(hbaftlidh gebildeten Männern anderer Stände zur 
Belehrung dienen fünne. Diefer Abſicht entfprechend ftedt 
das auf drei Bände beredinete Werk feine Grenzen meiter 
ald die meiſten dogmatiichen Lehrbücher. Der erfie Band 
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(864 Seiten) enthält zunächſt eine Einleitung , welche den 
Beariff der dogmatifchen Theologie, die Unterfcheidung der 
natürlichen und übernatürlichen Theologie, dad Verhältniß 
bes Glaubens zu der Glaubenswiſſenſchaft, ſowie Die Geſchichte 
der lebteren erörtert. 

Mit Recht beſchränkt ſich der Verfafler darauf, die Grund— 
begriffe kurz und überfichtlich zu erklären, da fie ihre nähere 
Begründung in der theologiichen Erfenntnißtheorie finden, 
Auch die Gefchichte der Theologie hütet fih vor allzu großer 
Ausführlichfeit und zielt hauptiäcdhlich darauf hin, den ein 
heitlihen und ficheren Kortichritt darzulegen, welche die Theo- 
logie vermöge der Ummwandelbarfeit ihrer ‘Brineipien und der 
unfehlbaren Leitung der Kirche in allen Jahrhunderten voll: 
zieht. Dieſe Gontinuität der Entwidelung der dogmatifchen 
Wiffenfchaft ift ebenfowohl in dem Inhalt der Lehre vor— 
handen, wie in der Methode, In der ganzen Fatholifchen 
Welt, fo fagt der Berfafjer (Einleitung S. 127), ift die klare 
Einſicht allgemein verbreitet, daß die ächte Theologie und 
theologiihe Methode nicht erft neu zu erfinden, ſondern Daß 
die heil. Wilfenichaft auf dem ficheren Fundamenten, welche 
die Väter und die großen Theologen gelehrt haben, unter 
Benützung aller wahren und ficheren Ergebniffe der neueren 
Forſchungen weiter zu bauen ift. Nicht ein neues Syitem der 
Dogmatif zu conjtruiren kann darum Die Aufgabe diefer Schrift 
ſeyn; ihr Beftreben iſt „die Gedanken der großen Theologen ber 
Vorzeit in einer der Öegenwart verftändlichen Form darzulegen.“ 

Da die fcholaftifche Theologie, wie der Verfaffer mit 
Necht bemerkt, ohne die fcholaftiiche Philofophie unzugänglich 
ift, fo muß auch dieſe in ber bogmatiichen Theologie ihre 
Stelle finden. It fie ja doch nicht ein finguläres fubjeftives 
Syſtem, fondern jene Philofopbie der vom Chriſtenthum ges 
reinigten Vernunft, welche von der Theologie der Kirche überall 
vorausgeſeht wird’). 


1) Damit ift nicht gefagt, bemerkt bie Vorrede weiter, daß nicht auch 
67* 





Daß eine der Fatholifchen Tradition conforme Dogmatik 
nur Im Anfchluß an die Tradition der phlloſophſſchen 
Eulen geihaffen werden fann, dafür haben in den legten 
Jahrzehnten eine Reihe verunglüdter Verſuche imdirefted 
Zeugniß gegeben. Wer aus Kant oder Jacobi oder Hegel 
oder Schelling die Erfenntnißtheorie und Methode fchöpft, 
um die heiligen Dogmen der Kirche darzuftellen , wird, wie 
wohlgemeint auch feine Abſicht feyn mag, niemals etwas 
Anderes als ein fubjeftives und ephemeres Syſtem zu Stande 
bringen. Dieſem negativen Zeugniffe für die Unzertrennlich⸗ 
feit der fcholaftifchen Philofophie und Theologie fügt Herr 
Dr. Heinrich eine pofttive Begründung bei, indem er mit 
großer Gründlichfeit und Austührlichfeit im Anſchluß an die 
fchofaftifche Theologie und Philofophie vor Allem die tbeo- 
logifhe Erfenutnißtheorie entwidelt. 

Diefe bildet den erſten und allgemeinen Theil der Dog— 
matif und „umfaßt ebenjowobl die dem Glauben vorausgebende 
vernünftige Grfenntniß der göttlichen Dinge und der Glaub— 
würdigkeit der Offenbarung wie den Glauben felbft. Indem 
der Berfaffer zunächit die dem Glauben vorausgehende ver— 
nünftige Grfenutniß betrachtet, gibt er eine faſt vollftänbige 
Darftellung der Principien, auf welchen die Religionsphilos 
fophie und Apologetik beruhen. 

Es wird (S. 138 — 214) die natürlihe Fähigkeit der 
menfchlichen Vernunft zu Erfenntniß der natürliden Wahrs 
heiten (der fog. praesmbula fidei) zunächſt pofitiv aus ber 
heiligen Schrift, den Vätern und Firchlichen Lehrentſcheidungen, 
aber auch durd eine Fritifche Behandlung der entgefenfteben« 
den Irrthümer jelbjt erwieſen. 


die ſcholaſtiſche Philofophie der verfchiebenen Schulen in Form 
und Inhalt der Zeit uno ber menſchlichen Gebrechlichteit ihren 
Tribut gezablt hätte... Das betrifft aber durchweg ſolche Bunfte 
ber philoſophiſchen Unterfuhung, welche zur wiffenihaftlihen Ber 
arbeıtung der dogmatifchen Theologie nicht nothwendig find. 





wart vielfah und in der mannigfaltigften Meife behandelt 
und die ganze Tagesgeichichte ift im gewiſſer Weije ein Com: 
mentar zu benfelben, namentlich zu der legtgenannten Abr 
handlung. In fo einfacher Form aber wird felten ein folder 
Reichthum von Gedanken geboten ſeyn, wie es im umnferer 
Schrift der Fall ift. Auch ift die Wärme, welche bie ftreng 
wiffenfchaftliche Sprache durchzieht, wohlthuend und es wird 
ftcherlich ebenfo leicht feyn diefe Abhandlung zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorträgen wie zu erbaulichen Predigten zu verwenden. 
Es ift diefes ein ganz einziger Vorzug unferer Schrift und 
ganz befonders dieſes Theiles, den wir als den febönften 
betradhten. 

Der zweite Theil der theologischen Erfenntnißlehre handelt 
von dem Glauben, den Glaubendquellen, dee Glaubensregel 
und dem Glaubensrichter. Um unfer Referat nicht allzu ſehr 
auszudehnen, wollen wir nur die Bemerkung beifügen, daß 
der gefchägte Verfaſſer auch bier im ftrengften Anjchluß an 
die großen Theologen der Kirche Die jo wichtigen und zum 
Theil fo fhwierigen Fragen über das Wejen des Glaubens 
eingehend erörtert. Von befonderer Bereutung für unfere 
Zeit ift die Lehre von dem Glaubensdepofitum umd der 
Glaubensregel. Diefe wird daher auch befonders ausführlich 
(S. 681—705) behandelt, Deßgleichen das Verhältniß der 
Schrift und Tradition. Das Weſen der legtern und das Firch« 
liche Lehramt des Nähern zu erörtern ift der nächitfolgenben 
Abtheilung vorbehalten, mit welcher die Öeneraldogmatif ihren 
vollftändigen Abſchluß erhalten wird. 

Möge ed dem um die Wiffenfchaft wie das Leben der 
Kirche hoch verdienten Heren Berfaffer vergönnt feyn, das 
große Werf, deffen erften Theil er bier veröffentlicht, recht 
bald zu Ende zu bringen. Er verbindet in ganz einziger 
Meile den Neichthum des Wilfend mit einer fait findlichen 
Einfachheit der Sprache, Scharfſinn mit Wärme, wilfenjfchaft- 
lihe Strenge mit Leichtigkeit der Darjtellung. 
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Wenn die Ausführungen zuweilen etwas allzu gedehnt 
erfcheinen oder der in den Noten gefammelte Etoff ſich oft 
allzuſehr und wenig verarbeitet häuft, fo leidet hierunter nies 
mals die Klarheit. Der Herr Verfaſſer wollte eben, wie er 
felbft fagt, „lieber zu ausführlich al8 zu furz und darum 
ſchwer verftänvlich ſeyn“; und er glaubte „beſſer zu thun, 
aus den Büchern einzelne Etellen anzuführen, als nur zu 
eitiren, was nachzuſchlagen nur Wenigen gegeben ijt.“ 

Die Theologen, welche das Glück hatten die Vorlefungen 
des gefchägten Herrn zu hören, werden in diefem Buch ganz 
die Perſon und das Leben ihres Lehrers wiederfinden. Diejen 
wird ed darum auch von befonderem Intereffe feyn. Wahr: 
febeinlih ift e8 in dem „Eulturfampf“ dem Profeſſor der 
Dogmatif an dem bijchöfliben Seminar zu Mainz nicht mehr 
lange vergönnt mündlich die heil. Wiſſenſchaft zu lehren. 
Möge unterdefien feine Echrijt recht viele Lejer finden und 
das geiftige Band befeitigen, welches zwijchen ihm und feinen 
zahlreichen Schülern befteht. . 


LAT. 


Zeitläufe. 
Das Neih und der Umfhwung in ben europäifhen Marhiftellungen. 
Den 10. Juni 1875. 


Sechs hochwichtige Wochen hat die europäifche Menſch— 
heit und insbeſondere der deutſche Reichsbürger hinter fi. 
Nicht als wenn in diefen Tagen etwas Nened aus der po— 
fitifchen Entwicklung hervorgegangen wäre; durchaus nicht. 


Aber es ift nun offenbar geworden, wie die europälfchen 
Machtitelungen eigentlih ausfehen, welde aus ben großen 
Umwälzungen der Jahre 1866 und 1871 berausgewachfen 
find. Zwar gehörte bisher fchon nichteinmal ein ungewöhn: 
licher Scharfblid dazu, um den Kern der neuen Lage zu er« 
fennen, Aber jegt weiß man ed gewiß, woran wir find, und 
der nationalliberale Hohmuth würde ſich nur lächerlich machen, 
wenn er fortfahren wollte, die unbequemen Thatfachen dem 
Publikum mit glorreiben Phrafen aus dem Geficht wegzu- 
läugnen. 

Was hat man fih 3. B. nicht den Kopf zerbrochen über 
die eigentliche Wefenbeit des Drei= Kaijer- Bündniffes und 
den angeblich einmüthigen Zwed beifelben der Welt den Frie- 
den zu wahren! Nun wird aber von den verfchiedeniten Seiten 
berichtet, der ruffiiche Reichsfangler habe jüngft in Berlin mit 
ebenfo viel Höflichkeit ala Feſtigkeit erflärt: Rußland werde 
ben erften Staat der den Frieden Europa's flören würde, 
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Politik Rußlands empfehlen follte, dann wäre es mit ber 
„Friedens-Garantie“, die der Welt vom Drei-Kaifer- Bündniß 
verheißen wurde, überhaupt zu Ende; denn diefer Bund iſt 
augenicbeinlich nur ein anderer Name für die beſtimmende 
Macht Rußlands, 

Ein beionders wichtiger Umitand bei dieſer ruffifchen 
Vermittlung zeigt fih noch in der Thatfahe, daß Fürft 
Sortichafoff fein Berubigungs- Telegramm wie an alle andern 
fremden Höfe, fo auch an die Gefandtfchaften bei den bents 
ihen Mittelftaaten, Bayern, Würtemberg, Sachſen, gerichtet 
bat. Durch die ruffifhe Freundlichkeit, und nicht durch das 
auswärtige Ant in Berlin, find alſo die fraglichen Bundes» 
fürften über die Lage der europäiſchen Politik Informirt wor— 
den. Weber einen fo unglaublihen Vorgang ließe fich fehr 
Vieles fagen ; wir wollen aber hier nur die Meinung aus— 
ſprechen, Daß der Echritt des ruſſiſchen Kanzlers mehr ala 
alles Andere beweife, welche Behandlung man in Berlin 
gegenüber den Höfen der Einzelftaaten beliebe und dieſe ſich 
auc gefallen laffen. Der ruffıfche Fürft hat ohne Zweifel 
gewußt, daß Bayern abermals verfäumt hatte, in Ausübung 
feines reichsverfaffungsmäßigen Rechtes, beziehungsweife feiner 
Pflicht, den „diplomatiſchen Ausſchuß“ zu verfammeln und 
Yufflärung über die furchtbar ernfte Page zu begehrten; er 
hätte fich fonft fein Telegramm zum Troft der armen Eeelen 
erfparen fönnen. 

Im Monat April Fonnte man im Publifum allerdings 
noch zweifeln, ob c8 denn wirflid Ernſt fei mit dem „Strieg 
in Sicht”? Bis dahin war, außer dem Verbot der Pferbe- 
ausfuhr nach Branfreich, bloß der Kriegslärm der Reptilien 
zur allgemeinen Kenntniß gefommen, und es ift bezeichnend 
für den öffentlichen Reſpekt deffen die offleciöje Berliner Preffe 
genießt, daß man ihr ſoſort die infamften Motive unterfchob, 
insbefondere daß fie im Dienft der Baiſſe-Partei an der Ber 
liner Börfe ftehe und ihre Allarmartifel ſchreibe. Daß ſich 
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Reptilien als ihre Privatarbeit anfehen und auf bie leichte 
Achſel nehmen wollte. Sie führten genau dieſelbe Spracht 
wie damals der Fürft, ald er den „falten Waſſerſtrahl“ nad 
Verfailles dirigirte und bündig motivirte. Wenn ein newer Krieg 
der wei Nachbar Mächte, hatte der Kanzler erllärt, denn 
doch unvermeidlich fei, fo werde man in Berlin nicht arten, 
bis Frankreich volljtändig gerüftet fei, fondern man werbe 
den günfligen Moment zum Losjchlagen felber auswählen. 
Davon gingen jept auch die Reptilien aus; ihnen ſchien 
in dem franzöfiihen Cadre-Geſetz der Beweis vorguliegen, 
daß man in Berfailles die Vollendung der Armee-Reorgani: 
fation außerordentlich beeile. In der That machte der deutſche 
Botſchafter in Paris „in der erften Hälfte April® — wie 
jest zugeitanden wird — die entfprechenden Borftellungen, 
und gleichzeitig begann der ganze Chor der Naheftebenden 
bie Trommel zu rübren, 

Die öffentliche Erörterung des Lord Derby ſtimmt hie— 
mit genau zufammen. Der Lord fagte: „Jedermann weiß, 
daß vor einigen Wochen große Unruhe binfichtlich der Ber 
ziehungen Frankreichs und Deutſchlands herrichte. Es waren 
Aeußerungen von Berfonen von höchſtem Anfehen und höchfter 
Stellung gethan worden, Es waren Erklärungen in ber 
halbamtlichen Preffe Deutfchlands erjchienen des Inhalts: daß 
Die frangöfifche Armee in einem Maße vermehrt werde, welches 
Deutſchland Gefahr bringe und die Bedürfniffe Frankreich 
überfteige, daß überhaupt die franzöftiche Politik hinſichtlich 
ber Heeresorganifatiou auf den Entſchluß deute, den Kampf 
vom J. 1870 aufzunehmen, jobald Frankreich nur irgend» 
wie dazu im der Lage fei. Es wurde ferner gefaat, daß 
wenn man annehme, Frankreich habe diefes Ziel im Auge, 
e8 am Ende nicht die Prlicht der deutfchen Regierung ſeyn 
dürfte, zu warten bis Branfreich bereit fei, fondern Deuſſch⸗ 
land könnte fi dann möglicherweife veranlafßt jehen die 
Initiative zu ergreifen. Es wurde gejagt: Deutſchland wünſche 
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Etaaten das Syſtem der allgemeinen Wehrpflicht vollftänbig 
ausgebildet jei, billigerweife von Entwafnung Die Nee 
ſeyn könne.“ 

Preußen beſiht längft eine auf Grund der allgemeinen Wehr: 

pflicht organifirte Heeresmacht; es hat einft dem Entwaffnungs⸗ 
vorfchlag Napoleons IN, entgegengehalten, daß für Staaten mit | 
allgemeiner Webrpfliht eine Entwaffnung eigentlich nicht 
möglich ſei. Durch die preußifchen Eiege find mun alle 
Reiche des Eontinents gezwungen worden, Das gleiche Syſtem 
anzunehmen, und ben Franzoſen jegt die Abrüftung zugu- 
muthen biefe nichts Anderes als ihnen die Einführung ber 
allgemeinen Wehrpflicht verbieten. Diefe Zumutbung wäre 
ber erfte Echritt gewefen, um die ben „kalten Waſſerſtrahl“ 
begleitende Drohung vom Januar 1874 in's Werf zu jegen. 
Hierüber aber fprach Lord Derby vor der höchſten Corporation 
Englands das jcharfe Wort aus; „Wir glaubten nicht, daß 
Franfreih an Krieg denke, ebenjowenig glaubten wir, daß 
bie deutſche Negierung einen "dem fittlihen Sinn Europa’s 
jo widerftrebenden Schritt beabfichtige, wie es ein Krieg 
ohne Beranlaffung und nur unter ber Übficht, den ehemaligen 
Gegner ganz zu erbrüden, unternommener Krieg geweſen 
wäre. 

Es iſt unfraglih, daß Fürſt Bismarf feine Drobung 
vom Januar 1874 nur Fundgeben Fonnte unter der Voraus— 
fesung, daß alle Mächte Europa’8 dem Zweifampf ald paflive 
Zufchauer beiwohnen würden, wie fie ed, wenn auch aus 
ſehr verfchiedenen Motiven, in den Jahren 1866 und 1870 
getban. Es ift auch nicht unmöglich, daß der Reichslanzler 
bei der Injcenirung der neuerlichen Intrigue in Wirklichkeit 
weniger ein fofortiges Losſchlagen, ald vielmehr im Sinne 
hatte, die Mächte auf die Probe zu ftellen, wie fie ſich vor« 
fommenden Falls benehmen würden, Der große Juden— 
Moniteur in Wien behauptet fo, und in Wien fcheint man 
über die Sachlage jedenfalls eigenthümlich informirt gewefen 


— A 
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continentalen Angelegenheiten zurüdgezogen- habe — fonft 
würde man wohl Belgien unangefochten gelaffen haben — 
und die Ueberraihung dürfte ebenfo groß als ärgerlich ger 
wejen ſeyn. Das Ergebniß der englifchen Vermittlung fält 
allerdings infoferne nicht in's Gewicht, ald in dem Moment 
wo fie eintrat, die ruſſiſche Einfprache ihre Wirfung bereite 
gethan hatte, Der Ruhm wird auch von Lord Derby neid- 
(08 an Rußland Ihinübergelaffen. Nach andern Nachrichten 
joll das Pondoner Kabinet fih auch wirklich erft entichlofien 
haben, als der ruffiihe Gefandte von feiner Reife über 
Berlin ſolche Eindrüde mitbradte, Daß er im London ala 
rathjam vorſchlug, Großbrittanien möge mit Rußland zu 
Gunften des Friedens zuſammenwirken. ebenfalls wiegt 
aber die Thatſache an fid) ſchwer genug, daß England bei 
diefem Anlaß aus feiner langjährigen Zuridgesogenbeit 
heraustrat und, unter dem Beifall beider Eeiten des Par: 
(aments und der ganzen Nation, faktifch zu erfennen gab, 
daß, wie Lord Derby formell erflärte, „eine Bolitif der Nicht- 
intervention nicht gleichbedeutend fei mit einer Bolitif der 
Iſolirung und der Gleichgültigfeit bezüglich der Erhaltung 
des europäifchen Friedens.” Dem ftimmte der Interpellant 
Ford Ruffel nicht nur bei, fondern er ging noch weiter. Er 
erinnerte daran, daß England zu den vertragichließenden 
Mächten vom 30. Mai 1814 gehört babe; er wünſchte „et— 
was von dem damals beiviefenen Muthe“ zurüd; er forderte 
eine neue Bereinigung der Art zunächſt wiſchen England, 
Rußland und Deflerreih, und er ſprach endlih den ges 
wichtigen Satz aus: „Ich kann nicht glauben, daß unfer 
Fand ficher oder der Friede Europa’d gefchügt if, wenn 
wir nicht Verträge haben und Sorge tragen, Daß unfere 
Macht bezüglich der Verträge vollftändig aufrecht erhalten 
wird,” 

England fand und fteht außerhalb des Drei: Kaifer: 
Biindniffes, aber ed hat einem Mitglied diefer Allianz feine 
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fand gerichtet ſeyn. Eogar einer der baveriſchen Unſerhändler 
machte im Vertrauen fein Hebl daraus, daß er nad Allem 
was er in Verfailles gu vernehmen Gelegenheit gehabt habe, 
diefen Glauben theilen müſſe. In der That iſt es jehr 
möglich, daß Fürſt Biemark damals ein offenes Auge hatte 
für Die Ungunſt der geographiſchen und ftrategiichen Lage 
des neuen Reichs wiſchen der Vormadıt der flavifchen und 
der wieder erftarften Wormact der romaniichen Welt. Aber 
die Erbichaft der napoleonifchen Politif „Einer nah dem 
Andern“ hätte rajch angetreten werden müffen, ımd dazu gab 
man in Et, Petersburg feinen Anlaß. Die Freundichaft der 
Höfe wurde im Gegentheile immer dider, und jetzt it es 
längſt zu ſpät fich zu wehren. Das Fleindeutfche Reich macht 
nun wahr, was die großdeutfchen Bolitifer von ibm prophe— 
zeit haben: bei aller feiner militärifchen Macht ift es in feiner 
Politik abhängig von dem Ermefjen Ruplands und feftgefahren 
zwijchen Thüre und Angel. 

Als Defterreih durch Die eigenen Bundesbrüder um feine 
Meltjtellung und feine deutiche Stellung gebracht wurde, find 
bie Geſchäfte Rublands foftenlos beforgt worden. Als dann 
Tranfreich durch preußiiche Waffengewalt von der Höhe einer 
tonangebenden Macht in die tiefite Ohnmacht herabgeſtürzt 
wurde, find abermals die Geſchäfte Nußlands foftenlos be— 
forgt worden und man hat in St. Petersburg auch moch die 
Durcblöcherung des läftigen Pariſer Vertrags von 1856 ala 
Trinkgeld eingeftriben. Von num an lag es aber feineswegs 
mehr im Antereffe Rußlands eine oder die andere der beiden 
Mächte geibwächt zu jeben, weder Oeſterreich abermald noch, 
und zwar im höheren Grade, Frankreich, Diefe beiden Mächte 
halten jet zu Gunſten Rußlands das Gleichgewicht gegen 
die jugendlich übergreifende Macht des neuen deutſchen Reiche ; 
fo fiebt das „europärihe Gleichgewicht” von heute aus. 

Man pflegt es ale einen befondern Beweis von dem 
diplomatischen Genie des Fürften Dismarf zu rühmen, daß 
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Dabei ift nun allerdings Defterreich in der erbarmungdr 
würdigſten Lage, denn im der Frage des Drients beginnt 
Mefteuropa fhon an der Dftgrenze der Habsburgifchen Mo: 
narchie. Man weiß in Wien niemals, welchen feiner beiden 
Alliirten man mehr fürchten foll, ob man mebr von Ruß— 
fand oder von Preußen zu beforgen, mehr von diefem ober 
jenem zu hoffen habe, Nur die Parteien weldhe auf Die 
Zertrümmerung der Monarchie jpefuliren, der radifale Mar 
ayarismus und die Deutfchliberalen, wiffen woran fie find: 
fie haben ihre Zufunft dem Fürften Bismarf anbeimgeftellt. 
Es mag hier unentſchieden bleiben, ob die gleiche Hoffnung 
oder die Furcht das wahre Motiv ift, daß bie jetzt auch für die 
officielle Politik Defterreihs und ihren 2eiter die preußischen 
Wünſche Gefeg waren. So war ed in der Frage von ber 
Unerfennung des fpanifchen Nebellenführers Serrano, und 
fo ift auch jegt wieder die Aufforderung Englands an das 
Miener Kabinet, fih mit Nußland am der Friedens - Ber: 
mittlung zu betheiligen, abgewiejen worden. Graf Andraſſy 
wollte Alles beffer swiffen und getraute ſich zu behaupten, 
daß die angeblich friedftörenden Tendenzen Preußens auf 
lauterer Berbächtigung berubten. So iſt Defterreih allein 
unter den alten Mächten ald unfchuldiges Opferlamm figen 
geblieben und dafür erhält man nun Bleißbillete aus Berlin. 
Im Stillen freut fi die Wiener Staatdfanzlei vielleicht 
darüber, daß nichtöbeftoweniger nun auch für Preußen bie 
„gebundene Marfchroute* hergeftelt ift — durch den Willen 
und die Energie Rußlands. 

Dffenbar war man in Wien felber nicht ohme Sorge, 
durch Die auffallende Enthaltſamkeit die man joeben bewieſen 
hatte, in den Verdacht der Zweideutigfeit zu fommen. Man 
hat es mit halbamtlichen NRechtfertigungen verfucht, die vor 
Allem darthbun, daß man dort eines Flaren politiichen Ge— 
danfens nicht mehr fähig ift oder einen foldyen nicht mehr 
auszujprehen wagt. Sonderbarer Weife fühlt man aber 
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einer ſolchen Zufunft mit dem künſtlichen Glauben an bie 
Wahrheit des Drei» Kaifer-Bundes ſich entgegenzufchleppen. 

Mir fcheint, daß die ganze Verwicklung nur fehr Außer: 
lich aufgeraßt würde, wenn man nicht auch Das gleichzeitige 
Auftneten Preußens gegen Belgien mit in Rechnung ziehen 
wollte, Es liegt hier fiherlich in mehr als Einer Beriehung 
nicht ein bloßer Zwijchenfall vor. Bor Allem it es ſchon 
unzweifelhaft, daß die Berrohung Belgiens hauptfächlic 
Dazu beigetragen hat die englifche Regierung aus ihrer be 
haglichen Ruhe aufzuſchrecken. Sodann ift e8 eine hiſtoriſche 
Thatiache, daß das belgifche Ländchen ſtets ald Compenfations: 
Dbjeft erſcheint, wenn es fich links oder redhts vom Rhein 
um Veränderungen der europäiſchen Karte handelt. Im Zuli 
1866 ſchrieb der franzöftiche Gejandte in Berlin an feinen 
Minifters „Ich berichte Euer Ercellenz nichts Neues, wenn 
ich fage, daß Herr von Bismarf der Anficht ift, daß wir in 
Belgien unfere Gompenfation juchen follen und daß er mir 
angeboten hat ſich darüber mit und zu verftändigen,“ Zwar 
hat Fürft Dismarf in feinen Entbüllungen vom Zuli 1870 
behauptet, daß umgekehrt in allen dieſen Vorſchlägen die 
Initiative vollſtändig vom franzöftichen Kabinet ausgegangen 
fei. Diefer Etreit thut aber hier nichts zur Sache, das Fal— 
tum bleibt befteben. 

Mon den Neptilien iſt zunächſt nur der Zwed des 
preußifchen Auftretens gegen Belalen offen alisgefprochen 
worden, das jogenannte Flerifale Kabinet zu verprängen und 
eine liberale Regierung an die Stelle zu ſetzen. Das müſſe 
Preußen im Intereſſe feines „Eulturfampfs“ verlangen. Zwar 
hat Belgien eigentlich nichts verbrochen, und noch mitten im 
Kriege haben wir in einem hochliberalen Blatte folgende 
Schilderung des gegenwärtigen Kabineis und feiner Gegner 
gelefen: „Die doftrinäre Oppofition wird defto biffiger, klein— 
licher und perfönlicher, je weniger das fatholifcye Kabinet die 
Bewegung und Die Discufiton fcheut, und deſto mehr die öffent 
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und überdieß war ber König von Schweden bamals noch 
nicht am preußischen Hofe gewefen, um dem „Gulturfampf“ 
ben Ouftav-Adolfs-Segen zu extheilen. 

Eines it an diefem Gebanfengang unläugbar richtig, 
daß nämlich die Kriegsgefahr unverrüdt fortdauern wir, 
folange man in Berlin weiß, daß die Geifter in Franfreih 
fih unentwegt in der Richtung der Revanche bewegen. So 
ift auch Lord Derby zu verftehen, wenn er gefagt bat: „bie 
Differenzen feien von folder Natur gewefen, daß fie mög» 
Licherweife wieder zu Tage treten fönnten.” Man darf ans 
nehmen, daß Fürſt Bismark gerade diefen unerfreulichen 
Zuftand, wie er nun wirklich eingetreten ift, gemeint hat, 
wenn er wiederholt und fogar im Reichstag erflärte: bie 
Einverleibung von Elfaß- Lothringen fei durch militärifche 
Nüdfichten erzwungen worden; er habe fie für einen politifchen 
Fehler gehalten. Daß ihm auch Nordſchleswig feil wäre, ift 
ohnehin befannt, Ich glaube überhaupt, baß er, natürlich 
auf fremde Koften‘, jehr gerne einen wirklichen Frieden mit 
Franfreih machen und daffelbe in ausreichender Weiſe ent: 
fhädigen möchte, Aber wie fünnte dieß — auf Grund eines 
fo befchränften Programme und mit Ausſchließung des Drients 
— gefchehen, ohne daß Rußland in feiner Stellung ben 
Kürzeren zöge und das continentale Intereffe Englands auf's 
Tieffte verlegt würde? So ift denn aus der Sadgafje auch 
der Rückweg verlegt. 

In feiner Seelenangft bat Lord Ruffel im englifchen 
Dberbaus nach neuen „Verträgen“ gerufen, ex will wieder 
ein europäiſches Vertragsrecht, ein Grundgefeh des Staaten: 
ſyſtens von Europa baben. Sehr ſchön! Das war tete 
auch unfere Meinung, und e8 hat und außerorbentlich ges 
freut, aus dem Munde des liberalen Chorführers jenfeits 
des Kanals eine ſolche Erklärung au hören. Die Noth lehrt 
eben beten, und die Noth wäre auch daran Schuld, wenn 
wirklich, wie verfichert wird, das Ruſſel'ſche Wort die Wirfung 
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lichkeit, aber Niemand will fich mehr „dilatorifchen Verband: 
lungen” mit ihm preisgeben. Gelbft wenn man ibm Glüd 
wünſcht zum „Kampf gegen Rom“, wie bieß bei Rußland 
unter allen Umftänden der Fall it — im Mebrigen zieht 
man fid doch von ihm zurüd, 

Als Fräftigftes Lodmittel hat man diefmal in Berlin bie 
firhlichen Sympathien und Antipathien angewendet, Man bat 
ed riefirt der auswärtigen Politif Preußens cbenfo ſatt die 
confeffionelle Farbe zu geben wie der innern, der preußiſche 
„Eulturfampf” jollte international werden. War nicht zehn 
geaen Eins au wetten, daß der ruffiihe Gar und das pros 
teftantifche England freie Hand gewähren würden gegen 
die „Fatholiiche Yiga” und gegen Franfreih ala die Bor 
macht derielben? So fcheint der Calcul geftellt gewefen zu 
ſeyn. Das Echredgeipenft der „Fatholifben Liga” wurde 
in grellften Tönen an die Wand gemalt, unmittelbar bevor 


das Berliner Organ der minifteriellen Partei den „Krieg in 
Sicht““ erflären durfte. Aber auch das bat nicht gezogen, 
der höchite Trumpf ift vergebens audgejpielt worden. Der 
preußijche ‚„‚Eulturfampf”, in dem Moment wo er den Höhes 
punft der Grauſamkeit erreicht hat, bleibt ifolier, wie es 
von nun an die preußijche Diplomatie ift: Darüber vermag 
alle Echönfärberei der Reptilien nicht mehr zu täujchen, 
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Hieronymus ben berühmten Italienern beizählten. Freilich war 
bie mähere Lage der Stadt Stribon felbjt mod nicht fell: 
geitellt, und für Vermuthungen ein reiches Feld offengelaflen. 
Der Ataliener Flavio Biondo, Berfaffer ber „Italia lustratu 
sive illustrata per regiones s. provincias XVII. Rom. 1474 fol, 
und einer Gefhidhte vom 9. 410 bis 1440 (7 zu Rem 
1463), glaubte das Stribon bes heil. Hieronymus im ber 
iftrifhen Stabt Shregna gefunden zu haben. Für ihn jpridt 
bie Nebhnlichfeit des Namens, gegen ihn befonbers, daß Italien 
und Dalmatien ſtets geographifh getrennte Landſtriche waren. 
Ihm haben fehr viele Italiener zugeftimmt, unter ben Ungarn 
aber ber berühmte Stephanus Salagius. Der Franzofe M. 
Ang. Baubrand (+ 1700), Berfaffer mehrerer geographiſchen 
Werke, glaubte Strido in dem illyriſchen Sibrona, Fehler in 
feiner PBatrologie (1851) glaubte es nahe bei Nquileja ges 
funben zu haben. 

Aber die gelehrten Dalmatiner fuchten ben Geburtsort 
bes heil, Hieronymus ihrem Vaterland zu vinbiciren. ram. 
Mar. Appenbini, Verfaffer eines geſchätzten Werkes Über bie 
Geſchichte und Literatur von Ragufa (1802), hat gegen Ende 
feines Lebens (+ 1837) ein eigenes Bud, über bie Bater: 
jtabt des heil. Hieronymus an das Licht gegeben: „‚Esame 
eritico sulla questione intorno alla palria di s. Girolamo‘“, 
Zara 1835. Gr ift ber eigentlihe Antipode unjeres Ber: 
fafjers. Vorher hatte der Scriftiteller X. Capor in befonberen 
Schriften biefelbe Anſicht vertheidigt (Della patria di S. 
Girolamo, Rom, 1828, unb: Ultima risposta al’ opusculo 
del can. P. Stancovich, Zara 1831.) Die Frühern hatten 
fi begnügt, Ältere Gründe für die balmalinifhe Heimath bes 
Heiligen beizubringen. Gapor und Appenbini aber gingen in 
bas Einzelne ein, und, fagt ber Berfafjer, „quare cum his 
duobus viris congrediendum eril“, mit biefen beiden muß er 
ben Rampfplab betreten. Doch überragt Appenbini bei weiten 
ben Capor. Am Schluffe feines Werkes (p. 235) hat Appenbini 
als Sieger in bem Kampfe ausgerufen : „Erhebe bein Haupt, 
bu Volk der Dalmatier, ſtolz auf einen jo großen Mit- 
bürger; und laß bid von ber Furdt vor bem Meibe ber 





980 Danto über den heil. Hieronymus. 


uns auch Papſt Benebift XIV, im feiner Vorrede zu ber 
neuejten Ausgabe des römiſchen Brevierd, wo er amd eine 
Lanze einlegt für bie Verehrung bes Papites Siricius (A84— 
398) als Heiligen, welchem befonders fein gefpanntes Berhält: 
niß zu bem bil. Hieronymus, ober bes leßtern zu ihm im ber 
öffentliben Meinung geſchadet babe. Der Bollanbift Sıilting 
bielt fi darum burd bas römiſche Brevier nit gebunden, 
und ſpricht fih für die Yage Stridon's in Pannonien aus 
(Acta S t. VIII des Septembers, 1762, p. 425— 28). Das 
Eypnararium ber Moscoviten hat ein um fo geringeres Ge- 
wicht, dba das unter Kaijer Baſilius berausgegebene Meno— 
logium der Griehen nichts über den heil. Hieronymus ent: 
hält. Balladius, oder vielmehr ber Verfaſſer ber jog. Historia 
Lausiaca ber Väter der Wüſte, erweist ſich als hitzigen Gegner 
bes heil. Hieronymus, und erweist ſich unwiſſend über deſſen 
Leben. Gennabius von Marjeille aber war weder ein Zeit: 
genofje bes Hieronymus — er lebte ja um 493 — noch nennt 
er biejen einen Dalmatier, Er jagt von ibm aus: „bie Stadt 


Striven bat ihn geboren, das hehre Nom bat ibn gebilbet, 
bas weihevolle Betlehem hält ibn feit * | 


Hieronymus felbjt nennt fi nirgends einen Dalmatier, 
Die von Appendini biejür beigebradyten Stellen beweifen gar 
nichts. Appendini beruit fih auf bie Drabition bes Volkes, 
Hi ronymus foll gefagt haben: Schone meiner, 8 Herr! denn 
ih bin ein Dalmatier. Aber in den Schriften bes Heiligen 
findet fi fein ähnlicher Ausfprud. 

Im vierten Gapitel führt der Verſaſſer bie lange Meibe 
ber Schriftſteller an, bie fih für Bannonien ald bie Hei: 
maıh des Kirchenlehrers ausſprechen. — Am fünften Gapitel 
werden die YAusjagen bed Kirchenlehrers über feinen Gchurts- 
ort näher erläutert. Der BVerjaffer beweist, dab Dalmatien 
niemals über die Drau binaudgegangen fei. Stride aber 
liegt jenfeits, db. i. auf ber pannonifhen Seite ber Drau, 
zwiſchen ihr und ihrem Nebenfluffe, ber Mur, Der Berfafler 
erläutert feine febr genaue Beweisjührung dur eine Harte 
bes altın Paunoniens (S. 33). In Folge deſſen wird «# 
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te Jahr fölihen Taffen, Sieronpmus: Pe Eh 
e gewefen zu ber Beit als ber Heil. ih der 
Mesanbrien fam, um die Nrianer zu widerlegen — 335; 
‚er fagt, er fei im dem Jahre bes großen Erbbebens rim Kind 
gewejen; Erbbeben fanben ftatt in den I. 334, 336, 340. 
Er fei ein kaum angehender Jüngling geweien, als ber Nhetor 
Delphidius in Gallien durch feine Schriften in Profa unb 
Poefie glänzte in den Jahren 340-350. Er jagt von id, 
baß er ber Bater Auguſtin's hätte ſeyn fünnen, biefer aber 
wurbe in bem J. 354 geboren. Brofper von Nquitanien, ber 
ältejte Chronift, nennt bas Jahr 331 ale das Geburtsjahr 
bed Heiligen. So bat denn biefes Jahr am meilten Wahr: 
jheinlichkeit für ſich. Will man vorfidtiger feun, fo muß 
man wwenigitens fagen, daß er um das Jahr 351 geboren ſei. 
Tritt in biefer Schrift aud ber Patriotismus bes Ver: 
faſſers hervor, jo bat ihn berfelbe doch nirgends gehindert 
das Mahre zu erforfhen; er ijt überall bloßen Bermuthungen 
abgeneigt. Der Lefer legt die Schrift, welde zuben mit einem 
vorireffliden „Index rerum memorabilium‘ auägeftnttet if, 
mit dem befriedigenden Gefühle weg, baf bie hier behandelten 
Fragen endgültig gelöst, daß menigftens ber Verfafjer bas 
Menſchenmögliche geleiftet babe, fie enbgültig zu löſen. — 
Die Schrift ift bem Cardinal-Erzbiſchof vom Gran bebicirt, 





